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Die  Entwickeliing  der  mimisclien  Hsrpotliese 
vor  und  nacli  Philistion. 

fym  Mivafieos  noXii  x'^'9*"'  ßovlofiat. 


Mimisches  Scherzspiel  —  Paegnion. 
Wir  haben  die  Terminologifl  des  Mimas  kennen  gelernt 
Nur  die  wichtige  Einteilung  in  Paegnion  und  Hypothese  blieb 
anerörtert,  weil  sie  nicht  wie  die  andern  bis  auf  Aristoteles  und 
die  Peripatetiker  sich  zurück  verfolgen  läfst  Sie  findet  sich 
bei  Platarch  in  den  Tischgesprächen.  Dort  heifst  es:  es  gebe 
bekanntlich  zwei  Arten  von  Mimen,  die  sich  aber  beide  nicht 
fOr  die  Unterhaltung  bei  Gastmählern  eigneten;  nämlich  die 
mimischen  Theaterstacke  (Hypothesen)  nicht  wegen  ihrer 
Länge  und  wegen  der  Schwierigkeit  der  Inscenierung,  die  mimi- 
schen Scherze  oder  Possen  (Paegnia)  nicht,  weil  sie  voll  Zoteo- 
reifserei  und  Spafämacherei  und  nicht  einmal  gut  fQr  die  Sklaven 
wären,  welche  ihren  Herren  das  Schuhwerk  besorgten.  Dennoch  lasse 
man,  selbst  wenn  Frauen  mit  bei  Tische  säfsen  und  Kinder,  solche 
Darstellungen  von  Handlungen  und  Worten  sehen,  die  mehr  als 
das  Übermaß  tod  Wein  die  GemOter  beraaschten  und  verwirrten*)' 


')  TII,  8,  4:   oükoSv,  fifoiv  fyai,  füftol  ttvi(  tlaw,  £t  toit  ftiv  ino^taus, 
Toiii  4i  nalyrui   xaXoSaitf    iQfio{itv  J'  oidiitgoy  oI)uat  aiiftnoatip  yivot'    isf 

A  nrntyria,  »aiU%  yiftoyTU  ßm/toloxCaf  xat  anif/toloyluf,  oiSitoiejiiinoJiifiaia 
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Der  Unterschied  beider  Gattungen  wird  noch  deutlicher  durch 
eine  andere  Äufserung  Plutarchs,  die  dem  Mimus,  natflrlic)^  der 
Hypothese,  eine  dramatische  Verwicketang  zuschreibt,  wie  sie 
das  Zusammenspie]  mehrerer  Personen  hervorbringt*).  Also  die 
Hypothese  ist  das  mimische  TbeaterstQck,  das  nach  Umfang, 
dramatischer  Verwickelang,  Anzahl  der  Akte  kein  geringeres 
und  kleineres  Gebilde  ist  wie  die  Komödie;  wir  haben  ja  schon 
mannigfache,  derartige,  grofse  mimische  Schauspiele  kennen  ge- 
lernt'). 

Das  Paegnion  umfafst  alle  mimische  Produktion,  die  unter- 
halb der  Hypothese  liegt  Das  ist  auf  griechischem  wie  aof 
römischem  Boden  anfserordentlicb  viel.  Beteiligen  sich  doch  an 
dieser  mimischen  Konkurrenz  nach  der  antiken  Aaffassang  selbst 
die  Tiere.  Wir  hSren  sogar  von  B&ren,  die  einen  Mimas  auf- 
führen*), und  zwar  bei  den  Spielen,  die  Numerianns  and  Carinns 
im  Jahre  284  veranstalteten*).  Flutarch  (de  sollert  anim.  c.  19) 
erzählt  von  einer  merkwürdig  gelehrigen  Elster  eines  Barbiers  am 
griechischen  Markt  in  Rom.  Dieses  Tier  vermochte  Menschen- 
wie  Tierstimmen  wiederzugeben  and  auch  die  Töne  aller  möglichen 
Instrumente.  Da  kommt  einmal  ein  prächtiger  Leichenzug  mit 
grolsartiger  Trauermusik    an  der  Barbierstube  vorüber;    in   der 


icofil{ovai7tatäoficiii,  S  yi  äii  Siantnür  ^  ueMfi^ovovyiiav,  &(äaaaSai  nQoaiiKti- 
ol  H  itoilol,  xbI  yvyBUiiSv  avyinTraxiifi/vatv  xal  nalSto»  äv^ßatr,  tntStixmmtu 
ftifi^fiara  itqayfiäiaiv  nai  loyaiv,   S  ndatjc  f(9ris   lagaxuifaTtqov  röj  tf'X''^ 

')  De  aoUert  uüm.  19:    maicqv  .  .  ö^aftatuiiiy  xal  uolvn^öamnov. 

1)  Vgl.  oben  S.STfotg. 

*)  Vopiscua  Cuinua  cap.  19:    artot  ntnun  ag»tn. 

*)  Ob  nuu)  DQD  hier  ta  wirkliche  Biren  lu  denken  hat  —  ich  erinner« 
an  die  grofse  Kaust,  in  der  es  die  Rfimer  in  der  Dressar  brachten  (vgl. 
Lvdwig  Friedl&Dder,  Sittengesch.  2.  Bd.  11,  b.)  —  oder  nur  an  Terkleidete 
Schauspieler,  will  ich  unerOrtert  lassen.  Jedenfalls  erinnert  dieser  BlreomimuB 
etwas  an  den  sonderbaren  Eselmimas,  den  der  Eielmensch  Lucina,  jtoixtoi 
^  ävoi,  zum  Scblnlä,  nachdem  er  bei  dem  Liebesspiele  mit  der  TOmehmen 
Dame  belauscht  ist,  auf  offener  Bohne  mit  einem  Terarteilten  Franencimmer 
cum  besten  geben  soll ;  vgl.  Lukian  cap.  53  u.  Äpuleins  Hetam.  X,  23  a.  S4.  Ich 
erinnere  auch  an  den  Hund,  der  lur  allgemeinen  Verwondening  sehr  geschickt 
seine  Rolle  im  Mimus  spielt,  wie  Flutarch  (de  soUerL  onim.  19}  berichtet. 
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nftchsteo  Zeit  schweigt  dann  die  Elster  still.  Eines  Tages  aber 
flfitet  sie  die  ganze  Trauermusik  herunter.  Plutarch  spricht  an 
dieser  Stelle,  in  Anerkennang  ihres  mimischen  Talentes,  von 
ihren  Mimemata.  Diese  Elster  gehOrt  gewtssermafsen  znr 
^  nntersten  Stufe  der  mimischeD  KQnstler,  zu  denen,  die  sich 
mit  der  Nachahmung  von  Tierstimmeo  und  Naturlauten  befassen; 
doch  je  niedriger  diese  Stufe  ist,  desto  zahlreicher  sind  ihre 
Vertreter.  Schon  Plato')  herichtet  von  Jongleuren,  die  in 
mimischer  Weise  die  Stimmen  tod  Tieren  nachahmen,  das 
Wiehern  der  Pferde  und  das  Brüllen  der  Stiere,  and  auch 
sonstige  Naturlaute,  das  Rauscheo  der  Flflsse,  das  Tosen  des 
Meeres,  DoDaerscblftge  und  Ähnlichea.  Diese  mimische  Nach- 
ahmung ist  zu  allen  Zeiten  ein  bOchst  beliebtes  Unterhaltungs- 
mittel gewesen.  So  macht  bei  Petron  im  Gastmahl  Trimalchio, 
der  Gastgeber,  selbst  den  Posaunenbläsern  und  ein  alexandrinischer 
Enahe  den  Nachtigalleo  nach,  und  der  Sklave  des  Habinnas 
kopiert,  auf  einer  Thonlampe  musizierend,  Posaunenbläser  und 
nachher  mit  zerbrochenen  Rohrstflcken  Ohorbläaer').  Besonders 
beliebt  scheint  die  mimische  Nachahmung  des  Grunzens  and 
Quiekens  von  Schweinen  gewesen  zu  sein,  die  man  offenbar,  wie 
ans  einer  Fabel  des  Phaedrus  besonders  zu  ersehen  ist,  selbst 
im  grofsen  Theater  zum  besten  gab*).  Auf  höherer  Stufe  des  ! 
Paegnions  steht  schon  Agathokles,  der  bei  Volksversammlungen 
gelegentlich  Leute,  die  ihm  durch  sonderbares  Wesen  auffielen, 
nacb&Bfte  und  sie  mimisch  darstellte*).  Paegnien  sind  auch 
einige  andere  bei  Petron  erwähnte,  mimische  EuDStstückchen, 
wie  besonders  die  Barbierstuhe  des  Plocamus').    Hierher  gehört 


>)  Stut  111,8. 

*)  Vgl.  Cena  Trimalchionie,  Abersetzt  von  FriedllDdpr  S4,  68,  69  und 
data  die  Aotaerknog  anf  S.  S9Ü,  sowie  TVölfflin,  Publilii  Syri  Eententiae, 
pig.  6,  wo  noch  einige  Uinliche  Beiepinle  angeführt  werden. 

>)  Tgl.  ^aroemiogr.  App.  II,  84;  Phaedras,  Fabeln  V,  b  und  Plutarcb, 
"nachgesprache  S.  674  B. 

*)  Tgl.  oben  S.  234 

')  Die  Barbiere  waren,  wie  Dooh  bente,  wegen  ihrer  Gesc^fwAtiigkeit 
nnd  ihres  Mutigen  eigentOmlichen  Gebafarena  bekannt  und   forderten   so 
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auch  der  lusor  argatua  mutns  des  Tiberias,  welcher  es  zaerst 
erfand,  Advokaten  mimisch  darzustellen')-  Paegnia  sind  femer 
die  Daretetlungen  Noemons  des  Ethologen,  Kleons  des  Himaulen, 
des  Heroldes  Ischomacbus,  sowie  N^mpbodorus',  der  die  Ein- 
wohner von  Rhegium  in  einem  Mimus  wegen  ihrer  Feigheit  ver- 
höhnte. 

Auch  StratoD  aus  Tarent,  der  Dithyramben,  und  der  Italiker 
\  Oenonas,  der  Eitharodien  mimisch  nachäffte,  gehören  hierher; 
^desgleichen  die  ionischen  Mimoden,  die  Hilaroden  und  Magodeo, 
LTsioden  und  Simoden  und  zum  grofsen  Teil  die  Mimologen, 
Deikelikten  und  Fblyaken  bis  auf  Sophron,  Xeoarch,  Herondaa 
und  Theokrit;  denn  auch  ihren  Mimen  fehlt  noch  das  sichere 
Kennzeichen  der  Hypothese,  der  greise  Umfang  und  die  drama- 
tische Verwickelung.  Zum  Paeguion  gehört  aach  noch  die 
Cinaedologie  oder  lonikologie,  die  zwischen  Mimologie  und 
Mimodie  mitten  inne  steht. 

Es  kommt  hier  nur  darauf  an,  den  unerschöpflichen  Reich- 
tum des  Altertums  an  mimischen  Paeguien  anzudeuten. 


Paegnion  und  Hypothese. 
Mimisches  Scherzspiel  und  mimisches  Schauspiel. 

Hier  haben  wir  nun  einen  Grundirrtum  in  der  Auffassung 
des  MimuB  zu  beseitigen,  der  sich  schon  jahrhundertelang 
forterbt. 

Das  Gespräch  Plutarcbs,  in  dem  diese  Einteilung  in  Paegnia 
und  Hypothesen  sich  findet,  ist  von  lauter  Griechen  geführt 
und  noch  dazu  auf  einem  griechischen  <}astmabl,  in  einer 
griechischen  Stadt,  in  Ghaerouea.  Unmittelbar  vorher  ist  von 
der  griechischen  Komödie  als  Uoterbaltungsmittel  bei  Gast- 
mählern, von  der  Komödie  des  Aristophanes  und  Meaander  die 


geradem  lur  minibcheo  Nftchahmimg  heniDB.    Tgl.  hier  die  treffendeo  I 
merkuogeD  Ludwig  Friedl&nders  >.  $..  0.  3.  294. 
>)  Tgl.  obeo  3.  162. 
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Rede;  es  handelt  sich  aufeerdem  direkt  um  zeitgenössische, 
griechische  Verh&ltnisse.  Auch  die  Ausdrucke  Hypothese  and 
Paegnion  deuten  auf  griechischen  Ursprung.  Da  sollte  man 
meinen,  es  handele  sich  auch  um  den  griechischen  Mimus. 
Aber  solange  diese  Stelle  besprochen  wurde,  ist  immer  geschlossen 
worden,  dals  der  rSmische  Mimus  gemeint  sei'). 

Dem  kritischen  Urteil  Otto  Jahns  erschien  das  doch  zu 
bunt;  so  soll  denn  Plutarch  wenigstens  bei  dea  Paegnia  an  den 
griechischeo  Mimus  gedacht  haben*).  Das  hat  Grysar  Jahn  ge- 
glaubt, und  so  erklärt  er  (S.  244),  der  römische  BObnenmimus, 
die  Hypothese,  mUsse  streng  von  dem  griechischen  Volksmimua, 
dem  PaegDiOD,  geschieden  und  dürfe  nicht  etwa  gar  von  ihm 
abgeleitet  werden.  „Es  ist  vielmehr  der  italische  Bahneomimus 
eine  durchaus  italische  Erfindung,  fttr  welchen  ich  in  Griechen- 
land kein  entsprechendes  Gegenstack  auffinden  kann"'). 

Der  Grund  fflr  diese  wunderbaren  Interpretationen  ist  eben 

das  Dogma,    dafs    es   ursprünglich  keine  griechische  Hypothese 

gegeben    hat.     Der    griechische  Mimus    hört    mit  Sophron    und 

I  allen&lla  mit  Theokrit  und  Herondas  auf,  da  ist  die  griechische, 


>)  Der  recht  Bonderbkre  Beweis  dafOr  flodet  sieb,  soweit  ich  sehe,  m- 
ent  bei  Ziegler,  „De  mimiB  Roinuionim"  S.  17,  Anm.  t.  Weil  In  dieseni 
Oeeprftch  «ach  Bathyllns  nnd  PjUdes,  die  römischen  PuttomimeD,  erwUnt 
werden,  kfinne  hier  nnr  der  rOmieche  Ifimut  gemeint  sein.  Ebenso  i.  B- 
Mssk,  De  fobniis  Alellenis  S.  20,  not.  67. 

*)  Persias,  Prolegomena  S.  LXXXT. 

')  Vergleiche  hier  ancfa  die  kategorische  Erkl&mng  bei  Führ,  De  mimia 
Gnecoran  S.  IG:  „iftnua  ort,  qttaiU  ap%d  Bovtano*  »itnxbatur,  iüd^m  fm 
primordiU  ort«  «M  quibv»  Oratca,  ntqui  (anm  a  Qratta  origintm  duxil, 
t»d  Catiarii  AuguMtigut  laupart  Ramat  primum  cuUa,  cum  aliü  kaud  pauei*  (um  co 
oMorret  b  Griuca.  qiiod  hngai  /abulat  tt  Jinem  aligutm  iptctantti  hiüitl.  nloxi* 
(Fpa/utuiqv  xal  nolvji^oaunor  haac  Jtomanorum  artan  mimieani  vocal  PfutorcAuf". 
Dieser  Ornndirrtam  kehrt  aach  in  der  letsten  Bebandluiig  dea  griechischen 
Himas  durch  Hertling  wieder;  vgl.  Quaeationes  mimicae  S.  3S:  „Qwu  ino- 
itaiif  et  iatc  netyvitt  quo  tptcttnt,  lalü  fädle  penpici  poteti  et  tarn  peripectum 
t*t  oi  MI,  qui  tiaiutnmt  vnoS^otat  «timot  romanoM,  ipn  an  seaerta  agAantur, 
nmiyfloif  graewi  notam  IHvtarehtim"'.  Doch  hat  das  dpr  guten  Dissertation 
nicht  geschadet,  da  sie  nnr  das  griechische  I^gnion  behandelt,  nnd  swir 
mit  Olftck. 
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mimische  Eotwickelnng  wie  mit  einem  Messer  abgeschnitten; 
dort  setzt  der  rOmische  Mimus  ein;  der  ist  aber  etwas  ganz 
anderes,  er  ist  eine  vornehme  Hypothese,  nur  den  Namen  hat 
er  merkwürdigerweise  mit  dem  griechischen  Mimos  gemein. 

In  der  That,  wenn  man  bedenkt,  wie  bildungs-  und  trieb- 
fähig die  mimischen  Keime  sind,  die  wir  bei  den  Griechen  nach- 
weisen  kOonen,  so  ist  eine  Weiterbildung  zur  Hypothese  an  and 
für  sich  aelbstverständlich.  Zweifellos  sind  die  Mimen  Sophrons, 
die  auf  der  höchsten  Stufe  der  Ausbildung  des  Paegnions  stehen, 
doch  eben  nur  Faegoien').  Aber  der  Schritt  von  dem  litterarisch 
ausgebildeten  und  schriftlich  fixierten  Paegnion  zur  Hypothese, 
die  gleichfalls  der  schriftlichen  Ausarbeitung,  und  sei  es  auch 
nur  in  Form  eines  Scenariums  oder  Canevas,  bedarf,  ist  nicht 
mehr  grofs. 

Wenn  nicht  die  geringste  Nachricht  von  einer  griechischen 
Hypothese  vorhanden  w&re,  wäre  das  argumentum  ex  silentio 
wenig  beweiskräftig.  Aber  es  existieren  genug  Nachrichten.  Wir 
haben  schon  oben  die  zahlreichen  Zeugnisse  far  die  mimische 
Hypothese  in  spätgriechischer  und  byzantinischer  Zeit  angeführt; 
der  christologische  Mimus,  ob  er  nun  ein  Tauf-  oder  Kreuzigungs- 
mimus  oder  beides  in  eins  war,  war  eine  grofse,  mimische  Hypo- 
these. Wir  haben  ans  Choricius  mehraktige  Theatennimen,  also 
mimische  Hypothesen  kennen  gelernt;  alle  Klagen  and  Anklagen 
des  Cbrysostomus  und  aller  übrigen  griechischen  Kirchenväter 
richten  sich  gegen  die  grofse,  mimische  Komödie  der  Helleoen. 

Doch  diese  Beweise  helfen  uns  nichts;  denn  das  spät- 
griechische,  mimische  Drama  ist,  wenn  es  existierte,  nar  ein 
Abklatsch  des  römischen.  Wie  dieses  sich  von  Rom  und  Italien 
<  aus  nach  Germanien,  Gallien  und  Spanien,  so  hat  es  sich  in  der 
späteren  Kaiserzeit  auch  nach  Griechenland  nnd  den  Provinzen 
des  Orients  verbreitet  und  da  natürlich  unter  der  griechisch 
redenden  Bevölkerung  die  griechische  Sprache  angenommen'). 

<)  BotEOD  erkl&rte,  um  die  litterarische  Ehre  der  Griechen  in  retten,  da 
«I  DHU  einmal  unter  dem  Baon  des  Gmndirrlnins  stand,  Sophron  fltr  einen 
Bjpotheseodichter;  vgL  Botion,  Quaeationam  mimicaram  apecimen  S.  33. 

1)  So  GT7&ar  a.  a.  0.  S.  361  tmd  362. 
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Menander  und  Philistion, 
attttche  und  mimische  KomUi«. 

Aber  Pbilistion,  der  griechische  Uimograph,  der  doch  schon 
an  Anfange  des  ersten  Jahrhnnderts  nach  Christus  biflhtet  Aach 
er  fiel  der  altererbten  Theorie  zum  Opfer  und  wurde,  da  er  ja 
in  Boin  lebte,  zum  Römer  gemacht'). 

Nan,  darüber,  daTs  Philistion  griechisch  schrieb,  ist  ja  heute 
glOcklicherweise  kein  Wort  mehr  zu  verlieren.  Das  beweisen 
schon,  Ton  allem  andern  abgesehen,  die  Svyxfftatg  Mtvavdqov  »ai 
0i)Mi%iavoi,  Menandri  et  Philistionis  disticha  Parisina,  fVüiua* 
Ateyäyddov  *ai  <I>iXtfntavo(,  lUtväydnov  xai  0tXtafi»yos  iuiXexroi, 
die  Studemnnd  heransgab'). 


>)  Das  liM  C.  Fr.  HennanD  (Diap.  de  Script,  illustribna  p.  28)  sn  beveisen 
gemchL  Puach  diikutlert  Qrjs&r  die  Frage  ernetllch,  und  da  er  sie  nicht 
recbt  BD  enticbeiden  weib,  fuhrt  er  Torsicb tigerweise  Pbilistiou  denn  doch 
unter  den  lateinischen  Himographen  aof.  Aber  Snidas  nennt  Philiition  als 
griechiachen  Dichter;  er  setst  ihn,  weon  auch  RUsehlich,  in  die  Zeit  des 
Sokrates,  in  der  ea  doch  gewUa  noch  keine  rOmiachen  HimographOD  gab,  und 
fahrt  griechische  Titel  *od  ihm  an.  Die  griechische  Anthologie  Terherrlicht 
diesen  grieebischen  Dichter.  In  der  Anthologia  Palatina  findet  sich  das  Epi- 
gramm aof  PhilistioD  wieder,  das  Snidas  anfahrt.  Epipbanius,  der  nie  Lateiner 
dtiert,  erwlhnt  Philis(ion  wiederholt  (vgl.  nuten  S.  426,  427  n.  429  Anm.). 
Ancb  Africanns  nnd  Origenea  Icennen  Fbiliation  als  Griechen.  Die  lateinischen 
QramBiatiker,  die  ebenso  wie  die  griechischen  so  gerne  AusdrDcke  der 
mimischen  Sprache  anfahren,  die  so  häufig  Pobliliaa  Syros  and  Decimos 
Laherins  eitleren,  nennen  nicht  ein  eintlges  Mal  Philistion,  obwohl  er  doch 
bertthmtsr  war  als  beide.  Er  schrieb  eben  griechisch.  Und  Ovid,  der  in 
seinem  berflbmten  Dichterfeizeichnis  aelbit  die  mittel mUd gen  Lateiner 
Berae  pasuereo  U&t,  schweigt  von  ihm  mit  Becbt,  weil  er  ein  Qriecbe  ist 
Es  wftre  Zeit,  dafs  Pbilistion  endlich  ans  der  römischen  Litteratnrgescbicbte 
T«n  Tenffel-Schwabe  ',  354,  6,  Terachwlnde,  wo  er,  wenn  ancb  mit  atarken 
Zweifeln  nnd  Bedenken,  angeführt  wird. 

*)  Brealauer  Lektionekatalog  far  das  Sommersemeater  1887,  Menandri 
et  Fbillstionis  comparatio  cum  appendiclbns  edita.  Aach  hier  bat  sich  wieder 
der  Dnstem  geceigt,  der  von  jeher  Ober  dem  Mimas  achwebte.  Nachdem 
Bigaltins  die  Zijvfivis  ans  awei  Pariser  Codices  heransgegebeu  hatte,  fQgte 
Bulgars  noch  die  disticha  ParisiDa  hinsa.     Zugleich   bemerkte  er  nach 
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Diese  „Vergleicbang"  ist  etwa  im  sechten  Jahrbnndert  nach 
ChriBtus  entatanden*).  Möglich,  daTs  sie  nach  Klteren  Vorbildern 
gearbeitet  ist,  aber  auch  diese  wQrden  nachchristlichen  Jabr- 
banderten  angeboren,  lebte  doch  Philistion  selbst  im  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus.  Was  war  für  jene  Zeiten  Philemon? 
Die  neue  KomOdie  bezeichnete  fClr  jene  Epochen  einfach  Henander. 
Das  gilt  schon  fUr  Plutarcb.  In  den  „Tischgesprächen"  (VIII,  7) 
bezeichnet  er  die  neue  KomOdie  einfach  durch  Menanders  Namen. 
Einen  Vergleich  zwischen  Menander  und  Aristopbanes,  zwischen 
alter  "und  neuer  EoniCdie,  mochte  Plutarcb  wohl  noch  anstellen 
(Tgl.  Horalia  ed.  Dflbner  Bd.  U,  S  103»);  aber  einzelne  Dichter 
der  neueren  Komödie  mit  einander  zu  vergleicheD,  dafllr  lag 
schon  damals  kein  Interesse  vor. 

Nun  hatte  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  neue,  ganz 
I  moderne  EomOdie  gebildet,  das  war  die  mimische  Hypothese. 
Ihr  lief  flberall  das  Volk  mit  dem  glflheudsten  Eifer  zd.  Es  gab 
seit  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  kein  gröfseres,  litte- 
rarisches Interesse  als  das  mimische,  und  der  berQhmteste  und 
gefeiertste  Mimograpb  war  Philistion. 

BigaltiuB*  Vorgänge,  iata  eine  ADuhl  Terw  aa»  dieeen  Gnomen  bei  Stobuos 
nnter  Fhilemona  Nameo  TOrkamen,  aod  gUnbte  nun,  es  Oberhaupt  mit  einer 
Zvyxguric  MtvävSgov  xal  •Piliiftovot  SU  tbun  cu  baben.  Da  war  eio  köst- 
licher ScbaU  fOr  die  fragmenU  comicornm  gewonneo,  so  Tiele  Terse  Phile- 
mons;  diesen  Fnnd  bat  Bich  fortan  kein  Heransgeber  der  fragmenta  eomico- 
inm,  auch  nicht  Heineke,  und  schliefdlich  auch  nicht  Eock  entgehen  lassen. 
Als  dann  weiter  Boissonade  aus  einem  andern  Pariser  Codex  Ftiüfuu  jUtfihSfov 
xal  •PiXuniavos  herausgab  (Änecdota  graees  I,  p.  147—  152),  änderte  man  aocb 
hier  sehr  methodisch  in  4>il^uan)f  und  huEch,  mit  all  den  achonen  Versen 
in  den  Philemon  bineiu  (vergleicbe  DObner  in  der  Didot'schen  Henander- 
und  Philemon- Ausgabe  S.lO.lfolg.;  Heineke,  Fragmenta  comieomm  Graecoram 
IV,  pag.  33Sfolg.).  D&  sieb  nun  aber  der  Mtvävipov  xal  4>iliatliovos  iui- 
Uxios  in  einem  Florentiner  Codex  fand,  so  ist  der  band  schriftliche  Beweis 
fllr  die  Existenz  eines  Dlchterwettetreits  zwischen  Henander  und  Philiftion 
geradecn  erdrockend.  Nur  die  üokenntnis  der  grofsen,  mimischen  Ent- 
Wickelung  und  der  aufd erordentlichen  BedentunK  des  Mimographen  Fbilistioo 
hat  Heineke  wie  seine  Vorginger  und  seinen  Nachfolger  Eock  zu  einer 
H)  bedaaerlichen  Vergewaltigung  der  Oberliefening  gefOhrl. 
>)  Vgl,  Studemund  a.  a.  0.  S.  18. 
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Begreifen  wir  PhilistionB  Bedeutung  recht.  UnablUssig  wird 
sein  Name  in  der  profanen  wie  in  der  kirchlichen  Litteratnr  ge- 
nannt, 80  bei: 


1. 

Philo 

1. 

Jahrhundert; 

2. 

Hsrtial 

1. 

^ 

3. 

Marc  Aarel                nreite  Hüfte  des  2. 

, 

4. 

iD  der  griechischen  Anthologie              2. 

( 

5. 

bei  Akipbroi 

nm  200; 

6. 

Alricanns 

Anfang  des  3. 

Jahrhundert; 

7. 

Origene« 

.    «■ 

8. 

EpiphunioB 

4. 

9. 

Ammianus  Marcellinns 

>          *■ 

10. 

Eusehiag 

4. 

11. 

Hieronymns  (zweimal) 

4.  u.  6. 

12. 

NilDS 

Anfang  des  5. 

13. 

Harens  Diaconus 

.    5. 

14. 

Sidonius  Apollinaris 

5. 

15. 

Cassiodor 

6. 

16. 

MtyäviifOV  Kai  0»>lMri(<uvo( 

ffryKtfiffK  ca.  6. 

17. 

Henandri   et  Fhilistionia 

disticba 

Parisina 

.  6. 

18. 

Mfvävi^ü  Kai  4>«A4<Tr(ü>y0! 

;  yräfutt     ,    6. 

19. 

Mtyäfdum!  *ai  tjhktartmvos  diäiMnos    „    6. 

20. 

bei  Cboricias 

6. 

21. 

in  den  Eclogen  des  Maxintus                7. 

22. 

bei  Georgioe  Monachos 

9. 

28. 

Snidas 

10. 

24. 

in  der  Melissa  des  Antonius                11. 

25. 

Tzetzea 

12. 

')  Die  Belegstellen  fOr  Philiation  sammelte  laerst  FabricJna,  Bibl. 
Graec.  II,  p.  480  folg.  (ed.  Hu-les),  dann  Jacobs,  Antbot.  Qraec.  Bd.  XII, 
8.  165folg.,  dann  Otto  JabD,  Peniaa  8.  XC,  dann  Bernbardj,  Snidas  If, 
8.  1475(olg.,  and  diese  gesamte  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Termebrte 
StellensammlaDg  findet  sieb  scblieblich  Tollständig  bei  Orjtar  a.  a.  0. 
8.  302  folg.    Es  sind  swOlf  Stellen.    leb  fohra  sie  bier  an  and  fQge  noch 
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Wenn   der  Himns   nach  der  Meinnng  der  Alten  äberhaapt 
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elf  weitere  hintoi  aber  ea  in  uiebt  unmöglich,  dob  mir  troti  jahraUngeD, 
melbodischen  SoehenB  eine  oder  die  andere  Stelle  doch  nocb  entgangen  ist: 
I.  Soidas;  •Piltinloy,  n^imtitit,  ^  ai;  ^Umv  SttgSiaväc,  tntfiixöf. 
ftlnnf  H  Ml  Sux^tovs.  St  fygtalit  xatfi^iat  ptoioyucäs.  itJUvrf  Ji  inö 
yiXttios  offf^pov.  Sqäftaxa  ii  nüioC  lUifioifnjifiaTal.  oujÖs  tarir  ö  yqn^ias 
TÖv  ^JLÖytlmr  ^w  lö  fliflUov  i6  iftgöfitvov  (tt  jov  KavQ^a.  Nacutiit  ii  fiällov 
nnpä  nSair  ^dimt,  aj;  fia^vpii  16  tnty^afxfia- 

'O  täv  Ttoivmivtarwor  äv9Qtu7tory  ßlov 
yilaai  ntqäaai  NtxBtiii  't>ü.tOTliov. 
Die   FortseUung   Anth.  Pal.  VII,  155   siehe   oben    3.  203.    Dala  bei  Philo 
PhiliBtions  Bnr&hDnng  geschah,  ist  nm  90  iDterenanler,   ala  Philo    anch 
BODBt  des  HiinuB  gedenkt,  v^l.  in  Flaccom  §g  5;  6;  9;  10. 
n.    Martial.  Epigr.  11,41,  16: 

müno*  rüfieult  Phäittionü. 

III.  H.  Antoninna,  Ti  tk  imnöv  TI,  47;  siehe  oben  S.  541. 

IV.  Cassiodor  IV,  ep.  51 ;  siehe  oben  S.  144. 

V.  Ammianne  M arcellinDS  XXX,  4,  21 :  tt  iudicf  patiimtvr  inttrdttm  doctot 
ex  Philülionü  aut  Aeicpi  cavillationibui  quam  ex  AriilidU  illiui  iiali  ud  Cateitü 
düdpliaa  productot:  qui  aere  gravi  mercati  publUai  polatata  vt  a-tdüaru  molirti 
opa  aiäuqm  madi  forttmat  rtnanl»,  aiienü  grtmüt  exaiiiunt  pratda*. 

VI.  Sidonins  ApoUinaris,  Epistnlamm  lib.  11,2,  6;  non  Me  ptr  nmdam 
pietorum  carporum  pidchritudintm  turpit  prottal  hiMoria,  qua*  licul  ontat  artem, 
tie  dtvrmutat  ariißctn.  otninl  ridieuli  vertilu  et  vutlümi  hiMriontl  piymtntit 
mvUieoloribut  J^iliilioaü  luptUtetiltm  mentiaittt.  Orjsar  schreibt:  adtunll;  das 
konnte  ein  Druckfehler  sein,  doch  findet  er  sich  schon  bei  Ziegler,  dem 
Gryaar  Oberall  so  treulich  folgt;  leider  hat  er  aber  Ziegter  nicht  einmal  gaos 
richtig  ansgesch rieben,  statt  aiUibiu  schreibt  er  das  sinolose  ntttämt  in- 
folge des  Toransgeh enden  votitu. 

VII.  Epiphanins  adv.  haereees  lib.  I,  haereais  26,  1  (ed.  Dindorf,  vol.  II, 
S.  39):  A'al  ol  'Elitvft  yä^  <faai  iqv  ^evKaUmrot  yuvalxa  Jlt^^av  xaltiaStu. 
Etwa  tiiv  ahlav  inoTl»eyiai  ovroi  ol  iä  tov  ^tliinluyoi  ifftir  a,v9*t  nqoaipt^- 
fifvoi,  Sri  noUiäxis  ßovXofiivi]  fiträ  toü  Küf  iv  i j  xißvn^  ytviaSai  oi  auvfX"- 
pcrro,  Toi  tiQ^ovros,  ifaai,  tov  li/v  xöoftov  mlaavtot  ßovlafifrov  avrijy  änoXiaai 
aiiv  toti  aXlon  anttaiv  tv  if!  xoiaxlur/tfi- 

VIIL  Eptphanins  adT.  haereses  lib.  I,  haeresia  33, 8  (ed.  Dindorf,  vol.  II, 
8. 206  n.  207):  Tlt  Ü  Joiittay  läv  ^ij/iniuf  xvl  t^i  tov  yöiflos  toirov  koI  i^j 
•►  aiiv  aiit^  ariltiai  if^iyoßteßilas,  lliolefialov  ri  ifr/fti  xal  tüv  äfi<f' aitöv, 
llt  toaoSroy  Mvxürttay  »al  xairvörTuy  Tiliofuaiii  aSii  ynp  tvv  naXatäv  rpn- 
yfioTiotüv  Hf,  oSJif  ot  xa»ti^  f"f"ßo^  '<>y  tpörrov,  ol  nfgl  4>iXtaTlmia  Uyai 
u^ämyt^,  thv  ti  Syiiaia  y^mfiarta,  ^  ol  Sliot  näytts  ol  tovs  ftv9ovt  äyayt- 
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besonders    der  Himas  Philistiona.     Denn   kein  Mimograph  ver- 
steht ao  das  lante,  lastige,   mimische  Lachen  zd  erwecken  wie 


TokfiHqät  tplföfitvot  xaiä  r^(  lavtäi*  {uÖE  inyä  iavrois  xariaxtiiaoat',  xal  tÖv 
reif  Twr  nti9o/ifra>v  aCioi;  lirS^üjiiav  tis  fittgas  CigrqvfK  nf^itpalioy  tati 
jrtviaXtiyta(  antfanovs  x.  t.  l. 

IX.  Eptphuina  »dv.  haereBea  lib.  II,  hseres.  66, 3S  (ed.  Dindorf,  td).  III, 

S.  42  U.  43):  Tä  ii  iila  llnilv  t/i  o^  Sv  iKyllMOiMt,  lis  läx"  '"  '<>*' 
^tUiTlmfot  tlyai  iva'yxai6i(pttijjiiiijcxoviov/ii/iolkOylaf;'Slfioifögol'yipfiv^- 
X0i»h'  itiiaxtt  ßamäCoyia  t^*  yi'  Tiäaur,  xai  iik  hmv,  <fial,  i^xotaa  xafivov- 
tot  foii  äftov  fiFTiup((Jtiv  (t(  jif  iitgor  äfto»,  nl  ovioi  rovf  atinfioiis  ytvia^t. 
Et  di  ^  xoSto,  niid  ifvaty  qv  lö  n^iyfia,  xal  avxtti  t/v  9taitiaK»r.  'JU/yx»*^^ 
dt  röv  yöipB  ol  10V  ^wt^poc  löyoi,  Ss  lipt)-  PlrtoSf  äya»ol  ü;  ö  Oatim  ifüy 
□  ovpäyiac  Sri  äyaifllu  t&v  ^itov  airtoS  Ini  iixalovi  xaX  iSlxovi,  >al  ßftx** 
KÜtoü  röv  vfTÖy  tnl  }iovtjgoii(  xal  äyaSovf  xal  tÖ"  ^Eaoytat  otiofiol  «arä 
r67iav  xal  ii^o)  xal  Xoifiol.  Et  Si  tx  ifimiait,  q  xaii  ovr^tim'  ol  miVftai 
tytvorto,  Tiolläxis  ovv,  Srt  atiofiol  xara  x'^f*'  yivovtat,  avt^ß^  it  «d 
It*  triBinov  öloiflij  xa9'  hiäinity  vvxta  nollü*i(  eaXtvta3at  tif*  y^v.  ^-dijä 
y'  av¥  ■tgtaifimo^tnur  lür  loü  utioifÖQov  äfuav  äift^jtöyw  äyaat  Mtltx^ 
noioüfttros  töv  oäXam;  Kai  lit  äv^inai  r^f  lotavrqr  fiwgoXoyCas; 

X.  HieroDjimas  contrm  BoBnom  2,  SO;  siehe  obeD  8. 155. 

XI.  HierooTmiu  «d  Ensebinm  cbron.  Ol.  CXCVIk.  3:  Philütio  mime- 
pupkia,  «ofÜMU  iiag»aiauo,  Aomm  elonu  fiabttv. 

XII.  SextDS  lulins  Africanas,  De  faistoria  Snunnae  epistnla  ad  Origenen 
(Migne  a.  a.  0.  Bd.  II,  8.  41—45);  XaTgi,  xOgU  fiov,  xal  iit,  xal  nivfmv 
tiftimiait  'Qffyfvts,  naga  '^ifgixavov.  "Oji  to*  ligöv  (notoij  npö;  tö»  'Ayvü- 
fioya  duiioym',  tf4ytio9ii(  iij(  Ir  vfortgit  npoififiilai  loü  davii^i  ■  xai  üs  Infi- 
ittp,  ^ma<FB,ui)f  toTf  Savfiä^a  ii,  niS(  tXa9(  at  to  fit^oc  toC  ßtßUov  wovfo 
x/jftfqlov  Sf  r)  yÜQ  rot  ntgixoJfri  aCrrj,  /«(if'fv  ftiv  Silus  avyygafifia,  Vftntfi- 
xow  3t  xal  mnlaafiiyor  iiixrvittl  it  xai  xaja  noUovs  ajidtyxntii  rgo^tovc 
1^  yip  Zwaon'q;  d7to9avitv  xtxiitvo(i4vtis,  Uviv/iaii  XTjtpStit  ö  ngoif^^nic 
tfißäuair,  Bit  äitxnt  >!  äaöifaais  Ix"'-  Hg^jov  ouv  Eti  jltcrtiil  äfllfi  igönif 
nQmpfrivtt,  6^fieai  xal  öriigoit,  Jra  Jiambs  xai^v-  xal  äyyilov  iniifariiat 
toyxiyc't  bXX'  oirx  ätioTivof^  ji^oifrijixij'  intna  ftftä  id  &avfiac(Bit  not  ovtmt 
iinoifS4yS<">9at  xal  nagaioioraiä  nait  avroiit  ämXtyx'*  '"i  '^'^  ^ilttnluv  o 
fdftot  (OrjMr  schreibt  't>ü.iailmyot  fitfiot)'  oi  yäg  t(^pxii  q  Aä  froC  ZTylv- 
funof  tntnltiiis,  äXl'  üüf  iiaat^aat  Ixaiifoy,  tgtit^,  ov  aürtiv  9iäaauo  fiotx»' 
Htfiiy.  'Sit  Ji  6  ftly  viti  nglvoy  tifaaxtv,  äjioxqltnai  jtgiaity  aüxöv  xiv 
äyytloy  ifp  Ü  inö  üx^roy  tigtixöti,  ax'O^vy'  ^aganltiofat  äniiXti. 

XIII.  Origenes,  Epistola  ad  AfricaDum  de  biatoria  SnaaDnae  c.  11  (Migae 
a.  a.  0.  Bd.  11,  S.  7S— 76)--  ,"Entiia  fttTB  lö  »av/jaaias  niot  oCnit .  .  .  äniUtP'- 
Tl^a   yag   TitigapöXliiv    alXo   Totirf)    TtaganX^atov  ilgijfUwoy  tv  rg   TpAfg   iwf 


DgitzedbvCoOgIC 


PhiliatEoD,    der   an  Obermfifsigem   Gelftchter  starb,    den   Mar- 
tial  den  Ifteberlicben  tanft.     Das   mimiBcbe  Lachen    hat    aber 


BainUiäv,  Sntf  xml  aiitbf  ifioloy^atit  iyi£(  Awyty^ip9ai,  ly  't'iltaTlnvot 
Itifiif.  "E^tt  ii  ti£n>t  ij  änö  KÜr  BaaiUim*  US'f  £b  folgt  dun  die  «is 
KOnige  III,  3  bekunte  OeKhichl«.  Von  swei  Weibern,  die  lusunmen  ge- 
boren haben,  Dimint  die  eine  der  BDdeni,  wUrend  diese  schläft,  ihren  Soho 
DQd  legt  ihr  dafDr  ihr  totes  Kind  in  den  Arm.  Sklomoa  entscheidet  den 
Streit  mit  dem  sprichwörtlichen,  gftlomonischen  Urteil.  .  .  -  .J^'l  ^vat  n«c 
'bifaiil  tö  ue'f't  °  l*e'*tv  ö  faatUit,  lai  ttpoß^Siioay  änö  ngoatänov  lov 
ßmaiUtx,  tti\ilSoy,  2ii  if^önfiit  Otov  ly  airf  loü  noiiTv  Juiaiufttt,"  £tii(p 
yi^  Xfi/  xtfl  Ttiy  tftQo/itvtni  In  taic  'Eatlifalais  änotfoinaSai  jfJUuaiTTMnÜf, 
fiiUoy  t^f  n(pl  tüv  füo  traipnv  laioglav  tf!  ^tXiatlttvot  fffV  ^  'V'  '"f*' 
(^  atfiviit  Xmaiannic  öfiouSaat  (xn*- 

XIT.    ChoriciQS  §  SYIII,  Tgl.  oben  S.  220  a.  221. 
XV.    NiluB;  Tgl.  oben  8.  204,  Anm.  I. 

ZVI.  Apophthegnutnm  coUectio  Tindobonensis  {Waehsnutb,  .Festschrift 
snr  BegrUfiong  der  XXXTI.  Philolt^nTertanmlong'  Freibarg  1882,  &  24) 
Hr.  130:  'f'üimiuy  ö  iwv  MUft^iüP  nonjtrit  äxoeaas,  Sit  H9yipu  Mivaviftot, 
tiptf  „otfiat,  Su  önruJUaii  fios  iqv  rxÖ>^*  (Verwechselung  mit  Philemon). 
XVn.  Apophthegm.  coli.  Vindobon.  ltr.131:  *iliaTlm' te^'n^ttc,  faiwf 
ajgoyyvlio)i  xol  fuaiQtir  nota  i/mi>  äaifaltj,  f^i)'  „rä  vtmixovfitra". 

XVIII.  Anecdet»  graeca  ed.  Boissoittde  II,  S.  468:  tHlunimv  6  t/aliatupos 

XIX.  MarcDB  Diacoons,  Vita  Forphjrii  episcopi  Gueneis  (Ausgabe  des 
Bonner  Seminars)  c.  86:  öiioli/yovaiv  ii  xaX  X^iiniv,  iax^aii  yag  ■vför 
Ityovaf»  lvtty3fiiat^aBi  ■  xttl  «vrol  yäg  itur^au  UyonM  X^niuvoL  t&  yif 
yümros  «al  Swip^fitas  S(itt  nafaiifarapat.  Im  fi^  nlqpwoM  lif  <b(Oit(  TMf 
irjufX''>'i*^'>*  JÜfoM  ftapvittxov  xal  ,Ttguioioy(it(.  rä  yaQ  ^ilitjimvoe 
Toü  axTjvtxov  xal  'HaiöSov  xal  äHtiv  Ityofiivia*'  ipilonöipaiy  OVfi- 
fiiSattts  rot«  TMv  Xfiaintviv  lijv  lavimy  alftoir  ovviari^aKyjo. 
äantf  yig  (ttyQÜipos  bt  3taif,ö^wv  /^^aid»'  /ilSiy  noitüv  inottXti  imtrtatt 
äy^ffuaoy  q  ^^o»  ^  öUo  ti  npöt  inäii)y  täv  9figovyivy,  tya  Jöfjj  toTb  fif 
fiaigoic  xal  üroTirMf  ilt]9^  Tvyl;ärnr,  toit  <H  yovy  fxouoi  axii  xal  anarri  »1 
tnlmia  äv9gaintv^,  oCtaic  xal  ol  MarixaTo*  ix  iutifö^v  6oyfiäiuv  ävtX^aaytts 
antriUaay  ri/y  avtvy  xaxoio{{av,  fiäUov  H  tx  iiatfo^y  ignetüv  loy  lov 
auyayayöytif  xal  fiiiavTfi  9avaj>pfögov  <fäQ/taxoy  xaTtaxfünaav  n^t  öfsfpco'it' 

XX.  Oeorgioe  Monachos,  Chronicon  206  (Migne,  Patr.gr.  Bd.  110, 
S.  337  — 340):  i^a^lot  i  'A^ttäfiov  Irij  e',  Sv  'jKtavSpoc  äytUit',  löt  l<f^r, 
xa9iiU  Tqv  ßaaü.füty  lli^ür,  Jiagxfaaaav  titaiv  Ofif.  'Eif'  ov  xal  HXuraty 
xal  '^ftaxoTil^t    ol   ifiioaoipoi   ^xftaiov,   xal  Zntiamnoi   »ai  JfowJt^^tqc  »xl 
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zugleich  einen  ethiBchen  Zweck;  es  straft  die  menscblichen 
Laater    und    macht    verborgene    StLnde    offenbar.      Gerade    in 

"Ptlm-tlmv  (Eiatßtmt).  Das  Lemnu  ist  fkkch.  Bei  Bngebiua  ist  hier  uttOr* 
lieh  keine  Bede  von  Philistion.  Hieronfmus  giebt  ja  FbiliHtions  Zeit  guu 
richtig  ui.  Gemeint  kann  nnr  der  Mimegraph  Philistion  sein;  einen  be- 
rOhmten  Philosophen  Nunene  Pbilistioa  giebt  es  nicht,  dagegen  kam  in  der 
b;zAotiDischeu  Aera  der  Böhm  des  Himographen  dem  der  grollten  Philo* 
upheu  gleich,  und  er  galt  selbst  als  Philosoph,  wie  auch  die  Stelle  ans 
Diacoons  bewebt.  Als  Ritale  Meuandera  aber  wurde  PhUistion  *on  den 
Bfiantinera  auch  aU  dessen  Zeitgenosse  betrachtet,  so  i.  B.  auch  tod  Cho- 
rieiuB  (*gl.  oben  6.  220).  Darum  kann  Oeorgios  Hoeaehoa  ihn  auch  als 
Zeitgenossen  des  Plato,  Aristoteles,  Spensippos  and  Xenoktatea  Rosebea. 
Schon  Bcaliger  hat  sich  vergeblich  betnflht,  den  Irrtum  in  der  seltsamen 
chroDolt^iscben  Bestimmung  bei  Suidas:  jtixtn^  Si  tni  Sta^äiovs,  den  er 
wohl  bemerkte,  aafmUaren.  Wir  besitien  jetat  endlich  das  Material  dato. 
Snidaa  bat  die  Chronik  des  Georgios  Monachos  sehr  stark  benuist,  mehr  als 
i^nd  eine  andere  historische  Quelle  (vgl.  Krumbacher,  Byi.  Litigesch.  ', 
S.  364).  So  ist  BUS  der  Anfs&hlung  fftm>Kpäri|C  ^iluntatv  bei  ihm  durch 
Terderhang  des  Zeaokrates  in  Sokrates  bei  Suidas  das  thCrichte  M 
Xux^tovf  entstanden.  Die  Bemerkungen  Bernhard;»  sa  dieser  Stelle  sind 
^knilich  verfehlt. 

XXL  Epiphanias  adv.  baereses  üb.  I,  haeres  31,  3  (ed.  Dindor^  voL  II, 
8.  9):  am  Kttl  'A9ifw&v  Ttälm  jijV  nijr^  lliyt  rqv  irof'  alrtw  hmotav 
xmtobftimiy,  j[fm/ieroi  HjSiv  ö  nlarot  laic  lov  äytov  aitotnoloii  IlavXov  i/nfms, 
uttcmotär  tt  r^v  «liiStiaP  ilc  lö  avtoü  tfitvios,  lö  ,Jvdvaaal>(  ihv  Stifoxa 
liK  n{ait»>S,  xai  Ti]»  nt^mitfalaiav  loS  <nni)^tou,  kbI  n-^aijaf  xal  fiä^Bt^f 
xal  »tüpföi^-  (Ep.  ad  Ephes.  6,  IS  sqq.)  nüyia  mCra  tni  rijt  loü  <i>ilioiiuros 
fUfutloylat  &  önaTfür,  ta  üni  loü  &7toaT6Xoi>  ttQtjuitia  itä  mt^ihv  koyiOftoy 
aal    nlawtv   ayti^i   ivanfoip^t   xtl   ivvttftty   Ifilov   loymi  xod  butvQavlou,  tis 

XXH.    Tieues,  vgl.  oben  S.79,  Anm.  1. 

XXllI.  AIciphron  episl.  111,55,  lO(Hercher):  ,^<nt  ^/i^y  täf  MafMOttMv 
oiitli  hl  iöyof  rö  yap  »tafia  »a\  titv  Stintjiiay  na^^xtr  oiidii(  tßveUiovto 
xtiltffiäyan/,  natjoi  yi  xul  •PoißtMiif  6  xi^gipiöt  xol  filpot  ydotuii  ot  ntfl 
£mytvQ(tra  ml  ^Jioru(<fi)v  oüx  äntUlnovio.  äXla  na»Tii  ipgovSa  latl  tAx 
itiöxe*",  liioxtftti  St  ftövoi  ö  Tür  ooifär  l^got.  Diese  Stelle  ist  von  den 
Heransgebern,  von  Bergler,  Seiler,  Heineke,  da  ihnen  die  erforderlichen, 
mimischen  Kenatnisse  fehlten,  durchaus  miT^j verstanden  worden.  Meineke 
loderte  das  ^iovv^Auvk  der  Codices  in  Zovaagtaiva,  von  Bergler  wurde  ntgi 
^tUoTiaJtjii  in  »(^1  •Ptltotfaiya  geledert;  Bergfc  loderte  gar  nicht  Abel  in 
^iliariS^y.  Die  Sache  verbilt  sich  so:  Die  Parasiten  ärgern  sich,  Atta  der 
borlsske  Cyniker  Ihnen  und  ^len  andern,  die  sonst  inm  TergnOgen  bei  den 
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dieser  Kanat  mub  die  pbiliBtioDische  Biologie  nnd  Ethologie  sich 
glänzend  bewährt  haben.  DafQr  ein  Beispiel  ans  Africanus.  Er 
tadelt  den  gro&en  Orjgenes,  der  die  biblische  Geschichte  von 
der  keuschen  Susanna  für  echt  hält.  Die  Art,  wie  Daniel 
die  beiden  lüsternen  Greise,  welche  Susanne  ^schlich  des 
Ehebruchs  beschuldigen,  überfahrt,  zeigt  nicht  den  heiligen  und 
prophetischen  Geist,  sondern  den  weltlich -burlesken  des  Mimo- 
graphen  PhilisUon.  So  wie  Daniel  die  beiden  Schurken  jeden 
einzeln  vernimmt  und  durch  die  Aussage  des  einen,  „anter  dem 
Eicheobaum",  des  andern  „unter  dem  Mastixbaum"  sei  der  Ehe- 
bruch geschehen,  beide  ihrer  Bosheit  aberfflhrt,  so  lustig  and 
schlagend  pflegt  auch  Philistion  verborgene  Sünden  nnd  Laster 
aufzudecken.  Also  fort  mit  diesem  Mimus  ans  der  Bibel  Ori- 
genes  meint  dagegen,  dann  sei  auch  der  Rechtsstreit  der  beiden 
Hatter  vor  Salomo  und  des  Königs  salomonisches  Urteil  ein 
philistiosischer  Mimus ').   Gewifs  fallen  diese  beiden  Geschichten 

Gutmahlani  dienen,  den  Bang  abl&uft;  sogar  die  fiifvn  ytlolnv  ol  nt^X  Zavrv 
^atra  xai  tptlxiTtditiy  bleiben  auberOckaicbligt  Da  AlciphroD  Mimen  neunt, 
will  er  nacb  dem  mimiscben  Gesette,  die  EigenDamen  su  DenneD,  sie  nicbt 
mibeiiMint  lassen,  und  so  nennt  er  denn  Sannyrio  und  Pbilistiadei.  Der 
HanptBpafamacber  im  Himus  ist,  wie  wir  von  Cicero  wissen,  der  Sannio, 
griecbisch  2'iii'ro^f  oder  £ävyvfos7  (Saibel  a.  a- O.  S  188.),  da  könnt«  man 
wohl  für  den  Mimen  den  beseicbnendeo  Namen  Sawiifluy  bilden;  besser  wira 
£avvo^luv,  und  das  bat  auch  nraprOnglicb  wohl  im  Text  gestanden.  Da  ist 
also  der  eine  Hime  nacb  dem  wichtigsten,  mimischen  Tjpns  genannt,  der 
andere  nacb  dem  wichtigsten  Himograpben,  mit  dessen  Namen  spUer  Ober- 
haupt Mimas  and  Mimen  geh ennc eich net  werden,  4>tltajiüiiic.  Es  ist  aber 
kein  Grund  Torbanden,  in  •Piiiarlama  za  Andern,  obwohl  diese  Eoigektor 
beweist,  dalB  di«  alteren  Philologen  gesehen  haben,  itls  es  sich  hier  nm 
Philistion  handelt,  wenn  sie  aach  nicht  recht  wie  and  wo  begriffen.  Heineke 
[Fragm.  com.  attic.  L I,  p,  35)  inderte  ^amglatva  in  ^onagCtora.  Was  haben 
die  Mimen  mit  Sosarion  xa  thun?  Sie  haben  allerdings  im  letiten  Qninde 
mancherlei  mit  ihm  su  schaffen  und  mit  den  Anilngen  der  Eomftdie.  Aber 
davon  wufste  Alciphron  nngef&hr  soviel,  wie  Meineke  seiner  Zeit  etwa 
wissen  konnte.  Nicbt  mit  Susarian,  sondern  mit  Sannio  und  Sannoros,  der 
Instigen  Pignr  im  Mimui,  brachte  Alclpbron  die  Hirnen  in  Veibindnag. 
Das  weiter  in  beweisen,  wftre  jedes  Wort  zuviel. 

')  In  der  That  ist  dieses  Urteil  der  Gegenstand   eines  Dramas,   nnd 
swar  eines  chineeiscben,  betitelt  .Der  Kreidekreis".    Dort  werden  die  beiden 
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mit  ihrer  tiefen,  aber  etwas  realistischen  und  ironischen  An- 
schaunng  vom  menschlichen  Leben  ein  wenig  aus  der  sonstigen 
geistlichen  und  gottseligen  Aoffassang  der  heiligen  Schrift  herans. 
Aber  sie  sind  mit  Redit  vor  andern  biblischen  Geschichten  be- 
kannt und  herOhmt'),  nnd  daTs  gerade  sie  an  philistionische 
Hirnen  eriDoern,  läfst  die  philistionische  Biologie  im  besten 
Uchte  erscheinen. 

Am  Bchlechtesten  ist  auf  Pbilistion  unter  den  Kircbeuv&tera 
noch  Epiphanias  za  sprechen.  Der  schärfste  Pfeil,  den  er  aof 
die  Häretiker  abschiefst,  ist,  ihre  Irrlehren  erinnern  an  die  Mimen 
PhilistioDS.  Besonders  die  kosmogonischen  Mythen  der  Gnostiker 
TOD  der  SchSpfung  und  Erhaltung  der  Welt,  von  der  Sintflnt 
und  dergleichen  sind  nach  ihm  nicht  besser  als  die  mytho- 
logischen Mimen  Philistions,  besonders  „Deukalion  und  Pyrrha". 
Speziell  empOrt  er  sich  Aber  die  Identifizierung  christlicher 
Gottesbegrifife  mit  heidnischen  Göttern,  so  mit  Athene.  Ähn- 
liches kann  man  bei  Philistion  finden,  doch  wohl  im  mytho- 
logischen  Mimus.  Marcus  Diaconus  meint,  die  Gnostiker  hätten 
ihre  Irrlehre  aus  christlichen  Elementen  und  hellenisch-heidnischen 
Lehren  gemischt,  die  sie  bei  Pbilistion,  Hesiod  und  anderen 
.Philosophen"  fanden*).  Hier  ist  doch  wohl  an  Hesiods  Theogonie 
gedacht,  und  fttr  Philistion  ist  wieder  durchaus  an  mythologische 
Mimen  zu  denken.  Wir  kOnnen  hier  also  wieder  die  Zweiteilang 
in  die  biologische  and  mythologische  Richtung,  die  wir  fQr  den 
gesamten  Mimus  konstatiert  haben,  auch  fQr  den  Haoptdichter 
der  mimischen  Hypothese  feststellen. 

atreitenden  Weiber  tod  dem  Richter  die  eine  in  den  Kreis,  die  andere 
drkiifsen  hingestellt,  and  die  den  Knaben  am  leichteeten  lu  Bich  lieht,  soll 
ihn  behalten.  NatOrlich  wird  das  Kind  der  Mutter,  die  um  uin  Leben 
bangt,  leicht  von  der  andern  entrissen;  aber  dieser  wird  das  Kind  sofort 
genommen  nnd  der  rechtmUsfgen  Mutter  Eugestellt.  Tgl.  Klein,  Oescbicbte 
des  Dramas  Bd.  III,  S.  460  folg. 

')  3o  findet  sich  i.  B.  die  EraUInng  von  Susanne  auch  in  .Tausend 
and  eine  Nacht",  Siebenhundert  und  einundfOn&igate  Nacht  unter  dem 
Titel  .Die  tugendhafte  Fran".  Selbst  dramatisch  ist  dieser  Stoff  wieder- 
holt gestaltet  worden  und  schlieblicb  ward  daraus  ein  englisches  Puppenspiel. 
Vgl.  Hagnin,  Histoire  des  Marionettes  S.  288. 

•)  Tgl.  oben  B.  428,  Anm.  Nr.  XIX. 
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Die  Kirchenväter  hatten  aoch  alleo  Grand,  sich  gerade  Aber 
Philistion  zu  entrOsteD.  Erfrechten  sich  doch  damals  sogar  die 
Sophisten,  wie  das  Beispiel  des  Nikotychos  zeigt,  die  Mimen 
Philistions  bei  Tische  vorzulesen  und  gar  auf  dem  Marktplatze 
vor  versammeltem  Volke  vorzutragen.  Wenn  der  Asket  Nilas 
dafOr  dem  Sophisten  das  Christentnm  abspricht,  so  thnt  er  es  — 
so  sehr  steht  er  selbst  unter  dem  Banne  Phitistions  ~  mit  Worten 
aus  einem  philistioniBcbeD  Himos:  Man  kennt  dich  Negromant')- 
Die  Kirchenväter  hassen  Pbilistion  so  sehr  und  erwähnen  ihn  so 
oft,  weil  er  eben  so  ungeheure  Geltung  hatte. 

Aber  Eusebius  und  Hieronymus  nahmen  ihn  ruhig  in  die 
Weltcbronik  auf,  und  Hieronymus  steht  nicht  an,  seinen  „sermo 
elegans"  zo  loben.  Allmählich  söhnte  sich  die  Kirche  mit  dem 
Uimus  aas'),  and  so  paradieren  denn  schliefslich  in  der  grofsen, 
l^zantinischen  Sentenzensammlong,  dem  Parallelenbuche  oder 
besser  in  den  späteren,  erweiterten  Bearbeitungen  desselben '), 
friedlich  neben  den  Aussprachen  eines  Salomo  und  Paulus  auch 
Sentenzen  Philistions.  Er  galt  eben  durchaus  als  einer  der 
grSfsten  hellenischen  Dichter  und  Denker.  Dafür  hielt  itin  schon 
Kaiser  Marens^).  Bei  Epiphanius  wird  er  in  eine  Linie  mit  den 
alten  TragOden  gestellt*).  Seit  Philistions  Zeit  findet  sich  der 
Vergleich  zwischen  Mimus  und  Philosophie  häufig;  nicht  selten 
allerdings   zu   dem   Zwecke,    die    Philosophie    zu   erniedrigen*). 


')  TgL  oben  S.  304,  Aom.  I.  ovx  IXa»tf  tfiaqf/uxt.  Wir  merken  nn« 
hier  also  die  Titel  tveier  pbilistioDiecher  Mimen,  die  ongenhr  laoteten: 
Mvmtltmv  xtii  IXC^a  —  ich  erinnere  lagleich  an  Epichanns  Hv^fa  xnl  ITfo- 
ftd^ivf  —  nnd  •tof/tuims. 

■)  Tgt.  oben  3.  1S4  Anm.  3. 

>)  Ich  verweise  hier  anf  HoU,  .Die  Sacr»  PartJlela  dea  JohauDea  Dama- 
(ceDas",  Teite  and  Dntersachimgeii,  Nene  Folge,  Bd.  I,  1897,  S.  1—393. 

*]  TgL  oben  S.  56. 

^]  Hon  ist  ja  Epiphanias  nicbta  veDiger  als  ein  klaasiacher  Zeage.  Ich 
verweise  auf  das  wegwerfende  Orteil,  da»  in  dieser  Hinsicht  Ober  ihn  Uermaiia 
Diel«,  Doxographi  S.  175,  geftllt  und  begründet  hat.  Der  Himaa  PhUlstions  war 
Epiphanias  freilich  wohl  etwas  bekannter  wie  die  alten,  helleniachen  Philosophen. 

0)  So  verweist  Hinncina  Felix  PTthagoras'  Lehre  tod  der  Seeleowande- 
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Philistion  ist  nach  Ghorictus  der  Vollender  der  mimischen 
Kunst;  neben  ihm  sind  die  grofsen,  attischen  Komöden  einfach 
fitfiot  ärrntol.  Ebenso  Drteilt  Gassiodor').  Der  Name  Philistion 
bezeichnet  fortan  den  Himus  und  die  gesamte  mimische  Kunst. 
Die  Mimen  und  Mimographen  sind  oi  nsQl  0Unfti<6ra, 
AIciphron  giebt  nach  Philistion  einem  Mimen  den  typischen 
Namen  Philistiades'),  und  Sidonius  ApolliDaris  nennt  die  Mimen 
„histriones  Philistionis  supellectilem  mentientes". 

So  tritt  in  der  Person  Philistions  die  mimische  Komfldie 
der  attischen  gegenüber;  hie  Menander,  hie  Philistion');  zuver- 
sichtlich stellte  man  die  mimische  Kunst  völlig  auf  gleiche  Stufe 
mit  der  alten,  attischen.  So  beginnt  das  Gespräch  zwischen 
Menander  und  Philistion  mit  den  Worten:  „Dem  edelen  Philistion 


rang  in  den  Mimuai  OcUkviua  34,  7:  „adduni  (F^Sagorat  pritma  tl  praedpaat 
Ftato)  üti*  et  Uta  ad  retorquendan  vtrilalmt,  in  ptcudet,  aoa,  biltiat  kontntm 
tutimai  Ttdirt.  nSH  philoiophi  mni  itudia,  md  inimi  conoido  dtgna  ista  imltntia 
uf.  Ähnlich  äuTjert  sich  Lactonz,  divin.  InsL  VII,  12,  3Q  und  31:  „txttra 
Bpiairaai  dogmatü  argumenla  Pi/thagorae  rtptgnant  dititrtnti  migrart  animtu  dt 
eorporifutM  vtliutaU  ac  mortt  conftetis  et  insinuare  st  novü  ac  rtctiu  nalü  tt  eat 
dtm  lemper  raituci  nodo  i'r  hamint  modo  in  ptcude  modo  in  baSia  modo  in  valucrt 
(I  hoc  ralione  inmarlaiet  »tst,  guod  tatpe  variorum  ac  diitimiliwn  corpomm  doml- 
t3i»_  commultut.  guae  tenleatia  deliri  hominia  queniam  ridiaila  tl  mimo  dignior 
ftNin  ttala  fnit,  na  rtftUi  gxädtm  terio  debuit;  qw>d  gut  faoit,  vidtiur  etreri  im 
gKÜ  id  ertdat."  Qifstt,  der  sich  bi«r  vi«  Qberall  höchst  uarngthodisch  nur 
am  sein  dQrftiges  Escerpt,  nicht  um  den  Zu^ammeabang  des  Gunen  ge- 
kommert  hat,  meint,  durch  das  ddiri  get&uscht,  Lactanz  habe  hier  att  die 
aganc  dummen  EinAlle"  der  Mimen,  d.  h.  die  ,mimicae  ineptiae"  gedacht. 
■)  TgL  oben  S.  144  und  S.  221. 

>)  Tgl.  oben  S.  426,  Änm.  Nr.  VIII  nnd  S.  429,  Anm.  Hr.  SXIIL 
*)  So  ahmen  anch  die  spfttgriecbischen  Sophisten  nicht  nar  Attikeru 
Dach,  Bondern  vergleichen  sich  auch  gerne  mit  ihnen.  Wie  lehn  attische 
Redner  in  den  Kanon  aufgenommen  waren,  so  gab  es  auch  cehn  kanonische 
Sophisten.  Selbst  die  armseligsten  Sophisten  liebten  es,  einen  Vergleich 
swiscben  sich  and  Demoetbenes  aniustellen.  .Begegnet  dir  jemand  unter- 
wegs, r&t  Lnkian  CPipöqt»'  iidüoxukof  c»p.2\)  dem  jungen  Sophisten,  so  sprich 
Vundardinge  Ton  dem,  was  da  geleistet  und  lobe  dich  selbst,  solltest  du 
gleich  noch  so  listig  dadurch  werden  —  „Was  hat  der  FDAnier  mit  mir  zn 
schaffen?*  —  oder  wenn  du  noch  bescheiden  sein  willst,  .Mit  einem  einmigen 
anter  den  Alten  konnte  ich  wohl  noch  tu  kämpfen  haben"." 
B«Uh,  Mino*.  26 
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entbiete  ich,  Menander,  meinen  schönsten  Gruts".  Pbilistion  er- 
widert das  dann  gleicbermafsen.  Wie  zwei  gleichberecbtigte 
Potentaten  der  Dichtkunst  verkehren  die  beiden  mit  einander. 
Und  ein  gewisses  Urteil  hatten  die  gebildeten  Kreise  der 
damaligen  Zeit  immerhin;  denn  in  den  ersten  nachchrist- 
lichen Jahrhunderten,  in  denen  die  avrxQiaen;  entstanden,  hatte 
man  noch  Menander»  Komödien  wie  Philistions  Mimen,  und  die 
letzteren  zum  wenigsten  sah  man  noch  auf  dem  Theater. 

Philistion  wurde  sogar  mit  dem  Titel  eines  Philosophen 
geehrt.  Bei  Marcus  Diaconus  wird  er  zusammen  mit  Hesiod 
und  den  anderen  sogenannten  Philosophen  aafgefahrt,  und  in  den 
Anecdota  bei  Boissonade  heifst  es  direkt:  Philistion,  der  Philosoph. 
Ja,  er  erscheint  nicht  nur  als  einer  unter  den  vielen  Philo- 
sophen, sondern  in  der  Weltchronik  des  Georgios  Monachos, 
welche  die  ganze  Weltgeschichte  bis  zum  Tode  des  Kaisers  Theo- 
philos,  842  n.  Chr.,  umfafst,  wird  er,  wie  wir  sahen,  unter  den 
Vertretern  der  Philosophie  neben  Aristoteles  und  Plato,  Speu- 
Bipp  und  Xenokrates  genannt  (S.  428,  Anmerkung  Nr.  XX)'). 
Von  ihm  glaubte  man  später  alle  Lebensweisheit  lernen  zu 
können;  selbst  die  Frage,  wie  man  Beredsamkeit  erwürbe, 
wird  ihm  gestellt  und  von  ihm  beantwortet'').  Wir  sahen,  dafs 
der  Mimus  von  Sophrons  Zeiten  und  noch  von  früher  her  mit 
populärer  Lebensweisheit,  mit  Sprichwörtern,  moralischen  Sen- 
tenzen und  schönen  Sprüchen  erfüllt  war.  Der  grofse  Meister 
der  mimischen  Hypothese  wird  nicht  weniger  durch  seine  Spruch- 
weisheit geglänzt  haben  wie  bei  den  Rdmern  Puhlilias  Syrus, 
und  seine  Sentenzen  wird  man  nicht  weniger  gesammelt  haben 
wie  die  des  Lateiners.  Nun  war  ebenso  Menander  ob  seiner 
schönen  Sprüche  geschätzt,  und  auch  von  ihm  gab  es  Sentenzen- 

>)  Über  diese  AuffuBuog  des  PhiÜBtion  und  die  Stellung  des  Ifimue 
zur  Philosophie  und  den  Philosophen  flberhaupt  hat  Norden  sfbon  vor 
Jfthren  sehr  bedeatsame  Bemerkungen  gegeben  in  der  Abhandlung  „SchoÜA 
in  Gregorii  Naziumeni  oratiooes",  HeimeB  S7,  1892,  S.  S26fblg.  Älleidinga 
war  ihm  damals  die  Cardinaistelle  bei  Georgias  Honachus  noch  nicht 
■ur  Hand. 

*)  Vgl.  oben  S.  428,  Anm.  Nr.  XVni. 
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Sammlungen,  da  brauchte  man  nur  die  gleicbeu  Rubriken  dieser 
Sammlungen  Eusammenzuschreiben,  so  war  auf  höchst  bequeme 
Weise  ein  Vergleich  hergestellt. 

Aber  freilich,  weil  diese  Weisheit  so  billig  war,  dafs  sie 
jeder  Schnlmeister,  ja,  jeder  SchQler  handhaben  konnte,  Bcheint 
dieses  an  und  ftlr  sich  hSchst  interessante  Thema  unablässig  in 
den  Schalen  variiert  zu  sein,  und  wir  haben  nicht  gerade  die 
gute,  alte  evyxnnJti,  sondern  späte,  stUmper-  und  schülerhafte 
Nachahmungen  und  Variationen  zu  diesem  Thema.  Dennoch 
zeigen  viele  von  diesen  Sprüchen  eine  so  gesunde  und  vortreff- 
liche Lebensauffassung  und  sind  im  grofsen  und  ganzen  auch  in 
Form  und  Ausdruck  so  korrekt,  dafs  hier  wohl  noch  wirklich 
ein  philistionischer  Kern  vorhanden  sein  mag'). 


')  So  urleilte  BchoD  Wachsmntb  (Stadien  ed  den  griechischen  Florilegieo 
S.  134  folg.)  gegenüber  MeJDeke.  DtJd  vereinzelte  Seateozen  Philistiong  aoch 
Bnter  andern  Autoreonameo  Bich  finden,  kommt  anch  bei  Bentenzensamm- 
iDDgen  anderer  Dichter  vor  und  ist  kein  Grund,  alle  Terse  cu  verd&ehtlgen 
oder  gar  Philemon  luznweisen.  Im  einzelnen  hier  nun  das  philistionlsche  Gut 
■n  sondern  nud  in  scheiden,  wird  mit  zu  den  Aufgaben  gehören,  welche  die 
Sammlung  eines  Corpus  mimugraphornm  graecorum  et  latinorum  stellen  wQrde. 
Vor  allem  aber  maisteo  xu  diesem  Zweck  ergt  die  Mi  sc  ellan  Codices  nach  neuen 
Sentenzen  Henanders  und  Fhiiistioos  durcfaforecht  werden,  was  ein  so  guter 
Kenner  wie  Siudemnnd  far  durchaus  aussichlsvoll  hftlt.  Ich  wlU  hier  aach 
an  die  Notic  bei  Kock  a.  a.  0.  III,  Praef.  p.  VI,  Anm.  1,  erinnern:  Cetenna 
AAatit,  tU  per  lüterta  certiortm  ne  /teil  Spir,  Lamlirot  vir  etari$tii»ia,  in  atdibut 
mHÜten'i  inilittttioitü  publicae  eodtx  txttat  mitctltanau,  bombj/einui  lateuli  JLIIII, 
gao  praettr  atla  quatdam  eealiatnlur  Ha^atrtani  MlyttyS^ou  xurä  atoi^tiof 
{ptrtat  413)  tt  Mtvavigov  x«t  '^Uiattiovoi  yrwfiai  xal  fialtnoi  {vertat  dr- 
äter  310). 

Ans  der  Züyx^iuK  mSgen  hier  ein  paar  bessere  Sentensen  Platz  finden: 
r.  29—34:     Hgöaianv  itl  r^i  ntv^'  ämaiia- 

näy  aiMpÖ!  inägxVi  *«>'  ^y^  'o  ouftif^Qoy^ 

Soxtt  II  iffäittr  Toif  äxotiovoiv  mxü;. 

Tuf  yäfi  neriftB»  nCoTif  ovx  t}[u  Xoyaf 

ÖVTiQ  ii  nXovimi,  nav  äyaii  t/iHiSiiyo^g, 

toKit  it  ipQätfv  Tott  ämöova'  äaifaUt- 
Ters  30 — 34   hat  Nauk   die  Ehils.  angethan,   sie  unter  die  fragmenta 
afeipol»  der  Tragiker  anfiunebmen;  fr.  93. 
V.  14£>  — 152:     Ov  itl  naStl*  ai,  fi^iufiov  «nc/^i)  ifvytTn- 

ai  fitf  ivvifat^  iiuifHiySy,  S  ««  in  ntt9ilv. 
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Eins  jedenfalls  lehrt  nns  dieser  breoaende  Eifer,  diese  hohe 
Bewunderung  so  vieler  Jshrhanderte  fOr  Philistion,  die  Unver- 
wOstlichkeit,  mit  der  seine  Stflcke  sich  auf  dem  Theater  be- 
haupteten'), dab  wir  hier  eioen  Grofsen  im  Reiche  der  Poesie 
YOr  uns  haben.  Es  ist  Zeit,  dafs  endlich  das  Unrecht,  das 
ihm  bisher  angethan  wurde,  wieder  gut  gemacht  wird,  und 
dab  wir  ihn  als  das  anerkennen,  was  er  wirklich  war,  als  den 
letzten,  grofseu  Volksdichter  der  Hellenen,  der  die  Keime  volks- 
tQmlicher,  mimischer  Poesie  aus  althellenischer  Zeit,  die  noch 
immer  lebenskrftftig  waren  und  sich  schon  zu  umfangreichen, 
dramatischen  Gebilden  gestaltet  hatten,  die  fflr  die  Hypothesen 
der  Römer,  für  Laberius  und  Syrus  das  Vorbild  waren,  zn  klassi- 
schen Kunstwerken  geformt  hat,  die  den  Vergleich  mit  den 
menandrischen  Komödien  vertragen  und  sie  ersetzen  konnten, 
die  den  folgenden  Jahrhunderten  grofse  und  unerreichte 
Huster  und  Gegenstand  rlfmischer  wie  griechischer  Bewunderung 
waren. 

IV. 
Der  Ardalio  Philistions. 

Von  jeher  ist  von  den  antiken  Philosophen  und  Schrift- 
stellern das  sinnlose  Haschen  und  Drängen  der  Menschen  nach 
imt^inären  und  unnQtzen  Zielen  beklagt  worden,  dieser  ungeheure 
lAna   um    nichts,    der  den  Jahrmarkt  des  Lebens   erfallt.     Am 


^lo)  Tttagtofttfor  yä^  oi  iiovov  (aSai)  pgoioif 
ätfuinöv  tattv  ÖU«  «ol  xox'  ov^earö*. 
T.  175—181:    Bl  noU  m  iifiäy  ttt  <«o»'>  öyQof  Itlmr 

lovtat»  ixaVTot  iUyw  „f/c  (v^t  fyw 
nltücia,  ifiuitvtiai,  xr^oa/iKi  (^oiloiit  öygovs}, 
idv  Tot^oy  ägas  niigyov  ii^üv  ßalä, 
rtftoaoixoäofi^au  lä  na^xfl/jfv'  iyo^äoan'". 
loyi(äfifvo!  lavi'  ani^aytv  ft^Jh  noiäy. 

>)  Noch  Hvtia)  sah  „mimos  ridicuÜ  PhilUtionig'  «if  der  römischen 
BOboe  DDil  auch  inr  Zeit  des  Sidoniua  Apollinaria  Bcheinen  sie  gogu  noch 
im  lateioiBchen  Werten  aufgeführt  worden  tu  sein;  vgl.  obsn  8.  146  a.  147. 
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lautesten  ertOnt  diese  Klage  in  der  Eaiserzeit,  wo  sich  beeonders 
Seneca  zd  ihrem  Vertreter  macht  „Die  Leote",  heifat  es  in 
de  tranqnillit.  anim.  SU,  „welche  sich  in  Hänsem,  Theatern 
und  anf  den  Foren  herumtreiben,  bieten  sich  zu  Geschäften  an, 
die  sie  nichts  angeheo,  und  haben  scheinbar  immer  etwas  zu 
thnn.  . .  .  Han  machte  Mitleid  mit  ihnen  haben,  wenn  sie  laufen, 
als  ob  es  brenne,  ...  um  einen  Besuch  zu  machen,  der  Dicht 
erwidert  wird,  am  einem  Unbekannten  das  letzte  Geleit  zu 
geben,  oder  aufs  Gericht  zur  Verhandlung  in  Sachen  eines 
FrozefssOchtigeD  oder  zur  Verlobongsfeier  eioer  Frau,  die  Üfter 
heiratet,  und  wenn  sie  eine  Sänfte  begleiten,  tragen  sie  sie  gar 
stellenweise.  .  .  .  Sie  gehen  nur  aus,  um  den  Trubel  auf  der 
Strafse  zu  vennehreD,  und  keiu  bestimmtes  Vorhaben,  sondern 
nur  der  neue  Tag  treibt  sie  heraus"'). 

Für  diese  geschäftigen  HUfsiggänger  hatte  man  den  typischen 
Ausdruck  Ardalionen.  Am  lächerlichsteo  uod  unerfreulichsten, 
meint  Martial,  sind  unter  ihnen  die  GraukOpfe.  Solch  ein  alter 
Ardallo  mufs  flberall  mit  dabei  gewesen  seiu;  vor  dem  Lehn- 
stnhl  jeder  Dame  mufs  er  morgens  seinen  Grafs  darbringen; 
ohne  ihn  darf  kein  Tribun,  kein  Konsul  sein  Amt  antreten*), 
gerne  giebt  er  sich  das  geheimnisvolle  Ansehen  hoher  Verbin- 


>)  Auch  Hanilina  kennt  diese  hanptstAdtiscfaen,  Tielbeaehkftigten  HtUsig- 
ginger  recht  gat;  aie  sind  nnter  dem  äestirn  des  Jtgers  Orion  geboren; 
wohl  weil  sie  »a  anabl&Bsig  in  Rom  amheiiageo: 

Salltrlit  aniniDi,  vtlceia  corpora  fingtt 
Atqtu  agüem  officio  mmttm,  cnnufix  per  onnü 
InädoMOtO  proptrantia  eorda  vigort, 
liatar  erit  popvli,  lotaqut  halritt^t  in  »rbt 
Limina  perBolUani,  unumqiu  ptr  ontnia  vtrbum 
Man»  labäaitdi  portant  emiu»miü  aaicut.  (T.  El — 66). 

*)  Lodwig  Friedl&nder  giebt  in  den  Dustelliingen  ans  der  Sitteii- 
geichichte  Roms  I*,  B.  463folg.,  eine  bOchst  onciebeDde  Schilderung  de« 
leeren  nnd  &nr«erlfchen  nnd  doch  dabei  aofreibendeo  Lebens  and  Treibens, 
das  in  der  rSmischeo  Oesellscbaft  v&brend  der  Eaiserseit  herrschte.  —  Über 
die  FeietUcbkeiten  beim  Amtsantritt  hoher  Beamten,  so  denen  ihre  Freunde 
SD  encheinen  hatten,  Tgl.  anch  Sittengesch.  I*,  S.  407. 
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düngen ').  Eine  besondere  Spezies  des  Ardalio  ist  der  Dilettant 
in  allen  scbdnen  Eflnsten,  der  alle  sehr  nett  ausübt  nnd  keine 
ordentlich*). 

Bei  Fhaedros  wird  der  Typas  noch  weiter  nuanciert.  Diese 
Ardalionen,  die  stets  hastig  einherstflrzeD,  nm  nichts  in  Atem 
sind,  immer  grofse  Anstalten  treffen,  um  nichts  za  stände  2u 
bringen,  sind  sich  selbst  zur  Last,  anderen  aber  hdchst  ärgerlich. 
So  ernten  sie  statt  Dank  nur  Spott.  Dafür  giebt  Phaedrua  (11,  5) 
ein  hübsches  Beispiel.  Als  Tiberios  einst  in  Neapel  weilte  nnd 
in  dem  Park  der  kaiserlichen  Villa  auf  dem  Vorgebirge  Hisennm 
lustwandelte,  läuft  auf  einmal  ein  kaiserlicher  Bedienter  vor  ihm 
her  und  besprengt  den  Weg  mit  Wasser.  Der  Kaiser  lacht  ihn 
ans  nnd  schickt  ihn  fort.  Schnell  eilt  er  auf  Umwegen  zur 
nllchsten  Säulenhalle,  and  dort  trifft  ihn  der  Kaiser  wieder,  wie 
er  den  Stanb  niederschlägt  Da  merkt  Tiberius  die  Absicht 
dieses  guten  Ardalio  und  ruft:  „He,  dnt"  nnd  der  wie  der  Blitz 
in  der  Hoffnung  auf  eine  gute  Gratifikation,  wohl  gar  auf  Frei- 
lassung, herbei.  „Ach,"  sagt  der  Kaiser,  „wozu  die  Muhe?  So 
billig  erhältst  du  von  mir  keine  —  MaulBchelien"  (Zeichen  der 
Freilassung). 

Wo  kommt  dieser  eigentümliche  Ansdruck  Ardalio  her? 
Brial  bat  darunter  einen  Typus  der  Palliata  vermutet ').    Fried- 


>]  Hutial  IT,  78: 

Coadita  atm  tibi  tit  iatn  >txagaima  niurä 

El  facta  mtilto  »pleadeai  alba  pita, 
Di$eurrit  tota  vagtu  «rbe,  nte  vUa  tathtdra  al, 

Cui  NON  aiant /trat  inrequUiia  Baot; 
Et  me  te  mdli  fai  «M  prodirt  tribuno, 
Ute  eartt  officv)  mnnä  Mttre[at  (ua,- 
El  »oero  dtät»  rapetii  Palatia  clivo 

Sigerotgut  mtn»  Porthenioig^ie  ionat 
Haae  faeiant  »an«  iuvtae»;  de/ouniuM,  AJ«r, 
Omnino  nihÜ  ttt  Ardalione  atne. 
*)  Bei  HartUl  II,  T,  vgl.  oben  8.  ISl. 

^)  Rene  de  philologie  IX,  1885,  8.  137:  Je  mppote,  gut  ruiut  aeciu  iei 
an  »om  de  th^älr»,  eonn<  jlficta,  Htgia,  PKarmio.  Lt  nom  grtc  terail  lans  doutc 
'AgdttUm*.     Ctat  amti  jut  nous  düom  an  Figaro,  un  Matlrt-Jaegua, 


DgitzedbvCoqgIc 


Der  Ardalio  PhiliitionB.  439 

Iftnder  hat  das  zurQckgewiesen')  —  mit  Recht;  denn  in  der 
Eaiserzeit  —  und  erst  seit  der  Kaiaerzett  findet  sich  dieser 
Aosdrack  —  war  die  Falliata  im  grofsen  and  ganzen  von '  der 
Bahne  verechwunden.  Dennoch  war  Bräal  anf  der  richtigen 
Spur.  So  wie  Martial  seinemi  Narren  am  Schlosse  seiner  epi- 
grammatischen Schilderung  entgegenschleudert:  du  bist  ein 
Ardalio,  ruft  man  auch:  du  bist  ein  Tartuffe,  ein  Hanswurst,  ein 
Falstaff.  Martial  erinnert  damit  offenbar  an  einen  volkstum- 
lichen, allgemeio  bekannten  Typus  der  Btthne,  und  die  volks- 
tOmlichsten  Bflhnenstacke  der  Kaiserzeit  waren  die  Mimen.  Also 
war  Ardalio  ein  Typus  des  Mimus? 

Martial,  der  sich  so  gerne  an  den  Ardalio  erinnert,  hat  ja  \ 
nun  wirklich,  wie  wir  sahen '),  viele  Anregungen  vom  Himos  ( 
seiner  Zeit  empfangen.  Veras,  der  ein  ganz  besonderer  Lieb- 
haber des  Mimus  and  der  Mimen  war*),  schwärmte  auch  für 
Martial  und  nannte  ihn  seinen  Vergil').  Es  ist  wohl  die  rea- 
listische Biologie  and  Ethologie,  die  den  Kaiser  hier  gleich- 
mSSsig  anzog. 

Ebenso  hat  Fhaedrus  starke  Beziehangen  zum  Theater  und 
zum  Mimus.  Da  ist  im  fOnften  Buche  die  lastige  Geschichte  tod 
dem  FlöteuTirtuosen  Princeps  (V,  7),  der  einen  dem  Princeps,  dem 
Kaiser,  zu  Ehren  gesongenen  Bymnus  auf  sich  bezieht').  Da 
hdrea  wir  tod  dem  flQchtigen,  zum  Tode  bestimmten  Sklaven, 
den  in  der  Arena  vor  dem  zum  Schaaspiel  versammelten  Volke 
der  treue  LQwe  wiedererkennt  (VII,  9).  Die  Erzählung  von  dem 
trunksflchtigen  Weibe,  das  eine  leere,  noch  sflfs  duftende  Wein- 
flasche findet,  hat  schon  andere  an  die  Komödie  erinnert.  Die 
tranksflchtige  Alte   ist  vor  allem   auch  ein  Typus  des  Mimus*). 

1)  HutiaOwisgftbe  I,  S.  U% 

»)  Vgl  »ben  S.  S7tolg. 

')  Tgl.  oben  S.  199- 

*)  Tita  c.  3. 

>>)  Die  GrabiDsehrift  dieses  TirtDoseo  ist  noch  vorhuideii;  rgi.  Bflcheler, 
Bbeio.  Hub.  37,  S.  333. 

*)  Ich  erinnere  >,  B.  nur  an  die  Kapplerln  Oyllis  bei  Herondu  im 
eraten  Him»mbQ>, 
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V,  5  tritt  eiD  mimischer  SpaCsmacher  aof  dem  Theater  anf  und 
macht  das  Oranzen  eines  Schweiaes  nach.  Der  Erzählung  von 
diesem  mimischen  Paegniou  folgt  (V,  6)  die  Fabel  von  den 
beiden  Eahlkfipfen,  die  einen  Kamm  finden  and  sich  darüber 
ärgern,  data  sie  keiDe  Haare  zum  Kämmen  haben.  Vorher 
(V,  3)  steht  die  lustige  Geschichte  von  dem  Kahlkopf,  der 
sich  Hohe  giebt,  eine  Fliege,  die  seine  Glatze  uiuBchwirrt,  zu 
fangen,  und  sich  dabei  selbst  eine  tflchtige  Maulschelle  versetzt 
Welcher  andere  Kahlkopf  als  der  mimus  calvus  sollte  wohl  darauf 
kommen,  dem  Fliegenfang  auf  seinem  glattpolierten  Schädel  ob- 
zuliegen und  sich  dabei  gar  noch  selbst  zu  maatechellieren? 
Das  Fliegenfangen  scheint  von  jeher  zu  den  Lazzi  der  italieni- 
schen Burleske  gehört  zu  haben.  Ich  gebe  dafür  einen  Beleg 
aus  Devrient,  Gesch.  d.  deutsch.  Schaospielknnst  I,  S.  315:  „Ita- 
lienische Brocken,  Manieren  and  besonders  italienische  Lazzi 
wurden  immer  allgemeiner  in  der  Stegreifposse,  jene  panto- 
mimischen Extraspäfse,  durch  welche  der  Harlequin,  während 
seine  Mitspieler  sprachen,  die  Aufmerksamkeit  immer  auf  sich 
zu  lenkea  und  sich  znr  ausschliefslichea  Hauptperson  zu  machen 
wofste.  So  that  Harlequin  z.B.  während  einer  Liebes- 
Bcene,  als  ob  er  Fliegen  finge,  ihnen  die  Flügel  ausrupfte 
und  sie  schadenfroh  vor  sich  auf  dem  Boden  laufen  liefs' '),  Zu 
de»  unaufhörlich  wiederholten  Späfsen  der  stupidi  gehört  ja  das 
Ertragen  klatschender  Maulschellen');  sich  aber  gar  selbst  zu 
maulschellieren,  war  der  Gipfelpunkt  mimischen  Ulkes.  Auch 
dafs  der  mimus  calms  auf  der  Bflhne  einen  Kamm  findet  und 
mit  ihm  allerhand  Grimassen  anfängt,  wird  jedenfalls  ebenso  zu 
den  Lazzi  der  mimischeD  Narren  gehört  haben.  Es  ist  auch 
'  eine  urdrollige  Scene:  ein  kahler  Narr,  der  einen  grofsen  Fund 
zu  machen  glaubt,  und  nachher  ist  es  ein  Kamm.  Daran 
konnten  allerhand  mimisch  -  burleske  Betrachtungen  Qber  das 
Walten    der    neidischen    Tyche    geknttpft    werden,    die    in    der 


1)  Weiteres  ober  Lusi  bei  Devrieiit  ».  a.  0.  IT,  S.  122. 
*)  Vgl.  oben  S.  94. 
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Komtfdie  wie  im  Hiinas  gleicbmäfsig  regiert').  Damit  aber  gar 
kein  Zweifel  bleibt,  dafs  wir  wirklich  hier  SceDeo  ans  dem 
Theater  vor  uns  haben,  folgt  unmittelbar  (V,  7)  die  Theater- 
bnrleske  vom  FlOtenblSser  FQrst,  und  bandelte  das  erste  Gedicht 
dieses  fDnften  Buches  von  dem  Fürsten  der  komischen  BObne, 
TOD  Menander. 

WAlfFlin  hat  schon  vor  Jahren   hervorgehoben,   dafs  publi- 

')  Wenn  in  der  Mfväviqov  xal  •Ptkunlatroi  avyxQKitt  Heouider  ond 
PUUstioo  im  Wettstreit  allerlei  ODomeDflberdie  wicbtigaten  Fragen  deamenBch- 
licbeii  Daseins,  Ober  Artntit  and  Reichtam,  Aber  die  Gottheit,  Ober  Freond- 
schait  nod  Nacbbaracbaft,  aber  Recbt  und  Qeseta,  Ober  die  Pflicht,  Tater 
nad  Mntter  an  ehren,  aum  besten  geben,  so  igt  doch  das  erste  Problem,  das 
beide  behandeln,  ntgX  rvxtt-  Henander  beginnt  eeine  Parlnete  mit  den 
Worten: 
T.  11— S2: 

lOiav  TIC  ^fiäiy  afit^fmov  fxi  '^^  M''*t 
oix  tnixaltirat  tijv  tvjcP'  iviai/iOfäf 
Siav  6t  iLTfait  Ttigin/ari  xal  ngcyfiaan, 
lö^iit  nf/oaiantt  rj  rüjfj  i^  alilati. 

Mrfitttatt  fUfitpov  ttv  tÖxiv,  cMwt  8** 

xaigf  aorriQ^  xal  rä  Stia  Suott^iX. 

JUI)  lünri  aauiöv  toCio  yiyiuaxaav,  Sit, 

Sxay  jior'  äy9^nonny  q  "I^ij  yti^, 

nmijtni  äffo^fiij  jür  xaXüv  ivglaxttaf 

Stav  ii  dvmvxg  c'C,  otii'  titp^atvttMt. 

'Aninntt  vtxä  aal  fttiaCJfi^*»  rix^- 
Stademnod,  Brealaner  Programm  Sommersemester  1887,  S,  19  and  20.    Noch 
in  der  dentecben  Hans- Worat^ Burleske  hat  die  Fortona  «iel  «a  sagen.    Ich 
fahre    dafOr  eine  etvas  sonderbare  Arie  aas  der  „BraDt  Ton  obngefUir"  an 
(bei  Devrient,  Beich.  d.  dentsch.  Schaospielkunst  I,  S.  438): 

Wie  graQsam  schreibt  nicht  deine  Kreide 

Fortuna,  faiscbes  Trampeltbier? 

Da  fllhrat  mein  Leben,  meine  Freade, 

Den  Hans  ond  auch  die  Warst  von  hier; . .  . 

Ach  netit  ihr  Tb&nen  Hand  nnd  Fub, 
Achl    Acbl 

Weil  ich  mein  IJebstes  meiden  mnls. 
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liauische  Sentenzen  bei  Phaednis  nacbgeabmt  sind').  Nach  Lncian 
Haller  ist  Phaedrns  zur  Wahl  des  Senars  für  seine  Fabeln  dnrcb 
Publilins  Syrns  angeregt  worden,  mit  dessen  Senaren  seine 
eigenen  Ähnlichkeit  zeigen').  Aach  die  niedrig  gehaltene,  etwas 
volkemAfBige  Sprache,  die  derben  Wendungen,  haben  nichts  mit 
der  Redeweise  der  damaligen,  vornebmen  Poesie,  alles  aber  mit 
der  TolksmäfsigeD  Sprache  des  Uimns  gemein*).  Wie  der  Mime 
will  Phaedrns  Lacheo  erregen  nnd  zngleich  das  Leben  hessem; 
seine  Fabeln  sind  nar  Scherze  *).  Aach  die  Hirnen  erhoben 
durchans  den  Anspruch,  mit  ihrer  Lebensschildernng  trotz  allen 
burlesken  Spafses  und  aller  Darstellung  von  Laster  und  SOnde 
znr  Besserung  der  Uenscben  beizutragen '). 

Wenn  also  Hartial  die  «iocos  improbi  Pbaedri"  erwfthnt,  so 
dürften  damit  vornehmlich  wohl  die  mimischen  Scherze  gemeint 
sein,  da  ja  im  allgemeinen  der  Mimus  und  die  Hirnen  als  „im- 
probi" galten;  denn  den  eigentlichen  Fabeln  bei  Phaedras  mit 
ihrer  ernsthaften  nnd  moralischen  Tendenz  „improbitas**  vorzu- 
werfen, wSre  doch  etwas  ungereimt. 

Es  ist  lustig  genug,  dafs  Phaedrns  sein  fünftes  Buch  vor- 
nehmlich mit  Eleminiscenzen  aus  dem  Mimus  angefüllt  und  dafs 
er  seine  moralisierenden  Betrachtungen  gar  an  die  burlesken 
Lazzi  der  mimischen  Narren  geknQpft  hat.  Was  also  bei 
PhaedruB  eigene  Erfindung  .scheint  —  wie  besonders  die  Schnarre 
von  Ardalio    — ,   hat  er  im  allgemeinen  aus   dem  Theater  und 


<)  Tgl.  oben  S.  76. 

'}  Phftedri  fabnlarnm  libri  qainqne,  Leipzig  1877,  Cap.  I,  psg.  IX. 
>)  Man  hat  den  Phaednie  wiederholt  and  sehr  mit  Recht  eiueo  Flebiger 
gescholteo;  lo  Leo,  Flaotin.  Forsch angen  B.M:  „Die  archlische  Yersbildung 
des  Flebejers  Phaedrns  ist  eine  Anomalie    nnd    tritt   ans  dem  Tornehmen 
Kreise  der  herrschendeD  lUchtung  herana-. 
<)  Proeminm  an  Bncb  I : 

Dupltx  libtUi  doi  Ol;  gw>d  rimm  Movtl 
Et  guod  pnidenti  viiani  eoiuilU  nonM. 
Calmmtiari  n  qnU  aaltm  vobitrii, 
Q/utd  arb«r*s  lofdontur,  nun  lanfum  ftrat, 
FSeiä  ioeari  not  meminerit  fahuU*. 
'')  ChoriciUB  giebt  ihnen  darin  auch  darchaiu  Recht.    Tgl.  oben  S.  Hb. 
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besonders  aus  dem  Himas;   da  wäre  es  also  weiter  nicht  ver- 
wunderlich,  wenn  Ardalio  gerade  ein  Typus  des  Mimus  w&re'). 

^)  FbaedroB  bat  hier  durcbtuB  nicht  wider  den  Geist  und  Sinn  der 
Fabeldicbtang  Terstoben.  Auch  die  Fabel  fafet  wie  der  Himas  den  fllot  von 
der  realistigchea  Seite.  Sie  begreift  wie  der  UimnB  das  meoBchlicbe  Leben, 
wie  es  wirklich  ist;  wie  der  Mlmaa  leicbnet  sie  dnrcbans  realistische  Tjpen, 
wenn  sie  diese  auch  in  Ttergestalt  verkleidet.  Man  darf  sich  darch  das  nnr 
scheinbar  Fbantaetische  dieser  Terhleidting  nicht  Dber  den  strengen  Realfsmns 
der  ganieu  Dichtung  UnscbeD  lassen.  Der  Wolf,  der  das  Lamm  zerreil^t, 
weil  es  ihm  das  Wasser  des  Stromes  trObt,  obwohl  er  oben  am  Strome  steht 
nnd  das  Lamm  weiter  unten  (Fbaedr.  I,  1),  der  Kranich  und  der  uodanlibare 
Wolf  (I,  8),  der  Fnchs  ud<)  die  Trauben  (IT,  3],  um  nur  ein  paar  Beispiele 
zn  geben,  sind  so  realistische,  biologische  Typen,  wie  sie  nur  je  ein  Himo- 
graph  erfunden  bat.  So  glaubte  Goethe  ganz  richtig  in  seinem  Reineke 
Fnchs  den  Weltlanf  geschildert  zu  haben,  wie  er  wirklich  ist,  dämm  nannte 
er  ihn  die  .unbeilige  Weltbibel".  Auch  Fhaedms  ist  sich  dentlicb  seines 
Znsammenbanges  mit  der  realistischen  Poesie  bewufjt  und  seine  Anlehnung 
an  den  Mimus  ist  offenbar  nur  eine  ganz  konsequente  Folge  dieser  Einsicht 
in  das  durch  und  durch  realistische  Wesen  der  Fabfldicbtong.  Tgl.  be- 
sonders IT,  3.  Wer  die  Entwicheluugsge schichte  des  Himus  ans  dem  mimi- 
schen Tanze  begreift,  der  wird  sich  Ober  diese  Bpziehnng  iwischen  Tierfabel 
nnd  Uimas  am  allerwenigsten  wundern;  denn  in  seinen  Anfangen  war  der 
mimische  TaoE  vomebmlich  Tiertanz;  und  dieser  stellte  die  Typen  der 
Tiere  mit  derselben  realistischen  Ethologie  und  Biologie  dar,  wie  sie  —  man 
denke  etwa  an  den  Wulf,  den  Fucbs,  den  Esel  —  in  der  Fabel  erscheinen 
(Das  Kihere  aber  den  Tiertanz  siehe  im  TU.  Abschnitt  dieses  Kapitels).  Aus 
diesem  uralten,  mimischen  Tiertanz  ist  in  den  Uranfängen  der  hellenischen 
wie  der  gesamten  Menschheit  ebenso  der  Mimns  wie  die  Tierfabel  hervor- 
gegangen. Denn  in  primitiver  Form  findet  sich  die  Tierfabel  ebenso  wie 
der  Mimus  Dber  die  ganze  Erde  verbreitet  TielfUtig  hat  auf  die  Tier- 
Ekbel  Rätsel  in  der  Tölkerkunde  Bezng  genommen.  Tierfabeln  finden  sich 
sowohl  bei  den  Wildsiammen  in  Amerika  wie  Afrika.  Darflber  giebt  es  eine 
ganze  Litteratnr.  Wir  wollen  hier  den  Znsammenhang  zwischen  Fabel  und 
Himns  nicht  weiter  verfolgen;  aber  es  ist  interessant  genng,  anch  diese 
h&chst  wichtige  Art  der  popolEren  Dichtung  in  so  naber  Terbindnng  mit 
der  volkstümlichen  Bnrieske  zu  erblicken;  Qberall  zeigt  die  eigentliche  Tolke- 
poesie  in  dem  volksmkfsigen  Drama,  dem  Mimus,  die  allernächsten  Be- 
siehnngen.  Hier  will  ich  an  eine  Bemerkung  von  Wilamowitz  erinnern 
(Hermes  Bd.  XXXIV,  S.208):  „Und  wie  stehn  sie  (die  Mimologen)  znr  Tbier- 
bbel;  bei  Archilochos  sprachen  doch  Fuchs  nnd  Affe.  ,Dnd  immer  grasten 
wir  DistelbUtter',  heilst  Sophrons  Fragment  166:  wer  anders  hat  das 
ugen  können  als  ein  Esel?"    Aus  dieser  neuen  Erkenntnis  heraas  wollen 
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Ich  «erde  nun   weitere  Oberliefening   für  Ardalio   heran- 
ziehen: 

1.  Etym.  M.:  Atyvnt*o(  tö  i^axiov  ^fdähtOi  funt  av%i  rov 
^aßälaotv  ipölvvt*'. 

2.  GlosB.  Lab.  p.  1616:  ardalio  nolvr^dyiuer. 


wir  nur  noch  ktirs  die  berOhmt«  Stelle  bei  AmmiuiaB  Harcellinne  richtig 
interpretieren,  in  der  Philistion  nnd  Aesop  insammen  erwUint  «erdeo  (siehe 
den  Text  oben  8.  426,  Aom.  Nr.  T).  Qtjim  a.  &.  0.  S.  314  scbliefat  ans  dieser 
Stelle  *af  einen  Mimographen  Aeeopaa.  In  der  That  acheint  diesea  Beanltat 
mit  gater  Methode  gewonnen;  denn  da  Aeaop  mit  Philiation  nisammenateht, 
mob  er  ein  Himograph  geweaen  sein,  und  wie  Philiation  dem  Griechen 
Ariatidea  entspricht,  eo  entspricht  Aesop  dem  Lateiner  Cato;  alao  haben  wir 
einen  lateiniachen  Himographen  Aeaopua.  Diese  Anffaasung  Orjsars  hat  wie 
alle  die  zahlreichen  IrrtQmer  aber  den  Himna  and  aeine  Geacbichte  Oeltang 
behalten.  Koch  hente  flgoriert  der  Himograph  Aeaop  i.  B.  bei  Schaaa  in 
der  rOfniacben  Litteratnrgeachichte.  Darana  kann  dieaem  vortrefflichen 
Werke  natQrlich  kein  Torwnrf  gemacht  werden;  wo,  wie  aaf  dem  grofaen 
Gebiete  dea  Himns  jede  SD*erl&8sige  Torarbeit  tehlt,  kann  der  Litterar- 
biatoriker,  der  die  gaose,  ungeheure,  rOmiache  Litteratnr  umfafat,  nicht  an 
Beioem  Teile  alles  aelber  leiaten.  Jetat,  da  wir  anf  die  liinlicbkeit  iwiachen 
Mimna  nnd  Fabel  antaierksam  geworden  aiod,  werden  wir  nicht  mehr  ans 
einer  Znsammenatellnng  Aeaopa  mit  Philiation  achlieben,  data  Aesop  ein 
Himogr^ih  war.  Wenn  die  Alten  den  Namen  Aeaop  nennen,  so  verstehen 
aie  wie  wir  Modernen  eben  damnter  Aesop.  Es  wkre  ja  allerdinp  besser, 
dafa  die  Uchter  sich  die  Mnater  der  Gerechtigkeit  Ariatides  nnd  Cato  an 
Lehrmeiatem  n&hmen,  aber  auch  die  Himographen  nnd  die  Fabeldichter 
können  aie  mit  ihrer  hnmoristischen  Ethologie  nnd  Biologie  aar  Kot  lehren, 
was  Becht  nnd  Gerechtigkeit  iat,  and  wie  es  in  der  Welt  ingeht;  aber  ein 
ordentlicher  Juriat  sollte  sich  allerdings  ernsthaftere  und  wissenschaftlichere 
Quellen  der  Belehmng  suchen. 
Bei  Hartial  III,  20  heilst  es: 

Die,  Mttta,  quid  agat  Coniiu  <*au  ßuftu: 

UtnOKii*  diarti*  tradit  iUt  viditru 

Ltgtnda  f«n;K>nnii  acta  Claudianoivmf 

Ah  qua*  Ntroni  faltiu  attruil  teript^f 

An  atwaUaiar  inprohi  tocoi  Phatdrif 

Latcimu  tlegU  an  tteem  henitf 

An  n  tothmü»  Aarndiu  SopioeUiif 
Oleich  hat  Orysar   hier   wieder  anf  einen  neuen,  lateinischen  Mimographen 
Pbaedma  geschloaseD,  der  sich  wOrdig  dem  Himogr^ihen  Aesiqi  anschliefst 
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3.  Excerpta  ex  libro  glossarnm:   ardalio  argutus  cum  ma- 
ligQitate;  Goetz,  Corp.  Gloss.  Lat.  Y,  S.  168. 

4.  Oloss&e  Scaligeri  (Isidori) :  ardalio  glutto  voras  maDdncus ; 
a.  a.  0.  V,  S.  590. 

5.  GloBsae Scaligeri:  mandonesambroneBardelioneB'); a.a.O. 
V,  S.  605. 

6.  Heeychias:  äffialwftiyovs  ta(fanon4vov(^). 

Also  seiner  Grundbedeutung  nach  heifst  Ardalio  „Scbmatz- 
fink".  Dafs  ee  gerade  ein  Ägypter  ist,  der  einem  andern  den 
Mantel  beschmiert,  ist  merkwürdig.  Sonst  pflegten  die  Ägypter 
allerdings  gleicb  den  ganzen  Mantel  zu  stehlen").  Wir  haben 
den  Attsdrock  „jemand  anschmieren".  nolvTi^äyitaii'  stimmt  gut 
zu  der  unnützen  Vielgeschilftigkeit  der  Ardalionen  bei  Fhaedrus 
und  Martial.  Diese  Betriebsamkeit  ist  wob)  nicht  selten  mit 
allerlei  Hintergedanken  Terbunden,  d.  h.  cum  malignitate.  Darum 
ist  Tiberius  so  hart  gegen  den  Ardalio.  Daneben  ist  Ardalio 
ein  Fresser  und  S&ufer  (No.  4,  No.  5).  Daran  erinnert  weder 
Martial  noch  Phaedrus,  aber  das  gehört  eben  mit  zu  den  typi- 
schen Eigenschaften  der  lustigen  Figur  im  griechischen  und 
römischen  Mimus.  Im  kampanischen  Himos,  der  Atellane,  hat 
der  Macctts  von  dieser  Eigenschaft  direkt  seinen  Namen.  leb 
erinnere  auch  an  den  mimischen  Herakles,  den  starken  Mann, 
der  nach  den  ins  Humoristische  gewendeten  Proben  seiner  un- 
glaublichen St&rke  sich  auch  als  ein  ebenso  nngtaablicher  Fresser 
zeigt  und  dann  zu  einem  starken  Trünke  Lnst  bat').   Noch  heute 

(ft.  a.  0.  S.  315),  und  Friedlinder  (HutülwBg^e  I,  S.  293)  folgt  ihm.  Ach 
neiol  dieser  Himograph  Phaedrus  ist  unser  Fabeldichter,  der  allerdingB  die 
Ulmographen  nachahmt  and  daram  improboB  genannt  wird;  vgl.  Uartial 
U,8«,  4: 

Non  lunt  hate  ntnü  iaiprobiora, 

■)  Überliefert  igt  tardeliones;  ich  branche  meine  Änderung  in  ardeliooea 
woU  nicht  weiter  in  befürworten. 

■)  Einzelne  *on  diesen  Stellen  verdanke  ich  der  Oute  0.  Bofsbachs. 

»)  TgL  oben  8. 184—185. 

*)  Das  Weitere  Ober  den  mimischen  Herakles  9.  Kap.  IX.  Cynismas 
and  Mimoli^.    Abschn.  I. 
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mnb  Palcinell  vor  dem  jubelnden  Volke  seine  Maccaroni 
schlingen ,  die  bo  lang  sind,  dals  sie  ihm  um  die  Ohren 
schlagen'). 

Wie  alle  Gutschmecker  —  man  denke  z.  B.  an  Falstaff  — 
ist  die  lustige  Person  im  Mimua  natürlich  unerdenklich  feige, 
ao  feige  wie  Dionysos  und  Xantbias  bei  Aristophanes  in  den 
durchaus  mimischen  Unter weltsscenen '). 

Nach  Arnobius  schreien  die  stupidi  laut  auf  vor  grundloser 
Angst  und  trippeln  ängstlich  hin  und  her,  ohne  etwas  verbrochen 
zu  haben').  Darauf  deutet  das  taqatfoitivov^.  „Bestürzt' 
wird  wohl  auch  der  Ardalio  gewesen  sein,  den  Kaiser  Tiberius 
verhdhnte. 

Wir  haben  schon  zum  Vergleich  den  Pulcinell  heranr 
gezogen.  In  der  That  ist  Ardalios  Ähnlichkeit  mit  ihm  unver- 
kenobar.  Wie  könnte  es  auch  anders  sein,  da  die  moderne, 
italienische  Burleske,  wie  wir  noch  zeigen  werden,  die  direkte 
Fortsetzerin  des  griechischen  (byzautinischen)  Mimus  ist.  Auch 
Pulcinell  ist  wie  Ardalio  glutto  vorax  manducus  und  gebort  zu 
den  mandones.  Auch  Pulcinell  ist  durchaus  TJolvjiQäyftwy;  er 
versucht  sich  in  den  verschiedensteo  Berufen.  Schliefälich  wird 
er  gar  Rfiuberhauptmann ').  Eine  Abart  des  Pulcinell  ist  der 
MeO'Patacca,  und  er  ist  zweifellos  ein  Ardalio,  wie  er  im  Buche 
steht').    Natürlich  hat  Pulcinell  mit  allen  seinen  Unternehmungen, 

1)  Tgl.  z.  B.  SoDd,  HftRqnes  et  Bonffons  I,  S.  140:  „Uae  du  facOUt 
fu'il  ripitaU  touotnt,  titrtoiU  tn  tempt  dt  eamaval,  cor  peiidani  U  eartme  il  eil 
diftndu  ä  PoÜKmitila  dt  pcHtr  ni  matque  ai  eotOaut,  tfiiait  dt  vtangtr  data  un 
hwTTiu  tantara  \vait  dt  ntiit),  dtt  ntonetaux  de  tuacaroni  dtml  ce  ptrinnnage  tit 
trit-friand.  Ob  U  voyatt  olor«  lirtr  cti  longutt  p&ttt,  et  te  Ut  fairt  dttcmdre 
dant    la   boudia    dt   touta  ia  Aaultar  de  son   brat,    aux  grande  ftlaM  de  rin  de 

')  Ich  erinnere  auch  an  den  Angstbasen  in  dem  tbeokriteiBcben  Himos 
älifLc,  der  als  Sicherheitskommissarina  den  Namea  Agphalion  (Sicherer)  fDhrt. 

*)  Tgl.  oben  S.  113,  Anm.  2. 

*)  Sand  a.  a.  0.  I,  8.  135;  PukineUa,  ch^  de  hrigande;  dort  findet  sich 
eine  genaae  Inhaltsangabe  dieses  Stackes. 

^)  Tgl.  Sand  a.  a.  0.  I,  3.  154:  Mto-Patarea  rirrüt  dt  taudac«  de  „ett 
canaiütt  de  Turet  in/ämt*''  qui  ostnl  amiyer  Vieane,  cette  cüi  chrOitnnt.    II  forme 
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wie  es  eiDem  echten  Ardalio  zukommt,  nicht  gerade  allzuviel 
Glflck.  EtQ  wenig  Schmierfink-  wie  Ärdalio  ist  auch  Palcinell 
und  ebenso  der  deutsche  Kasperle.  Vor  allem  aber  ist,  andere 
anzuschmiercQ,  ihre  hfichste  Lust.  Sie  sind  auch  wie  Ardalio  leicht 
zu  erschrecken,  wenn  auch  im  Grunde  ihre  alte  Unverschämtheit 
und  Zuversicht  stets  von  neuem  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
Wir  sahen,  dafs  die  lateinischen  Glossen,  wenn  vom  Theater 
die  Bede  ist,  beileibe  nicht  den  Mimus  vergessen'),  und  auch 
sonst  nehmen  sie  gerne  auf  den  Mimus  und  mimische  Typen 
Bedacht');  darum  gedenken  sie  wohl  auch  wiederholt  des 
Ardalio. 

i>  pn^el  itaUtt  la  dJlivTtr,  et  t'arrttant  daiant  la  ttatue  dt  Marc-Antoint,  „jvi 
a  la  noM  Uett  m  ngite  de  triomph«'^,  Ü  la  ngarde  tt  dil:  „Qui  $ait  ii  ton  o« 
B«pra  pat  sai  jour  drautr  ict  iint  autrt  tiatuil  Qhi  «dil  *i' um  Jtonin«  gv*  j'app^U 
mei  ne  t**»  montrtra  pai  digntl*^  Sa  conpagnoni,  au  nombrt  dt  dix,  fxi  te 
niMnt  comme  It*  aoKloiu  luivtnt  U  premitr  de  la  bände,  Padmirent  d^'ä  ei  ■*»•- 
dinemt  devant  lui", 

■)  Vgl.  Oben  S.  266. 

*)  Das  möge  folgende  Zusammen  Stellung  Terdeatlichen: 

(ilflUJBt 

ftifitnat;   QloBBae  Ifttino-graecae;  Goete,  Corp.  Qloss.  Lat. 
n.  8.  77. 


;  Qloasae  graeco-lfttlnu ;  a.a.O.  11,871. 


wtimografia 


toau  turpii;  GlosMO  nominnm;  a.  a.  0.  II,  8.  593. 
ttrantibvt  dei  niimiimn;  GlosBae  Dominam;  a.  a.  0.  II,  3.  593. 
theatri  loau  aut  bidia  mimieue:  OlosaaeCodicisTaticani 33311 

a.  a.  0.  IV,  S.  1C8. 
qvi  nimoi  docet;    QlosMe  Codicis  Sangallenais  9\2;   a.  a.  0. 

IV,  8-  258. 
jvoR  mräuu  creuii;    Glosaae  ab  Abaena;   a,  a.  0.  IV,  S.  416. 
ipä  MMu  docet;  QlosBae  Affatim;  a.  a.  0.  IV,  S.  538. 
mnia  kcuhm;  Gloisae  Cod.  Sangall.  912;  a.a.O.  IV,  B.  344. 
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Bei  JnstiQ  fanden  wir  die  Schilderung  einer  lästigen  Figur, 
die  jegliche  Ennst  und  jegliches  Handwerk  auszuOben  sich  nnter- 


monoptietit 


»annambitutnatar 


hütrontM 
hittriona 


gw  mimot  doixt;  Glosue  Cod.  Vat.  3321;  ^  a.O.  IT,  S.  IlT. 
ioaäara  grc;  Pl&cidus  Codicis  Pariaini;  a.  &.  0.  T,  8.  116. 
firi  miDM  doctt;  Olouarinin  Ampi,  secundam;  ft.».0.  Y,  S.310- 
MiMiu;  Gloasu  Scaligeri,-  a.a.O.  T,  S.603. 

fUlKtlfftlllt 

ftäxaci  Glosaae  fatioo-graecae  a.  a.  0.  Q,  S.  178. 
pdieator  ptUx;  Glossae  latino-graecae ;  B.  a.  0.  II,  3.  323> 
theatri  Urna 

tubtilit  inpottor;  OloBBarium  Ampi.  secandDm  j  a.  a.  0.  V,  S.  331. 
morio  ttuhiu  mahlt 

liaitta  itultia,  jtä  cito  iMvttv  ad  inun.    flaut,  find  tu  o  momar 
neu/«  Aono  praemmU;    GloBsae  Scal.;   a.  a.  O.  T,  £04. 
Mii  dtdüi;  Glossae  Ckid.  Vat.  3321;    a.  a.  0.  IT,  S.  168. 
quam  parantat  pupliciu  qui  non  detinü  cnufu  puplieat 
pMplieui  inpottar;  Glossae  affatim;  a.  a.0.  IT,  8.571. 
ihaatri  loau 

hütriottU  iocidaTtt;  OloBSae  Abams;  a.  a.  0.  IT,  S.  389- 
giii  ra  radieutai  dicil  c(  /aek 
paratitta  bucdiaruM 

tubtüü  ü,po4tor:  Glossae  AbaTug;  a.  a.  0,  IV,  S.  390. 
jobotor«*  »atnicii  Glossae  AbaTus:  a.  a.  0.  IT,  S.  349. 
praapoiiti  meretriam;    Glossae   Cod.   Saugall.    913;    a.  a.  0. 
IV,  S.  244. 
(Tgl.  über  diesen  Ausdruck  oben  8.  227.) 
saitatora 
prepoali  meretrieum;  Glossae  Cod.  Vat. 8321;  a.a.O.  iV,8.87. 


hcmüttt  pteuaHi  Glossae  Bernenses;  a.  a.  0.  III,  3.  500. 
qvi  proptT  nureadetn  alapa»  piOitur 
calma  calvatttr;  Qlossae  Scftllgeri;  a.  a.  0.  T,  8.689. 
Albrecht  Dieterich  hat  „PuIciDella"  8.  153-182  grOodlich  and  geist- 
reieh  Aber  den  Spiuhat  als  Eopfbedecknog  des  bDrlesken  Schauspielers  ge- 
handelt, der,   orsprOnglich  tax  Tr«cht  des  hellenlgcbeD  wie  des  italischen 
Baaern  gehörig,  die  Bedeutung  des  Priester-,  des  Freiheiu-  wie  des  Narreo- 
hntea  erlangte.    Im  Narrenhnte  feierte  Bom  seine  Satumalien.    Den  spiuen 
(grflnen)  Hnt   trftgt   gelegenllich   auch    der   italienische  Arlechino   wie    der 
Wiener  Hanswurst  seit  Stranitzkj.    Der  Circusdown  erscheint  ja  heute  Doch 
gewöhnlich    mit    dem  spitzen  Hute,   wie  man  in  jedem  Circus  sehen  kann. 
Diesen  spitien  Hat  nimmt  Dieterich  vermutungaweise  aacfa  &a  die  Hirnen 
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Angt;  die  alles  kann  nnd  versteht,  natflriich  nur  in  ihrer  Ein- 
bildang;  die  in  Wat  gerät,  wenn  sie  deswegen  verlacht  wird; 
dieser  Typus  erianert  Zag  fttr  Zag  an  nnsern  Ardalio,  und 
diese  burleske  Figur  wird  direkt  als  mimisch  bezeichnet'). 

Doch  wir  kOnnen  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Ardalio  ein 
Typus  des  Mimus  ist,  zur  Gewirsheit  erhöhen.  Es  ist  eine 
häufig  wiederkehrende  Erscheinung  im  Bahnenleben,  dem  antiken 
wie  dem  modernen,  daTs  Schauspieler  sich  nach  ihren  Haupt- 
rollen nicht  blofs  auf  dem  Theater,  sondern  auch  im  bflrger- 
lichen  Leben  nennen.  So  liefs  sich  der  Dottore  „Herr  Doctor" 
nennen,  als  ob  er  allen  Rechtens  promoviert  hätte,  wie  Devrient 
in  der  Oeschichte  der  deutschen  Schauspielkuust  wiederholt 
hervorhebt;  Francesco  Cherea,  der  Erfinder  der  Commedia 
dell*  arte,  der  Qflnstling  und  Lieblingskomiker  Papst  Leos  X., 
hatte  seinen  Namen  von  dem  terentianischeu  Cherea,  den  er  mit 
besonderem  Beifall  zu  spielen  pflegte').  Ähnlich  steht  es  mit 
dem  berühmten  burlesken  Darsteller,  der  von  1618 — 1630  in 
Paris  die  Holle  des  Tabarino  (eine  Abart  des  Coviello)  gab. 
Hau  kennt  ihn  nor  unter  dem  Namen  Tabarin.  Nach  dieser 
Rolle  des  Tabarino  nannte  sich  schon  frUher  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  ein  französischer  Hanswurst  Tabarj*).  Nun 
wird  in  den  Acta  Sanctorum  unter  dem  Jahre  303  von  einem 
Himus  berichtet,  in  dem  die  christliche  Taufe  dargestellt  und 
verspottet  wurde.  Die  Instige  Person,  die  in  diesem  Stflcke  den 
heilsbegierigen  Heiden  und  Täufling  darstellte,  biefs  Ardalio*). 
Da  liat   also  Martial   den  dilettierenden  Himograpben,   den  er 


in  Ajigpiucb.  Diese  Vennntnng  erbebt  unsere  SteUe  liier,  die  Dleterich 
entguigeD  ist,  inr  Qevilaheit.  Der  Hut,  nnd  Ewar  gerade  der  apiue  Hnt 
In  der  ipecifiachen  Form  des  Apei  (vgl.  die  Abbildung  bei  Dietericb  S.  166X 
war  dem  mimns  calTos,  dem  stapidus  graecns,  dem  /tw^öt  tpa3.exQÖs  durcb- 
gabend  eigentomlicb,  dämm  heifst  er  eben  apiciosna.  An  den  modernen  Circns- 
narren,  der  gicicbfalls  ein  apiciosDS  ist,  babe  icb  schon  erinnert. 

■)  TgL  oben  B.  82,  Anm.  3. 

*)  Vgl.  Klein,  Geschichte  des  Dramas  IT,  S.  903. 

*)  Vgl.  Sand  a.  a.  0.  U,*B.  395. 

«)  T^  eben  a  88-85. 

a*iab,  lli>u.  oa 
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einen  H&ßBwnret  nennen  will,  geistreich  mit  dem  Namen  des 
mimischen  Hanswarst  gekennzeichnet. 

Kein  unberfibmter  Mimograpb  wird  diesen  berUhmten  TTpns 
erfanden  haben.  Nun  hat  Ludwig  FriedUlnder  ganz  richtig  be- 
merkt, der  Ausdruck  Ardaüo  sei  in  der  ersten  Kaiserzeit  anf- 
gekonuueD.  Zuerst  findet  er  sich  bei  Phaedms,  dann  bei 
Hartial. 

Fünferlei  mute  also  bei  dem  Ardaliotypos  zasammentreffen : 

1.  Er  mufs  aus  einem  Mimus  stammen,  uad  zwar 

2.  einem  griechischen, 

3.  der  in  Rom  zur  Aafffihmng  kam, 

4.  zuerst  in  der  Zeit  kurz  vor  Ph&edruB 

5.  nnd  dann  unablässig  Jahrzehnte  und  Jahrhunderte  lang. 

Denn  nnr  so  konnte  sich  der  Ardaliotypus  den  Römern  so 
einprägen,  da[s  er  sprichwörtlich  wurde.  Alles  fünf  stimmt  auf 
die  Stflcke  Fbilistions  und  ta&  auf  sie  allein.  Es  waren  Mimen, 
in  griechischer  Sprache,  wurden  zu  Rom  anfgefOhrt,  and  zwar 
zuerst  kurz  vor  der  Zeit  des  Phaedrus  und  dann  unablässig. 

Da  hat  also  der  Mimograpb  so  recht  ins  volle  Menschen- 
leben bineingepackt.  Mit  kecker  Eunat  schuf  er  die  lustige 
Person  im  Himss  zu  diesem  neuen  Typus  aas  dem  gesellschaft- 
lichen und  sozialen  Leben  Roms  am.  HaD  hatte  sich  schon 
lange  Aber  diese  vielgeschäftigen  Nichtsthuer  moquiert  und  ge- 
altert, wie  es  Seneca  thut.  Da  brachte  sie  Philietion  als  Ardalio 
auf  die  Bflhne,  und  fortan  war  man  mit  dem  Worte;  „Du  bist 
ein  Ardalio"  diese  Gesellen  und  den  Verdrufs  Qber  sie  los,  der 
sich  Bchnell  in  ein  lautes,  mimisches  Lachen  auflöste.  Da  hat 
PhilistioD  seine  berflhmte  Lebensweisheit  glQcklich  bethättgt  und 
das  ßtagisUt')  seiner  mimischen  Biologie')  gezeigt. 

Nun  wird   aber  der  mimische  Narr  nicht  etwa  nur  einmal 


')  fiiet^tl^t  wird  Philietion  iD  der  MtväfS^  mtI  ^Itaiimyos  avyKfatt 
Yen  8  und  9  gemumt.  , 

*)  Ein  Ardklio  ist  anch  der  Diener  des  Binden  CipolU  (Zwiebel)  bei 
Boccaccio  (eechster  Tag,  zehnte  Geschichte).    Er  hei/it  Gnccio  SchrnQUAnk, 
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in  einem  philistiontschen  Himas  'A<}daXitay  gefaeifsen  haben,  sod- 
dem,  da  diese  Rolle  stehend  ist,  so  hieTs  er  eben  bei  Philistion 
wohl  gewöhnlich  Ardalio  und  nicht  mehr  Sannio,  wie  zu  Ciceros 
Zeit    So  erscheint  Arlechino  zum  Trivelino  and  Truffaldino  met&- 


«ie  Mich  Ardftlio  Schmnttfiuk  bedeutet.   Er  beaiut  besonders  neoD  scUMhte 
Eigensdufteo: 

Ein  LDgennanl 

Ist  er  und  foul, 

Terbofst  in  Trutx,  (cwh  »läigniiatt) 

ÜDd  reich  aa  Schmiu;  [^gitilaftiyot) 

Stets  *oU  Verd&cht 

üod  QDbedacbt;  {raQanöfifvot) 

Ein  Feind  der  Pflicht, 

Ein  grober  Wicht, 

Und  ma  er  eoll. 

Du  that  er  nicht 
.Aaberdem'',  pflegte  Bruder  Cipolla  cn  sagen,  .bat  er  nodi  einige 
uidere  Fehlerchen;  doch  die  wollen  wir  mit  den  Mantel  der  cbriatlichen 
Liebe  iud«cken.  Was  indefs  an  seinen  seltsamen  Hanieren  das  Spsishafteste 
ist:  in  jedem  Dorfe,  wohin  er  gerAtb,  will  er  ein  Weib  nehmen  und  ein  Hang 
mietben,  und,  so  lang  and  schwars  nnd  ecbmutig  auch  sein  Bart  ist,  bildet 
er  sich  dennoch  ein,  so  schOn  and  so  anmuthig  tu  sein,  dab  seiner  Meinung 
Dach  alle  Fraueniimmer,  die  uns  sa  Gesichte  bekommen,  sich  in  ihn  ver- 
lieben, nnd  Heise  man  ihn  gewähren,  so  liefe  er  allen  nach,  und  verlor« 
Gürtel  und  Kragen.  EinrAumen  mnfs  ich  indefs,  daXs  er  mir  vielfach  sehr 
behalflicb  ist;  denn,  so  geheim  auch  jemand  mit  mir  zn  reden  habe,  so  ist 
er  immer  auf  dem  Platte,  am  sich  sein  Tb  eil  davon  abcuhorchen;  und  wenn 
ich  vorkommenden  falls  am  etwas  gefragt  werde,  so  ist  er  so  besorgt,  ob  ich 
auch  anf  die  Antwort  gerOatet  sei,  dala  er  jedesmal  sich  vordrftngt,  and  als- 
bald ja  oder  nein  fDt  mich  antwortet,  wie  es  ihm  eben  gat  dUnkt".  (Das  Deca- 
meron  von  Giovanni  di  Boccacio,  Obersetst  von  Karl  Witte  II,  S.  234  n.  235.) 
Aach  der  Ardalio  thnt  iwar  alles  M&gliche,  nur  nichts  Ordentliches, 
Teraflnftiges  nnd  PflichtgemUws.  Also  wie  der  Ardalio  hat  Guccio  die  selt- 
samsten and  fOr  ihn  anausfahrbarsten  PISne  im  Kopfe  und  Mit  mit  Obel 
ugebracbter  Dienstfertigkeit  seinem  Herrn  zur  Last  wie  der  Ardalio  bei 
Phaedras  dem  Kaiser  Tiberias.  Offenbar  hat  hier  Üoccaccio  sich  den 
fischen,  lustigen  Diener  nnd  stnpidns  der  italienischen  Volksburleske  zum 
Master  genommen,  der  ein  direkter  Kachkomme  des  mimischen  atuptdas 
und  also  auch  des  Ardalio  ist.  Aach  im  modernen  Leben  giebt  es  genug 
Ardelionen;  aber  noch  hat  kein  modemer  Dichter  diesen  Typus  klassisch 
gestaltet  wie  Philiatiou. 

39« 
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morphosiert.  So  ist  Meo-Patacca  ußd  Birrighino  nar  eine  andere 
ErscheiDODgBfonn  des  Pulcinella,  ond  ob  der  Pierrot  nnn  Bertoldo, 
Paggliaccio  oder  Peppe  Nappa  heiTst,  es  ist  immer  der  alte 
Pierrot,  nur  verschieden  nuanciert.  Darnm  wird  iD  den  Glossarien 
der  Ardaliotypus  mit  so  mannigraltigen  Eigenschaften  bezeichnet, 
die  alle  zusammen  natürlich  nicht  recht  bei  einer  einzigen  lustigen 
Figur  auf  einmal  vereinigt  in  Erscheinung  treten  konnten.  Die 
„natio  ardalioDum"  war  eben  so  zahlreich  und  zeigte  so  ver- 
schiedene Spielarten,  dafs  der  ^^göaXUcv  stets  als  derselbe  un- 
nütze, zwecklose  Geselle  und  doch  immer  wieder  in  einer  nenen 
Gestalt  auftreten  konnte,  bald  als  senex  ardalio,  bald  als  di- 
lettierender  Stutzer,  bald  als  Obereifriger,  mit  seiner  erheuchelten 
und  nutzlosen  Dienstfertigkeit  lästiger  Bedienter,  bald  als  träger, 
gefräfsiger,  dem  Trünke  ergebener  Schmierfink,  und  dann  wieder 
als  glänzender,  vielgeschäftiger,  in  allen  S&tteln  gerechter  Glücks- 
ritter {noXvTiffäyftuy).  So  ist  Pulcioell  bald  ein  schneidiger 
Räuberbauptmann,  bald  ein  windiger  Bedienter,  und  dann  wieder 
ein  Krämer  oder  gar  ein  englischer  Lord.  So  erscheint  Hans- 
wurst in  den  verschiedeasten  Metamorphosen  und  versucht  sich 
in  den  verschiedensten  Berufen.  Zuletzt  hat  sich  dann  Ardalio 
noch  gar  zum  Märtyrer  UDd  christlichen  Glaubenshelden  metamor- 
phosiert  Eben  das  zwecklose  Handeln,  das  Laufen  und  Jagen  nach 
imaginären  Zielen,  als  was  dem  Heiden  des  Christen  asketischer 
Lebenswandel,  sein  unablässiges  Singen  und  Beten,  Fasten  und 
Kasteien  nun  einmal  erschien,  ist  das  wesentliche  Kennzeichen 
des  Ardalio.  Zugleich  aber  sehen  wir,  wie  die  Bezeichnung  der 
lästigen  Figur  als  Ardalio  durch  die  Jahrhunderte  gedauert  hat; 
denn  der  Ardalio  des  Taufmimus  starb  im  Jahre  298. 

Noch  in  der  historia  Apollonü  regia  Tyri  nennt  man  den 
Hans  Narren,  ob  er  nun  lustig  oder  blofs  tböricht  ist,  Ardalio. 
ApolloniuB  liegt  unten  im  Schiffe  und  betrauert  den  Verlust 
seiner  Frau  und  Tochter.  Da  aber  bOrt  er,  date  im  Hafen  von 
Mytilene,  wo  er  sich  gerade  befindet,  ein  grofses  Fest  gefeiert 
wird.  Er  läfst  seinen  Matrosen  zehn  Goldstücke  zum  Feste 
geben,  aber  wer  ihn  selbst  unten  in  seiner  Trauer  stört,  dem 
droht  er  die  Beine  entzwei  zu  schlagen.    Da  kommt  Athenagoras, 
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ein  Tornehmer  Mann  aus  Hytilene  (princeps  civitatis),  und  bittet 
einen  Matrosen,  ihn  zu  Apollonius  zu  iRlhren;  dafür  bietet  er 
ihm  zwei  Goldstücke.  Da  macht  der  Matrose  im  Hinblick  auf 
die  Drohung  des  Apollonius  den  dummen  Witz:  „Glaubst  du,  ich 
kann  mir  für  zwei  GoldBtflcke  vier  Beine  kaufen?"  Dieser  etwas 
stupide  Witzbold  heifst  Ardalio  (a.  a.  0.  c  39). 

Drei  Jünglinge  bitten  den  Kfinig  Archistrates  um  die  Hand 
seiner  Tochter,  diese  aber  will  nur  einen  Schiffbrüchigen  (eben 
ApoUonine).  Als  der  KSoig  nun  fragt,  welcher  von  ihnen  dreien 
denn  schon  Schiffbruch  gelitten  habe,  meldet  sich  einer  ganz 
keck;  da  meinen  die  andern:  ,Wie  kannst  du  solchen  Unsinn 
reden?  du  bist  ja  nie  zum  Thore  hinausgekommen*.  Da  steht 
der  dummdreiste  Narr  verlacht  und  bestürzt  da  (Ta^a%%äfityot); 
er  heifst  Ardalio  (a.  a.  0.  c  21). 

Was  für  die  moderne  Burleske  der  Harlekin,  der  Hanswurst, 
was  für  die  Atetlane  der  Bucco,  Maccus,  Pappns  and  Dossennus, 
das  bedeutet  für  die  Hypothese  seit  Philistion  Ardalio. 

Wenn  wir  nan  sehen,   wie  sehr  dieser  Ardalio   den  Bei&ll   I 
der  Römer   und    des  Erdkreises   gewann,    wie   dieser  gelungene 
Typus  der  lustigen  Lebensschilderung,    der   mimischen  Biologie, 
sich  dann  durch  die  Jahrhunderte  behauptete,  in  Epigramm  und 
Fabel   und   schliefslich   gar    in    den    Roman    eindrang    und   im  ' 
Kampfe    zwischen    Christentum    und   Heidentum    noch    gar   ein  ' 
Stimmführer  der  Heiden  wurde,  dann  leuchtet  uns  eine  Ahnung 
auf,   dafs   die  Alten  mit  ihrer  Wertschätzung  Fhilistions   und 
seiner  biologischen  Komödie  Recht  haben  könnten,  dafs  wirklich 
noch    das    erste  Jahrhundert   nach  Christus    einen    hellenischen 
Klassiker  erlebt  hat,  wenn  auch  den  allerletzten,  und  die  Verse 
der  Anthologie: 

4»  toy  jiolvffriyaxtoy  äy^qtinav  ßiov 
jrilttu  »tqdaai  Nuiaevs  fDtXutiUav 
gewinnen  für  uns  Leben  und  Bedeutung*). 


>)  Fbch  (Archiv  Ar  l«t.  Leziki^rapbie  T,  1888,  8.  6]  n.  63)  muht  üb 
m  Ardalio  einen  ardulio,  leitet  Um  tod  udnlns  her  und  recboet  ihn 
r  die  lateiniiehsn  SobstuttiTa  penonalia  aof  o,  onis. 
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Anfser  seinen  Mimen  bat  Philistion  noch  den  Philogelos  ge- 
schrieben '),  d.  h.  ein  Witz-  und  Schnarrenbuch.  Wenn  nach  Snidas' 
kaam  verständlichem  Ausdruck  zu  diesem  Buche  noch  der  Barbier 
in  Beziehung  gebracht  wird,  so  mag  vielleicht  Philistion  diese 
Schnarren  einem  Barbier  in  den  Mund  gelegt  haben.  Denn  die 
Barbiere  galten  von  jeher  als  die  eigentlichen  Erzähler  und 
Verbreiter  von  allerhand  Schsarreo.  Kommt  doch  im  Philogelos 
selbst  der  Witz  vor,  dafs  ein  Herr,  von  einem  Barbier  gefragt: 
„Wie  soll  ich  dich  rasieren?"  antwortet:  „schweigend".  Ich  er- 
innere an  Theopbrasts  Witzwort,  der  die  Barbierstuben  äoiva 
üvitnöna  nannte').  Freilich  hat  Bemhardy,  der  seiner  Zeit 
allein  die  Bedeutung  PhJlistions  annähernd  richtig  wQrdigte, 
rundweg  erklärt,  ein  so  grofser  Poet  könne  nicht  der  Verfasser 
eines  Witzbuches  sein*).  Aber  wir  sahen,  wie  selbst  Hartial 
sich  nicht  gescheut  hat,  die  Typen  und  Sceoen,  Witze  and 
Schnarren  des  Mimus  in  seine  fein  geschliffenen,  scharf  zn- 
gespitzten  Epigramme  aufzunehmen.  Aach  Phaedrus  liefs  sich 
herbei,  der  alten  aesopiachen  Fabel  mimische  Schnurren  im  Fabel- 
gewande  hinzuzußlgen.  In  den  Rbetorenschulen  erSrterte  man 
spitzfindig  Probleme,  die  zum  ersten  Mal  der  Mimus  aufge- 
worfen hatte.  Warum  sollte  da  der  grofse  Mimograpb  nicht 
selbst  auf  den  Einfall  kommen,  die  lustigen  Witze  und  Schnurren 
aus  seinen  Mimen,  die  man  sich  ohnehin  schon,  so  gut  man  es 
vermochte,  Oberall  wiedererzählte,  in  ein  kleines  BOchlein  zu 
sammeln?  Der  „ridicalus  Pfailistio",  der  pr/io;  r'^^^y,  betitelte  es 


1)  Wie  Snidas  beiengt    Tgt.  oben  S.  436,  Anm.  Hr.  1. 

*)  Tgl.  Aber  all«  dieses  oben  S.  310,  Aom.  3.  Eid  Schvauer  sonder 
gleichen  und  nDerachöpflich  an  allerhand  Oeachichten  und  SchoiirreD  ist 
auch  der  seltaame  Barbier  in  .Taiuend  nnd  eine  Nacht',  Hnndertnndmnbigete 
Nacht  n.  folg.,  der  dort  mit  einem  fast  mimiacben  Bealisrnns  der  Darstellung 
getchUdert  «ird. 

^  Tgl.  Orondrih  der  griechischen  Litlentar  II*,  3,  S.  554. 
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„Ptailc^los*',  nder  Lachlustige".  So  gab  MelissuB,  der  Freund 
and  FreigeUssene  des  Maecenas,  der  als  Verfasser  uational 
rÖmiBCber  Lustspiele  (trabeatae)  bekaimt  ist,  in  eeinem  Alter 
eise  SanimluBg  toq  Schnurren  (ineptiae)  heraus,  die,  wie  es 
scheint,  eine  zweite  Auflage  erlebte')-  A°ch  Joseph  Stranitzky, 
der  Wiener  Tbeaterdirektor,  Lustapieldichter  and  burleske  Acteor, 
der  zuerst  die  Wiener  Posse  nach  dem  Vorbild  der  Commedia 
dell*  arte  schuf,  der  wie  Philistion  zugleich  ein  Mtme  and  Himo- 
graph  gewesen  ist,  verfafste  neben  seinen  Mimen  noch  ein  Witz- 
und  Schnnrrenbuch,  die  „Ollapatrida  des  durchgetriebnen  Fachs- 
mondi",  in  dem  er  mancherlei  Schnurren  ans  seinen  und  andern 
Mimen  zum  besten  gab'). 

Als  der  Mime  Tabarin  viele  Jahre  hindurch  das  Pariser 
Pablihum  ergOtzt  hatte,  ward  später  ein  Facetienbucb  gesammelt, 
in  dem  alle  seine  lustigen  Erfindungen  und  Witze  vorkamen'). 

In  einer  Pariser,  einer  Hünebener  nnd  einer  Wiener  Band- 
scfarift  ist  ein  Bfichlein  fiberliefert: 

^lAOrEAÖE 

EK  TÖN 

lEPOKAEOrS  KAI  OHAATPIOr 

rPAMMATIKSlN. 

Da  haben  wir  einen  Philogelos,  nur  ist  es  nicht  der  von  Soidas 
bezeugte  des  Philistion,  sondern  es  ist  ein  Auszug  ans  den 
SammluDgen  zweier  Grammatiker,  Hierokles  und  Philagrius. 

In  dieser  Sammlang  von  Schnurren  kommt  die  Erwähnung 
der  Feier  des  tausendjährigen  Bestandes  von  Rom  im  Jahre  246 


■)  SuetoD,  De  Kramm.  31,  p.  116  B. 

*)  Tg],  Werner,  OUap»trid&  des   dDrehgetriebnen  Fachsmandi.    Wiener 
Kendmcke,  Wien  1886,  n.  Bindchea. 

■)  T^  Sand  a.  K.  0.  n,  S.  30t.    Dieser  itecneil  dea  brces  tab&riniqaes 
bepaD  ait  folgenden  Tenen: 

^Q*utt  atti  ptrtt  utritngt 
Si,  ptrdmnt  Tabarta  d—  jxhx, 
Som  «lutMt  ptrim  U  m—tamgt 
Dl  Mt  daiä /aeitimm.* 
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D.  Ohr.  vor')}  also  kann  diese  Sammlnng  in  letzter  Form  erst 
Bach  der  Mitte  des  dritten  JahrbnndertB  rerfalst  sein.  Die  heiden 
Qrammatilcer,  die  als  ihre  Urheber  genannt  werden,  sind  ganz  oh- 
skare  Leute,  die  sich  nicht  weiter  identifizieren  lassen*).  Das 
Nächstliegende  ist  also  immerhin,  dafs  wir  hier  eine  „vermehrte 
and  verbesserte"  Überarbeitung  des  berühmten,  alten  Fbilogelos 
Pbilistions  haben.  Denn  Grammatiker  pflegen  doch  höchstens  der- 
artige Schnurrenbttcber  nea  za  bearbeiten  und  heranszogeben ;  sie 
selber  zu  verfassen,  liegt  im  allgemeinen  ebenso  tief  unter  ihrer 
Wfirde  wie  Ober  ihrer  Kapazität').  Aufserdem  hätte  kein  Gram- 
matiker von  sich  aus  eine  so  burleske  Volkssprache  gesprochen, 
wie  sie  sich  in  diesem  Bachlein  findet 

Es  sind  gewifs  nicht  viele  pbilistlonische  Sentenzen  Qber- 
liefert  worden.  Aber  so  wenig  es  auch  sind,  eine  davon  kommt 
doch  im  Philogelos  vor.  In  der  Wiener  Apophtbegmensammlung 
heilst  es:  „Philistion,  gefragt,  welche  Schiffe  sicher  wären,  die 
Eanffahrtei-  oder  die  Kriegsschiffe,  antwortete:  die  ans  Land 
gezogenen",  und  im  Philogelos  heilst  es;  „Km  Feiger,  gefragt, 
welche  Schiffe  sicherer  seien,  die  Kriegs-  oder  die  Kauffahrtei- 
schiffe, autwortete:  die  ans  Land  gezogenen"*). 

Auf  Schritt  and  Tritt  werden  wir  in  diesem  Philogelos  an 


')  Nr.  {(T. 

*)  Tgl.  Eberhard  a.a.  0-  S.61. 

*)  DftfOr  Hpricht  kuch  der  Titel,  der  nicht  lautet:  „aoB  dmn  Philogelos 
der  Oramniatiker  Hierokiei  und  Philagrins",  «ondern:  ,der  Philogeloi  ans 
den  SammluDgen  der  Gnunm&tiker  Hieroklea  Dod  PhilagriuB*,  Sehr  eigeo- 
tomlich  ist  es  auch,  dab  mitten  in  dieser  Sammlang  steht:  ^je  toC  ^tlöjtlm- 
E>  ist  eben  wohl  immer  der  bestimmte,  sonst  allein  bekannt«  Philogelos 
Philistions  gemeint,  den  inerdt  der  Grammatiker  Hierokles  bearbeitete  und 
herausgab  und  dann  von  oenem  der  Grammatiker  Philagrlos.  Ana  den  Am- 
gaben  beider  wnrde  dann  spftter  unser  Aniiug  gemacht;  darum  wiederholen 
iich  auch  in  diesem  Buche  trots  seines  geringen  Dmfauges  lahlreiche  Witte, 
weil  sie  in  der  einen  Ausgabe  einer  anderen  Person  cugeschrieben  waren 
als  in  der  andern;  waa  einmal  vom  „Scholasticus"  erathlt  wird,  wird  mit  den- 
selben Worten  Tom  KymSer  ond  Sidonier  berichtet  nnd  so  fort. 

*)  Allerdinge  wird  diese  Beotenc  bei  Athenaeos  Till,  350b  als  Ausepmch 
des  filearchoserwftlinti  Aber  in  den  Philogelos  ist  sie  hineingekommen,  weil 
■ie  sptter  eben  ttr  philistioniscb  galt. 
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den  Himus  erinnert.  Ein  Scbolaaticns,  ein  Kahlkopf  and  ein 
Barbier  machen  zosammen  eine  Reise.  In  einer  EinOde  halten 
sie  Bast  und  beschliefsen,  je  einer  soll  vier  Stunden  wachen  und 
anla  Oep&ck  achten,  während  die  andern  schlafen.  Der  Barbier, 
welcher  zuerst  Wache  halten  soll,  will  einen  Witz  machen  und 
schert  den  schlafenden  ScbolasticuB  kahl.  Als  dann  seine  Zeit 
um  ist  und  nun  der  Scholasticus  die  Ablfisung  hat,  weckt  er 
ihn.  Noch  schlaftrunken  kraut  sich  dieser  den  Kopf,  merkt, 
dafs  er  kahl  ist,  und  ruft  voll  EhnpOrong:  „Da  hat  dod  dieses 
Scheusal  von  Barbier  statt  meiner  den  Kahlkopf  aufgeweckt!" 
Es  ist  eine  abermQtig-lustige  Schnurre,  der  Scholasticus  verliert 
durch  das  Kahlscheren  direkt  sein  Ich;  so  wird  in  dem  Interlude 
„Jack  Jnggler"  Jenkin  Careaway  aus  seiner  Identität  heraos- 
geschreckt,  so  der  Sklave  Sosias  im  Amphitrao').  Der  Kahlkopf 
erinnert  uns  an  den  kahlen  Narren  (^^o;  y>aXaiiQÖg)  im  Himus. 
Wir  kennen  dne  ähnliche  Reisegesellschaft  aas  Fetron.  Da  ist 
auch  ein  Barbier  mit  Eumolp,  Encolp  und  Giton  zusammen  auf 
Reisen,  und  dieser  Barbier  schert  Encolp  und  Giton  kahl,  und 
Ijchas  beschwert  sich  nachher,  er  sei  mimicis  artibas  getäuscht 
worden  (Petron  106,  Bnecheler*,  S.  73).  Nun  verstehen  wir  diese 
wanderliche  Reisegesellschaft  im  Pbilogelos;  wir  haben  hier  eine 
barleske  Scene  aas  irgend  einem  Mimus,  vermutlich  einem  phili- 


*)  Ancli  an  dM  Tolknnftrcluni  mahitt  diese  seltume  Gescbicbte.  Ich 
erinner«  ui  .Der  Frieder  and  du  CAtfaerlieschen*.  Tod  Frieder  aufgefordert, 
geht  du  &1Ü6  and  dämme  CatherlieacheD  aafa  Feld  Fracht  aehaeiden;  dort 
■luicbt  rie  IQ  sieh:  „esa'  ich,  eh'  ich  schneid,  oder  schlaf  ich,  eh'  ieh 
ichneidT  hei,  ich  will  ehr  essenl*  Da  aTs  Catherli eschen  ond  ward  Oberm 
Essen  achlftfrig,  and  fleng  an  in  schneiden  und  schnitt  halb  trtumend  alle 
■eine  Kleider  entiwei,  Schflne,  Rock  and  Hemd.  Wie  Gatherlieschen  nach 
langem  Schlaf  wieder  erwachte,  stand  es  halb  'nackigt  da  nnd  sprach  tu 
neh  selber  „bin  ichs,  oder  bin  ichs  nicht?  ach,  ich  bine  nicht!"  ünler- 
desaen  wards  Nacht,  da  lief  Catherlieachen  ins  Dorf  hinein,  klopfte  ao  ihres 
■anoee  Fenster  nnd  rief  .Friederchenf  .Was  ist  denn?"  ,MOcht  gern 
wissen,  ob  Gatherlieschen  drinnen  ist".  ,J&,  ja",  antwortete  der  Frieder, 
es  wird  wohl  drinn  liegen  und  schlafen".  Sprach  sie  .gat,  dann  bin  ich 
gewilk  schon  in  Hans"  nnd  lief  fort.  (Qhmm,  Kinder-  nnd  Haasmarchen  I, 
S.  329  und  SSO). 
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stioniscfaen,  Yor  oiu.  Vielleicbt  hat  sich  der  kahlgeschorene 
SchoIaBticQS  in  der  Überzeugung,  dafs  er  der  Kahlkopf  und  noch 
gBF  nicht  zum  Wachen  dran  wftre,  wieder  auls  andere  Ohr  gelegt 
und  den  drei  Freunden  erwachsen  daraus  die  gtübten  Verlegen- 
heiten; vielleicht  hat  er  den  Kahlkopf  geweckt  und  beide 
streiten  sich  nun,  wer  der  richtige  q>aXaK^s  wSre.  Aus  dem 
Instigen,  mimischen  Einfall  ergeben  sich  eben  unglaublich 
burleske  Scenen. 

Ein  Bettelkerl,  der  gewohnt  ist,  seiner  „Freundin"  vorsu- 
Ittgen,  er  sei  ein  Edelmann  und  reich,  trifft  plMzIich,  wie  er 
mit  dem  Bettelsack  zu  den  Nachbarn  geht,  seine  „IVeondin*'. 
Schnell  dreht  er  sich  uro  nnd  ruft  ins  Haus:  „Sende  mir  auch 
meinen  Frack  mit  den  goldenen  EnSpfen ')  nach!"  Einen  andern 
armen  Protzen  findet  seine  „Freundin",  da  er  krank  ist  und  sie 
ihn  unerwartet  besucht,  statt  in  einem  pr&chtigen  Bett  auf  einer 
armseligen  Binsenmatte;  da  sagt  er  schnell;  gDie  Herren  Uedi- 
zinalr&te  rieten  mir  zur  Binsenmattenkur" ').  Ein  anderer  Karr 
des  gleichen  Schlages  begegnet  seinem  Bedienten,  der  eben  vom 
Landgut  in  die  Stadt  gekommen  ist.  Da  fragt  er  ihn  stolz: 
„Wie  steht's  mit  dem  Vieh?"  „Ach",  sagt  der,  „das  eine  Schitf 
BchlSft,  and  das  andere  Sch^  geht"  *).  Wir  haben  schon  (S.  318 
u.  319)  gesehen,  dafs  der  arme  Protz  ein  beliebter  Typne  der 
Kom&die  und  des  Himus  ist.  Aber  während  der  mimische 
Sannio  bei  Herennius  geschickt  auf  die  prahlerischen  Intentionen 
seines  protzigen  Herrn  ernsthaft  eingeht*),  setzt  der  Sklave  in 
PhilistioDB  PhilogeloB  als  rechter  Sannio,  als  irrisor  und  ioculator, 
seinen  bettelstolzen  Herrn  mit  seiner  scheinbar  naiven  Antwort 
in  Verlegenheit 

Der  Scholosticus  will  ein  Haus  verkaufen,   da  trägt  er  zur 

■|  ^/tixTÜpiomfibnlatoriiuniKleidiiiit  einer  fibnlft(uitfirlich  von  koBt- 
bvem  Metall,  von  Oold)  ^'. 

*)  Nr.  pf'  „ol  »aloi  laipol  Mil  iixtftot  iqc   noUms   kxtXtvniv  fit   Vm- 

*)  Nr.  CT'. 

*)  Tgl.  oben  S.  318. 
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Probe  einen  Ziegelstein  mit  sich  bernm*).  Um  die  Komik  dieser 
Oesdücbte  zu  begreifen,  mnls  man  sich  die  mimische  Aktion  des 
Dümmlings  dazu  denken,  der  auf  der  Bflhne  mit  gewichtiger 
Miene  seinen'  Ziegelstein  vorzeigt  nnd  gar  nicht  begreifen  kann, 
wie  man  diese  doch  gewifs  zuverlässige  Probe  nicht  gelten  lassen 
will.  Kit  richtiger  Witterung  bat  diesen  Witz  der  moderne  Himus 
f&r  Arlechino  und  fOr  Hanswurst  reklamiert;  er  gebOrt  za  den 
Lazzi,  wie  er  einst  zu  den  mimischen  Trics  gehört  bat'). 

Da  der  Philogelos  in  weiteren  Kreisen  so  gut  wie  unbekannt 
ist,  gebe  ich  eine  Anzahl  weiterer  Proben  ans  ihm,  die  hier, 
soweit  mir  bekannt  Ist,  zum  ersten  Male  ins  Deotsche  über- 
tragen werden.  An  ihnen  kann  man  vor  allem  den  Begriff  der 
„mimicae  ineptiae",  den  wir  schon  erOrtert  haben,  sich  n&her  er- 
klären. Zugleich  aber  vergegenwärtigen  diese  Witze  uns  mancherlei 
mimische  Typen  und  Scenen,  was  ich  dem  geneigten  Leser 
fiberlasse,  sich  im  Einzelnen  zu  erläatem.  Wir  werden  später 
noch  wiederholt  Gelegenheit  haben,  auf  einzelne  von  diesen 
Schnarren  zarOckzukommen. 

5.  Einem  „Scbolasticus"  begegnete  jemand  und  sagte  zu 
ihm:  .Herr  Doctor,  im  Traume  sah  ich  Sie  und  sprach  Sie  an". 
Der  erwiderte:  „In  der  That,  ich  war  beschäftigt  und  habe  nicht 
darauf  geachtet". 

6.  Ein  „Scbolaaticos"  sah  seinen  Hausarzt  kommen  und 
wollte  von  ihm  nicht  gesehen  werden.  Von  einem  Gefährten 
befragt,  warum  er  das  tfaue,  antwortete  er:  „Ich  bin  schon 
lange  nicht  mehr  krank  gewesen,  und  deshalb  geniere  ich  mich 
vor  ihm". 

7.  Einem  „Scholasticus",  der  eine  Operation  am  Zapfen 
bestanden  hatte,  verbot  der  Arzt  das  Sprechen.  Da  gab  er 
seinem  Diener  den  Auftrag,  an  seiner  Statt  alle  Begrüfsungen  zu 

')  Nr.  fta'.  Dieselbe  Oeachiehte  wird  gv^  tod  einem  E^ter  eriiblt 
die  im  Philogeloa  ftls  eine  Art  ScbildbQrger  figariereo. 

^  Vgl.  a&nd  K.  k.  0.  I  S.  81:  Data  mi  ann€die,  Ärltqmn  eaii  Mudr«  ta, 
»aitiMi;  il  aitTit  trouvir  {"achetnir  <n  tcint,  tl,  t^fia,  lili  dit-ii,  ^ä  n'adiitt  pot 
etat  tu  poeht,  ii  mW  Ihi  ftürt  voir  un  ichaatiUon  dt  la  narehaiidüt,  *t  tin  dt 
I  un  groa  pUirai. 
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erwidern.  Drauf  sagte  er  za  jedem:  „Nimm'e  mir  nicht  fibel, 
wenn  mein  Diener  statt  meiner  dich  begrUTst,  der  Arzt  hat  mir 
n&mlich  das  Spreeben  Terboten". 

9.  Ein  „Scholasticus"  wollte  seinem  Esel  das  „Nicht- 
fressen"  beibringen  und  gab  ihm  kein  Fatter  mehr.  Als  dann 
der  Esel  vor  Hunger  krepiert  war,  sagte  er:  „Mich  hat  ein 
schwerer  Verlust  betroffen;  als  der  Esel  das  „Nichtfressen"  ge- 
lernt hatte,  krepierte  er". 

11.  Ein  „Scbolasticus"  wollte  sehen,  ob  es  ihm  gut  st&nde, 
wenn  er  scbliefe.  Da  stellte  er  sieb  vor  den  Spiegel  nnd  schtors 
die  Augeo. 

12.  Zu  einem  .Scbolasticas",  der  verreiste,  sagte  emit 
Freund:  „Kanfe  mir  doch  zwei  Pagen  von  15  Jahren",  woranf 
er  erwiderte:  „Sollte  ich  solche  nicht  finden,  so  will  ich  dir 
einen  von  30  Jahren  kaufen". 

13.  Zwei  „Scholastiker '  beklagten  sich  gegenseitig  dar- 
über, dafs  ihre  V&ter  noch  lebten.  Als  der  eine  nun  sagte: 
«Bist  du  dabei,  so  wollen  wir  jeder  den  seinen  erwOrgen",  ant- 
wortete der  andere:  „Um  Himmelswillen,  wir  könnten  ja  Vater- 
mörder gescholten  werden;  aber,  wenn  dn  willst,  erscblAgst  dn 
meinen  Vater,  und  ich  deinen". 

14.  Ein  „Scholasticns"  hatte  ein  Haas  gekauft;  er  stellte 
sich  in  die  Tbttr  nnd  ft'agte  die  Passanten,  ob  ihm  das  Haus 
stünde. 

15.  Ein  „Scbolasticus"  hatte  getr&omt,  er  sei  auf  einen 
Nagel  getreten;  er  bewickelte  sich  daher  den  Fub.  Ein  Ge- 
Ahrte  fragte  ibn  nach  dem  Grunde,  nnd  als  er  ibn  erfahren 
hatte,  sagte  er:  „Mit  Recht  heifsen  wir  Narren  t  Wozu  auch 
barfufs  schlafen  gehen?!*") 

17.  Einem  „Scholasticus"  schrieb  jemand,  der  verreiste,  er 
solle  ihm  Bücher  kaufen.     Der  kümmerte  sieh  nicht  drum,   und 


>)  Hier  erinnern  wir  ons  fto  Aaph&HoD  im  theotaiteiseheo  and  aopliro- 
nischen  FiBchemtimtu,  der  den  Schwur,  den  er  im  Triume  geleistet  lint, 
gleichfalls  eis  etwas  Wirkliches  und  Reales  behandelt;  Tgl.  oben  S.  374folg.; 
Tr&nme  tmd  TratundeutsD  ist  ja  flberhaopt  ein  gewOhnlicfaei  Siyet  des  HJMias. 
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als  er  ihn  aacb  seiner  Rückkehr  traf,  sagte  er  zu  ihm:  „Den 
Brief  betrefe  der  Bttcber,  den  du  gesandt  hast,  habe  ich  nicht 
erhalten". 

18.  Einem  „Scholaeticus"  begegnete  jemand  und  sagte  zu 
ihm:  „Der  Sklave,  den  du  mir  verkauft  hast,  ist  gestorben". 
Der  antwortete:  nMeiner  Treu,  solange  er  bei  mir  war,  hat  er 
90  etwas  nicht  gethanl" 

19.  Ein  nScholasticus"  sah  viele  Spatzen  auf  einem  Baume 
sitzen.  Er  breitete  seine  Busenfalte  ans,  schüttelte  den  Baum 
und  wollte  die  Spatzen  auffangen. 

20.  Zwei  .Scholastiker"  begleiteten  sich  nach  einem  Gaat- 
mabl  gegenseitig  nach  Hause,  |um  sich  die  gebflhrende  Achtung 
zn  beweisen,  und  kamen  so  nicht  zum  Schlafen. 

22.  Ein  „Scholasticns"  traf  seinen  Freund  und  sagte  za 
ihm:  „Ich  hörte,  du  seiest  tott"  Auf  die  Antwort:  „Aber  ich 
lebe  noch,  wie  da  siehstt"  sagte  der  „Scbolasticus'*:  „Und  doch 
war  der,  welcher  es  mir  erzählte,  viel  glaubwürdiger  als  dul" 

27.  Ein  „ScbolaaticuB*  verabredete  mit  dem  Arzte,  er 
wolle  ihm  das  Honorar  nach  der  Heilung  zahlen.  Als  er  nun 
im  Fieber  Wein  trank,  schalt  ihn  seine  Gattin.  Da  sagte  er: 
„Ach  aol  leb  soll  wohl  gesund  werden  und  dem  Arzte  das  Honorar 
zahlen  mOBsen?!" 

29.  Von  einem  Zwillingspaar  starb  der  eine  Bruder.  Da 
kam  ein  nScholasticus"  zn  dem  Überlebenden  und  sagte:  «Bist 
da  tot  oder  dein  Bruder?" 

30.  Bei  einem  Schiffbruch  verlangte  ein  „Scbolasticus" 
eine  Schreibtafel,  um  sein  Testament  anfsusetzen. 

32.  Ein  „Scholasticus "  war  zu  einem  Gastmahl  geladen, 
afs  aber  nicht.  Auf  die  Frage  eines  von  den  Gästen,  warum  er 
nicht  esse,  gab  er  die  Antwort:  „Es  sieht  sonst  so  aus,  als  wäre 
ich  blofs  des  Essens  wegen  hergekommen". 

33.  Der  Sohn  eines  „Scbolasticus"  spielte  Ball.  Der  Ball 
fiel  in  den  Bronnen,  er  beugte  sich  vor,  sab  seinen  Schatten  (das 
Spiegelbild  im  Wasser)  and  forderte  von  dem  den  Ball.  Drauf 
klagte  er  seinem  Vater,  dab  er  ihn  nicht  wiederbekommen 
habe.    Nun  beugte  sich  der  in  den  Bronnen,  sah  seinen  Schatten 
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ond  bat  ihn  um  den  Ball.  wUerr",  sagte  er,  „gieb  dem  Knaben 
den  Ball  wieder"'). 

34.  Ein  nScfaolasticus"  sab  einen  kranken  Freund  und 
befragte  ihn  Ober  die  Krankheit.  Als  der  keine  Antwort  gab, 
sagte  er  {ü-gerlich:  »Hoffentlich  werde  ich  anch  krank  werden, 
und  dann  werde  ich  dir  auch  keine  Antwort  geben". 

44.  Ein  nScholasticos"  schlief  bei  seinem  Vater.  In  der 
Nacht  stand  er  anf  und  afs  Weintranben,  die  oben  aufgehängt 
waren.  Sein  Vater  hatte  ein  Liebt  unter  einem  Topfe  verborgen, 
und  als  er  aufstand,  liefs  er  es  plötzlich  leuchten.  Da  stellte 
der  sich  schlafend  und  schnarchte  im  Stehen. 

51.  Ein  „Scholasticus"  sab  auf  seinem  Landgute  einen 
tiefen  Brunnen  and  fragte,  ob  das  Wasser  gut  sei.  Als  die 
Landlente  erwiderten:  „Jawoblt  deine  Vorfahren  haben  drans 
getrunken",  sagte  er:  nWas  mttssen  die  fQr  Hälse  gehabt  haben, 
dafs  sie  aas  solcher  Tiefe  trinken  konntenl" 

52.  Ein  „Scholasticas"  war  in  eine  Cisteme  gefollen  und 
schrie  fortwährend  um  Hilfe.  Da  aber  niemand  bOrte,  sagte  er 
za  sich  selbst:  „Ich  bis  doch  dumm,  dafs  ich  nicht  hingehe 
and  alle  darchpeitache.  Dann  würden  sie  mir  doch  wohl  ge- 
horchen und  mir  eine  Leiter  bringen". 

57.  Einem  „Scbolasticas"  hatte  eine  Magd  ein  Kind  ge- 
schenkt Sein  Vater  riet  ihm,  es  zu  töten.  Da  sagte  er:  »Erst 
begrabe  da  deine  Kinder  und  dann  rate  mir,  meines  umzu- 
bringen". 

67.  Ein  nScholasticus*'  kam  aus  der  Fremde  zarack  und 
traf  seinen  Schwiegervater.  Der  fragte  ihn,  wie  sich  sein  Reise- 
gefährte befinde.   „Ganz  vortrefflich  geht's  ihm  jetzt",  sagte  er, 


■)  ÄlmUclt  sieht  Acco,  die  Hirrin  im  alten  dorischen  Mimna,  ihr  Spiegel- 
bild fllr  eine  wirUiclte  Person  an,  die  isie  anredet.  Vgl.  UtMii  titl  räv 
fu»eaivövimv.  'H  yäg  'Atxia  yw^  yfyoyn'  tnl  fiv^lif  Staßtßotifttvn,  ^c  tpattiy 
itoitrptCoftiviiv  Tg  iticön  ü{  Mgf  itaXfyi<f9ar  l»9t»  xat  tö  'Axxlico^i  Jtegl 
raiitif  iflfx^ai  (Paroem.  gr.  ed.  Leatsch  n.  Scbneidevin  I,  paff.  21,  vo  anch 
die  weiteren  Stellen  fiber  ^xmö  angeführt  sind.  Ala  einen  Typus  aus  der 
dorischen  KomOdie  hat  die  Acco  erwiesen  Zielinsid,  Quaestiones  comieae 
S.  46  folg. 


DgitzedbvCoOgIC 


PhiUationK  Philogeloi.  463 

„and  er  ist  goter  Dinge;   er  hat  B&mlich  seinen  Schwiegervater 
begraben**. 

76.  Ein  nScbolasticus"  kam  ins  Sarapeum.  Da  gab  ihm 
der  Priester  einen  Zweig  und  sagte:  „Der  Herr  ist  dir  gnädig". 
Der  erwiderte:  „Der  Herr  mag  meinem  Ferkel  gnftdig  sein;  ich 
bin  ein  freier  Mann". 

77.  Ein  «Scholasticas"  hatte  seinen  Sohn  begraben.  Er 
traf  dessen  Lehrer  nnd  sagte  zu  ihm:  „Entschuldigen  Sie,  daTs 
mein  Sohn  nicht  zur  Schale  gekommen  ist;  er  ist  gestorben*. 

80.  Ein  nScbolasticoB"  machte  eine  Seereise.  Das  Schiff 
geriet  durch  einen  Sturm  in  Ctefahr.  Da  warfen  seine  Reise- 
geßhrten  von  ihrem  Gepäck  ins  Meer,  um  das  Fahrzeug  flott  zu 
machen,  and  forderten  ihn  auf,  dasselbe  za  thun.  Der  ^atte  eine 
Obligation  von  1  500  000  Drachmen,  wischte  die  500  000  weg  und 
sagte:  „Von  so  grofsen  Wogen  habe  ich  das  Schiff  befreit". 

81.  Ein  „ScbolaBticus"  sagte  auf  einem  Schiffe  zu  setDen 
Reisegefährten,  die  bei  einem  Sturme  weinten:  „Warum  seid  ihr 
so  geizig?  ich  habe  zehn  Thaler  mehr  gegeben  und  fahre  auf 
Ge&hr  des  Schiffsherrn". 

87.  Ein  .ScholasticuB"  hatte  sich  za  Hause  das  Zeug  eines 
Gladiators  (atxovrutQ)  nmgethan  und  übte.  Da  meldete  ihm  jemand 
die  Ankunft  seines  Vaters.  Er  warf  den  Degen  weg  und  nahm 
die  Beinschienen  ab.  Sein  Vater  war  aber  schneller  bei  ihm,  als 
er  erwartet  hatte.  So  las  er  denn  in  einem  Buche,  den  Schatz- 
korb noch  vor  dem  Gesichte. 

96.  Von  zwei  feigen  ^ Scholastikern"  verbarg  sich  der 
«ne  in  einem  Brunnen,  der  andere  im  Schill  Als  nun  die 
Soldaten  den  Helm  abnahmen,  um  Wasser  zu  schöpfen,  glaubte 
jener,  ein  Soldat  werde  herabsteigen;  er  bat  um  Pardon  und 
wurde  ge&ngen  genommen.  Als  die  Soldaten  meinten,  sie  wären 
an  ihm  vorbeigegangen,  wenn  er  geschwiegen  hätte,  sagte 
der  im  Schilf  verborgene:  „Gebt  also  an  mir  vorbei;  ich 
schweige  ja". 

104.  Ein  Geizhals  machte  sein  Testament  und  setzte  sich 
selbst  zum  Erben  ein. 

139.   Ein  Arzt  aus  Sidon  hatte  von  seinem  Patienten  ein 
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Legat  von  1000  Drachmen  nach  dessen  Tode  erhatten.  Beim 
Begräbnis  folgte  er  dem  Leichenzage  und  schalt  darüber,  dalä 
er  ihm  ein  so  kleines  Legst  hinterlassen  hatte.  Als  nun  anch 
der  Sohn  des  Verstorbenen  von  einer  Krankheit  ergriffen  wurde 
und  ihn  mfea  liefs,  damit  er  ihn  antersuchte  and  die  Krankheit 
bekämpfte,  sagte  der  Arzt:  „Wodd  Sie  mir  5000  Drachmen  als 
Legat  hinterlassen,  werde  ich  Sie  kurieren,  wie  Ihren  Vater*. 

140.  Ein  Witzhold  sah  einen  thörichten  Schulmeister 
docieren,  trat  zu  ihm  heran  und  fragte  ihn,  warum  er  keinen 
Unterricht  im  Zitherspielen  erteile.  Der  antwortete:  „Das  kann 
ich  nicht".  Da  sagte  er;  „Wie  kommt  es  denn,  dafs  Sie  in  den 
Wissenschaften  unterrichten,  ohne  es  zu  ktlnnen?" 

142.  Ein  Witzbold  war  augenkrank.  Ein  diebischer  Arzt  lieh 
sieb  von  ihm  eiuen  Leuchter  und  gab  iba  nicht  wieder.  Eines 
Tages  nan  fragte  er  ihn:  „Wie  gebt*8  mit  Ihren  Augen?"  Da 
sagte  der  Witzbold:  „Seitdem  Sie  den  Leuchter  von  mir  geborgt 
haben,  sehe  ich  ihn  nicht'. 

149.  Ein  Witzbold  war  von  jemand  im  Bade  unverschämt 
behandelt  und  fahrte  als  Zeugen  die  ZugieTser  an.  Sein  Gegner 
verwarf  dieselben  als  uDgtaubwflrdig.  Da  sagte  er:  «Wenn 
ich  im  trojanischen  Pferde  unverschämt  behandelt  worden  wäre, 
wflrde  ich  als  Zeugen  Uenelaos,  Odysseas,  Diomedes  und  ihre 
Gefährten  anführen;  nun  ist  aber  die  Unverschämtheit  im  Bade 
passiert,  da  müssen  die  Zugiefser  den  Thatbestand  wohl  besser 
kennen". 

1S3.  Zu  einem  roarrischen  Arzte  kam  jemand  und  sagte: 
„Herr  Doctor,  ich  kann  weder  liegen  noch .  stehen  noch  auch 
sitzen".  Da  sagte  der  Arzt:  „Dann  bleibt  Ihnen  nichts  flbrig, 
als  sich  hängen  zu  lassen". 

185.  Ein  mürrischer  Arzt,  der  nur  ein  Auge  hatte,  fragte 
einen  Kranken:  ,Wie  geht  es  Ihnen?"  Der  antwortete:  „Wie 
Sie  sehen".  Da  sagte  der  Arzt:  „Wenn  es  Ihnen  so  geht,  wie 
ich  sehe,  dann  sind  Sie  zur  Hälfte  tot". 

187.  Ein  mürrischer  Wahrsager  sollte  einem  kränklichen 
Kinde  die  Nativität  stellen;  er  erklärte,  dafs  es  der  Mutter  lange 
erhalten  bleiben  werde,  und  verlangte  sein  Honorar.    Die  ant- 
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wertete:  „Kommen  Sie  morgen,  dann  «erde  ich  es  Ihnen  geben". 
Da  sagte  er:  ^"Wie  nun?  Wenn  das  Kind  in  der  Nacht  stirbt, 
soll  ich  dann  mein  Geld  verlieren?" 

190.  Ein  Harrkopf  spielte  Dambrett  Ein  Müfsiggänger  safs 
dabei  and  redete  ihm  beständig  drein.  Der  ärgerte  eich  nnd 
fragte  ihn:  „Ton  welcher  Zanft;  sind  Sie  and  wamm  gehen  Sie 
mOfsig?"  Jener  antwortete:  „Ich  hin  Schneider,  habe  aber 
nichts  ZD  thun".  Da  zerrirs  er  seinen  Rock,  gab  ihm  den  und 
sagte:  „Nehmen  Sie  ihn  und  arbeiten  Sie  nnd  halten  Sie  den 
Mund". 

191.  Einen  Murrkopf  fragte  jemand:  „Wo  wohnen  Sie?" 
Da  sagte  er:  „Dort,  woher  ich  komme!" 

201,  Zu  einem  närrischen  Seher  kam  jemand')  und  fragte 
ihn,  wie  es  zu  Hause  stände.  Der  sagte:  „Alle  sind  gesund, 
auch  Ihr  Vater".  Als  der  nun  sagte:  „Mein  Vater  ist  schon 
seit  zehn  Jahren  tot",  antwortete  er:  „Sie  wissen  ja  gar  nicht, 
wer  in  Wahrheit  Ihr  Vater  ist". 

202.  Ein  närrischer  Astrolog  stellte  einem  Einde  die 
Nativit&t  und  erklärte:  „Es  wird  Redner,  dann  Statthalter, 
dann  Imperator  werden".  Als  das  Eind  gestorben  war,  forderte 
seine  Mutter  das  Honorar  zurttck  und  sagte:  „Der,  von  dem  Sie 
sagten,  er  werde  liedner,  Statthalter  und  Imperator  werden,  ist 
gestorben".  Da  antwortete  er:  „Bei  seinem  Andenken,  wenn  er 
am  Lehen  geblieben  wäre,  wäre  er  wohl  alles  geworden". 

211.  Zwei  Faule  schliefen  zusammen.  Da  kam  ein  Dieb 
herein,  zog  ihnen  die  Decke  herunter  und  stabl  sie.  Der  eine 
merkte  es  und  sagte  zum  andern:  „Steh'  auf  und  ergreife 
den,  der  die  Decke  gestohlen  hat".  Der  antwortete:  „Lass' 
nur;  wenn  er  kommt  und  das  Eissen  nehmen  will,  werden  wir 
ihn  fassen,  wir  beide". 

213.  Ein  Fauler  hatte  seinesgleichen  einen  Denar  geliehen. 
Er  traf  ihn  und  forderte  den  Denar.    Da  sagte  der:  „Strecken 


>)  it  anoiriiiias  ixavitäv  ist  ein  ungeBChickter  ZuebIe;    er  kann  nnr  tp 

inoJ-^ftlq  den  Seher  befragen;   wenn  er  erst  zu  Hauae  ist,  weifs  er  es  ja 
selber  im  besten. 
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Sie  Ihre  Hand  aus,  ISsen  Sie  mein  Scttnupftnch  und  nehmen  Sie 
den  Denar".  Da  sagte  der  andre:  „Gehen  Sie  weiter;  tod  jetzt 
ab  sind  Sie  mir  nichts  mehr  Bchuldig*'. 

219.  Ein  Hungerleider  gab  einem  andern  seine  Tochter  zur 
Frau.  Als  er  gefragt  wurde,  tfas  er  ihr  als  Heiratsgut  mitgebe, 
antwortete  er;  „Ich  gebe  ihr  ein  Haus,  dessen  TbQr  nach  der 
Bäckerei  fflhrt". 

227.  Zu  einem  Trunkenbold,  der  in  der  Kneipe  trank,  trat 
jemand  und  sagte:  „Ihre  Frau  ist  gestorben".  Als  der  das  hSrte, 
sagte  er  zum  Wirt:  , Herr,  mischen  Sie  mir  also  schwarzen  Wein". 

228.  Ein  Trunkenbold  wurde  von  jemand  gescholten,  weil 
er  vom  vielen  Trinken  den  Verstand  verloren  hätte.  Er  konnte 
infolge  des  Trunkes  nicht  mehr  gut  sehen  and  antwortete:  „Bin 
ich  betrunken  oder  Sie,  der  Sie  zwei  Köpfe  haben?" 

249.  Ein  Weiberfeind  hatte  ein  schwatzhaftes  und  zank- 
süchtiges Weib.  Als  sie  starb,  begrab  er  sie  auf  einem  Schilde. 
Das  sah  jemand  und  fragte  nach  dem  Grunde.  Da  antwortete 
er:  „Sie  war  streitbar!" 

256.  Ein  nScholasticus- Schulmeister"  hörte  von  einem 
Scbfller,  dafs  er  krank  sei,  am  andern  Tage,  dafs  er  Fieber 
habe,  and  später  von  dessen  Vater,  dafs  er  gestorben  sei.  Da 
sagte  er:  »So  macht  ihr  Ausflüchte  und  lafst  eure  Kinder  nichts 
lernen". 

263.  Ein  „Scholasticas"  hatte  Aminäerwein  und  versiegelte 
ihn.  Sein  Sklave  bohrte  ihn  unten  an  und  stahl  von  dem 
Wein.  Da  wunderte  er  sich,  dafs  die  Siegel  unverletzt  waren 
und  der  Wein  doch  weniger  geworden  war.  Ein  anderer  sagte: 
.Sieh  doch  nach,  ob  er  nicht  von  unten  weggonommen  ist". 
Drauf  antwortete  er:  „Dummkopf,  der  untere  Teil  fehlt  ja 
nicht,  sondern  der  obere". 

Man  sieht,  diese  Witze  sind  nicht  von  der  Sorte  der  geist- 
reichen, sie  sind  im  Gegenteil  urdamm  und  damit  zugleich  ur- 
drollig.  Eberhard,  der  letzte  Herausgeber,  meint,  es  seien 
facetiae  vel  potius  ineptiae');  allerdings  „mimicae  ineptiae".    Es 

')  «.  8.  0.  8.  58. 
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sind  die  dummen  Witze,  die  so  viel  verborgenen  Gehalt  haben, 
wie  sie  Laherins,  Syrne,  Fhilistion  und  nach  ihnen  hier  und  da 
auch  Shakespeare  liebt 

Wir  haben  (S.  68)  schon  den  dummen  Witz  aus  dem  Mimua 
angeführt:  „solang  er  sich  im  Bade  aufhielt,  starb  er  nie";  so 
sagt  der  philistioniache  Dümmling,  als  er  hört,  dafs  sein  ver- 
kaufter Sklave  gestorben  ist:  „Bei  mir  hat  er  so  etwas  nie  ge- 
than".  Wie  dumm  diese  Auffassung  und  doch  wie  tief;  welche 
Schlechtigkeit  auch  von  diesem  niederträchtigen  Sklaven,  auf 
einmal  zu  sterben  und  so  alle  Erwartungen,  die  man  mit  allem 
moralischen  Becht  auf  ihn  setzt  —  bat  man  ihn  doch  gekauft  — , 
ZQ  täuschen.  Als  jemand  in  einem  Mimus  (vgl.  oben  S.  68)  dem 
stopidus  seine  Frau  vorstellt,  macht  der  ihm  die  seltsame  Eloge, 
sie  sei  „sein  Ebenbild".  Als  ob  nicht  Eltern  und  Kinder,  sondern 
Mann  und  Frau  sich  ähnlich  sehen  mflfsten.  Ebenso  werden  im 
Philogelos  mit  der  Ähnlichkeit  die  lustigsten  mimicae  ineptiae 
getrieben  (vgl.  Nr.  30.  Nr.  101).  Wenn  im  Philogelos  auf  die  Frage: 
wo  wohnst  du?  geantwortet  wird:  dort,  wober  ich  komme;  so 
beantwortet  bei  Pomponius  (43.  44.  R.)  ein  zudringlicher  Neu- 
gieriger die  Aufforderung,  er  solle  bei  Seite  treten,  mit  der 
naiven  Frage:  wie  weit? 

Viele  von  diesen  Schnurren  kann  man  nur  verstehen,  wenn 
man  sie  sich  mit  mimischer  Aktion  auf  dem  Theater  vorgeführt 
denkt.  Ich  erinnere  an  den  Scholasticus  mit  dem  Ziegelstein. 
Man  denke  sich  auch  die  Schnurre:  der  Scholasticus  breitet 
seine  Busenfalte  aus  und  wird  die  Sperlinge  vom  Baum  her- 
unter in  seinen  Busen  schütteln;  es  ist  der  reine  Blödsinn; 
denken  wir  aber  einmal  an  die  mimischen  Lazzi  und  an  das 
oben  besprochene  Fliegenfangen  der  stupidi,  gleich  begreift  man 
das  Lustige  dieses  mimischen  Auftritts.  In  einem  mimischen 
Intermezzo  thnt  der  jvoipoV,  als  ob  Sperlinge  auf  einem  Baume 
säfsen;  man  sieht,  er  breitet  seine  Busenfalte  aus,  um  die  herab- 
fallenden Spatzen  darin  aufzufangen,  und  nun  plötzlich  ßlugt  er 
an,  den  Baum  zu  ratteln;  offenbar  erwartet  er,  die  Spatzen 
sollen  nun  in  sein  Tuch  herunterfallen;  er  schüttelt  verwandert 
sein  Narrenhaupt,   dafs   dies   nicht  der  Fall  ist,   und  blickt  er- 

30* 
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staunt  in  das  Pubtiktun,  das  sich  im  »risus  mimicna*'  über  den 
stupidns  ansscbflttet.  Warum  sollte  Philistion  diesen  etwas 
albernen  Witz  nicht  in  den  Philogelos  anfoebmen;  hatte  doch 
Pfaaedrus  mimische  Lazzi  wie  das  Fliegenfangen,  die  damals  das 
Entzflcken  des  Pohlikams  bildeten,  gar  in  seine  Fabeln  auf- 
genommen. Wenn  der  Narr,  nm  zu  sehen,  ob  er  im  Schlafe  gut 
aassieht,  sich  vor  den  Spiegel  stellt  und  die  Augen  scbiielst,  so 
gehört  das  wohl  auch  zu  den  Lazzi  der  fuodoi  und  moriones. 

Vor  allem  sind  diese  Schnurren  meistens  Situationswitze. 
Sie  sind  eben  zum  grofsen  Teil  den  Scenen  des  Himns  ent- 
nommen. Ich  erinnere  an  den  Scbolasticus,  der  sich  in  der 
Rüstung  des  Fechters  einpaukt;  sein  Vater  aber  will  als  strenger 
Herr,  wie  es  die  V£ter  in  der  EomOdie  und  im  Mimus  sind,  von 
solchem  Unsinn  nichts  wissen.  Da  hOrt  der  Sohn  ihn  plötzlich 
kommen;  nun  rasch  herunter  mit  dem  ganzen  Ansputz;  aber 
der  Atte  ist  doch  zu  schnell,  und  nun  steht  der  Sohn  mit  dem 
grofsen  Fechterkorb  vorm  Gesicht  da  und  studiert  eifrig  in 
einem  Buche.  Das  ist  eine  Btlhnenscene.  Ich  verweise  auch 
auf  den  Bucco  auctoratos  des  Pomponius. 

Ganz  wie  im  Mimus  werden  im  Philogelos  Gelage  und  Hoch- 
zeiten, selbst  Eindtaufe  und  Begräbnis  gefeiert,  es  kommen  Be-  <  / 
trOgereien  und  Diebstähle,  Kabalen  und  Ränke  vor;  selbst  Schiff-  ^ 
brache  fehlen  nicht  (mimicum  nau&agium).  Es  sind  die  gewohnten 
Scenen  des  ßiof,  die  der  Mime,  der  Biologe,  vorfflhrt.  Auch  die 
Typen,  die  da  auftreten,  entsprechen  ganz  den  mimischen.  Da  sind 
besonders  Ärzte,  alberne,  betrügerische,  diebische,  mürrische,  ganz 
wie  im  Mimns,  der  seit  deiQ  lakonischen  Mimus,  dem  Dikelon, 
den  Arzt  unter  seine  typischen  Figuren  zählt,  Wahrsager,  Schul- 
meister, Schiffer,  Bettler,  Sklaven,  Diebe,  Kuppler,  Kneipwirte, 
Trinker,  die  sich  ebenso  alle  im  Mimus  finden.  Es  sind  die 
lustigen  Typen  der  mimischen  Biologie,  die  hier  mit  ihrer 
realistischen  Lebenswahrheit,  ihrer  bodenlosen  Narrheit  und 
seltsamen  Drolerie  an  uns  vorüberziehen.  Diese  pedantischen 
Schulmeister,  die  da  lehren,  was  sie  selber  nicht  verstehen,  und 
die  es  doch  für  das  grOfste  Unglück  ansehen,  wenn  ein  Junge 
mal  eine  Schulstunde  versäumt,  und  durchaus  den  Entscbuldigungs- 
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.  Zettel  verlangen,  denen  nicht  Krankheit,  kaum  einmal  der  Tod 
als  rechter  Entscholdigangsgrund  gilt,  die  Qberall  bSawilliges 
Schulschwäozen  wittern  in  richtiger  Erkenntnis  der  sehr  geringen 
Anziehungskraft,  die  sie  ausüben;  dieae  Wahrsager,  die  den 
Leuten  gerne  ein  ftufserst  günstiges  Prognostikon  für  die  Zukunft 
stellcD,  damit  sie  in  ihrer  Freude  ordentlich  in  den  Geldsack 
greifen,  die  dem  Neugeborenen  die  glänzendste  Karriere  pro- 
phezeien und  dann  schnell  ihr  Geld  verlangen,  damit  das  Kind 
nicht  etwa  schon  am  nächsten  Tage  tot  ist  und  sie  ums  Honorar 
kommen,  die  nie  um  eine  Ausrede  verlegen  sind,  wenn  alles 
anders  kommt,  als  sie  prophezeit  haben;  diese  Ärzte,  die  gierig 
ein  möglichst  hohes  Honorar  herausschlagen  wollen  nnd  sich 
sonst  wenig  um  das  Ergehen  ihrer  Patienten  kümmern,  die 
ihre  Kranken  mürrisch  und  grob  behandeln  und  gelegentlich 
auch  bei  ihren  Krankenbesuchea  irgend  einen  kostbaren  Gegen- 
stand auf  Nimmerwiedergeben  „borgen".  Da  sieht  man 
auch  den  ängstlichen  Patienten,  der  sich  versteckt,  wie  er  den 
Arzt  auf  der  Strafse  kommen  sieht,  weil  er  so  lange  nicht 
krank  war  und  ihm  nichts  zu  verdienen  gegeben  hat;  und  der 
Dümmling  will  überhaupt  nicht  gesund  werden,  damit  er  dem 
Arzt  nicht  das  unerschwingliche  Honorar  zu  zahlen  braucht,  das 
er  ihm  für  den  Fall  der  Genesung  versprechen  mnfste.  Das 
sind  die  Farben,  mit  denen  der  Mimus  seine  Ärztetypen  malte. 
Ich  erinnere  an  die  „Mania  medica"des  Novius,  an  den  „medicns" 
des  Pomponius'). 

Tor  allem  aber  ist  der  imqö^  im  Philogelos  ein  spezifisch- 
mimischer  Typus,  haben  wir  doch  unte^  diesen   lifüfol  schon 


')  Wenn  Haitial  so  noabl&Eaig  tat  die  Inta  loBziebt,  so  hat  er  hier 
wie  so  h&oflg  seinen  PinBel  in  den  mimisclien  Farbentopf  getaacht;  wenn  er 
bcBOnderB  gern  aach  Leute,  die  aus  dem  Monde  oder  sonBtwie  Dbel  riechen, 
Terspottet,  bd  scheint  das  gleichfalls,  wie  der  PhUogelos  lehrt,  ans  dem  Himns 
xa  stammen.  Bei  Martial  (IH,  17)  blftat  jemand  in  eine  Pastete,  am  sie 
abiokOhleD,  hinein  nnd  macht  sie  zu  —  Miat,  In  dem  Philogelos  bl&st 
der  Papa,  der  ö^arofio!  ist,  in  den  Brei  des  Kindes,  nnd  dieses  bedankt  sich 
dafür  mit  dem  Worte:  Sna  xtotä,  wo  xaxa  dnrchans  nicht  blob  Hachlecht" 
t  (Hr.  256). 
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den  echt  -  mimischen  ^aQ^f  tpalaxQÖi  angetroffen.  Die  bur- 
lesken Typen  des  Mimus  und  seine  wichtigsten  Darsteller 
zerfallen  in  zwei  Gattungen,  den  irrisor  und  den  stupidus;  dem 
ersten  entspricht  etwa  der  evtQäneXog  und  dem  zweiten  der 
lt»e^.  In  UDserm  BOchleio  bildet  der  evt^uTZflog  onr  einen 
Abschnitt,  w&hrend  alle  andern  Charaktere  die  verschiedenen 
Spielarten  des  ftt^fös,  des  Albernen  sind.  Die  Eymäer,  die  Sidonier 
and  die  Abderiten,  die  Prahler,  die  Geizigen,  die  Trunkenbolde, 
die  Neidischen,  die  Feigen,  die  Fanlen,  die  Mürrischen*),  alles 
sind  Narren.  Und  dafs  gerade  die  Narren  bevorzugt  sind,  ist 
verstfindlich  genug;  denn  von  ihnen  vornehmlich  gehen  die  mimi- 
schen „ineptiae"  und  die  mimischen  Lazzi  ans. 

Ein  Narr  besonderer  Art  ist  nun  der  „Scholasticus";  diesen 
Typus  wollen  wir  ein  wenig  näher  beleuchten;  denn  die  „ineptiae" 
des  Scholasticns  machen  den  gröfsteD  Teil  des  Philogelos  ans. 
Nirgends  wird  uns  der  Begriff  des  Scbolasticus  so  deutlich  wie 
in  Lukians  Dialog  Hermotimue.  Dieser  gute  Hermotimus  bat  noch 
in  den  Vierzigern  angefangen,  Philosophie  zu  treiben,  und  drückt 
nun  schon  20  Jahre  die  Eollegbänke.  Er  bat  keine  Zeit,  weiter 
mit  Lukian,  der  ihn  in  ein  Gespräch  verwickelt,  zu  disputieren, 
sonst  könnte  er  am  Ende  noch  gar  das  Kolleg  versäumen.  Trotz 
allen  Ernstes  und  Eifers  studiert  er  niemals  aus.  Doch  hofft 
der  Sechziger,  wenn  er  noch  20  Jahre  weiter  strebt,  werde  er 
die  Höhen  der  stoischen  Philosophie  erklommen  haben  nnd  dann 
allein  weise,  allein  reich,  allein  glücklich,  allein  Herr  und  König  sein. 
Im  übrigen  ist  er  bei  aller  Schulgelehrsamkeit  von  grofser  Naivetät 
der  Auffassung.  Als  er  zum  Beispiel  hört,  sein  Professor  habe 
in  der  Hitze  des  Disputierens  dem  Peripatetiker  Euthydemus  ein 
Loch  in  den  Kopf  geschlagen,  triumphiert  er  über  den  Sieg.   Er 


')  Ansdrflcklicb  betont  Cicero  (vgl.  oben  S.  66),  «du  MOrriscbe,  Aber- 
gläubUcbe,  Argwöhnische,  Prahlerische,  Alberne  sei  Gegenstand  der  Dar- 
stellung des  SäDnio  nud  des  mimischen  Lachens.  Das  Mürrische  kenn- 
zeichnet dann  Cicero  mit  einem  Witze  aas  einer  Atellane  desNovins:  .Was 
veinst  du,  Tater?"  ~  „Soll  ich  etwa  Bingen,  wenn  ich  verurteilt  bin?'  Das 
stimmt  gut  zu  den  Aussprachen  des  MQrrischeu  im  Philogelos.  Bekannt 
ist  der  Mimus  des  Syrus  „Mumarco",  der  ISurrkopf,  der  Brummpeter. 
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ist  wirklich  ein  „Scholasticas",  wie  er  im  Buche  steht.  Doch  ist 
er  von  Vater  and  Mutter  her  ein  vermögender  Mann,  der  es 
nicht  nötig  bat,  für  seinen  Lebensunterhalt  zu  sorgen,  und  der 
beqaem  das  teure  Kolleggeld  bezahlen  kann. 

Ganz  in  diesem  Stile  ist  der  Scholasticus  des  Phllogelos; 
es  ist  der  gelehrte  Narr,  ob  er  nun  alt  oder  jang  ist  Wie 
Hermotimus  ist  er  meist  recht  wohlhabend;  er  kauft  oder  ver- 
kauft ein  Haus  (14.  41.  85.  156),  er  besitzt  ein  Landgut  (46. 
47.  51.  60.  108.  131.210),  hat  grofse  Viehherden  (108)  und  zahl- 
reiche Sklaven  (18.  108),  leiht  Geld  auf  Zinsen  (50. 161).  Er  ärgert 
sich,  dafs  sein  reicher,  alter  Vater  nicht  stirbt  und  er  ihn  nicht 
beerben  kann  (13.  152).  Seltener  treibt  der  Scholasticus  ein 
gelehrtes  Gewerbe,  er  ist  Rhetor  und  Rechtsanwalt  (54.  129.), 
Arzt  (3.  139.  142.  143.  175.  176.  177.  182.  183.  184.  185.  186. 
189.  222.  260.)  oder  Schulmeister  (61.  77.  140.  196.  197.  255. 
256.),  aber  immer  ist  er  der  gleiche  ita^if,  der  sich  in  die 
Verhältnisse  des  praktischen  Lebens  durchaas  nicht  zu  finden 
neils  und  Überall  verlacht  und  genarrt  wird.  Kurz  und  gut, 
dieser  Scholasticus  ist  der  Dottore  der  italienischen  Commedia 
deir  arte.  Wir  haben  auch  schon  gesehen,  dafs  der  gelehrte 
Mann  wie  besonders  die  Philosophen  schon  Jahrhunderte  vor 
PhilistiOD  zu  den  mimischen  Typen  gehörten.  Ich  erinnere  nur 
an  den  Dossennus  der  Atellane.  Aber  mit  dem  Scholasticus  hat 
Philtstion  die  klassische  Dottore-Figur  der  Antike  geschaffen. 

Der  Scholasticus  ist  gewifs  nicht  weniger  genial  erfunden 
wie  der  Ardalio.  Diese  Dottores,  die  wie  Hermotimus  weiter 
keine  Beschäftigung  hatten,  die  von  ihrem  Vermögen  und  dem 
ihrer  Familie  als  nutzlose  Drohnen  zehrten,  die  jahraas,  jahr- 
ein an  den  verschiedenen  Universitäten  bis  ins  hohe  Alter  hin- 
ein studierten  und  dabei  als  gelehrte  Herren  auf  die  öffent- 
liche Achtung  grofsen  Anspruch  hatten,  wenn  man  sie  auch  fQr 
ein  wenig  verrOckt  hielt,  haben  damals  wohl  Land  und  Meer 
erfüllt  und  sich  nicht  selten  höchst  lästig  gemacht.  Da  brachte 
sie  Philistion,  der  Biologe,  auf  die  Bühne.  Seitdem  hat  der 
Dottore  zu  den  wichtigsten,  mimischen  Typen  gehört,  und  selbst 
der  Scholasticus  der  türkischen  Burleske,  der  Effendi  Hadschievad, 
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der  Gegeospieler  des  Karagöz,  ist,  wie  wir  noch  zeigen  werden, 
ein  Nachkomme  des  philistiomschen  Dottore. 

Sehr  eigentümlich  ist  die  Sprache  des  Philogelos;  wieder- 
holt betonen  die  Herausgeber,  wie  sich  auf  Schritt  und  Tritt 
Beminiscenzen  an  die  Volkssprache  finden').  Das  wäre  bei  einem 
Büchlein,  das  auf  zwei  gelehrte  Grammatiker  zurückgeht,  oaer- 
klärli(di,  wenn  wir  nicht  wObtea,  dafs  es  mit  dem  Mimos,  der  ja 
vornehmlich  die  Volkssprache  kultiviert  (vgl.  oben  S.  394—396),  zu- 
sammenhängt, und  zwar  nicht  mit  dem  griechischen  Mimns  im  all- 
gemeinen, sondern  mit  dem  griechischen  Mimus  Fbilistions,  der  in 
Rom  aufgeführt  wurde.  Um  so  interessanter  ist  es  nun,  im  Philogelos 
eine  grofse  Zahl  lateinischer  Wörter  und  Latinismen  zu  finden '). 
Philistion  hat  wohl  damit  dem  römischea  Publikum  seine  Stücke 
ein  wenig  näher  bringen  wollen,  zugleich  aber  hat  wohl  wirklich 
die  Sprache  der  Griechen  in  Rom  lateinische  Brocken  angenommen. 
Wir  finden  ja  auch  in  dem  sizUischen  Mtmns  Sophrons  hier  und 
da  worter  lateinischen  Sprachstammes  eingesprengt 

So  Terdentlicht  uns  der  Philogelos  ein  wenig  die  burleske 
Kraft  der  Himen  „ridiculi  Philiationis" ;  gewifs,  sie  waren,  wenn 
man  an  die  überlustigen  Scenen  denkt,  die  der  philogelos  an- 
deutet, zum  Totlachen,  and  Philistion  ist  ja  auch  nach  der  Sage 
am  Lachen  gestorben.  Freilich  sind  sie  meistens  urdumm,  diese 
Witze,  Aber  gerade  in  ihrer  scheinbaren  Thorheit  und  Narrheit 
machen  sie  das  Närrische  und  Thöricbte  der  meisten  mensch- 
lichen Verhältnisse  aufe  deutlichste  offenbar.  Lustig  lärmend  and 
lachend  schwingt  hier  der  mimisch-biologische  Humor  die  klin- 
gelnde Narrenkappe  über  dem  menschlichen  ßtog. 

Wir  können  hier  nur  im  allgemeinen  auf  die  Beziehungen 

1)  TgL  Eberhard  >.  a.  0.  S.  62. 

>)  Ich  fahre  hier  einige  aaf:  /lüiov  42.  eo.  131.  132.,  itp'ä^ov  86 
124.  198.  213.  224.  225.,  oxäU  194,,  xivtovfdav  138.  DaiQ  die  viel  aelteneren 
atxoviai^  87-,  aiavXos  10.,  qifßlaTiü^iov  106.,  xogiira  162.,  acc.  ßovlßäv  103.,  TÖ 
Uyarov  189.,  ötiiintöovtti  154.,  raßk^itv  190.,  ßiyOtZattt  Statt  ö^^tinv^ffai  56-, 
ßgöxat  64^  JotJTnjt  257.  (Herodian.  Epim.  p.  46  ixTivog,  'lovnrn),  aäyw  211. 
So  vird  auch  Born  genannt  62.,  'Au/jaio;  138.,  und  selbst  das  Qrabmal  der 
Scribonia  {Zx^r^ßiavias  fivijfut  73). 
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des  Fhilogelos  zum  philietionischea  Mimas  aafmerkBam  madien. 
Im  einzfllnen  ist  es  vorläufig  noch  nicht  möglich,  das  philistio- 
nische  Gut  von  den  späteren  Zusätzen  zu  scheideo ').  Dazu 
bedarf  es  einer  kritischen  Ausgabe  des  Fhilogelos,  welche 
die  Überlieferung  auf  eine  genügend  sichere,  handschriftliche 
Basis  stellt')- 

Im  Mittelalter  bat  der  Fhilogelos,  den  man  heute  als 
niederes  Witz-  und  Schnurreabuch  im  grofsen  and  ganzen  mit 
Verachtung  straft,  eine  grofse  Wirkung  ausgeübt,  eine  grCfsere, 
als  manches  nnaufhJlrlich  edierte  und  mit  allem  gelehrten  Fleifs 
erläuterte  Bnch  klassischer  Kunst  Damals  rechnete  man  eben 
die  Witz-  nnd  Schnurrenbilcher  nicht  in  dem  HaTse  zur  niederen 
Litteratur,  wie  man  es  heute  thut,  und  namhafte  Schriftsteller 
rerfa&ten  sogenannte  FacetienbDcher,  so  Foggio,  Füelfo  und 
der  deutsche  Homanist  Behel-  Ich  erinnere  auch  an  Jfirg 
Wickrams  Rollwagenbtlchlein,  an  die  mancherlei  Erzählungen 
Ton  den  Schildbürgern  und  Lalenbürgern,  an  den  Ffaffen  von 
Eahlenberg  nnd  den  Eulenspiegel.  Diese  Witzbücher  gehen 
vielfältig  auf  die  älteste,  erhaltene  Schnurreosammlung  der  Welt, 
auf  den  Fhilogelos  zurück.    Richard  Porson  hatte  die  Absicht, 


')  NatOrlich  wird  es  weh  schon  Tor  PbilistioD  .FacetieiibflchleiD*  ge- 
geben haben  nnd  auch  dar&ns  manclierloi  in  den  Fhilogelos  gefloseen  sein; 
aber  wer  kann  das  hente  scheiden. 

*)  Die  letxte  Aosg&be  von  Eberhard  hat  noch  all  eine  Grandlage: 
^mgn^lutm  Parüiitu^n  eodieit  Httei«  euiuM  (sicll)  a  Miaoid^liina  factmn; 
(TgL  a.  a.  0.  S.  6).  Tor  «lleni  tinr  bedarf  dieses  BOcblein  aoch  eines 
Kommentars,  den  woder  Boissonade  noch  Corais  nnd  Eberhard  leisten 
konnten,  da  sie  nichts  von  der  Ursprangsgeschichte  dieses  Btkchleins  and 
■einer  historischen  Stellnng  nnd  vor  allem  nichts  vom  Mimos  and  von 
Fhilistion  wnbten.  Damm  hat  man  diese  Schnurren  anch  bisher  mit 
gelehrter  Pedanterie  mitsachtet,  and  Eberhard  fflhit  sich  verpflichtet, 
■einen  Kommentar  mit  den  Worten  zu  schlielsen:  Std  Com  nimU  puto  hü 
migit  imdvldmv*  Uctonm  abtiti  patitatia  (a.  a.  0.  76).  Und  doch  Ist  dieser 
Fhilogelos  fOr  die  Erkenntnis  der  Entvickelui^  der  komischen  Foeüe  in 
Hellas  um&hemd  so  wichtig  wie  das  weltberOhmte  ChankterenbQchlem  Theo- 
phrasts,  dem  er  in  der  Anordnung  nach  Charakteren  ihnelt,  nnd  das  ja 
gleich&Us  die  nichsten  Betiehnngen  nun  Mimiu  hat. 
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diesen  Kinflafs  des  Philogelos  im  einzelnen  nachzuweisen').  An 
dieser  Stelle  ist  das  nan  unsere  Aufgabe  nicht;  aher  wir  sehen 
doch,  wie  der  Mimus  als  Urquell  des  Philogelos  hier  wieder  eine 
ganze,  grofse  Litteratargattung  energisch  heeinflntst  hat,  and 
auch  BO  wird  uns  Philistions  Bedeutung  wieder  bemerkbar. 

Ich  freue  mich,  dafür  noch  einen  neuen  Beleg,  auf  den 
ich  bei  fortgesetztem  Sachen  in  zwölfter  Stunde  stofse,  hier 
einschalten  zu  können.  Marius  Mercator,  ein  Freund  und  An- 
hänger des  heiligen  Augostin  und  rflstiger  Kämpfer  in  dem 
pelagianischen  Streite  fährt  in  seinem  Commonitoriam  adversum 
haeresim  Felagii  et  Caelestü  vel  etiam  scripta  Jaliani*)  ingrimmig 
auf  den  Bischof  Julianas  von  Eclanum,  einen  eifrigen  Pelagianer, 
los,  der  sich  allerband  Späfse  und  beifsende  Spottereien  über 
das  Dogma  von  der  Erbsünde  erlaubt  hatte.  Mercator  fordert 
Julian  auf,  deswegen  zu  erröten;  daa  wäre  eine  „obscOnitaB",  wie 
sie  ia  den  Mimus  gehöre.  Ja,  das  verdiene  den  Applaus  der 
Menge:  „Du  allein  bist  der  einzige  Pbilistion,  und  unter  den 
Lateinern*)  ist  dir  allein  Lentulus  und  Marullus  zu  vergleichen*); 
denn  des  Petron  und  Martial  Genie  hast  du  allein  überflügelt." 
Wenn  also  später  ein  Mimus  den  besondem  Beifall  des  Volkes 
fand,  scheinen  sich  in  den  Applaus  Akklamationen,  wie  »unus 
Philistion"  gemischt  zu  haben.  Der  Vergleich  mit  Pbilistion 
war  offenbar  die  höchste  Ehre,  die  später  einem  Dramatiker 
zu  teil  werden  konnte.  So  spricht  Sidonius  ApolUnaris  von 
Mimen,  die  gerne  für  Nachfahren  Philistions  gelten  mochten, 
aber  dessen  nicht  würdig  sind').  „Welch  ein  Mime,  fllhrt  dann 
Mercator  fort,  welcher  Sannio  möchte  so  etwas  öffentlich  vor- 
bringen?    Höchst   elegant  sind  solche  Witze,   wie  ein  Mime 


>)  Vgl.  Eberhard  a.  a.  0.  8.  60. 

*)  Ana  dem  Jahre  431  oder  432;  vgl.  Bardenbever,  Patrologie  3.480. 

s)  Han  sieht  aho,  data  aoch  Mercator  sich  deutlich  bevoTst  iit,  dab 
PhiliatioD  ein  Grieche  ist 

*)  Die  beiden  berflbmteateD  lateiDiachen  Uimographen  in  der  Zeit  nach 
Laberins  und  Sfrns. 

»)  Vgl  oben  S.433. 
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Sprichst  da  nach  deiner  gewohnten  Art,  und  nach  der  mimischen 
Maaier  des  Arbiter  (Fetronius)  und  des  Valerias  (Martialis)"'}. 
Wie  viel  Martial  der  mimischen  Biologie  verdankt,  haben  wir 
schon  angedeatet,  und  wie  viel  Fetron  von  ihr  entlehnt,  werden 
wir  noch  im  zweiten  Bande  zeigen.  Fbilistion  galt  also  mehr  als 
beide,  und  beide  hatten  gerade  in  den  sp&teren  Jahrhunderten 
besondere  Geltung.  Für  Mercator  gehören  natarlich  die  Heiden 
Fbilistion,  Fetron  und  Martial  in  die  Verdammnis  ebenso  wie 
der  pelagianische  Bischof. 

vn. 

Ke  griechitche  Hypothese  vor  Philistion.    GrundzDge  ihrer  Ent- 
wickelung  von  Uranfang  an. 

Es  ist  kaum  nOtig,  den  Klassiker  des  griechischen  Mimus, 
den  man  seltsamer  Weise  gar  zum  Lateiner  gemacht  hat,  vor 
der  Meinung  zu  schützen,  er  wfire  ein  Nachahmer  des  Laberlus 
and  Syms.  Fbilistion  ist  der  Kulminationspunkt  der  kon- 
sequenten, selbständigen,  mimischen  Entwickelang  bei  den  Hellenen. 
Um  das  völlig  zn  begreifen,  müssen  wir  die  Entwickelung  des 
hellenischen  Mimus,  bis  er  zur  Hypothese,  zum  grofseo,  mimi- 
schen Drama  wird,  in  ihren  Hauptzügen  Überscbaueo. 

1)  Ich  HtM  die  Stelle  ans  der  editio  Stepliani  Balnzü,  FariRÜB  16S4, 
S.  9  —  11,  hierher:  ^Erubttcef  infeliewtimt,  in  tanta  lingual  scurrilU  vti  poliiti 
mimieae  obseoeititate.  Vutgarei  (u  dignui  audire  acclamationa :  Unat  tu,  anui 
miittion,  luitu  Lalinorum  Lenttdtu,  uniu  tibi  Marullia  tomparandtu,  rumque 
Martiati»  tt  Petrotiii  totm  tngenia  luptraiti ....  alqae  utmain,  quia  hoc  tibifuiitet 
MtÜiMt,  tiitaia»  tpirUum  ahaiauu,  atite^am  lam  obicoma  lamgilt  pleno  dedtcorit 
pIoKi  ore  proftrru.  Quü  tctaicm  turpio,  qua  durio,  otl  ttsnnio  profttiat  lietatia 
tHTpiludinit  publice  iita  proferrtt  t .  .  .  Eltganttr  «curra  lagutriM  mar«  tua^  tt  mor» 
quo  theatnm  Arbttri  Vateriigue  dttriili".  Bei  theatram  denkt  man  in  des  Uariua 
Uercator  Zeit  vornehmlich  an  Mimaa  und  Fsntomimus. 

Damit  fügen  wir  za  den  elf  oben  (S.  437folg.)  angefahrten,  neuen  Beleg- 
(tellen  für  Philietion  die  EwQlfte.  Zugleich  gewinnen  wir  damit  ein  neues, 
bemerkenswertes  Zeugnis  fOr  den  Sannio,  die  lustige  Figur  im  lateinischen 
Hirons.  Noch  im  fünften  Jahrhondert  nach  Christns  ergötzte  also  Sannio 
du  Volk  wie  zn  Ciceros  Zeit.  Auch  fOr  Petron  waren  bisher  fOr  die  illere 
Zeit  nnr  die  drei  Belegitellen  ans  Tacitas,  Hacrobios  nnd  Ljdns  bekannt 
(bei  Bflcheler'i  B.  3  n.  4).    Hier  haben  wir  onn  eine  vierte. 
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Wenn  wir  vom  ürsprang  des  dramatiBchen  Himus,  der 
sich  zur  Hypothese  entwickelt,  handelD,  massen  wir  ans  mit 
einem  Sprunge  in  die  prähistoriacben  Zeiten  des  hellenischen 
'  Volkes  hineinbegeben.  Der  Bizilisch-italische  Mimns  stammt  ans 
dem  Peloponnes ').  Die  dorischen  Eoloniaten  nahmen  ihn  schon 
bei  der  Auswanderung  mit  in  ihre  neue  Heimat  Besonders 
blfibte  der  Mimus  im  sizilischen  Megara,  wo  Epicharm  zuerst, 
dann  in  Syrakus,  wo  er  später  lebte  und  nach  ihm  Sophron.  Beide 
Städte  sind  etwa  am  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  gegrßndet 
worden,  ebenso  Tarent,  das  gleichfalls  eine  Pflegestätte  des  itali- 
Bcfaen  Mimus,  des  Fblyax,  war.  Also  am  Anfang  des  achten  Jahr- 
hunderts giebt  es  schon  eine  Art  dramatischen  Mimus  in  den 
aizilisch-italiscben  Kolonien  der  Dorier;  wie  viele  Jahrhunderte 
vorher  mag  er  da  schon  im  Matterlande  existiert  haben!*)  Der 
Mimns  bat  mit  seiner  Eatwickelung  die  ganze,  antike,  historische 
Zeit,  auf  deren  Schwelle  er  ans  entgegentritt,  erfflllt;  so  werden 
seine  frOhesten  Manifestationen  sicher  ia  noch  viel  frühere,  prä- 
historische Zeiträume  binabreicben.  Über  diese  dunkeln  Fluten 
trägt  ans  die  Ethnologie  und  die  vergleichende  Vdlkerpsychologie 
mit  starken  Armen  an  den  Ursprang  des  Mimus  und  der  mimi- 
schen Poesie.  Sie  belehrt  uns  über  den  dramatischen,  mimischen 
Tanz,  welcher  der  Ursprung  des  Mimus  war. 

Bei  allen  Primitiven  ist  der  Tanz  ganz  anders  als  bei  den 
Modernen  das  wichtigste  Mittel  ästhetischer  Lebensäufserungen. 
Wenn  der  Primitive  sich  zur  Schlacht  rüstet,  tanzt  er,  wenn  er 
ein  Tier  erlegt,  führt  er  einen  Tanz  um  seine  Beute  auf,  wenn 
er  seine  QStter  ehren,  seine  Toten  betrauern  will,  immer  tanzt 
er.  Jedes  tiefe  Gefühl,  Trauer  und  Freude,  Hafs  und  Liehe, 
Ehrfurcht  und  Verachtung  bewegt  ihn  zum  Tanze,  ihm  giebt  er 
sieb  mit  der  grOfsten  Ausdauer,  mit  der  grOfsten  Leidenschaft- 
licbkeit,   mit  dem  hdchsten  Genüsse  hin,  and  ein  solcher  Tanz 


■)  Danof  bat  Bchon  Otfried  Malier,  Dorier  2.  Abteilung,  S.  353  und 
S.  S63  Idngewiesen. 

')  Vgl.  bier  bcBonders  auch  die  AnafOhrnagen  Erich  Bethes  (Fro- 
legomena  S.  60  und  61),  der  gleichfalls  das  hohe  Alter  dea  burlesken 
Dramas  betont. 
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hat  auf  ihn  dann  etwa  dieselbe  Ssthetische,  kathartische  Wirkung 
wie  auf  ans  ein  ergreifendes  Qedicht.  Der  Tanz  ist  „der  an- 
mittelbarete,  TDllkommeDSte  nnd  wirknngsmächtigste  Ausdruck 
der  primitiven  isthetiscbea  GefOble" '). 

Da  dies  ein  allgemeines  Gesetz  der  ästhetischen  mensch* 
lieben  Entwtckelnag  ist,  so  gilt  es  auch  für  die  nrsprOng- 
licben  Zeiten  des  helleDischen  Volkes,  in  die  uns  die  mimische 
Ursprungsgeschiebte  verweist.  Das  igt  nm  so  sicherer,  als  noch 
in  den  historiscben  Zeiten  die  Bedeutung  des  Tanzes  fQr  das 
antike  Volksleben  .eine  ganz  außerordentliche,  fflr  uns  Moderne 
ganz  unbegreifliche  gewesen  ist')  und  sich  nur  in  Parallele  stellen 
läTst  mit  seiner  Bedeutung  fflr  das  Dasein  der  Primitiven. 

Da  können  wir  es  wohl  verständlich  finden,    dafs  aus  der 


■]  Ernst  QroBBe,  Die  Anf&nge  der  Eaost  Kftp.  Till,  Der  Tanz  3.  198. 

')  Ich  Terweise  hier  aat  Emmtuiuel,  La  danse  grecque  anUqne;  ea  ist 
eine  grOndlicbe  nad  gelehrte  Znaammenstelliuig  der  TanidaralelliiDgeii  auf 
den  antiken  DenkmklerD.  Das  Techniachc  des  TaoHs  ist,  somal  der  Autor 
sich  der  Hälfe  ron  Herrn  Hansen,  Maltre  de  Ballets  k  l'Opera,  erfreute, 
gl&nsend  behandelt.  Nun  ist  aber  die  Mimesis  die  Seele  des  griechischen 
Tansei,  dessen  Bewegangen  alle  etwas  Sprechendes  haben;  der  nodenie 
(Ballet-)  Tau  ist  dagegen  ^beaumup  noiu  un  langage  fu'uT»  gymnaitique  dt- 
«•mfine,  id6üi$i»'  (a.  a.  0.  S.  324).  Der  antike  TOnzer  ist  in  Qrnnde  ein 
Hime:  .iV«»  deaoju  en  tßtt  voir  en  fui  un  nini«  du  moini  autant  gu'un  danieur: 
ttM  deux  temu  tont  inpligiiet  dam  U  mol  öpjfqari);  dont  la  ngn\ficalion  at  tri» 
largt  et  donl  regvivalent  n'exitt»  pai  dam  notre  langut.  Ct  dammir'mime  nt 
tawait  ßrt  atireinl  ä  unt  gymniuti^t  trop  rigourtiae.  La  formulei  mieaniquet 
{■'S  a  appruet  oux  ttfent  du  Fidotnbe  tt  du  MaUre  dt  daiu«  tont  tn  mime  ttmpi 
da  ngna  tt  detiitnntnt  cn  Umgagt  (a.  a.  0.  S.  328).  Eine  wirkliche  Geschichte 
der  griecbiichen  Tansknnat  w&re  also  vor  allem  eine  Geschichte  der  orchestri- 
Bchen  Himesis,  soweit  sie  ideiJistiscb-njthoIogiscb  (pantomimisch)  oder  rea- 
listisch-biologisch (rein  mimisch)  ist.  Auch  die  eigentlichen  Hirnen  sind  ja 
in  gewissem  Sinne  Tftnser,  and  im  Mimos  wnrde  auch  viel  gelangt.  Ton  alledem 
finden  sich  bei  Emmanael  kaum  Andeutungen.  Die  nicht  geringen  Terdienste 
dieses  Buches  liegen  eben  Tomehmlich  auf  dem  Qebiete  der  orchestischen 
Technik.  Die  Oescbichte  des  antiken  Tanzes  w&re  also  immer  noch  zu 
schreiben.  Hau  wird  dabei,  um  die  orchestische  Mimesis  recht  in  begreifen, 
da  wir  in  der  modernen  Zeit  nichts  Ahnlichea  haben,  von  dem  Tanie  der 
Primitiven  ausgehen  müsseni  dort  finden  sieb  mancherlei  hOchat  lehrreiche 
Parallelea 
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wichtigsten  Art  des  Tanzes,  der  mimiscben,  der  Mimns  als  die- 
jenige dramatische  Gattung  ihren  Ursprung  genommen  hat, 
welche  während  des  Altertums  am  popul&rsten  gewesen  ist 
und  nicht  blofs  alle  dramatischen,  sondern  Oberhaupt  alle 
Gattungen  der  griechisch-italischen  Poesie  an  Dauer  lebendiger 
Existenz  bei  weitem  übertrofiFen  hat 

Die  Alten  seihst  hatten  einen  deutlichen  BegriS  von  dem 
Zusammenhang  zwischen  Hlmus  ond  mimischem  Tanz.  Noch 
die  ROmer  pflegten  die  Aküon  in  der  mimischen  Hypothese  mit 
saltare  zu  bezeichnen  und  die  Miminnea  auch  sattatriculae  zu 
nennen')-  Wenn  dieser  Ausdruck  mit  gesticnlaria  erläutert 
wird,  so  bedeutet  es,  dafs  wir  nicht  an  Rund-  oder  Chortänze, 
sondern  an  mimische  Geherdentänze  denken  sollen.  Dieser 
mimische  Geberdentanz  scheint  sich  noch  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  im  Mimus  erhalten  zu  haben.  Auch  die  Cinaedologen, 
die  zu  den  Mimen  gebOren,  sind  ursprünglich  Tänzer,  die  ihre 
kleinen  ^ftara  tayixä  mit  mimischen  Geherdentänzen  hegleiteten. 
So  heilst  es  noch  bei  Petron  (c.  23):  irUrat  einaedug  Komo  in- 
suleisnmug  et  plane  illa  domo  dignua,  qui  ut  infraOU  manibm 
congemuü,  eius  modi  cartnina  effudü;  es  folgt  dann  ein  kleines 
Invativ  4<fita  in  Sotadeen.  Das  mimische,  theatralische  Element 
in  diesen  Gesängen,  das  allein  auf  dem  mimischen  Tanz  beruht, 
betont  Varro  (Non.  p.  170  scenatilis),  der  comici,  cinaedici, 
scenatici  zusammenstellt.  Ebenso  wird  eine  Art  der  ionischen 
Mimodie,  die  Magodie,  direkt  als  weichlicher  Tanz  {0^X1"*^ 
änaXij)  gekennzeichnet.  Wenn  Choricius  hervorhebt,  wie  begabt, 
gebildet  und  unterrichtet  die  Mimen  sein  mUssen,  so  betont  er 
ausdrücklich:  J«i  *al  xoQcvfiv  iniatoa&at  (a.  a.  0.  S.  238).  Ja, 
selbst  mimische  Tiertänze  scheinen  nicht  ganz  in  der  späten,  mimi- 
schen Hypothese  gefehlt  zu  haben.  Ich  erinnere  an  die» Bären, 
die  einen  Mimns  aufführen'* ').  Wenn  in  einer  Atellanendarstellung 
aus  der  ersten  Eaiserzeit  ein  Mensch  mit  Eselsmaske  auftritt, 
der  von  einem  andern  von  hinten  verprügelt  wird,  so  dürfen  wir 


1)  Vgl.  oben  3.  57. 
*)  Vgl.  oben  S.  200. 
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wollt  annehmen,  dafs  er  zu  dieser  FrQgelinusik  nach  Art  Freund 
Langohrs,  des  für  die  Antiken  typisch  komischen  Tieres,  einen 
höchst  seltsamen,  grotesken  Eseltanz  aafgefahrt  haben  wird'). 
Tierverkleidungen  scheinen  im  Mimus  etwas  ganz  Gewöhnliches 
gewesen  zn  sein.  Hier  erscheint  also  der  Mime,  der  Schaaspieler, 
als  Tier  und  nicht  wie  in  der  alteo,  attischen  Komödie  etwa  der 
Chor;  denn  den  giebt  es  im  Mimus  nicht.  Bei  Sophron  scheint 
im  Mimus  ein  Esel  zu  sprechen').  Ich  erinnere  auch  an  die 
mannigfachen  Terrakotten,  die  Schauspieler  mit  EJ)pfen  von 
Ratten  und  Affen  vorführen^.  Wir  dürfen  auch  nicht  ver- 
gessen, dafs  der  Grftttermimus,  der  in  Xenophons  Gastmahl  von 
dem  Knaben  und  dem  Mädchen  des  Syrakusaners  Tor^eftthrt 
wird,  noch  mehr  ein  mimischer  Tanz  als  ein  Mimus  ist,  ja,  uns 
sogar  direkt  den  mimischen  Tanz  in  seinem  Übergange  zum 
Mimus  vorfahrt. 

So  dürfen  wir  also  für  die  Urzeit  bei  den  Hellenen  wie  bei 
allen  primitiven  Nationen  mimische  Tänze  voraussetzen.  Aber 
in  historischer  Zeit  finden  sich  nur  äufserst  wenige  Belege  dafür; 
wir  wissen  ja  vom  belleniscben  Tanze  überhaupt  so  wenig. 

Zu  den  mimischen  Tiertänzen  der  Hellenen  wird  z.  B.  der 
Morphasmus  gehört  haben,  den  Follux  als  die  Nachahmung  von 
mancherlei  Tieren  erklärt,  ebenso  wohl  auch  die  „Eule",  „Löwe", 
„Kranich"  (fdgafog  bei  Lukjan,  nsQ*  i^x^atas  84),  „Fuchs"  (äXtö- 
m^l  bei  Hesych.  s.  v.)  genannten  Tänze.  Von  dem  nach  dem  Spott- 
vogel (axäifi)  benannten  Tanze  sagt  Pollux  (IV,  103)  mit  dürren 


1)  Tgl.  oben  S.  258. 

>}  TgL  oben  S.  413  Anm. 

1)  Babelon  et  Blanchet  CftUüogne  des  bronzes  antiquea  de  la  blblioth^qne 
nfttioule,  Paris  1896,  S.  433.  No.  983  Carricatnre  oa  actear  avec  ane  töte 
de  singe  3. 433.  No.  964  Acteur  comique  svec  nue  t£te  de  rat.  No.  985  Actenr 
comiqne  arec  tue  tele  de  rat.  Mit  HuDdeköpfen  erscheinen  Aeneas,  Anchisus 
und  Agcanius  anf  dem  bekannten  pompejanischeD  Bilde  (in  „Hercnlaunm  et 
Pomp^i,  recueil  gän^ral  des  peintnres,  bronzes,  mosalqaes  etc."  Paris  1840, 
plaDcke  58  3,  223—226).  Die  Phallen,  welche  alle  drei  tragen,  weisen  auf 
den  Uiinus  hin,  doch  konnten  es  auch  Atellaneaspieler  sein,  die  ja  tod  den 
Hirnen  den  PbaUos  ererbt  haben  (rgl.  oben  S.  256  Anm.). 
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Worten,  es  sei  ein  Tiertanz  gewesen ').  Von  der  mimischen 
Nachahmung  der  Tiere  steigt  der  Primitive  zn  der  mensch- 
licher Verhältnisse,  Thätigkeiten  nnd  Typen  auf.  Zn  der- 
artigen mimischen  Tänzen  zählen  bei  den  Griechen  z.  B.  die 
^äi^itav  SxxvIh" ,  bZC'*'  änoxon^",  „aj'ytiMcij'*  (Athen.  XIV, 
630e). 

Möglich,  daTs  auch  der  Schweinetanz  (/tivlXtaiiös)  ein  mimi- 
scher Tiertanz  ist*);  nicht  ganz  nnmOglicb,  dafs  das  anch  die 
TierprozessioQ  auf  dorn  Gewände  der  Göttin  von  Lykosnra: 
Schwein,  Pferd,  Hund,  Widder,  Esel,  Bär  bedeatet*),  wie 
Albrecfat  Dieterich  meint*).  So  ist  denn  ansere  Ausbeute  an 
mimischen  Tänzen  bei  den  Hellenen,  so  zahlreich  sie  sicher 
auch  einst  in  dem  tanzfrohen  Hellas  waren,    erstaunlich  gering. 

Allerdings  wenn  wir  den  neuesten  Forschungen,  die  sich 
freilich  hier  auf  schon  recht  alte  Annahmen  nnd  Ansichten 
stützen,  folgen  wollen,  dann  ist  wenigstens,  was  den  mimischen 
Tiertanz  angeht,  ein  ganz  sicherer  Weg  gefonden,  auf  dem  man 
nicht  mOhsam  zu  spüren  und  zu  suchen  hat,  sondern  das  pare 
Gold  in  Massen  findet 

Der  altattische  Ghortanz  ist  eben  zum  grofsen  Teil  ein 
Tiertanz;  da  sind  gleich  des  Magnes  Sfyt&e;,  xf/^veg,  ßätgaxot, 
des  Eupolis  atytg,  des  Aristopbanes  ttyi^xig,  Sgyid-tg,  ßät^axo*, 
mladjrol,  Platos  fkr^ft^xtg,  des  Eantharos  itv^it^xtg  and  ä^döftg^ 
des  Archippns  tx^vg.   Da  haben  wir  also  Tiertänze  in  Hfille  und 

')  i  di  fiofifaa/io{  nayiodaiDÖv  (laatv  ^(uijffif  qr.  ^  ii  Ti  xäi  ffnui/'. 
tö  3'  aito  xal  oxunl^i,  ttios  ÖQX'V'f^t  tx°''  ""<  '"ü  ^fX^^"  ^iQHfOf''^ 
»aia  iqi>  Toü  oqvi9os  fiifi^iy.  Sc  in'  IxTti-^iiii  tiqos  t^v  oqxv"'*  äi^ioxch 
v^.Ath.  IX,  381a. 

*)  Nach  Bekker,  Anecd.  graec.  I,  p.  33  wird  yßvXUCtiv  gesagt  tnl  rtSy 

»)  Vgl.  CavTadias,  Foutlles  de  Lycoaoare  S.  11,  Tafel  IV. 

*)  Pnlciuella  S.  32.  An  derselben  Stelle  deutet  Dietericb  den  sonst 
allerdings  kanm  Terst&ndlichen  Vera  ans  des  Sophokles  "/i/ioxos  bei  Atben. 
IX,  100  b: 

yfQovotf  jtfflwn»,  yXavMts,  Ixttyot,  Xuyol 
anf  alte  Tiert&nie.    Das  soll  aber  nur  eine  VermutuDg  sein  and  ist  ja  auch 
tmbeveisbar. 
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Falle  and  gleich  die  allersondeTbarsten  von  KachtigalleD,  Wespen, 
Ameisen  und  Fischen. 

Nun  sind  eigentliche,  mimische  Tänze  von  Nachtigallen  recht 
schwer  vorzostellen  und  gar  von  Fischen  oder  Ameisen  schlecht- 
hin andenkbar.  Aach  'hat  es  unter  den  Tiertänzen  der 
Primitiven,  welche  alle  nnr  irgend  der  ftlittiete  zagänglicheo 
Tiere  darstellen,  niemals  einen  ^sch-,  Nachtigallen-,  Ameisen- 
oder Wespentanz  gegeben.  Denken  wir  doch  einmal  an  die 
ChSre  in  den  VSgeln,  den  Wespen  und  den  FrOschen  des  Aristo- 
pbanes.  In  Scbarea  ziehen  die  Vögel  auf  den  Lockruf  der 
Nachtigall  herbei;  wir  werden  dabei  mit  Vogelnamen  flber- 
schfittet: 

„Kranich,  Amsel,  Turteltaube,  Witzel,  Wachtel,  Ortotan, 
MCve,  Ueise,  Edelfalke,  Dohle,  Kiebitz,  Auerhahn, 
Schnepfe,  Trappe,  Gruppe,  Dauachnarr,  Göckelhahn  und  Singe- 
schwan"! 
(V.  302—304  Droysen.) 

Aber  von  irgend  welcher  genauen,  mimischen  Individualisierung 
der  einzelnen  VSgel  ist  keine  Rede.  Wenn  irgendwo,  so  hätte  da 
ein  mimischer  Tanz  einzelner  Vdgel  aufgeführt  werden  kOnnen,  wo 
vor  dem  Auftreten  des  gesamten  Chores  einzelne  VOgel  erscheinen'). 
Wäre  das  geschehen,  so  hätten  ihre  grotesken  Bewegungen  dem 
Rathefreand  und  Hoffegut  auffallen  mUssen,  die  sich  beim  Kuckuk 
nach  ihuea  erkundigen;  aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Offenbar 
bat  dieser  Vogelchor  genau  so  getanzt,  wie  sonst  komische  ChiJre 
zu  tanzen  pflegen,  mochten  sie  nnn  Musen  und  Wolken  und 
andere  Fabelwesen  oder  Vögel  sein.  Es  wäre  ja  auch  die  Ne- 
gation eines  Chortanzes  geworden,  wenn  jeder  Choreute  die 
Eigenart  des  Vogels,  den  er  vorstellte,  fOr  sich  in  einem  be- 
sosdern,  mimischen  Tiertanze  hätte  ausdrucken  sollen. 

Dieser  Vogelchor  soll  nnr  beständig  daran  erinnern,  dafs 
wir  uns  in  dem  phantastischen  Reich  zwischen  Himmel  und  Erde 


»)  So  der  ^oivucÖTiztgos  (v.  273),  der  Mnios  (t.  277),  der  laojfi  (v.  280) 
tmd  der  xtntufaySi  (t.  288). 
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befinden,  in  dem  wanderbaren  Wolkenknckuksheim,  in  dem  nur 
ein  leichtbeschwingter  Vogel  Heimatsrecht  hat,  in  dem  allein 
sich  die  Wunder  zu  ereignen  vermfigen,  die  uns  des  Dichters 
phantastische  MärcheokomOdie  vorgaukelt  Diese  Stimmung  aber 
wäre  wenig  befördert,  ja,  eher  gestiltt  worden  durch  mimische 
Tiertänze,  bei  denen  es  ja  auf  möglichste  Natortreae  und  strengen 
Bealismus  der  Kacbabmung  ankommt.  Nicht  anders  ist  es  mit 
dem  Chor  der  Wespen  und  der  FrCscbe;  anch  er  bat  einen  ge- 
wöhnlichen Chortanz  aufgeführt  und  nicht  etwa  einen  mimischen 
Tiertanz.  Nach  des  Scholiasten  Angabe  bleibt  der  Chor  der 
FrOsche  sogar  unsichtbar'). 

Wir  gehen  auf  einem  alten,  attischen  Vasenbilde  sechs  Reiter 
als  Erieger  ansstafTiert  aof  Delphinen,  und  darunter  sechs 
Männer  auf  Straüfsen  reiten*).  Aber  wir  sehen  nicht  im 
entferntesten  einen  mimischen  Tanz  von  Delphinen  oder  Stranfsen. 
Und  dann  der  Ritterchor  bei  Poppelreuter;  ich  denke,  dafs  die 
Pferde,  nachdem  die  Reiter  abgestiegen  sind,  mit  diesen  ganz 
harmlos  im  Chore  mittanzen,  beweist  doch  aufs  deutlichste,  dafs 
diese  Pferde  eben  durchaus  keinen  mimischen  Pferdetanz  auf- 
fahren, sondern  die  Evolutionen  des  komischen  Massenchores 
einfach   mitmachen*).     Auch  der  Tierchor,  der  bei   Dieterich 

■)  An  nod  for  Bich  freilich  iat  ein  mimischer  FroscbUnz  dnrch&oB 
nicht  andenkbar.  So  haben  die  Anstnlier  wirklich  mimische  Froscht&nie 
(vgl,  nnten  S.  487).  Und  ebenso  traten  sn  Cholultt  in  der  Vorhalle  des  Tempels 
von  QaeUalcoatl  mimische  Tbiser  als  FrCsche  und  ebenso  als  E&fer  und 
Eidechsen  aaf  und  hOpften  quackend  nnd  pfeifend,  genan  nach  der  Art  der 
Tiere,  die  sie  darstellten,  Aber  die  Bohne  (siehe  Bancroft,  The  natires  nxes 
Bd.  II,  3.  291). 

*)  Mnsenm  of  fine  artg  Boston.  Gatalogne  of  greek  etruscan  and  roman 
TAses  by  Edward  Robinson,  nr.  372  large  skyphos  later  black-Ggnred  stjle 
decorated  with  what  appear  to  be  choras  scenes  from  early  Attic  comedies 
(Tgl.  Dieterich,  Palcinella  3.  55). 

0)  Dafs  wir  hier  wirklich  Berittene  vor  ans  haben,  hat  Zielinski, 
Gliedemng  der  attattischen  EomOdie  (8.  163,  Anm.  1)  scharf  hervorgehoben. 
Poppetrenter  hat  dann  sehr  hObsch  geseigt,  wie  diese  Pferde  aussahen  —  es 
sind  Chorenten  mit  Pferdemaaken  (rgl.  a.  a.  0.  die  Abbildong  3. 8)  — ,  und  auch 
den  Nachweis  gefOhrt,  dn(^  die  Innot,  nachdem  die  Injttis  abgestiegen  sind, 
eben  einen  Teil  des  Chores  bilden. 
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(a.  a.  O.  S.  33)  abgebildet  ist*)  (vgl.  auch  Poppelreater  S.  5  ff.), 
zwei  Choreuten  mit  Flötenspieler,  deren  Kopf  deutlicb  aus  zwei 
Tiertn>eD  gemischt  ist,  aus  SchweioerOssel  mit  Hahnenkamm 
und  -naee,  kann  ja  gar  nicht  einen  echten,  mimischen  Hahnen- 
tauz  aafiQhren,  «eil  er  ja  noch  so  viel  Tom  Schwein,  und 
keinen  Scbweinetanz,  weil  er  ja  so  viel  Tom  Hahn  hat  Aas 
AtheDaeuB  wissen  wir  es:  der  Chor  in  der  Komödie,  d.  h.  die 
Sänger  der  Phalluslieder,  sind  Henscben*).  Diese  Menschen 
kann  der  EomOde  in  den'  Terschiedensten  Masken  auftreten 
lassen,  and  wenn  er  bei  seinen  Wanderungen  durch  die  bekannte 
und  nnbekannte  Welt  sich  auch  ins  Reich  der  Tiere  begiebt,  . 
mats  der  Chor  eben  auch  tierische  Masken  tragen.  Aber  nie 
verliert  dieser  Chor  seine  menschliche  Art  gänzlich,  seine  Ver- 
kleidung ist  immer  eine  hOcbst  durchsichtige,  nnd  gar  leicht  läfet 
er  seine  Maske  fallen.  So  wissen  wir  es  jetzt,  dafs  der  attische 
Tierchor  nichts  mit  dem  uralten,  primitiven,  mimischen  Tiertanz 
ZQ  thun  nnd  auch  gar  nichts  Dämonisches  an  sich  hat*). 

Was  ein  rechter,  mimischer  Tanz  und  besonders  ein  mimischer 
Tiertanz  ist,  wie  wirklich  der  Ursprung  des  dramatischen  Uimas 
aussiebt,  kann  man  nur  durch  die  Hilfe  der  Ethnologie  von  den  Pri- 
mitiven lernen;  die  wenigen  Nachrichten,  die  wir  Ober  mimische 
Tänze  bei  den  Griechen  haben,  reichen  dazu  in  keiner  Weise  aus. 

Schon  die  Lebensbedingungen  des  Primitiven  müssen  ihn  in 

>)  Nach  der  Amphon  des  Beriiner  Hnseams  dt.  1830  (FnrtwiDgler,  Be* 
■chreibimg  der  Tasensammlung  im  Antiqn&riom  I  S.  328). 

')  Vgl.  oben  8.  275  folg. 

I)  Hit  Becht  hat  Poppelreater,  nach  einer  tiefen  Anregtmg  von 
Hermann  Diels  (rgL  S.  16,  Anm.  2),  die  altattiache  EomOdie  mit  dem  Spiel 
hnrleeker,  theriomorpher  TegetatioDsdamonen  in  ZnaammnihaDg  gebracht, 
imr  den  attischen  Chor  h&tte  er  nicht  damit  zusammenbringen  loUen; 
der  besteht  aas  Henichen  in  allerhand  beliebig  wechseladen  Ter- 
Ueidangeo,  keinen  Dimonen  oder  gar  Tierdamonen.  Nnr  der  komigche,  mit 
dem  Phallat,  dem  Zeichen  der  evig  nen  geb&renden  Natarkraft,  begabte 
Schaospieler,  der  mit  dem  Fhlyaken  und  Mimen,  die  alle  gleiehfalle  den 
Fhillas  tragen,  identisch  ist,  ist  dämonischer  Natur,  nnr  er  Obt  mimische 
Aktion  tmd  mimischen  Tau  aus,  nnr  er  schildert  Typen  und  Figuren  wie 
der  mimische  T&nier  nnd  der  Hirne,  und  er  hat  das  direkt  Ton  dem  mm 
komischen  Henschenchor  hiniutretenden  Uimen  gelernt. 

31« 
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eine  besonders  nahe  Beziehung  zu  den  Tieren  bringen.  Sein 
Leben  steht  in  engster  Beziehung  zur  Natur;  in  Wald  und  Heide, 
im  Qebirg,  in  Steppen,  auf  Wiesen  und  Sämpfen  verbringt  er 
seine  Tage,  wie  die  Tiere  in  seiner  Umgebung. 

Allein  schou  aus  praktischen  Gesichtspunkten  ntuTs  er  sich 
bemahen,  eine  recht  genaue  Kenntnis  dieser  seiner  nächsten 
Nachbarn  zu  erlangen;  denn  sie  sichert  ihm  am  ehesten  die 
Herrschaft.  Die  primitiven  Hirten  kennen  ihr  Vieh  genau  so, 
wie  wir  die  Individuen  unserer  Bekanntschaft').  Die  primitiven 
Jäger  benutzen  diese  genaue  Kenntnis  beim  Fange  der  Tiere. 
So  schleichen  sich  die  Buschmänner,  als  StrauTse  verkleidet,  an 
diese  Tiere  heran,  und  ihre  mimische  Oeechicklichkeit,  dabei 
ganz  als  StrauTse  zu  erscheinen,  wird  als  aulserordentlich 
gerahmt').  Ebenso  wissen  die  Indianer,  als  Boffel  oder  Prairie- 


>)  Vgl.  Batxel,  VOlkerkuode  Bd.  I,  S.  334:  „Die  Herden  Oben  einen 
■nichtigen,  geradesa  zwingenden  Eiaiala  auf  die  VolkiverhUtiiiBie  der  Herero 
Mu  . . .  Ihr  Sinn  nnd  Auge  weiden  dcli  schon  von  frühster  Jugend  auf  an 
den  Gestalten,  Farben  etc.  dieser  Tiere.  Die  kleinsten  Jungen  vergeuen 
ihre  Spiele,  am  dch  aber  den  Wert  dieses  oder  jenes  Ochsen  zn  streiten. 
Ein  Hauptrergnügen  der  Kinder  ist  es,  Ochsen  nnd  KOhe  in  Thon  nachiu* 
bilden,  worin  sie  es  za  einer  groben  TollkommeDheit  bringen".  Weiter  wird 
dann  berichtet,  wie  die  Herero  ihr  Vieh  bei  den  verschiedensteD  Herden  in 
allen  Teilen  des  Landes  zerstreut  weiden  lassen,  ohne  daTs  eins  von  diesen 
Tieren  eine  Eigentum smarke  trftgt,  und  doch  erkenne  jeder  Besitzer  auch 
so  sein  Tier  unter  Tausenden  heraus.  Vgl  auch  a.  a.  0. 1,  8.  337.  Auch 
Darwin,  .Über  die  Entstehnng  der  Arten*,  bespricht  diese  Eigen tdmlichkeit 
individneller  Kenntnis  der  Tiere. 

*)  Vgl.  RaUel  a.  a.  0. 1,  S.  68 :  „Gerade  durch  ihre  Kunst  der  Nachahmung 
sind  die  Buschm&nner  im  stände,  mit  Ihren  einfachen  Waffen  mit  einem 
Erfolge  in  j^n,  der  die  mit  den  rollkommensten  Hord Werkzeugen  atu- 
gerosteten  Europ&er  in  Erstaunen  setit.  Am  berOhmtesteo  ist  ihre  Straufsen- 
jagd,  bei  welcher  sie  an  einem  sattelartigen,  mit  3trauMedem  beseixten 
Polster,  das  sie  «nf  der  Schulter  tragen,  den  ausgestopften  Kopf  und  Hals 
eines  Straubes  befestigen  und  ihre  Beine  weiCs  anstreichen,  um  sich  so 
Straufsartig  wie  möglich  sa  machen.  In  der  Linken  den  Bogen  nnd  die 
Pfeile  tragend,  nihem  sie  sich  einer  StrauMerde  so  viel  wie  mOglich,  nattlr- 
lich  gegen  den  Wind.  HoSat  behauptet,  es  geschehe  dies  mit  so  natürlichen 
Bewegungen,  dafs  man  auf  ein  paar  Hundert  Schritte  die  Täuschung  nicht 
heransfinde.    .Dieser  menschliche  Vogel*,  sagt  er,  .scheint  die  Er&nter  ab- 
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wOlfe  vennnmmt,  darch  ihre  mimiscbe  Kunst  die  BflffeUierden 
za  berflcken. 

Dieser  genauen  Beobachtung  der  einzelnen  TieriDdindaeti 
sind  die  Primitiven  aber  auch  nur  fthig,  weil  für  sie  das  Tier 
ganz  anders  wie  fSr  den  Modernen  ein  Individuam,  eine  Per- 
sönlichkeit ist,  wie  der  Mensch,  das  Gefahle  hegt  wie  sie 
selbst,  nnd  dem  sie  alle  Gefitble:  Abneigung,  Vertrauen,  Frennd- 
Bcbaft,  BewuDderung,  Liebe,  Furcht  undHafs  entgegenbringen*). 

So  hat  denn  der  Primitive  ein  erstaunlich  enges  und  in- 
times, fast  verwandtschaftliches  Verhältnis  zur  Tierwelt  und  eine 
ganz  genaue,  ins  Einzelnste  gehende  Kenntnis  der  verschiedenen 
tierischen  Individuen*). 

mveiden,  wendet  den  Eopf^  als  ob  er  achuf  «nsschaae,  schattelt  seine 
Federn,  wechselt  swiachen  Schritt  und  Trab,  bis  er  nahe  au  die  Herde 
herangehonuneD.  Rennt  diese,  nachdem  einer  ans  ihrer  Mitte  getroffen,  so 
rennt  er  mit,  am  leia  Spiel  eu  wiederholen.  Manchmal  verfolgen  die  minn- 
lieben Stranfie  den  eeltsamen  Togel,  worauf  dieser  alles  anfbiet«D  mnb,  data 
sie  nicht  seinen  Gemch  bekommen,  denn  sonst  ist  der  Zauber  gebrochen. 
Kommt  einer  zu  nahe,  so  bleibt  dem  folschen  Straub  nichts  flbrig,  als  in 
den  Wind  an  laufen  oder  seinen  Sattel  absuwerfen,  nm  einem  Schlage  mit 
dem  Fnfse  in  entgehen,  welcher  ihn  niederstrecken  konnte". 

^)  So  grobes  Erstaunen  die  Darwinsche  Theorie  von  dem  tierischen 
UrsproDg  des  menschlichen  Geschlechts  erregte,  so  geringe  Terwnndentng 
wflrde  sie  bei  den  wilden  Stftmmen  erwecken.  Amerikanische  Indianer 
fühlen  sich  durchaus  als  Abkömmlinge  irgend  welcher  tierischen  Geschlechter, 
von  Schildkröten,  Schlangen  u.  s.  w.  Einzelne  Negerst&nime  mflssen  wir  als 
Darwinisten  vor  Darwin  beieichnen,  weil  sie  sich  den  AfEen  lum  Ürilter- 
vater  ihres  Geschlechtes  erkoren  haben.  Die  australischen  Dieyerie  glauben, 
dab  die  Menschen  ans  kleinen  Eidechsen  entstanden  seien  (vgl.  Ratiel 
a.  a.  0.  n,  S.  89).  ,^ls  Heuglin  im  Lande  der  Djur  eine  grobe  Kiesenschlange 
(Python)  erlegte,  waren  die  Neger  eines  benachbarten  Gehöftes  sehr  ange- 
halten nnd  sagten,  der  gewaltsame  Tod  ihres  Ahnherrn  werde  ihnen  Unheil 
bringen.  Auch  die  Bari  nennen  die  Schlange  ihre  Qrobmutter,  und  Ähn- 
liches en&hlt  Eanfmaon  von  den  DInka"  (vgl  Ratzel,  a.  a.  0. 1,  S.  616).  Die 
Aino,  die  Ureinwohner  Jqians,  halten  den  Hnad  fOr  ein  ebenbflrtiges  Ge- 
schöpf nnd  erblicken  darin  keine  Schande,  ihn  als  ihren  Stammvater  m 
betrachten.  Sie  eri&hlen  sich  eine  merkwürdige  Geschichte:  ^'Wie  es  kommt, 
da£s  die  Hunde  nicht  mehi  sprechen  kOnnen"  (Fischer  a.  a.  0.  S.  SOS). 

*)  Bin  Rest  dieser  nrmengchlichen  AuSassnng  der  Tierwelt  offenbart 
lieh  noch  bei  den  modemeo  Kindern  auf  dem  Ijuide  und  in  der  kleinen 
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Daram  dtlrfen  wir  von  den  TierUbizen  die  äofsenite  Realistik, 
die  schärfste  Hervorhebung  bestimmter  Eigentttmlichkeiten  ein- 
zelner TierindividaeD  erwarten;  denn  so  scharfe  Beobachter,  wie 
die  Primitiven  es  sind,  müssen  auch  notwendig  ebenso  treue,  mimi- 
sdie  Darsteller  sein'). 


Stadt,  die  noch  nicht  von  Tornlierein  in  VerhIltniB§e  geaetit  werden,  die 
dieser  AnlbbSStuiK  den  Quana  bereiten  masseD.  Sie  haben  noch  immer  die 
iotimBten  TerhKItnisse  cn  den  Tieren,  and  die  Qabe,  die  Sprache  der  Tiere 
la  ventehen,  die  sonst  nar  liftrchenprinzen  za  teil  wird,  ist  ihnen  noch 
hentigentaga  verliehen.  Tgl.  das  hnbsche  Bnch  Ton  F.  Drodhn,  ttentos- 
gegeben  tob  Bolle  und  Polle,  nDenteche  Einderreime  und  Terwandtes": 
Nr.  135:    TKuberich:     Wo  s  min  Fru?    Wo  b  min  Fm? 

Kak  Koffee,  Eak  EoSee,  Eak  Eoffeel 

Eatse:  Mi  anl    Hi  aul 

Ent«:  Dat  dacht  ili  wol,  dat  daoht  ik  wol. 

Onn  Dach,  gnn  Dach,  gnn  Dach. 

Henne:  Eakel  kakel  Kltltl 

Ziege:  Wat  noch  ne— e— e? 

Hr.  142:   Die  Henne  ruft,  wenn  de  ein  Ei  gelegt  bat: 

Wat  bedat  dat?  Wat  bedst  dat? 
Wie  innig  da«  Zniunmenleben  swischen  den  Kindern  und  Tieren  ist,  zeigt 
dal  fOnfte  Kapitel  des  citierten  Baches:  .Oute  Nachbarn  nnd  Freunde  in 
Haas  und  Hof*,  wo  lahlreiche  Eioderreime  sich  finden,  welche  alle  mög- 
lichen Anreden  der  Kinder  an  mancherlei  Tiere:  Enh,  Hase,  Fuchs,  Ente, 
Gans,  Storch,  Habicht,  an  das  OrUtawOrmchen  oder  Harienirfirmchen,  den 
MaiUfer  u.  s.  w.  enthalten. 

>)  So  bemerkt  QroiBe  (a.a.O.  8. 218  und  SU)hJ)chst  treffend:  „IHemlni- 
■chen  nnse  gev&hren  dem  primitiven  Menschen  jedoch  anberdem  noch  andere 
OenflBse,  welche  er  in  den*g;ninastiBchen  Tftnsen  nicht  findet  Sie  befriedigen 
seinen  Nachahmangstrieh,  der  h&ufig  genug  in  einer  wahren  Nachahraungs- 
■ncht  entwickelt  hervortritt.  Die  Busch m&nner  machen  lich  dasgrOMeTer- 
gnflgen  daraos,  „die  Bewegungen  bestimmter  Uenschen  oder  Tiere  tluBchend 
Bwbznahmen ;  alle  australischen  Eingeborenen  besitien  eine  atauneniwerte 
mimische  Begabung",  die  de  bei  jeder  Gelegenheit  beth&tigen;  und  von  den 
Feaerl&ndem  eraOhlt  man,  „dals  sie  jedes  Wort  eines  beliebigen  Batces,  den 
man  ihnen  vorsprechen  mag,  mit  voller  Genauigkeit  wiederholen,  wobei  de 
■a^eich  die  Manier  nnd  die  Haltnng  des  Sprechenden  copiren" . . .  Der 
Nachahmungstrieb  ist  allerdings  eine  allgemeine  menechlicbe  Eigenschaft, 
aber  er  herrtcht  nicht  auf  allen  Stufen  der  Entwickelung  in  gleicher  St&rke. 
Auf  der  nnteraten  Kolturstufe  ist  er  fflr  alle  Glieder  der  Gesellschaft  hei- 
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Diese  Erwartung  wird  durchaus  best&tigt.  Bei  den  Aastraliern 
hat  man  SchroetterÜDg-,  Dingo-,  Frosch-  and  Emutänze  gefunden. 
Besonderer  Verbreitung  aber  erfreut  sich  bei  ihnen  der  K&ngurn- 
tanz.  Vor  allem  verwundera  sich  hier  die  Beisenden  aber  die 
getreue  Natuniachahmung  und  den  erstaunlichen  Bealismus  der 
Darstellang.  „Als  sie  alle  am  die  Wette  htlpfteD",  s^t  Mundy, 
, konnte  man  sich  nichts  Komischeres  und  keine  gelungenere 
N&chafamuDg  denken",  and  Eyre  &nd  den  Kängamtanz  am 
Lake  Victoria  so  wunderbar  ausgeführt,  dafs  er  in  jedem 
europäischen  Theater  donneruden  Applaus  herTorgerufeo  haben 
wllrde')- 

Nicht  anders  ist  es  bei  den  Eingeborenen  Afrikas.  Von  den 
Herero  berichtet  Ratzel  (a.  a.  0.  L  S.  331):  „Ihre  Tfinze  sind  sehr 
einfacher  Art:  Hauptbestandteil  derselben  ist  die  Nachahmung 
der  Bewegungen  von  Tieren.  In  dieser  Nachahmung  der  Tiere 
sind  wohl  die  Buschmänner  ihre  Lehrmeister  gewesen,  aber  die 
Herero  haben  es  darin  sehr  weit  gebracht  Galton  erzählt  z.  B. 
von  einem  Damara,  der  ihm  das  Nilpferd  so  täuschend  vorstellte, 
dafs  er  augenblicklich  die  charakteristischen  Bewegungen  des- 
selben erkannte.  Als  Gipfel  der  Komik  gilt  die  Nachahmung 
des  plumpen  Geplärres  des  Pavians,  die  in  jeder  musikalischen 
DuterhaltuDg  der  Herero  die  unfehlbar  wirksamste  Nummer  des 
Programmes  zu  sein  pflegt')". 


Dkhe  imwidentehlicb  j  allein  je  mehr  sich  im  Fortschritte  der  Enltnr  die 
Differeuea  swischeo  den  einieliieQ  socialen  Qliedera  Tergrobem,  desto  ge- 
ringer wird  leioe  Hkcht;  und  das  hSchste  iDdfvidanin  etrebt  vor  allem  da- 
nach, nur  sich  selbst  gleich  sa  sein".  Die  scharfe  Tierbeobacbtniig  der  Pri- 
mitiTen,  die  anr  naturgetreuen  mimischen  Fachbildung  im  Tarne  filhrt,  hat 
■neb  die  plastiache  TierdantelluDg  schon  in  aoberordentlick  frflhen  Zeiten 
an  einer  bedentenden  Höhe  gehoben,  so  data  uns  prftbistorische  Schnilsereieo 
von  Tieren  dnrch  die  erstaunliche  Naturwahrheit  ihrer  voblgelnngenen  Nadi- 
ahunng  in  Erstaunen  setsen;  Tgl.  besonders  Andree,  Ethnographische  Paral- 
lelen N.  F.  8.  56  folg. 

<)  Orosae  a.  a.  0.  S.  SOS. 

t)  ADch  die  Hottentotten  eicellieren  im  Tlertanie.  Wir  haben  (8.  448, 
Anm.  1)  anf  den  Zusammenhang  swischen  Tierfabel  und  Tiermimns  hin- 
gewiesen; nm  so  interessanter  ist  es,  dals  sich  nun  auch  bei  den  Hotten- 
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totten  usgeieichneta  TiarfalielD  finden.  Rttiel  (a.  a.  0. 1,  8.  108)  bemerkt 
dutlberi  .Ein  Gonderbuei  reicher  Zweig  der  hottentottiachen  EnUilnngi- 
litterfttur  sind  die  Tiarhbeln,  welche  bald  in  merkwflrdigem  Ankl&nge  u 
man  BeinekefabeLa  die  Überliatung  des  LQwen  nnd  andrer  Tiere  dorch 
den  Schabd,  bald  die  Plumpheit  des  Elefanten,  die  Schlanbeit  dee  PaTianei 
in  teils  williger,  teils  freilich  auch  pointeloser  Weise  darstellen  nnd  kari- 
kieren". Ich  setie  die  Fal»!  .Der  Leopard  and  der  Widder"  wegen  der 
gnten,  reallstiich-bnmoriatiachen  Biologie,  die  sie  nidit  weniger  ausieiclmet 
wie  den  mimischen  Tanc,  hierher: 

,f&li  ein  Leopard  einst  ron  der  Jagd  heimkehrte,  kam  er  infillig  an  den 
Kral  eines  Widders.  Non  hatte  der  Leopard  nie  niTor  einen  Widder  ge- 
sehen und  nUierte  sich  ihm  demznfolgs  in  sehr  nnterwltrfiger  Weise,  wobei 
er  sagte:  .Qaten  Tag,  mein  Frenndl  Wie  magst  da  wohl  beiäen?'  Der 
Widder  erwiderte  mit  rauher  Stimme,  indem  er  sich  mit  dem  Torderfobe 
not  die  Bmst  schlag:  „Ich  hin  «in  Widder,  niul  wer  bist  denn  dn?"  .Ein 
Leopard",  Tersetzte  der  andre,  mehr  tot  als  lebendig;  dann  nahm  et 
Abschied  nnd  eilte  heim,  so  schnell  er  lanfen  konnte.  Nun  lebte  mit  dem 
Leoparden  snsammen  ein  Schakal,  nnd  zu  dem  ging  der  Leopard  hin  nnd 
sprach:  .Frennd  Schakal  I  Ich  bin  ganz  an&er  Atem  und  halbtot  ror 
Schrecken,  denn  ich  habe  soeben  einen  fOrchterlichen  Burschen  mit  grobem, 
dickem  Kopfe  gesehen,  dar  mir  auf  die  Frage  nach  seinem  Namen  gana  grob 
erwiderte;   «Ich  bin  ein  Widder!" 

.Was  bist  da  doch  fOr  ein  nftrrischer  Kerl  TOn  Leopard*,  rief  der 
Schakal,  „dafs  dn  solch  ein  schOnes  Stack  Fleisch  fahren  lUbtl  Wie  kannst 
da  nur  das  thnn?  Aber  wir  «ollen  ans  morgen  auf  den  Weg  machen  und 
es  in  Oemeinschaft  verzehren." 

Am  folgenden  Tage  machten  sich  die  beiden  nach  dem  Krale  des 
Widders  auf;  als  sie  nun  auf  diesen  von  der  Höhe  eines  HQgels  hinabsahen, 
erblickte  sie  der  Widder,  der  ansgegangeo  war,  um  frische  Laft  m  schöpfen, 
nnd  der  eben  Oberlegte,  wo  er  wohl  hente  den  sartesten  Salat  sich  suchen 
kennte.  Da  eilte  er  denn  sofort  au  seiner  Fran  nnd  rief  ihr  sa:  .Ich 
fürchte,  dab  anser  letstes  StOndlein  geschlagen  hati  Der  Schakal  and  Leo- 
pard kommen  beide  auf  ans  an.  Was  wollen  wir  anfangen?"  „Sei  nur  nicht 
bange",  meinte  sein  Weib,  „sondern  nimm  das  Kind  hier  anf  den  Arm,  geh* 
damit  hinaus  und  kneife  es  recht  tSchüg,  so  dab  es  schreit,  als  sei 
es  hungrig." 

Der  Widder  gehorchte  und  ging  so  den  Verbündeten  entgegen.  Sobald 
der  Leopard  den  Widder  erblickte,  hem&chtigte  Furcht  eich  abermals  seiner, 
and  er  wollte  wieder  umkelueD.    Der  Schakal  hatte  fQr  diesen  Fall  schon 
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herrorzaheben,  gebe  ich  hier  karz  die  Schilderung  dee  Prinzen 
Haximilian  za  Wied,  der  sie  alB  Augenzeuge  kannte'):  „Einer 
macht  z.  B.  den  Bären,  in  einer  Bärenhaut  mit  Eopf  und 
Klauen  eingehüllt,  ahmt  die  Bewegungen  und  Stimmen  des 
Tbiers  ao  genau  nach,  dafs  man  glaubt  einen  Bären  vor  sich 
KU  sehen.  Er  wird  erschossen,  man  sieht  deatlich  die  Schufs- 
wande,  das  Blut  flieCst,  er  fällt  nieder,  stirbt,  man  zieht  ihm 
die  Haut  ab,  und  endlich  kommt  der  Mann  unverletzt  berror". 
Steller  erwähnt  die  Tiertänze  der  alten  Eamtschadalen'),  von 
ihnen  haben  sie  die  jetzt  dort  hausenden,  rassischen  Kosaken 
geerbt,  und  noch  A.  Erman  sah  die  als  Krähen  und  Bären 
maskierten  Kosaken,  welche  jene  Tiere  „mit  grfifster  Treue 
nachahmten"').  Überhaupt  hat  die  realistische  Mimesis, 
welche  die  Darstellung  des  Bären  im  Tiertanze  gefunden  hat, 
^ts  die  besondere  Bewunderung  der  Reisenden  erregt  Überall 
wird  hervorgehoben,  dafs  die  ganze  Eigenart  des  Tieres,  seine 
körperliche  Haltung,  seine  plumpen,  drolligen  Bewegungen  and 
selbst   seine  seelische  Erregang  wiedergegeben   wird*).     Auch 


TonorgQ  getroffen,  er  h&tte  nkmlicli  den  Leoparden  mit  einem  ledernen 
Biemen  an  lieh  feitgebunden.  So  sagte  er  nno:  „So  komm  doch!"  Da 
knifi  der  Widder  sein  Kind  recht  ttlchtEg  und  rief  daliei  laut:  „Das  ist 
recht,  Frennd  Schal»!,  daA  du  ans  den  I^eoparden  sam  Essen  bringst,  hfirst 
du,  vie  mein  Kind  nach  Nahrang  Bchreiti"' 

Ale  der  Leopard  diese  schrecklichen  Worte  hOrte,  stflnste  er  trotx  der 
Bitten  des  Schakals,  ihn  doch  losmlassen,  in  der  grfibten  Angst  daron, 
indem  er  sngleich  den  Schakal  aber  Berg  and  Thal,  durch  BOsche  nnd  Bber 
Felsen  mit  sich  fortschleppte  und  erst  dann  stillhielt  nnd  sehen  nm  sich 
blickte,  als  er  aich  selbst  nnd  den  halbtoten  Schakal  wieder  nach  Eame 
gebracht  hatte.    So  entkam  der  Widder",    (bei  Rätsel  o.  a.  0.  I,  S.  109.) 

1)  Beise  in  das  Innere  Nordamerikas  in  den  Jahren  1S3!— 1834, 
EoUeoE  I84I,  Bd.  U,  S.  246. 

1)  Beschreibnog  Ton  dem  Lande  Kamtschatka.  Frankfurt  und  Leipsig, 
1774,  8.  MO. 

>)  Heise  um  die  Erde.    Historischer  Bericht  UI,  S.  189. 

*)  Bei  Magnin  a.  a.  0.  S.  44  nach  Lesseps,  Journal  historique  da  Toyage 
de  M.  Lesseps  an  Kamtschatka  heibt  es:  ,Jf.  Lttupi  racmt«  gut  U*  Kami- 
ItAadaU*  riuMuimt  utrUna  h  amtrtfairt  Im  moutitmenit  de  Vaur*.  Non-ttulewttnt 
3t  Ttgrittntent  hMnat  la  (Mnorch«  tourde  et  ttofidc  du  mdfe,  bmu  ib  Msesümt 
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der  alte  Ostjak,  den  0.  Finscti  diesen  Tanz  anafähren  sah,  be- 
mflbte  sich,  verschiedene  Stellungen  und  Bewegungen  des  Bären 
nachzuahmen,  Bchwenlcte  sonderbar  mit  den  Armen  und  sprang 
mit  der  Plumpheit  eines  Bären  umher.  Neben  dem  B&ren 
aber  sehen  die  Os^aken  auch  Kraniche,  Eleotiere  und  der- 
gleichen als  geeignete  Vorbilder  ihrer  mimischen  Tiertftnze  an 
und  ahmen  sie  anfs  getreueete  nach*). 

Die  Eskimo  geben  nach  Bancroft*)  zahllose  mimisch- 
borleske  Darstellungen  von  Tieren  und  Vögeln.  Bei  festlicheo 
Gelegenheiten  fahren  die  Tänzer  der  Hyperboreer,  junge  lieute, 
die  sich  bis  zum  Gürtel  entblöfsen  oder  sogar  im  Adamskostüm 
erscheinen,  zahllose,  possierliche  Nachahmungen  von  Vögeln  and 
wilden  Tieren  der  arktischen  Regionen  auf.  Die  Alten  sitzen 
dann  rund  hemm  auf  Bänken,  rauchen  und  spenden  Beifall  wie 
im  Theater').  Einen  sehr  naturgetreuen  Vogeltanz,  vielleicht 
einen  Straufsentanz,  gab  es  auch  auf  Isle  de  France^).  Über 
den  „höchst  originellen  sogenannten  Vogeltanz"  der  Aino  auf 
Jezo  berichtet  Fischer:  „Er  bestand  darin,  dafe  die  Weiber  die 


It  aeprimer   la  Undrtue  jae  la  femtÜt  porU  h  te*  petita;   ilt  peigntnt  h  merveilU 

Vagüation  et  la  eolire  dt  ce*  anitnaux  lort^'iU  mennent  A  Are  trotd/lü  dant  lain 

relraile*.     „Je   demandai,   dit  ee  eoyagear,   aux  RuMti  phit  c 

pUMju'ib  lont  dam  Uurt  etuiuei  amtinudl«tn«nt  aux  prUei  a 

ee*   btäleU   Aaient  bim  exieutiMi    iU  m'auarirma  uu*  q\iü  itaü  diffleäe  de  ren- 

eontrar  dam  le  payi  de  plat  habüti  dtmeeart  et  fue  lee  erü,   la  nutrAe  et  tautet 

Im  otfitiMbi  de  l'our»  4taieiii  imitie  U  t'jr  miprendre'. 

■)  Reite  nach  West-Stbirien  im  Jahre  1876.  Auf  TennataltaDg  des 
TereioB  fllir  die  dentsche  Nordpokrfahrt  in  Bremeo  onterDommen  nitt  Ur. 
A.  £.  Brehm  and  Eul  Graf  t.  W&ldltQrg-Zeil-Trtuchbiirg  von  Dr.  0.  Finach, 
Berlin  1879,  S.  611. 

')  Bucroft,  The  oatiTea  racec  I,  B.  67. 

*}  Bancroft  a.  a.  0. 1,  8.  66. 

*)  Magnin  a.  a,  0.  S.  13:  Mr.  JSG&ert  raeante  gae  le»  nigre*  de  i'Ile-de- 
f^ranee  revtlent,  aua  joari  de  fite»,  le  pbmiage  de  arlaini  oieeaiuc,  donl  ilt  irfor- 
eettl  de  r^roduire  let  mourementt  hiJiituel*.  S'agit^l  de  Cmilniehel  ilt  alloi^ent 
le  eou  ei  le  frappent  le*  flane*  de  leur*  eoudet  pour  imiier  TaUure  de  ee  giant  de 
la  rate  emplanie.  .  .  .  Dan*  ee*  petilei  piieet  le*  ipeelateuei  le  mtlent  h  raetion, 
feigtient  deprendre  Taeleur  pour  toiteeu  gu'il  imiu,  eourmt  h  *a  pourtuite  et,  t'Ht 
peueeta  Petteittire,  bd  arraehent  ä  Senui  let  pkmtet. 
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Arme  in  die  breiten  Ärmel  zurttckzogen,  eo  dafs  diese  das  Ad- 
sehen  vod  Flügeln  erhielten;  alsdann  begannen  sie  mit  den 
Ärmeln  wie  VQgel  zu  acblagen,  indem  sie  gleichzeitig  das  6e- 
T&asch  anffliegender  Rebbabner  nacbabrnten"  (Bilder  aus  Japan, 
Berlin  1897,  S.  310).  MerkwQrdigerweise  existieren  Reste  solcber 
nert&nze  auch  noch  bei  einem  so  civilisierten  Volke  wie  die 
Japaner.  Ihr  LOwentanz  wie  ihr  Fuchstanz  sind  so  mimiscb- 
barleske  Tiertänze  wie  die  der  Primitiven').  Auch  der  japanische 
IjOweDtanz  ist,  wie  die  meisten  Tiertftnze,  kein  Chor-,  sondern 
ein  Solotanz.  Er  gebfirt  in  Japan  zu  den  gewöhnlichen  Vor- 
fllbnuigeD,  mit  dem  die  Gaukler  ihr  Publikum  ergStzen,  und 
mit  dem  sie  stets  sicher  sind,  Geld  und  Beifall  zu  gewinnen. 
PIStzlich  schreitet  unter  dem  GetSse  von  Paukeo,  Pfeifen  und 
Tambottrins  eine  seltsame  Schreckgestalt,  die  ein  Orchester  von 
dr»  Mann  mit  sich  führt,  durch  die  Strafsen;  es  ist  ein  Un- 
geheuer mit  LQwen-  oder  Tigerfell,  mit  einem  schrecklichen, 
phantastischen  LOwenhaupt  und  Lfiwenmftbne.  Es  flberragt  die 
Passanten  am  l-~2  Meter.  Bei  näherem  Hinsehen  freilich  bemerkt 
man  die  Beine  des  Gauklers,  die  aus  dem  weiten  L5wenmantel 
heraoratecken.  Dieses  Ungetüm  fahrt  einen  seltsamen  Tanz  auf; 
plötzlich  verwandelt  es  sich  in  einen  Vierßlfsler,  wie  es  einem 
Löwen  zukommt,  und  macht  allerlei  seltsame  Kapriolen;  dann 
wirft  es  die  Umhfillung  ab  und  der  Gaukler  kommt  zum  Vor- 
schein'). 


>)  In  etwu  abgeBchwäcliter  Form  h&ben  sich  derartige  Tiert&Die  anch 
bei  den  modenien  enropUschen  Völkern  bis  ins  16.  JftbrhnDdert  erbalten, 
s,  B.  die  PATaiie,  der  PfKuentuiz  (vgl.  Czenrinaki,  Qesch.  ä.  Tanikonst  S.  67) 
und  Ähnlichea.  Ans  den  alten  Ägypten  sind,  wenn  such  nicbt  Tiert&nie, 
Bo  doch  nümischa  T&nze  bekannt,  die  Gegenst&nde  der  Hktnr  nnd  des  Natar- 
kbens  daratelleu.  TgL  Emiui,  Ägypten  nnd  AgyptiBcbes  Leben  im  Altertum 
Bd.  I,  339  B.  C. 

>)  Eine  hDbscke  bildüclie  Daratellnng  dieses  grotesken,  ganklerieehen 
HeTtMuea  findet  sich  bei  Aimö  Hombert,  Le  Jspon  iUnBtr6,  Puis  1870,  Bd.  II, 
8. 154.  Wir  sehen  dort  deo  tanEendsn  LOwen  in  effigie  samt  seinem  Orchester 
und  dem  Strafsenpnbliknm,  das  ihm  znschant,  den  Eindem,  die  angstvoll  *or 
Ihm  daronlanfen,  oder,  dreisl«r  geworden,  ihn  gar  in  attakieren  beginnen,  so 
dafs  er  ihnen  drohend  sein  schreckliches,  sUmefletschendes  Antlita  invendet. 
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Auch  der  Fuchstanz  der  Japaner  entspricht  dorchaos  der 
Aoffitssnog,  die  wir  vom  Tiertanze  gewonnen  haben.  Auch  er 
ist  die  mSglicbst  genaue  and  realistische  Nachahniang  eines  he- 
stimmten  Tierindividaums. 

Ffir  unsere  Untersuchung  ist  es  von  grofsem  Werte,  den 
Tiertanz  in  seinen  letzten  Manifestationen  noch  bei  einem  so 
vorgeschrittenen  Volke,  wie  die  Japaner  es  sind,  zu  finden. 
Wir  können  daran  wohl  erkennen,  wie  lange  primitive  Ge- 
bräuche, Sitten,  Gewohnheiten  and  Gefahle  sich  unter  Dm- 
ständen  bei  einem  eigentOmlich  veranlagten  Volke  erhalten. 
Jedenfalls  haben  wir  mehr  Grund,  den  Tiertanz  bei  den  homeri- 
schen und  nacbbomeriscfaea  Griechen  vorauszusetzen  wie  bei  den 
modernen  Japanern. 

Diese  wenigen  Beispiele  lassen  au&  deutlichste  das  wesent- 
liche Element  an  allen  mimischen  Tiertänzen  hervortreten. 
Ihnen  allen  gemeinsam  ist  die  genaue  Nachahmung, 
deren  strenge,  bis  ins  Einzelnste  gehende  Realistik 
durch  den  mimischen  Humor  in  das  Reich  ästhetischer 
Eunstdarstellung  gehoben  wird')-  Anfserdem  aber  ist 
noch  hervorzuheben,  dafs  der  mimische  Tiertanz  ein  Solotanz 
ist  und  kein  Ghortanz'). 

Natürlich  zeigt  der  mimische  Tanz  aach,  soweit  er  sich  der 
Darstellung  menschlicher  Typen  zuwendet,  was  allerdings  etwas 


■}  £a  Bind  gu  mamiigfaltige  Tiere,  die  einer  mimiBchen  DanteUnng 
teilhaftig  «erden  und  geworden  sind,  vornehmlich:  B&r,  Elen,  Knnich 
(Hjiierboreer),  WoU,  Stier,  Adler  (nordtMueriluniBCbe  Indi&ner],  Klapper- 
schlänge,  gtranb  (A&ikaX  Fnchs,  Löwe  (Japan),  Elfer,  Frosch,  Eidechse 
(Mexiko),  E&ngnrn,  £mn,  Dingo,  Schmetterling  (ÄuatnlieD).  Viele  von  dieien 
Tieren  werden  freilich  von  den  all erveracbiedenaten  Völkern  im  Tanee  nach- 
geahmt; so  giebt  es  Schmetterlingst&nze  nicht  blofs  in  Australien,  sondern 
auch  in  Japan  und  Mexico,  ebenso  ist  der  Froschtani  in  Australien  irie  in 
Uexico  and  wohl  auch  in  Eamscbatbt  zu  Hause.  Der  B&rentani  aber  ist 
Aber  den  ganzen  Norden  Asiens,  Amerikas  und  anch  Aber  QrOnland  ver- 
breitet 

')  Also  hat  der  komische  Chor  schon  seiner  ganien  Natur  nach  nichts 
mit  dem  mimischen  Tarne  lu  thnn,  desto  mehr  allerdings  der  mimische 
Schanspieler. 
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seltener,  wenn  auch  häufig  genug  geschieht,  dieselben  charakte- 
ristischen Uerkmale.  So  schildern  die  Hyperboreer  (nach  Banc- 
roft  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  66)  in  allerband  pantomimischeD  Sceoen 
Liebe  and  Eifersacht,  Hafs  nnd  Freundschaft.  So  werden  auch 
bei  gröfseren  Vorstellungeo  der  Haoris  Solot&nze  aufgefOhrt,  die 
in  burleske,  mimische  Darstellungen  tod  Zank-  nnd  PrOgelscenea 
abergehen '),  nnd  die  Malayen  stellen  im  mimischen  Tanze  Eopf- 
jiger  dar,  wobei  eine  KokosnuTB  den  erbeateten  Kopf  vertritt 
(Batzel,  a.  a.  0.  n,  S.  386).  Besonders  lehrreich  sind  hier  die 
primitiven,  mimischen  Darstellongen  der  Kamtschadalen,  von 
denen  Steller')  berichtet: 

„Die  vierte  Art  zu  tanzen  besteht  darinn,  doTs  sie  auf  den 
Knien  sitzen  wie  die  FrOsche,  im  Kreise  hemmhDpfen,  mit  den 
H&nden  klatschen,  und  alterhand  wanderlicbe  Figuren  gegen  ein- 
ander machen,  und  fSngt  ebenfalls  nur  einer  an,  die  andern  aber 
kommen  alle  nach  nnd  nach  aus  den  Winkeln  wie  die  Frösche 

herbeygehQpft Nach  denen  Tänzen  komme  ich  auf  die 

Comedien  der  Itälmenen.  Die  Materie  ihrer  Comedien  sind  ent- 
weder neue  Sitten  und  Manieren  ankommender  Leute,  oder 
Dänische  Stellungen.  Worte  und  BegebeobeiteD  ihrer  Nation. 
Sobald  jemand  anf  Kamtschatka  kommt,  ist  das  erste  dafs  er 
einen  neuen  Namen  in  ihrer  Sprache  erhält,  von  einer  Eigen- 
schaft die  ihnen  zuerst  in  die  Angen  ^It  Kommt  jemand  za 
ihnen  in  die  Wohnung,  oder  hält  sich  nur  eine  kurze  Zeit  in  ihren 
Östrogen  auf,  so  beobachten  sie  nach  ihrer  angebohrnen  Curiosit&t, 
den  Gang,  Gebärden,  Sprache,  Verrichtungen,  Tugenden  und 
Laster,  nnd  wissen  nach  diesem  als  ächte  Mimi  diejenige  Person 
welche  sie  wollen,  dergestalt  mit  blofsen  Geberden,  theile  anch 
sanunt  den  Worten  vorzustellen,  dofs  man  sogleich  merken  kan 


>)  Batsei  a.  a.  0.  11,  6. 133  nach  Cook. 

')  a.  a.  0.  S.  340  folg.  Ich  hebe  noch  aiudracklich  herror,  dafs  noch 
sehr  viel  mehr  Nachrichten  Ober  mimische  T&nze  der  Primitifen  in  Beise- 
«erken  und  Hisaionsberichten  rorhanden  sind.  Ich  gebe  hier  aus  meinen 
Sammlnngen  nnr  das  bOHondera  Prftgnante  und  fOr  nnsere  specielle  Unter- 
ntchoDg  Lehrreiche;  ich  h&tte  aber  elMnsognt  auch  andere  Beispiele  v&hlen 
k&nnen. 
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auf  wem  es  angeaeheo  ist,  obnerachtet  man  solches  nimmermehr 
hinter  ihnen  suchen  sollte,  and  kommt  folglich  niemand  bieher, 
der  sich  Zeit  seines  Aoffenthalts  nicht  müsse  censiren,  und  mit 
seiner  AuffOhrung  zur  fiffentlichen  Schau  an&tellen  lassen.  Dabey 
fassen  sie  deutsche  Worte,  exprimiren  die  flhle  Pronunciation 
der  aasl&Ddischea  im  Bussiscfaen.  Den  Herra  Gapitain  Spangherg 
imitiren  sie  und  commandiren  alle  Segel  mit  tenninis  nauticis; 
mich  in  Aufzeichnung  und  Ausforschung  ihrer  Sitten  und  Ge- 
bräacfae,  dabey  einer  den  Dollmetscher  agirt;  einen  andern  in 
seiner  VJIllerey  verbotbenen  Caressen,  und  nSchtlicben  Unord- 
nungen; dabey  vergessen  sie  nicht  Tahack  zu  rauchen,  zu 
schrauben,  zu  schnupfen,  Leute  zu  vermahnen,  mit  Worten  an- 
zugreifen, ja  gar  mit  Schlägen  zu  tractiren.  Sobald  sie  einen 
Augenblick  frey  haben,   exerciren  sie   sich  sogleich  jemand  zu 

agiren,  er  mache  anch  was  er  immer  wolle Ist  dieses 

zu  Ende  so  imitiren  sie  allerhand  Vfigelgeschrey  nach,  item 
das  Saussen  des  Windes  und  alles  was  ihnen  vorkommt,  woraus 
man  das  active  GemQth  der  Kamtschadalen  and  ihre  lebendige 
Phantasie  zur  Gndge  benrtbeilen  kan. 

AuTser  diesen  Himis  und  Pantomimis  haben  sie  auch  Narren, 
oder  Leute  die  sich  als  Harleqnins  an  ihren  Festen  gebraachen 
lassen.  Ihre  Possen  aber  kommen  dergestalt  unfläthig  heraas, 
dafs  man  sie  ohne  Schande  nicht  erzählen  kan.  Sie  lassen  sich 
als  Hunde  nackend  vor  den  Schlitten  spannen  und  fahren  jemand, 
lassen  sich  wie  Hnnde  tractiren,  und  fressen  und  machen  alles 
was  die  Hunde  than." 

Nach  allem,  was  wir  bisher  ttber  die  realistische  Ethologie 
und  Biologie  des  Mimas  gelernt  haben,  bei  der  es  vor  allem  auf 
Schärfe  und  Richtigkeit  der  Auffassung  wie  Lehenswahrheit  der 
Darstellung  ankommt,  Ist  es  klar,  dafs  dieser  mimische  Tanz 
schon  den  echten,  ethologisch-biologischen,  realistisch-hnmoristi- 
schen  Geist  des  Mimus  besitzt,  and  dafs  ihn  vom  Himus  selbst 
nur  das  Fehlen  des  gesprochenen  Wortes  trennt.  Nan  ist 
diese  lebendige  Darstellung  bestimmter  Typen,  seien  es  Tiere 
oder  Menschen,  wenn  auch  ohne  Worte  —  und  auch  diese  finden 
sich  nicht  selten  —  durch   and   durch  dramatisch;  so  ist  der 
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Himns  schon  id  seiner  primitivsten  Form  ein  Drama.  Ja,  nicht 
selten  vereinigen  sich  mehrere  mimische  Tänzer  zur  Darsteliong 
^ner  mimischen  Grundidee.  Sie  stellen  nicht  blofs  ein  Tier, 
sondern  auch  die  Jagd  darauf  dar,  wobei  der  eine  die  Rolle 
des  Tieres,  der  andere  die  des  Jägers  mit  mimischem  Realis- 
mus spielt*).  Oder  sie  mimen  wie  die  Wilden  AuBtraliens 
eine  weidende  Herde  oder  den  Kampf  zwischen  Wilden  und 
Weifsen').  In  solchen  gröfseren  Tableaox  erbebt  sich  schon 
der  mimische  Tanz  sozusagen  zur  Hypothese.  Dieses  Streben 
nftch  grSfserer  Ausgestaltung  steckt  also  von  vornherein  dem 
Himus  im  Blute. 

Es  wäre  demnach  leicht  zu  sagen,  zum  mimischen  Tanze 
habe  sich  allmählich  das  Wort  gefiinden,  nm  die  Charakter- 
darsteUung  noch  gelungener,  noch  wirkungsvoller  zu  gestalten. 
Allmählich  sei  dann  die  DarsteUnng  durch  den  Tanz  hinter  der 
Darstellung  'durch  das  Wort  zarflckgetreten,  und  so  sei  der 
eigentliche  Mimus  entstanden.  Der  philosophisch -ästhetischen 
Kritik  wäre  mit  dieser  Erklärung  GenQge  gethan.  Aber  es 
handelt  sich  hier  um  den  philologisch -historischen  Nachweis 
dieser  Entwickelnng;  und  der  läfst  sich  nur  geben,  wenn  mau 
zweierlei  erkennt:  erstens,  wie  der  mimische  Tanz  in  Beziehung 
zu  den  Fruchtbarkeitsdämonen  und  ihren  Naturfeaten  tritt,  und 
wie  dabei  der  mimische  Tänzer  die  phallische  Gestalt  dieser 
Dämonen  annimmt,  und  zweitens,  wie  dann  dieser  so  seltsam  ge- 
staltete, mimische  Tänzer,  da  ihn  die  Jongleure  iu  ihren  Kreis 
anCaehmen,  allmählich  seine  Euust  nicht  mehr  autoschediastisch, 
sondern  berafsmäEsig  ausflbt,  und  wie  so  aus  dem  Stande  der 


^)  TgL  oben  8. 489  die  Schilderung  des  B&reatanzes  durch  den  Prinxen 
xn  Wied. 

■)  Auch  diese  groben,  mimischen  T&bleanz  atmen  Natartrene  and  Bea- 
liamiu.  Diese  Eahe  and  Stiere  scheinen  ed  weiden  nnd  dann  im  Orase 
liegend  wiederzukluen,  die  Hotter  lecken  ihre  K&Iber.  In  der  Dantellnng 
des  Kampfei  werden  seihst  die  Eigen tamlichkeiten  der  WeUsen  höchst  ge- 
treo  nachgeahmt.  Man  hort  das  Trappeln  ihrer  Pferde,  man  sieht  sie  sogar 
die  Patronen  abbeilBen  und  die  ZündhOtchen  aufsetzen;  bald  giebt  es  auf 
beiden  Seiten  Gefallene  (nach  Ornase,  Die  Anf&nge  der  KnnM). 
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JoDgleure  ein  Stand  berafsmäTsiger  Darsteller  des  Mimns  herror- 
geht  Diese  beiden  Eardinalpankte  in  der  ürspnmgsgeschichte 
des  MimuB  nnd  der  Mimen  wollen  wir  ein  wenig  näher  betrachten. 
Wunderlich  mutet  uns  das  KostOm  der  Schaaspieler  der 
altattischen  Komfidie  an,  wie  es  zahlreiche  Terrakotten  zeigen. 
Der  Schauspieler  hat  ein  Tricot  über  seinen  Körper  gezogen 
und  trftgt  darunter  Leib  und  Hinterteil  stark  gepolstert  So 
tritt  er  auf  mit  Rieseabauch  und  Riesenpodex.  Als  Kleidung 
tr^  er  den  kurzen  Chiton  und  Mantel  der  untern  Klassen; 
darunter  ragt  der  mächtige  Lederphallus  hervor,  der  ganz  den 
riesigen  BreitedimenBionen  des  Leibes  entspricht')-  Auf  den 
OQteritalischeD  Vasenbildern,  welche  Scenen  aus  der  Pblyaken- 
posse  darstellen,  zeigen  sich  genau  dieselben  wunderlichen  Ge- 
schöpfe. In  trefflichen  Abbildungen  treten  sie  dds  in  dem  Auf- 
satz von  Heydemann  „Phlyakendarstellungen"  entgegen').  Nur 
unterscheidet  sie  roo  den  attischen  Schauspielern  die  gröfsere 
SkurriliUt  und  Verzerrtbeit  der  Masken*).  Also  die  altattiscbe 
KomOdie  und  den  Phlyax  trennen  zeitlich  Jahrhunderte,  räumlich 
Hunderte  von  Meilen.  Sie  haben  keinen  direkten  Zusammen- 
hang mit  einander.  Als  der  phlyakische  Schauspieler  noch  immer 
der  alte,   pudelnärrische  Tropf  war,   war   der  Schauspieler  der 


')  Vgl.  KOrte,  Archäologische  Studien  cur  alten  KomMie;  Jahrbuch  des 
kaiaerlich  dentacheD  srchaologischen  Instituts  1S93,  S.  61—93. 

Körte  weist  nach  (3. 71),  dafs  erst  seit  Hitte  des  «lerten  Jahrhuaderta  die 
PhalluBtr&ger  anfh&ren,  die  attische  Bahne  zu  bevölkern,  und  dafs  erst  seit 
dieser  Zeit  die  RostOmiemng  des  Schanspielers  der  Wiifclichfceit  entqiricht. 

>)  Ji^ibuch  des  k^serlich  deutschen  archftologischen  Instituts  1886, 
8.  860  folg. 

')  Uan  hat  nrEprflnglich  einen  ziemlich  engen  ZusamnenhaDg  zvtschen 
der  alten,  attischen  KomOdie  nnd  den  nnteri talischen  Phlyax  aogenommen. 
Seit  PanoflcB  (Äreli.  Zeitung  1849,  S.  17  folg.)  auf  der  bekannten  Berliner 
Phlyakenvase  eine  nnmittelbare  Wiedergabe  des  Prologs  der  FrQsche  sn  er- 
kennen glaubte  und  Welcher  ihm  lebhaft  beistimmte  (Arcb.  Zeitung  1849, 
3.  84  folg.)  galt  die  Nachbildung  attischer  Scenen  auf  nnteritalischen  Vasen 
als  gesicherte  Thatsache.  Nach  den  Zweifeln,  die  Heydemann  erhob,  bat 
besonders  Zielinski  in  sebeo  Qnaestiones  comicae  (Petersburg  1887)  mit 
aller  Entschiedenheit  den  Zusammenhang  zwischen  der  aristophanischen  Ko- 
mUie  nnd  dem  Phlyax  rerworfen.  (3.  80  folg.) 
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altattischen  Komödie  schou  lHagst  in  <ler  neuen  Komödie  ein 
bOrgerlich-gesitteter  Herr  geworden.  Dennoch  ist  er  ureprQng- 
lich  dasselbe  wunderliche  Geschöpf  wie  der  phly&kische.  Und 
weiter,  auch  der  römische  Atellanenspieler  zeigt  noch  im  ersten 
Jahrhundert  Yor  Christus  diese  uralte,  seltsame  Erscheinungsform. 
Hit  baumelndem  Phallus  und  im  Trikot  schneidet  er  seine  Gri- 
massen auf  den  Scherben  römischer  Tbongef&fse,  die  Pasqui  yer- 
öffentlichte'). 

Wir  haben  gelernt,  dafs  der  Phlyax  die  itatische  Form 
des  MimDS  ist  und  die  Atellane  wieder  die  oskisch-lateinische 
Form  des  italischen  Mimus  (oben  S.  232folg.).  Auch  der  griechische 
Hirne  hat  den  Phallus  noch  bis  in  die  späten,  byzantinischen 
Jahrbanderte  hinein,  bis  zum  Ende  des  Mittelalters,  getragen"). 
Also  der  Phallus  ist  das  eigentliche  Kennzeichen  des  mimischen 
Schauspielers,  der  Phlyake  und  der  Atellanenspieler  tragen  ihn, 
«eil  sie  Hirnen  sind.  Die  Komödie  ist,  wie  wir  zeigen  konnten, 
nach  artstoteliscb-peripatetischer  Theorie  durch  das  Hinzu- 
treten des  Mimus  zum  Ghorgesang  entstanden;  also  auch  der 
komische  Schauspieler  trägt  den  Phallus,  weil  er  ursprUDglicb 
ein  Hirne  ist 

Wo  stammt  dieses  sonderbare,  den  Abschen  des  modernen 
Henschen  erregende  Symbol  her? 

Auf  den  korinthischen  Vasen  fehlen,  wie  Löschke  und 
Furtwftngler  zuerst  beobachtet  haben,  Silene  und  Satyrn  gänz- 
lich. Die  dionysische  Ausgelassenheit  wird  auf  ihnen  durch 
höchst  groteske  Tänzer  dargestellt,  die  meist  mit  langen  Barten, 
mit  eng  anliegendem ,  bis  auf  die  Oberschenkel  reichendem, 
gegürtetem  Chiton  versehen  sind.  Unter  dem  Gürtel  quillt  die 
massive  Falle  des  Bauches  hervor,  dem  ganz  das  mächtige 
Ges&b  entspricht,  vorne  bangt  der  riesige  Phallus.  Die  Ge- 
stalten sehen  aus ,  als  wären  sie  direkt  von  der  mimischen 
Bahne  heran tergestiegen. 

Diese  grotesken  Tänzer  im  Gefolge  des  Dionysos  sind  nnn  gar 

1)  Vgl.  oben  3.  9. 

■)  Tgl.  oben  S.  358  Anm.  und  noten  S.  508  Anm.  I. 
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keine  Menschen,  es  sind,  wie  Körte(a.a.O.  S.91u.  92)nachgewte8eD 
bat,  bakchische  Dämoaen.  Von  zweien  unter  ihnen  wissen  wir 
ans  den  Beischrirten  auf  dem  von  DUmmler  (Ann.  1885  tab.  D) 
verfiffentlichten  Gefärs  sogar  die  Namen,  Eunous  und  Ophelander, 
Gntmann  und  Nutzmann,  zwei  höchst  passende  Bezeichnungen 
fflr  die  Dämonen  der  ewig  neu  gebärenden  Naturkraft,  aus  der 
^ler  Segen  und  alle  Fülle  fliefst  (vgl.  Uschke  a.  a.  0.  S.  521). 
Tanzend  treten  diese  Fruchtbarkeitsdämonen  in  unaem  Gesichts- 
kreis; sie  sind  die  ältesten  Darsteller  des  mimischen  Tanzes. 

Was  aber  hat  der  mimische  Tanz,  der  doch  aberatl  auf  der 
Erde  verbreitet,  der  aufs  tiefste  in  der  menschlichen  Natur 
und  Art  begründet  ist,  mit  diesen  Dämonen  zu  thun?  Auch  das 
kann  uns  die  Ethnologie  lehren. 

Oewifs  wird  der  mimische  Tanz  und  auch  der  mimische 
Tiertanz  bei  allen  möglichen  Gelegenheiten  geUbt,  wie  gerade 
das  mimische  Verlangen  sich  regt  Aber  neben  dem  rein 
ästhetischen  Zweck  haben  diese  Tänze  zugleich  einen  dämoniscb- 
zauberiüchen.  Die  mimischen  Tänzer  sind  vielfältig  gar  nicht 
einfache  Nachahmer  der  Tierwelt  sondern  stellen  unter  dem 
Bilde  von  Tieren  zugleich  Naturdämonen  dar  und  wollen  durch 
den  Zaaber  des  Tanzes  Fruchtbarkeit  des  Landes  wie  der  Tiere 
erzeugen. 

Ein  Beispiel  diene  zur  Illustration,  Wir  haben  von  dem 
mimischen  Tiertanz  der  Indianer  Nordamerikas  gesprochen  und 
des  Bäreotanzes  gedacht;  nicht  weniger  mimisch  ist  auch  der 
Stier-  oder  Bisontentanz  der  Mandan.  Sie  erscheinen  dabei 
in  Bisonfell  gekleidet,  der  Kopf  des  Tieres  mit  den  langen 
Stirnhaaren  fällt  ihnen  in»  Gesicht,  sie  tanzen  in  gehackter 
Stellung  und  geben  die  Biaonstimme  von  sich.  Zu  diesen 
Bisonten  gesellen  sich,  wenn  auch  in  geringerer  Zahl,  noch 
als  Klapperschlangen,  weifsköpfige  Adler,  Biber,  Raubvögel, 
Bären,  Antilopen,  -  WOlfe  und  Prairiewßlfe  verkleidete  Tänzer. 
Die  Verkleidung  ist  dabei  eine  möglichst  realistisch-natui^etreue. 
Diese  Tänzer  ^handeln  nach  den  Vorschriften  ihrer  Rollen,  in- 
dem sie  die  natikrlichen  Gebärden  jener  Tiere  nachzuahmen 
suchen.    Sie  schlagen  sich  unter  einander  und  machen  tausenderlei 
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Oeb&rden.  Ein  jedes  Tier  benimmt  sich  nach  seiner  natQrllch- 
eigentümlicfaen  Art,  die  Biber  z.  B.  teilen  lautklatscbende  Schwuiz- 
schläge  aoB,  die  Bisonten  rollen  und  wälzen  sich  im  Sande,  die 
Bären  schlagen  mit  ihren  Tatzen  oder  Branten"  u.  s.  w.  Der 
wichtigste  unter  diesen  Tiertänzen  ist  aber  der  BOffeltanz,  die 
anderD  Tiere  sind  nur  als  in  Verbindung  mit  den  BOffelherden 
auftretend  gedacht. 

Anscheinend  haben  diese  BQffelt&nze  nur  den  ftstbetiscben 
Zweck  mimischer,  humoristisch -realistlBcher  Darstellung.  In 
Wirklichkeit  hat  aber  dieses  vier  Tage  lang  mit  grotsem  Eifer 
fortgesetzte  Tanzfest,  während  dessen  sich  andere  jun^e  Indianer 
den  ernstesten  Martern  und  BufäQbangen  unterziehen,  zo^leich 
einen  höchst  realen  und  praktischen  Zweck.  Das  Ganze  ist  ein 
Zauber,  durch  welchen  die  Baffelherden  angelockt  und  erfolg- 
reiche Jagden  herbeigefQhrt  werden  sollen.  Darum  werden  am 
Schiasse  des  Festes  die  BQfTeltänzer  zum  Schein  mit  stumpfen 
Pfeilen  erschossen,  und  es  heifst,  nun  hätte  man  Fleisch  In 
Holle  und  Fülle.  Soweit  die  Schilderung  des  Prinzen  zu  Wied*). 
Catlin,  der  diesen  Tanz  gleichfalls  bei  den  Handan  beobachtete, 
erkannte,  dafs  diese  mimische  Tanz-Ceremiinie  die  Fruchtbarkeit 
der  BOfTel  befördern  sollte,  er  sah  auch,  wie  mit  einem  un- 
geheuren Phallus  das  Bespringen  der  BofTelktlhe  mimisch  dar- 
gestellt wurde').  So  erlangt  hier  der  mimische  Tanz  eine  dämo- 
nisch-zauberische Bedeutung  und  tritt  in  die  nächste  Beziehung 
zu  den  Naturdämonen  und  ifaren  Festen.  Dieser  BUffeltanz  wird 
im  Frühling,  wenn  die  Natur  zu  erneuter  Fruchtbarkeit  erwacht, 
getanzt  *). 

<}  PrioB  CD  Wied  «.  o.  0.  IT,  S.  1T3-180. 

*)  Culln,  0-Kee-Pa.  A  religloos  Ceremonr  and  otber  Cnstoms  of  the 
Muidftiit.  London  1867  (snf  einem  'folium  reBcrvatnin'  cn  pag.  22  besonders 
gedruckt  fSr  'tcientiflc  inen,  vho  study  not  the  proprieties  of  man  but  Man', 
wlbrend  das  Werk  selbst  for  'general  reading'  bestimmt  ist)  nach  Liebrecht, 
Zar  Volkskande,  BeilbroDO  1879,  S.  S9S. 

>)  Tgl.  Prins  EU  Wied  a  a  0.  Ü,  8.  173.  Wie  die  Nordeuropfter  kennen 
anch  die  nordanerikanfEchen  Indianer,  besooden  Handan  und  MOonitarri 
einen  weiblichen  Vegetationsd&mon,  „die  Alte,  welche  nie  stirbt",  die  Eom- 
■It«  der  Oermanen.    Ihr  wird  im  FrOlüahr  ein  Naturfest  cur  Befruchtnag 
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Aas  Mannhai  dts  herrlichem  Duche  „Wald-  und  Feldkulte" 
und  seinen  „Mythologischen  Forschung^en*'  kann  man  lernen,  dafs 
auch  iD  Europa  solchen  phalliachen,  mimischen  Oeremanien  und 
Tänzen  iiaturgewaltige  Zauberkräfte  in  der  primitiven  Auffassung 
beigelegt  werden.  So  kämpfen  am  Pfingstfeiertage  Hedemöppel, 
„der  Vertreter  des  Vegetationsalten  vom  vergangenen  Jahr"  und 
Lovfrosch,  „der  Darsteller  des  im  FrUhling  wieder  einziehenden 
Wachtsthumsgeistes"  mit  einander  um  die  „Greitje".  Lovfrosch, 
der  mit  grOnen  Zweigen  und  Blättern  dicht  umwickelt  ist  und 
einen  rieBigen  Phallus  trägt,  tanzt  als  Sieger  mit  der  „Greitje" 
unter  allerhand  sehr  indecenten  Pantomimen').  Überhaupt 
werden  um  Pfiogsten,  beim  Einzug  des  Frflhlings,  gerne 
mancherlei  roimische  Tänze  und  Pantomimen  aufgefflhrt,  bei 
deoen  die  Naturgeister  auftreten,  dtr  Kornalte  and  die  Kornatte, 
in  England  Lord  and  Lady  of  thc  May.  die  der  Vegetation  zu 
neaer  Fruchtbarkeit  verhelfen'). 

Das  Eigentflmliche  aber  ist,  dafs  bei  diesen  Begehungen 
eich  zu  den  dargestellten  VegetatioDsdämonen  auch  noch  allerlei 
Charakterfiguren  hinzufinden,  so  dafs  aus  dieser  Verbindung  der 
Vegetationsdämonen  mit  dem  mimischen  Tanze  sich  eine  Art 
mimisch-burlesker  Ethologie  und  Biologie,  so  etwas  wie  der  An- 
fang eines  primitiven  Mimus,   entwickelt').     Diese  wundersame 

des  Getreides  unter  ftllerband  Tftnzen  gefeiert  (&.  s.  0.  II,  S.  1S2|;  hier  hiit 
also  der  Taot  eioen  UmKch  luiberischen  Zweck  wie  der  RisontentaaE. 

>)  Vgl.  MaDDhardt,   M.  F.  8.  143  folg. 

*)  Dabei  spielt  daan  das  pballlsche  Eleoicot  als  Sjmbol  der  Natur- 
krftft  eine  wesentliche  Rolle.  Vgl.  Haonhardt,  B.  K.  S.  416,  417.  469, 
Sil  D.  6. 

*)  Mannhardt  zahlt  B.  K.  S.  349  folg.  die  maDcfaerlei  Charakterfiguren 
aof,  die  sich  in  der  Begleitung  des  Pfinggtl  oder  Pfingstling  (des  Tege- 
tatlonsdftmoDen)  beim  Pfingstritt  befinden.  Ich  gebe  hier  seine  Schilderung 
von  Seite  3.^3:  „Aus  Oberbaiern,  wo  der  Pfingstling  Wasservogel  heiEsi, 
wird  una  todi  Jahr  1840  mnn  noch  Tiel  buntere  Zusammensetciing  der 
Pfingt^tprocesäion  zu  Sanerlach  geschildert.  Im  berittenen  Zuge  befonden 
sich  folgende  Personen  resp,  Gruppen:  1)  der  Nachtwächter,  2)  Feldmesser, 
3)  TrompetPr,  4)  Trommelschläger,  5)  FAhndricb,  6)  vierzig  Mann  Reiterei, 
7}  beruftter  Kaminfeger,  R}  Ilun^wurst,  9)  Schleifer,    10)  Doctor,   II)  Hans- 
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Entwicbelang  finilet  sich  nach  Haonhardts  Nachweisen  fast  fiberall 
in  ihren  AnAngen  in  Europa,  und  da  wir  sie  nun  eben  auch  in 
Amerika  nachgewiesen  haben,  ist  wohl  kein  Zweifel,  daTs  hier 
ein  Grundgesetz  der  primitiven,  dramatischen  Kunstentwickelung 
vorliegt. 

Diese  Ethologie  uod  Biologie,  die  sich  an  die  Matnrfeete 
anknöpft,  ist  allerdings  überall  in  ihren  Anßngen  stecken  ge- 
blieben. Nur  die  dämonisch  -  phallischen,  mimischen  Tänzer  der 
Hellenen,  die  nralten  fttftot  re>loJa)v,  die  Ethologen  und  Bio- 
logen haben  diese  Anfänge  zur  Vollendung  gebracht  und  das 
grolse,  biologische  Drama  geschaffen,  das  schliefslich  als  mimische 
HTpothese  zum  Weltdrama  werden  konnte,  weil  seine  primi- 
Uven  Auffinge  sich  in  der  ganzen,  weiten  Welt  regen.  Hier 
haben  eben  die  Hellenen  einen  grofsen  Menschheitsgedanken, 
den  alle  TOlker  dunkel  und  verworren  dachten,  zur  Klarheit  und 
zur  vollendeten  Ausgestaltung  geführt. 

Also  auf  diesem  Wege  erhielt  der  dramatische,  mimische 
Tanz  der  hellenischeo  Urzeit  in  den  Pruchtbarkeitsdämonen  seine 
prädestinierten  Darsteller.  Aus  den  mimischen  Tänzen  erwuchs 
im   Laufe    für  uns  nicht  mehr   zu    zählender  Jahrhunderte    das 

grobuii,  13)  KrflgelmaDD,  13)  der  Vater  der  Hocbzeiterin,  14)  die  Haupt- 
person, der  im  beUobten  ReisergeBtell  steckende  Wasgervogel  eu  Pferd  (also 
der  Fnielitbarkeitsdamon,  Tgl.  oben  LoTfroech),  \b)  der  Landrichter,  IG)  Bftner, 
17)  Stedtherr  und  Banemiftdchen,  18)  der  Klausner,  19)  ein  Weibsbild  mit 
Eindem,  30)  ein  Tiroler,  21]  Bacchna  anf  einem  Fafs  siUend,  22)  der  Pfarrer, 
23)  der  acbwarse  Tenfel,  auf  welchen  Öfter  geachossen  wurde,  'J4)  der  bairische 
Hiesel,  25)  Hinsei  und  Gretele  von  Stroh  auf  einem  Schleifrad,  36)  der 
Eflchenwagen  mit  Eerbrochenen  UausgcrAten,  37)  die  Hese  auf  einer  Eggeu- 
schleife  mit  einer  Flachsschwinge,  2g)  Martin  Lather  und  EMchen,  39)  ein 
Schäfer  mit  seinem  Hnnd,  30)  Hochzeitsleute  mit  Brant  and  Br&Qttgam, 
31)  J&ger,  32)  Rofsdieb,  33}  Oeosdarmen.  Jede  dieser  Masken  sagt  einige 
ihrem  Charakter  entsprechendp  Verse  her".  Die  buete  Ftllle  dieber  Masken 
enthalt  alle  Elemente  au  einer  höchst  wirknngSTollen,  mimischen  Ethologie 
ond  Biologie.  Mannbardt  bemerkt  hierzu  (a.  a.  0.  S.3GT):  „Ohne  die  innere 
Einheit  einer  dramatischen  Aktion  ist  hier  doch  ein  AosatE  in  einer  dra- 
manschen  Schnustellnng  gemacht,  deren  Fignren  von  der  starren  Natnr- 
gebondeohett  sich  loslösen  nnd  der  Freiheit  eines  menechliehen  Charakters 
enlg^enstreben". 
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primitive  mimische  Drama,  dag  mit  einiger  Sicherheit  Bchon  im 
neunten  Jahrhundert  fitr  den  Peloponnes  voraaszosetzen  iBt. 
Seit  diesen  Zeiten,  die  noch  jenseits  Homers  liegen,  erbte  der 
dramatische,  mimische  Darsteller  von  den  'Vegetatiunsgeistem 
den  Phallus  und  die  sonstige,  burleske  Tracht,  die  er  noch  im 
15.  Jahrhundert  noch  Christus  in  Byzanz  trägt. 

Ich  will  zu  den  mannigfachen  Zeugnissen  fQr  diese  seltsame 
und  fOr  moderne  ftsthetiscbe  Begriffe  unverständliche  und  un- 
erträgliche UDgestalt  der  Mimen  und  ihren  fortdauernden  Bestand, 
die  ich  oben  (S.  258)  augefahrt  habe,  noch  ein  nenes  hinzufOgen. 
In  den  Schollen  zu  Gregor  von  Nazianz,  die  unter  dem  Namen 
des  Abtes  Nonnas  gehen,  wird  aasdracklich  dieser  sonderbare 
Ausputz  der  Mimen  als  noch  immer  gehrftnchlich  gekennzeichnet')- 
Gregor  lebte  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts; 
das  Scholion  könnte  also  frühestens  aus  dem  fünften  Jahrbandert 
stammen,  wahrscheinlich  aber  ist  es  ans  sp&terer  Zeit*).  Also 
in  dieser  Ungestalt  hat  der  Hirne  nicht  nur  in  frühen  vor- 
christlichen Jahrhunderten  hellenische  Bauern  und  die  Bfii^er 
volkreicher  Städte  und  später  auch  die  hellenistischen  Könige, 
die  Nachfolger  König  Philipps  nnd  König  Alexanders,  nnd  noch 
später   das  Volk   und  die  Kuser  von  Rom   in   der  Kapitale  der 


jtS  V  «Cofov  tx"»  "toxi^'t  i  iftoiovat  rvv  ot  /ü/ioi  it^aiiroy,  S  xaloiai 
ipaXtiTaetov  ircd  tovto  Ij^oudif  hi  juit  dutuvalott,  ^ofovfiit  Ir  natyfloit  xal 
tofimCovaif,  1»  ^  TÖit  hflovy  /»itw.  (U igne,  Patrol.  gr.  Bd.  XXXTI,  S.  1047). 
Das  CiUt  des  Nonnas  beiieht  sich,  wie  icli  sebe,  auf  das  Scholioo  I,  57  n^pl 
täv  ipaliäv,  Uigne  a.  a.  0.  8.  1006.  FOr  diese  wichtige,  unsere  AD&sBDDg 
so  kr&ftig  BtQtieade  Stelle  habe  ich  mich  bei  Heiro  Geheimrat  Hermann  Diele 
in  bedanken,  der  die  OOte  halt«,  mich  auf  £stratti  inediii  dai  codici  greci 
della  biblioteca  Hedic«o-L«nrensiaoa  poblicati  da  £.  Piceolomini  pag.  ZLI, 
Annali  delle  üniversita  Toscane  Tomo  Sedicesimo  hininweiien,  wo  diese 
Stelle  citiert  wird. 

■)  Nach  Patzig,  De  Nonnianta  in  IT  orationes  Oregorii  Nasianieni  com- 
mentariis,  Frugr.  Leipiig  1890  hat  der  Verfasser  dieser  Schollen  in  Anfang  des 
Mchsten  Jahrhunderts  in  Syrien  oder  FalKstina  gelebt.  Die  AntArschaft  des 
Nonnas  beruht  auf  spaterer,  anhaltbarer  Kombination.  Om  jene  Zeit  lebte  auch 
Choricins,  und  von  ihm  wissen  wir,  wie  sehr  der  Himns  damals  im  Orient  blQhte. 
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Macht  nnd  Bildung,  des  GeBchmackes  und  der  Intelligenz  er- 
gOtzt,  sondern  noch  den  Beifall  des  christianisierten,  griechisch- 
rSmischen  Volkes  and  selbst  der  allerchristlichsten  Kaiser  von 
Byzanz  gefanden.  Sie  alle  haben  an  diesen  obscOnen,  far  onBern 
GeBcbmack  g&nzlich  zn  perhorrescierenden  Gestalten  keinen  An- 
stofs  genommen  and  selbst  die  christlichen  Prediger,  die  so  sehr 
gegen  den  Himos  eifern  und  alle  seine  Schwächen  und  Fehler 
grell  beleacbten,  kflmmem  sieh  wenig  um  diesen  Aufzog.  Selbst 
Johanaee  Chrysostomos  erinnert  nicht  ein  einziges  Mal  daran. 
Man  hatte  sich  eben  seit  aralten  Zeiten  gewöhnt,  hier  nur  das 
religiöBe  Symbol  zu  erkennen,  das  dem  Mimen  als  Erben  alter 
Blemeotargeister,  als  Diener  des  Dionysos  gebahrte.  Nur  dar- 
aoB  erUftrt  sich  die  Duldsamkeit  auch  der  christlichen  Jahr- 
hunderte. 

Die  primitiven,  mimischen  Dramen  im  Pelopoones,  in 
BOotien,  in  Sizilien,  in  SOditatien  hatten  in  den  verschiedenen 
StSdten  die  verschiedensten  Namen.  Erst  vom  vierten  Jahrhundert 
b^nnt  fflr  sie  alle  der  Begriff  Mimus  herrschend  zn  werden, 
und  seitdem  verschwinden  allmfthlicfa  alle  anderen,  lokalen  Be- 
zeichnungen und  gehen  im  Begriff  Mimus  unter*).  Der  Phlyax 
wie  auch  der  bßotische  Mimus  und  das  lakonische  Dikelon 
werden  später  direkt  mit  dem  Mimus  identifiziert*).  Jedenfolls 
aber  stammt  der  Phlyax  aus  dem  Peloponnes,  ebenso  wie  die 
sizilische  Burleske,  und  ist  dem  peloponnesischen,  besonders  dem 
megarisehen  Mimus  wesensgleich.  Man  hat  sich  daran  gewohnt, 
^le  diese  Burlesken  „dorische  Komödie"  zu  nennen,  aber  keine 
von  ibnen  hat  je  Komödie  geheifsen.  Sie  waren  niemals  ein 
Eomosgesang,  eine  »tufufdia,  und  hatten  kein  Chorlied').  Nur 
die  alte,  attische  Komödie  hat  einen  Chor,  weil  der  zweite  Be- 
standteil in  ihr  neben  dem  Mimus  das  Pballualied  ist  Auch 
kennen    die  Alten   garnicht    den  Begriff   „dorische   Komödie"'). 

')  Vgl.  oben  S.  268. 
■)  Tgl.  obfln  8.  233  o.  256  folg. 
*)  Tgl.  OrjMr,  Da  DorienBinm  comoedia,  8.  200  folg. 
*)  Es   giebt  keinon   eituigen    griecliigcheo  oder  romischen  Antor,   der 
den  teminns  technicag  „Dorieche  EomOdie"   Terwendet;   dieser  Begriff  ist 
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Diese  Burleekeo  gehfireo  alle  zum  grofsen  Reiche  des  Hinaus, 
das  Aristoteles  und  die  Peripatetiker  begründet  haben,  gestfitst 
auf  die  Volksauffassung,  die  seit  dem  vierten  Jahrhundert  alle 
burlesken  Darsteller  Mimen  nannte.  Wir  kennen  also  nnr  einen 
dorischen  Mimus,  daneben  giebt  es  auch  einen  ionischen.  Wenn 
man  also  den  Ausdruck  „  dorische  Komddie"  gtibraacfaen  will,  so 
mofs  man  bedecken,  dafs  sie  ein  Himus  ist  und  zum  Schlafs  in 
die  grofse,  mimische  Hypothese  mfindet,  wie  ja  auch  der  so- 
genannte dorische  KomOde  dasselbe  phallische  Kostflm  trilgt  wie 
der  Hirne. 

Der  Lebensaery  des  dorischen  wie  des  gesamten  Himus 
Oberhaupt  ist  die  burleske  Ethologie  und  Biologie,  die 
ScbSpfung  und  Darstellung  realistisch-humoriBtischer  Typen  und 
Figuren,  vermittels  deren  ein  reales  Bild  des  Lebens  sich  ge- 
stalten Ijlfst;  das  iambistisch- spottende  Element  des  Phallus- 
liedes  tritt  ganz  anders  wie  in  der  attischen  x<o/tb)if(a  stark  zn- 
rflck.  Da  sind  die  Typen  des  megarischen  Mimus  (m&sosische 
Typen),  des  sizilischen,  des  italischen  Mimus  (Phlyax)  durchaus 
wesensgleich.  Dnd  diese  Typen  und  Themen  des  doriseben 
Mimus  kehren   in  der  mimischen  Hypothese  von  neuem  wieder. 

So  findet  der  Narr  des  Himus,  der  ^ßo's,  sein  Prototyp 
schon  in  den  dorischen  Narren  Horychos,  Momar,  Marikas. 
Der  n&rrische,  kahlköpfige  Phlyake  bei  Heydemann  (a.  a.  0. 
S.  300,  Nr.  o)  hat  völlig  die  Gestalt  des  kahlen  Narren  im 
Himus.  Neben  diesen  Narren  kennt  der  dorische  Himus  auch 
Närrinnen,  so  Acco,  Hormo  und  Alphito').  Acco  sieht  ihr  Spiegel- 


10D  den  Modernen  gebildet  wordeii  nach  der  Stelle  bei  Aristoteles  in  der 
Poetik  c»p.  3,  §  3  (p.  U48a  Bekker|:  tl*ö  «ai  inwoioTym.  i^i  h  t^yv^ins 
xai  i^  xiafiiiiilat  ul  ^m^ttis,  iq;  /tiv  xtifiipiiat  ol  Mtyepiif  x.  1. 1.  Also  die 
Borier  hftbeu  die  Komödie  Oberhaupt  erCnndei),  von  einer  „dorischen  Komfldie" 
steht  aber  nichts.  Mit  dieser  Stelle  hebt  jeder  moderne  Dmrateller  der 
„dorischen  Eomöilie"  an,  so  z.  B.  Orjraar,  so  Loreoc. 

')  Uiese  sechs  Typen  hat  Zielinski  mit  glftniendem  Scharfsinn  als  inr 
dorischen  EomCdie  gehörig  erwiesen  QnaeatioDes  comicae  S.  90  folg.,  wo  alles 
eingchl&gige  Materia)  gesammelt  iat.  lUö^vxos,  Mäfiag,  Magtxat,  Moeftü 
{lUo^fioiCxi))  gehören  in  demselben  Stamme  fto^  wie  /ta^ii  und  du  davon 
abgeleitete  lateinische  Lehnwort  norto. 
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bild  f&r  eine  wirkliche  Person  an,  äbnlich  wie  der  philistionische 
stnpidaB,  der  Scholasticus  (vgl.  o.  S.  461,  Nr.  33).  Als  Närrin 
erweist  die  Mormo  schon  ihr  Name. 

Acco,  Mormo  und  Alphito  gelten  nau  merkwftrdigerweise 
zagleich  als  Popanze  and  als  Eioderscbreck').  Sie  werden  also 
nicht  liebreizende  Hnldinnen,  wie  sie  die  Burleske  auch  liebt  — 
man  denke  an  die  verfQhrerischen  Ehebrecherinnen  im  Himus  — , 
Bondern  alte  Hexen  gewesen  sein.  Nun  sind  greuliche,  alte 
Weiber  eioe  Spezialität  des  Mlmus,  in  dem  sie  als  Trunkenbolde, 
Zauberinnen,  Koppterinnen  und  Gelegenheitsmacherinnen,  als 
Hökerinnen  and  Bordellwirtinnen  ihr  unheimliches  Wesen 
treiben.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  Kupplerin  Gyllis  in  des 
Herondas  erstem  Mimiambas,  an  die  alten  Hexen,  die  Dionysos, 
dem  Pseudoherakles,  in  den  durchaus  mimischen  Unterweltssceaen 
bei  Anstophanes  in  den  Fröschen  nacheilen,  weil  er  ihnen  die 
Zeche  nicht  bezahlt  hat,  die  er  als  nnglaablicher  Esser  und 
Trinker  aufsummte.  Im  römischen  Mimus  kommen  wiederholt 
alte  Weiber  als  Stief*  and  Schwiegermatter  ^),  als  Ammen  und 
alte  Dienerioneu ')  vor.  Greuliche  Weibertypen  finden  sich  auch 
auf  den  Atellanendarstellungen  aus  der  ersten  Kaiserzeit,  die 
Pasqui   verffffentlichte.    Wir  werden  diesem  Typus  noch  in  den 


*)  Tgl.  Et.  H.  /lOQfdoUxtiov ■  ngooaniiior  inlifioffor,  nai>ä  t^*  MoQftü. 
Lokiftn  Pbilops.  3  ürfftalovi  xal  XifialQtig  xai  rufyörat  imi  KvxliUTiat  xol 
Saa  totavia  jiäyu  aXlaxöta  xal  rtpuffiio  fii^liia  niuiäv  tpvxäs  xtfliiv  twä- 
fU*a  fri  tq)-  Mof^ü  jral  iqv  jiaiiiav  Mwivy.  Platarch,  De  atoic.  rep. 
p.  1010  B.  ov6ii' <!Mufift(i  t^s'jtxxovf  xalif/s'^iifiioCt,  3i' uy  ju  naiiÜQia  toC 
jMorov/oifiv  at  yvvaTxei  nvitfYOvaiy.  Die  weiteren  BelPgBtüUen  bei  Roacber, 
H;ih.  Lei.  unter  Acco  nnd  bßsooder^  bei  Zielinski  a.  a.  0.  S  95~9i>. 

»)  Vgl.  oben  S.76. 

*)  Hierher  gehOrt  bc^onderä  die  c&ta  cariaa  (vgl.  oben  ä.  90);  von  ibr 
htälit  es  bei  Angclo  Mai,  Auct.  cl.  III,  449  PlariUi  glossae:  carüa,  vetut  Ima 
ptreaüida,  undt  tt  in  mino  faüaftx  ancillat  fata  eariiia  appellantur.  Ähnlich 
Pknli  Peslns  p.  44:  cariuam  ap-ad  Lucilium  (gemeint  ist  der  Himograph) 
»o/raM  tignifieat.  Thf^g.  nov.  IM.  bei  Angelo  Hai,  Auct.  cl.  VlII,  98:  carüa, 
wtw  Una  tt  litigota,  undt  Kl  fallaea  aneiUae  earitat  diiMntur,  qtiia  «tritalt  careni. 
Glou.  Vatic.  Aogelo  Hai  Auct.  cl.  Tl,  514  :  carüa  Una  al  dvpla.  Glosa.  hi- 
dori :  tarü»a  Itna  vttui  et  litigota,  andlta  doluta  jallai. 
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spezifisGh-mimischQO  Partien  bei  Petron  begegnen.  Ich  Terweise 
vorläufig  nnr  auf  die  Priapuspriesterio,  welche  Eucolp  von  seiner 
seltsamen  Krankheit  mit  allerhand  Zaabermitteln  heilen  will.  In 
dem  Stile  dieser  alten  Hexen  haben  wir  uns  wohl  Acco,  Mormo 
und  Alphito  zu  denken.  Wie  konnten  aber  dieae  drei  onholdeo 
Schwestern  das  laute,  lustige,  uneingeschränkte  Lachen,  den 
risus  mimicus,  erwecken  und  zugleich  ein  Gegenstand  des 
Grauens  sein? 

Ans  dem  Zusammenhang  des  Mimns  mit  den  Fmcbtbarkeits- 
d&monen  heraus  will  dieses  Problem  gelOst  werden.  Acco  gehört 
zum  sanskritischen  Akka,  d.  h.  Mutter'}.  Alphito  erinnert  an 
äXifiroy  (Gerste,  Getreide);  also  auch  Alphito  ist  eine  Mutter 
wie  Acco,  nämlich  eine  „Gerstenmutter  oder  Kommutter".  Da 
sind  also  wie  die  m&nnlichen  Geister  der  Vegetation  auch  die 
weiblichen  auf  die  mimische  Bflbne  gestiegen.  Wird  ja  docb 
neben  dem  Komalten  auch  die  Kornalte,  neben  dem  Lord  auch 
die  Lady  of  the  May,  neben  dem  Pfingstl  auch  die  Qreitje  in 
den  mimischen  T&nzen  und  Begehungen  bei  den  FrOhlingsfeiem 
zur  Darstellung  gebracht,  wie  wir  soeben  sahen. 

So  fleht  auch  Aristophanes  nicht  nur  den  männlichen  Vege- 
tatiansdämon,  Dionysos,  als  Schützer  seiner  Komödie  an, 
sondern  aach  Demeter,  die  Eomalte: 

Du  keuscher  Orgien  KOnigin, 
Demeter,  sei  in  Gnaden  nah 
Und  schirme  selber  deinen  Chor; 
Lass  sonder  Fehl'  den  Tag  hindurch 

Mich  spielen,  tanzen,  singen. 
Mich  sagen  noch  viel  SpaTsiges. 
Mich  sagen  auch  viel  Ernstliches, 
Und,  wenn  ich  wQrdig  deines  Fest's 
Gespielet  hab',  gespottet  hab'. 

Den  Siegeskranz  mich  scbmackenl 

(Frösche,  v.  389—398,  Droysen.) 

■)  Fielt,  Tergleichenilea  WOrWrbuch*,  8.  1. 
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Wie  die  m&DDlichen  Dftmoueu  der  Fruchtbarkeit  und  Fülle 
sich  durch  eine  grofse  Korpulenz  auszeichnen,  hat  man  wohl  auch 
die  weiblichen  ursprünglich  ähnlich  gedacht;  und  wie  diese  Vor- 
stellung die  Erscheinung  der  mäonlichen  Mimen  und  Phlyaken 
beeinflufste,  bat  sie  anfänglich  auch  auf  die  weiblichen  eingewirkt. 
So  sind  im  südlichen  Rufsland  zusammen  mit  allerhand  pballiscb- 
phlyakischen  Schanspielerterrakotten  Figuren  von  häfslichen, 
korpulenten,  alten  Weibern  gefundeu  wordeu,  deneu  der  mächtige 
Wanst  ebensowenig  wie  den  männlichen  Phlyaken  fehlt')-    Wir 

>)  Ich  gebe  hier  di«  Beschreibungen  Stepfauiia  (Compte-Renda  de  la  com- 
miraion  imp^mle  orch^ologiqne  poor  l'anii^  1868,  S.  SS):  „Die  anf  Tafet  I, 
Nr.  15  viedergegebene  Terrahot» -Figur  schlielBt  sich,  indem  sie  eine 
■  chwangere  Alle,  wie  es  scheint,  bettelnd  darstellt,  an  x«ei  schon  fmher 
Ton  mir  bekannt  gemachte  ähnlicbe  Statuetten  an  und  hat  ohne  Zweifel 
ancli  Ihnlichen  Zwecken  gedient.  Sie  ist  mit  einem  Kopftuch,  mit  einem 
Chiton  und  einem  Himation  TerseheQ  nnd  hat  das  letitere  bis  in  die  Hohe 
des  Kopfs  empor  gesogen.  Sie  blickt  seitnftrts  in  die  Hohe  und  streckt  beide 
H&nde,  von  denen  jedoch  die  eine  verloren  gegangen  ist,  TOrwftrts,  als  ob  sie 
von  Jemandem  Etwas  erbitte.  Von  der  bunten  Färbung,  mit  welcher  or- 
ipTftn^licb  die  ganze  Statuette  Terneben  war,  ist  nnr  die  weifte  DnlermaluDg 
erhalten."  (C.-R.  ponr  Ttuuiie  1869,  S.  164  und  165):  ,3in8cgen  lassen 
uns  die  beiden,  einander  sehr  Ihnlicheo  alten  Fraoen,  welche  anf  Tafel  III 
Nr.  9  nnd  10  abgebildet  sind,  in  dieser  Beziehung  durchans  oicbt  im  Un- 
gewissen. Offenbar  liegt  da  der  Ton  auf  dem  namentlich  in  den  Gesichts- 
iflgen  ausgfpr&gten  Charakter  gemeiner  HUslichkeil,  woran  die  Besitzerin, 
wie  uns  auch  andere  in  ihrer  Umgebnng  gefundene  Staluftten  hinreichend 
zeigen,  besondt>ren  Gefallen  fand.  Die  Gesichtsrilge  beider  Alten  n&hem 
sieb  in  der  That  (Jenen  der  Affen.  Im  Obrigen  jedoch  zeigen  sie  nichts 
Besonderes.  Beide  stehen  in  ruhiger  Haltung,  tragen  rothe  Schuhe,  blaue 
Cntergew&nder  und  haben  die  Obergi'wftnder  tlber  den  Hinterkopf  gezogen. 
Die  linke  Hand  ist  beide  Male  gesenkt;  die  rechte  unter  dem  Qewand  anf 
die  Brust  gelegt.  Eine  andere  Figur  zeigt  einen  noch  gemeineren  Charakter, 
indem  sie  fast  genan  das  Uotiv  wiederholt,  welches  wir  schon  dnrch  eine 
zweite,  ebenfalls  In  der  grolseo  Blisnitza  gefundene  Terrakotta-Figur  kennen  ge> 
lernt  haben.  Eine  mit  einem  unter-  und  Obergewand  bekleidete  schwangere 
Alte  macht  sich  Ober  ihren  Znstand  selbst  lustig,  indem  sie  das  Gewand  mit 
der  rechten  Hand  so  Ober  den  untern  Teil  des  Gesichts  zieht,  dafs  ihre 
EGrperformen  besonders  dentlich  hervortreten.  Wie  weit  jedoch  der  Ge- 
schmack an  Gestalten  dieser  Art  in  jener  Zeit  und  in  jenen  Gegenden  ver- 
breitet  war,  lehren  anfser  den  beiden  erwMinteu  Fignien  noch  zwei  andere. 
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haben  hier  eben  weibliche  Phlyaken  oder  Miminnen,  deren  Pro- 
totyp Acco,  Mormo  und  Alphito  sind. 

Wie  die  fulligen  Vegetationsgeister  den  Menschen  alle  Fülle 
und  allen  Segen  spenden,  so  bann  von  ihnen  auch  alles  Verderben 
kommen.  Wie  Apollo  mit  seinen  Pfeilen  die  Pest  erregt,  so  sind 
auch  die  Baamgeister,  die  Elfen  und  Elbe  die  Erreger  böser 
Krankheiten').  So  sendet  der  Baumgeist  das  krankbeiterregende, 
gespenstisch-kleine  Ungeziefer*)  Auch  die  Kobolde  und  Wichtel- 
m&nner  treiben  ja  allerband  bösen  Schabernack,  Und  Frau  Holle, 
die  den  Outen  ein  Schutz  ist,  ist  für  die  Bösen  ein  ttbler  Dämon. 
In  den  Kreis  dieser  niederen  D&monen  gehören  die  Kerkopen 
und  Kobalen,  lüe  griechischen  Kobolde,  wie  sie  schon  Lobeck 
(Aglaophamus  S.  1312)  nennt;  sie  spielen  gleichfalls  in  der  grie- 
chischen Burleske  eine   Rolle.     Ich   erinnere   an   die  Phlyaken- 

welche  efaenftilla  im  sOdlichaD  Rnbluid  gefandeu  worden  aiod.  Noch  greller 
tritt  dio  Oeist«sricbtDDg  der  Fna,  deren  NkchlaTa  nna  beschftftigt,  io  den 
drei  Obrigen  weibliches  Figurea  herTor,  wf^lche  im  ADschlnfg  an  mehrere 
der  mlDDlichi>o  FigareD  Frauen  im  ZuHtand  der  l'raQbenheit  darBtelleu.  Die 
«ine  bat  zw&r  keine  runzligen  Gesichti^zage,  giebt  jedoch  durch  ihren  dicken, 
schwammigen  Bauch  und  die  lang  herabh Engende n  BrDste  ihr  schon  etwas 
TOrgerOck leres  Alter  zu  erkennen.  Anker  roten  Schuhen  trift  sie  ein  blaaea 
Obergewand,  welches  sie,  indem  sie  sich  auf  einer  Erhohuig  niedergelassen 
hat,  so  Ober  die  Scbnltem  geworfen  hat,  daftt  der  Bancb  nnd  die  Bniste  frei 
blelbin.  Hit  der  Linken  hat  sie  ein  tiefes  Trinkgeflfi  erfabt  nnd  drtlckt  es 
an  ihre  lirust,  indem  sie,  entcOckt  Ober  den  Wohlgeschmack  de«  bereits 
geuosäpoen  Weines,  das  Haupt  inrück  wirft  und  die  Rechte,  ihn  preisend,  er- 
hebt." Tgl.  auch  Weifahftupl,  ^Ei/i^/it^U  öpx"">^'>y"'i  1891  wapdffmo«  j-p«/« 
ftiSvoCotis  S.  144  folg. 

>)  Hannhardt,  B.  K.  S.  86. 

>)  Deshalb  umwandelt  man  x.  B.  bei  Zabnsebmerzen  einen  Birnbaum 
rechts  und  umfafst  ihn  mit  den  Worten: 

Birnbaum,  ich  klage  dir 

Drei  Wtirmer,  dip  stechen  mir, 

Der  eine  ist  grau 

Der  andre  i^it  blau 

Der  dritte  ist  rot 

Ich  wollte  wünschen,  sip  wUrcn  alle  drei  tot. 
Tgl.  ManDhajJt,   Baumholte  3.  14.     Damit  soll  der  Baumgeidt,  der  die  Rr- 
n$«t  der  Schmeraen  sendete,  um  Hilfe  angerufeu  werden. 
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darstellung  bei  Wieseler,  Denkm.  IX, 3,  S. 56 folg,  auf  der  Herakles, 
die  Kerkopen  in  Gestalt  von  Affen  in  einem  Tragkorb  mit  sich 
fllbrend,  erscheint,  xoßaltia  wird  bei  Harpocration  mit  ßaftoloxltt 
(Spafsmacberei)  wiedergeReben,  also  ist  der  Kobold  ein  Spafs- 
macher  und  zwar  meist  ein  Ubeler').  Die  Kerkopen  haben  nach 
der  Sage  (vgl.  Herodot  V[I,  216.)  den  Herakles  (ifläitnvjog  mit 
ihrer  Spafsmacberei  geärgert  und  ergötzt.  In  der  deutschen 
Volkssprache  heifst  es  „lachen  wie  ein  Kobold". 

So  können  wir  es  verstehen,  wie  Acco  und  Alphito,  die 
Kornm&tter,  und  ihre  Schwester  Mormo,  die  Närrin,  als  ge- 
spenstische Naturgeister  Grauen  erwecken  und  andererseits  als 
burleske  Typen  das  Volk  belustigen.  Damit  aber  kein  Zweifel 
bleibt,  dafs  sie  wirklich  von  vornherein  in  den  Kreis  der  Ele- 
mentargeister  gehören,  hat  Hesychins  noch  eine  Erinnerung  be- 
wahrt, dafs  die  „Uormonen"  umherschweifende  Dämonen  seien'); 
das  sind  die  Greister  der  Natur  eben  alle.  So  erscheinen  neben 
den  männlichen  Naturgeistern  die  weiblichen  in  der  alten,  dori- 
schen Burleske.  Von  ihnen  stammen  dann  weiterhin  die  Rollen 
der  Weiber  im  Mimus,  soweit  sie  ältlich  sind,  wie  die  cata  cariaa 
und  ihre  Verwandten.  Auch  hier  zeigt  sich  ein  ununterbrochener 
Zusammenhang  zwischen  dem  uralten,  burlesken  Drama  der  Dorier 
und  der  späteren,  mimischen  Hypothese. 

Den  dorischen  Mimus  zeichnet  von  vornherein  das  Be- 
streben aus,  sich  zu  einem  gröfseren,  dramatischen  Gebilde  auszu- 
gestalten. Das  wird  schon  der  megarische  Mimus  gewesen  sein, 
sonst  hätten  die  attischen  Komiker  sich  nicht  davor  verwahrt: 
ihr  Drama  megarisch  zu  machen*).    In  Sizilien  ward  der  Mimus 

■)  Vgl.  beBODders  Lobeck  a.a.O.  S.  1313.  Arittotelea,  U.A.  Till,  13, 
nennt  den  Togel  Otoa: 

Mt'ißalos  *el  fti/irijifs. 
1)  fia^fAÖvtff    nkäytiiat  äalfioyac,    KD   diese  DlmODen   denkt   Xenophon 
bei  ariner  Bemerkung:    tfoßoSvttn   roiii   nilTaaTÖs  Sant^  fto^fioyat  naiäägu 
(Helleoica  IV,  4,  IT). 
*)  Ekpbaotides: 

Mtyagtxijc 

lö  tqü/ia  Mfyaoixov  3fanTr. 
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ZU  einem  grofaeo  Schauspiel  zuerst  durch  Epicharm  am  An&Dg 
des  fönfteu  Jahrhunderts,  und  weon  die  epichannische  Burleske 
auch  nie  Mimus  geheiraen  hat,  so  hat  Epicharm  sie  auch  gewib 
nicht  Komödie  getauft.  Bald  nach  Epicharm  aber  hat  mau  die 
sizilische,  volksmäfsige  Burleske  Mimua  genannt.  Der  italische 
Mimus  gestaltete  sich  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  durch 
Rhinthon,  Blaesos  und  Skiras  zu  einem  grfifseren  Drama.  Aber 
dieses  hatte  keinen  Bestand,  es  starb  mit  seinen  Schöpfern  wieder 
aus.  Nur  seine  Grundlage,  der  auf  niederer  Stufe  der  Kunst 
festgehaltene,  eigentliche  Voiks-Mimus,  hielt  sich  durch  alle  Jahr- 
hunderte in  den  Tiefen  des  Volkslebens  lebendig. 

Solaage  eben  der  Mimus  nur  an  den  Naturfesteo  von  feet- 
frohea  Bauern  oder  später  auch  von  den  Borgern  der  Städte 
zur  Anffflhrung  gebracht  wurde,  sank  er  stets  wieder  von  der 
ktknstleriachen  Höhe,  auf  die  ihn  ab  und  zu  grofse  Dichter  er- 
hoben, zur  primitiven  Volksburleske  herab.  Erst  als  etwa  seit 
dem  vierten  Jahrhundert  aus  dem  Stande  der  wandernden  Jong- 
leure sich  auch  ein  fester  Stand  mimischer  Schauspieler  und 
eine  grofse  Anzahl  wandernder  Mimeatrappea  herausgebildet 
hatte,  wurde  jede  neue  Errungenschaft  in  der  mimischen  Kunst 
durch  mflttdliche  Überlieferung  erhalten  und  durch  unausgesetzte 
KuttstUbung  weiter  fortgebildet.  Denn  dieae  wandernden  Mimeo- 
truppen  im  vierten  vorchristlichen  Jahrhundert  hatten  zugleich 
auch  die  Dichter  der  mimischen  Burlesken  unter  sich,  ja  aie 
waren  Dichter  und  Schauspieler  in  einer  Person,  da  sie  nicht 
selten  werden  extemporiert  haben,  ist  doch  noch  Philistion  zu- 
gleich Mime  und  Mimograph.  Das  alles  war  mit  eine  der  wesent- 
lichsten Ursachen  fflr  die  fortdauernde  Existenz  des  mimischen 
Dramas,  das  nun  am  Beginn  der  alexandrinischen  Epoche  sich 
als  mimische  Hypothese  zu  konstituieren  begann. 

Ich  erinnere  hief  nun  kurz  au  die  einzelnen  Phasen  der  Ent- 
wicketung  des  mimischen  Schauspielers  aus  dem  Jongleur,  dem 
^at'juaronoföc ,  wie  ich  im  Mimusprogramm,  dem  ich  hier  dem 
Inhalte  und  zum  Teil  auch  dem  Wortlaute  nach  folge,  mich  be- 
müht habe,  sie  festzustellen.  Dieser  Prozefs  ist  ein  so  überaus 
wichtiger  und  welthistorischer,    weil  der  alte  Mime  ja  auch  der 
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Vater  des  moderneii  Schaaspielers  ist,  der  sich  heute  noch  gerne 
Uime  nennt  Zwischen  dem  alten  TragOden  und  Komöden  und 
dem  modernen  Schaospieler  dagegen  giebt  es  nicht  den  min- 
desten, direkten,  historiBchen  Konnex;  sie  sind  anch  in  jeder 
Beziehung  weBensnngleich. 

Qaukler  hat  es  in  Hellas  seit  nralten  Zeiten  gegeben.  Noch 
viel  älter  ist  die  Jonglerie  im  Oriente,  wo  sich  die  profane 
Qaokelei  aus  der  religiösen  entwickelt  hat.  Ich  erwShne  nur, 
am  ein  allgemein  bekanntes  Beispiel  zu  gebrauchen,  die  Stftbe 
der  ägyptischen  Priester,  die  zu  Schlangen  werden  vor  dem  An- 
gesichte Pharaos,  und  an  Äarons  Schlangenstab,  welcher  sie 
rerschlingt').    Noch  heute   steht  die  Jonglerie  dort,  besonders 


■)  Ton  religiöser  Jonglerie  der  HOnnitari-Indiiuier  berichtet  der  Prins 
ta  Wied  (t.  ft.  0.  II,  S.  268—270)  folgendes:  .Er  (ChArboanean)  liefs  mir 
sftgen,  dafs  in  einer  gewissen  Hotte  die  Weiber  einen  Hedecine-Tuii  auf- 
fthrten,  and  wir  eilten  daber  äugen bticklich  dorthin  .  . .  Die  in  der  Hitte 
stehende  Fnn  gab  vor,  eine  Hajskolbe  Im  Leibe  la  haben,  welche  sie  nun 
dnrch  Hedecine  hervor  zaubern,  und  anch  wieder  Terschwinden  lassen  kOnne. 
Wir  waren  schon  etwas  zn  spät  gekommen,  die  Hajskolbe  war  schon  wieder 
verschwunden;  allein  Charbonoean  redete  mit  den  Leuten,  denen  wir  ein 
Geschenk  von  zehn  Stangen  Tabak  machten,  und  die  Qankelei  wurde  noch 
einm«!  wiederholt.  Unser  Tabak  wurde  auf  einen  anf  Weidenzweigen  anf- 
geschichteten  Haufen  von  gebratenen  Bisonrippen  auf  den  Boden  geworfen, 
wo  derselbe  bis  an  dem  Ende  der  Darstellung,  welche  eiae  gnte  Hajs- 
ernte  im  kanftigen  Jahre  erzielen  sollte,  liegen  blieb  .  .  .  Die 
Hedeiine-Frau  tanzte  allein  Dtüie  am  Feuer,  dem  sie  ihre  Hände  zuweilen 
nahe  hielt  nnd  sie  daan  nahe  an  das  Qesicht  legte.  Sie  begann  endlich  zu 
schwanken,  die  Arme  vor  und  rückwärts  zn  bewegen  nnd  diese  conYul- 
siriichen  Anstrengungen  nahmen  immer  zu.  Indem  sie  nun  den  Hand  rOck- 
wkrts  bog,  sah  nuui  bald  die  Spitze  einer  weifaen  Hajskolbe  ihren  Hund 
ansfOUen,  nnd  immer  mehr  TorrQcken,  wobei  ihre  ConvolsioneD  znnahmen". 
Prins  so  Wied  macht  hieno  die  Bemerkung:  „Von  ähnlichen  Gaukeleien 
era&hlt  anch  d'Orbign;  von  den  VGlkem  des  südlichen  Americas,  den  Pata- 
gooen,  Araocanem,  Pnelchen  (&  dessen  Toyages  T.  II,  pag.  91 1.  In  Brasilien 
habe  ich  nichts  ähnliches  gesehen.*  Wie  dieae  indianischen  GaukeltAnae 
gern  in  mimische  Tänze  und  mimische  Darstellung  übergehen,  haben  wir 
schon  gesehen  und  es  ist  interessant,  dafa  auch  dieser  Gaukeltanz  die 
Fruchtbarkeit  der  Natur  zauberisch  erwecken  soll,  ähnlich  wie  der  mimische 
BflffelUot. 
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iD  Indien  und  Ostasien,  in  voller  Blüte  und  ist  eine  der  wich- 
tigsten Unterhaltungen  der  Vornehmen  wie  des  Volkes.  Vom 
Oriente  zogen  die  Gaukler  nach  den  aufblAhenden  Städten 
loniens,  Griechenlands  und  SUditalienR ').  Aber  bald  fand  sich 
bei  den  Griechen  genug  unruhiges  Volk,  das  sich  mit  Erfolg 
bemühte,  die  Künste  dieser  Gaukler  nachzuahmen,  und  mit 
der  neu  erworbenen  Fertigkeit  sich  gleichfalls  auf  die  Wander- 
schaft begab*). 

Schon  bei  Homer  finden  wir  die  Kybisteteren,  die  man  wohl 
mit  Recht  für  Gaukler  erklärt').  Seit  Homer  erfahren  wir  dann 
Jahrhunderte  lang  von  diesen  fahrenden  Leuten  nicht  das  Min- 
deste. Sicherlich  haben  sie  auch  nach  ihm  weiter  existiert,  aber 
die  spärlichen,  poetischen  Quellen,  die  wir  aus  jenen  Zeiten  be- 
sitzen, hatten  nicht  den  mindesten  Grund,  sie  zu  erwähnen.  Die 
Poeten  jener  Zeit  gehören,  soweit  wir  Überhaupt  von  ihnen  etwas 
besitzen,  der  idealistischen  Richtung  an,  sie  schreiten  auf  den 
Höhen  der  Menschheit  einher,  der  arme  Gaukler  aber,  der 
&avitatonotög,    gehört    der  Hefe    der  Gesellschaft   an,    er    pafst 


<)  BeBtftodig  sind  nocb  in  nenerer  und  aenester  Zeit  Jongleure  *ub  dem 
Orient  gekommeD  und  haben  hier  auuiDeDdeVerwandcraDg  erregt;  so  ist  BOttiger 
za  einer  seiner  kleinen  AbbandlaDgeo  Ober  die  griechische  Jonglerie  durch  die 
staune nerregenden  Prodaktiooen  eines  indischen  Jongleurs  ans  Madras  gefflhrt 
worden,  der  sich  in  Deutschland  prodniierte.    El.  Schrift.  Bd.lII,  S.335-381. 

*)  Auch  heule  ist  der  Qnnkler  ein  Zugvogel,  der  aber  gemlß  der  dd- 
gehenren  Eotwickelung  des  modernen  Verkehrs  nicht  nur  von  Stadt  an 
Stadt,  von  Land  zu  Lande,  sondern  gleich  von  einem  Wettteil  enm  andern 
zieht.  Alle  Jahre,  8  oder  14  Tage  vor  Weihnachten,  findet  auf  dem  Dom  in 
Hamburg  ein  grof^er  .Kflnstleijahrmarkt''  statt  fDr  den  ganzen  Kontinent 
und  auch  for  Amerika.  Dort  finden  sich  auch  die  Agenten  ein  und  die 
Direktoren  der  grolsen  Vari^t^tbeater.  Ein  „KOnstler",  der  Aber  eine 
wirklich  „gror^e  Nummer"  verfOgt,  wandert,  wenn  das  GlOck  gut  ist,  tob 
Petersburg,  Berlin  und  Paris  nach  New- York,  San  Francisco,  nach  Capstadt 
oder  nach  Sidney  in  Australien  oder  nach  Singapore  and  Hongkong;  und 
auf  unseren  Vari^tis  sieht  man  Engländer  und  Amerikaner,  Spanier  und 
Frausosen,  Neger,  Chinesen  und  Japaner.  Ich  erinnere  auch  an  den  wan- 
dernden amerikanischen  Riesencircns  Bamoro  und  Baile;,  der  jetit  den  gansen 
Kontinent  heimsucht. 

*)  Ilias  XVI,  750;  XVUI,  604. 
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nicht  in  ihre  Gedictite.  Erst  aus  nachhomerischen  Zeiteo  erhalten 
wir  wieder  authentische  Kunde  von  der  Existenz  der  Gaukler 
durch  ein  schwarzfigurigea  Vasenbild,  das  Saizmann  „Necropole  de 
Gamiros"  S.  37  veröffentlichte.  Dort  findet  sich  ein  Kunstreiter 
hoch  zu  Rofs,  während  ein  anderer  mit  ktthnem  Schwünge  von 
hinten  aufs  Pferd  springt.  Die  Zuschauer  sitzen  auf  ansteigenden 
Bänken  und  bezeigen  ihren  Beifall '). 

Jedenfalls  scheint  sich  die  Zahl  der  griechischen  Jongleure 
seit  der  homerischen  Zeit  aufserordentlich  vermehrt  zu  haben. 
Wenn  sie  nicht  schon  am  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  Land  und 
Meer  erfallt  hätten,  so  wttrden  Plato  nnd  Xenophon  sie  gewifs 
nicht  so  häufig  erwähnt  haben  (vgl.  oben  S.  247,  Anni.  1).  Wie 
auch  Aristoteles  und  die  Peripatetiker  auf  diese  Jongleure  im 
Zusammenhang  mit  den  Mimen  achteten,  haben  wir  schon  ge- 
sehen (S.  246).  So  angeheuer  zahlreich  wurden  sie,  dafs  man 
keine  Panegyris,  keine  Festversammlung,  ja,  dafs  man  kein 
kleineres  Fest,  kaum  ein  Gelage  ohne  ihre  Vorfahrungen  sich 
denken  konnte.  Davon,  wie  sie  scharenweise  von  Ort  zn 
Ort  zogen  und  steilenweise  ordentlich  überschwemmend  auf- 
traten, kann  sich  niemand  ein  rechtes  Bild  machen,  der  an 
die  sogenannten  Künstler  und  Gymnastiker  unserer  Zeit  denkt, 
die  nur  vereinzelte  Kunstreitergesellschaften  und  das  Vari^t^- 
theater  oder  die  Spezialitätenbühnen  mit  ihren  Parterregym- 
nastikem,  zahmen  Zauberkünstlern  und  deri^leichen  kennt. 

Um  sich  eine  Vorstellung  von  der  Zahl  and  Verschiedeo- 
artigkeit  der  griechischen  Gaukler  zu  machen,  müssen  wir  an 
die  Jongleure  des  Uittelalters  denken,  die  bei  grotsen  Festen  zu 
Hnndcrten  und  Tausenden  auftraten ').  Da  gab  es  Springer, 
Kunstreiter,  Feueresser,  Zauberkünstler  und  viele  andere 
Gattungen  von  Künstlern  ganz  wie  im  griechischen  Altertum. 

Zur  Hochzeit  Alexanders  und  der  Statira  zogen  wie  zu 
den    grofsen,    mittelalterlichen  Ritterfesten,   z.  B.  zum  Mainzer 

>)  Siebe  Aach  die  Abbildung  bei  Schreiber,  Kansthi  stör  lach  er  Büder- 
ktUs,  Taf.  XXiy.  0.  Rossbacb  hatte  die  Gate,  mir  diese  Dantelliing  nach- 
HweiuD. 

*)  Schnli,  „H&fiwbes  Leben".     Bd.  I,  S.  566-577. 
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Fest,  viele  lluuderte  giiüchit^chor  Jongleure;  dort  stiersen  sie 
mit  zahllosen  oriCDtalischen  Gauklero  zusammeQ,  uud  es  scheint 
ein  heftiger  Wettstreit  zwischen  der  uralten,  orientalischen  and 
der  neuen,  hellenischen  Jonglerie  entbrannt  zu  sein.  So  weit 
wir  aus  den  spärlichen  historischen  Nachrichten  über  dieses 
sonderbare  Ereignis  urteilen  können,  scheinen  die  hellenischen 
Schuler  sich  ihrer  orientalischen  Meister  im  höchsten  Grade 
würdig  gezeigt  2u  haben'). 

Alle  gauklerischen  Kunststücke,  mögen  sie  von  Taschen- 
spielern, Seiltänzern,  Akrobaten  oder  sonstigen  Jongleuren  aas- 
geübt werden,  verlangen  gewisse  mimische  Fertigkeiten.  Wenn 
wir  heutzutage  auf  den  Jahrmarkt  gehen,  die  letzte,  volkstOmliche 
Zuducbtstätte  des  Gauklers,  so  sehen  wir  ihn  vor  seiner  Bade 
mit  lauter  Stimme  das  Publikum  haranguieren,  und,  wenn  er 
geschickt  ist,  durch  alle  möglichen  mimischen  Produktionen  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken,  bevor  seine  eigentliche  Vor- 
stellung beginnt.  So  hören  wir  bei  Plato  von  Jongleuren,  welche 
die  Stimmen  von  Tieren  nachahmen,  das  Wiehern  der  Pferde 
und  das  BrflUen  der  Stiere,  und  auch  sonstige  Naturlaute 
wiedergeben,  so  das  Kauschen  der  Flösse,  das  Tosen  des  Meeres 
und  Donnerschläge  (vgl.  oben  S.  419).  Als  Agesilaus  aufgefordert 
wurde,  einen  Gaukler  anzuhören,  der  die  Stimme  der  Nachtigall 
imitierte,  meinte  er:  „Ich  habe  sie  selber  gehört".  (Plutarch  Agesi- 
laus XXI,  6.)  Überhaupt  mufste  der  Verkehr  mit  dem  Publikum 
die  fahrenden  Leute  in  mimischer  Hinsicht  anregen. 

Der  Gaukler  fahlte  sich  dem  niederen  Publikum,  das  ihn 
umdrängte,  weit  überlegen.  Er  war  weit  gereist  und  viel  ge- 
wandert, wie  jener  Sjrakusier  in  Xenophons  Gastmahl.  Bald 
war  er  in  Syrakus,  bald  in  Athen,  dann  tauchte  er  in  den 
Städten  des  Peloponnes  auf,  vielleicht  war  er  auch  schon  in  den 
reichen  Städten  Grofs-Griechenlands  gewesen,  die  ein  besonders 

')  Einzelne  Gaukler  Alexanders  gewannen  solcheo  ßabm,  itSs  ihre 
Nanen  noch  erhalten  sind,  so  Skymnos  aus  T&reat,  Phiüstides  aaa  Syracu», 
Heraclit  aas  Hitylene  (Athen.  I,  20  a).  Ja,  Ariatonikos  aus  Kmijstos,  ein 
Spharist  Aleianders,  efbielt  von  den  Athenern  das  Bargerrecht  und  sogar 
ein  Standbild  (Athen.  I,  ISu). 
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ergiebiges  Feld  fdr  die  Thfttlgkeit  der  Jongleure  waren,  vielleicbt 
hatte  ibo  der  Zufall  gar  nach  Afrika,  nach  Cyrene  Terschlagen. 
So  hatte  er  denn  viel  gesehen  and  erfahren,  and  das  Qefflhl 
der  Überlegenheit  ist  bei  ihm  erklärlich  genug.  Diese  Stimmung 
zeigen  die  Worte  des  Syrakasiers  in  Xenophons  Symposion: 
„Gut,  rief  hier  Charmides,  aber  Du,  Syrakosier,  worauf  bist  Du 
stolz,  gewifs  auf  den  Knaben?   0  nein,  versetzt  jener,  durchaus 

nicht. Nun,  und  worauf  denn  sonst?    Beim  Zeus,  auf  die 

Thoren ;  denn  diese  sehen  meine  Gaukeleien  mit  an  und  schaffen 
mir  dadurch  t&glich  mein  Brot.  Ach,  darum  also,  sagte  Phi- 
lippns,  hörte  ich  Dich  neulich  zu  den  Göttern  flehen,  sie  möchten, 
wo  Du  weilst,  zwar  einen  recht  reichen  Erntesegen,  aber  einen 
Jfifswachs  an  Verstand  eintreten  lassen". 

Ich  habe  diese  Stelle  angefahrt,  um  zugleich  zu  zeigen,  in 
welch'  freiem  Verkehr  diese  Gaukler  selbst  mit  dem  besseren 
Publikum,  dazu  gehören  doch  sicher  die  Gäste  des  Kallias, 
standen.  Wir  hören  sogar  noch  später,  wie  dieser  Syrakusier  mit 
einem  der  Gäste,  mit  Sokrates,  einen  Streit  vom  Zaune  bricht, 
weil  er  glaubt,  dafs  die  sokratischen  Gespräche  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  von  seinen  Gaukeleien  ablenkten.  Und  doch 
wird  der  Gaukler  fOr  diese  Anmafsung  nicht  hinausgeworfen, 
sondern  man  legt  den  Streit  in  gütlicher  Weise  bei  und  beruhigt 
den  Aufgeregten  (vgl.  auch  oben  S.  360). 

So  sahen  denn  diese  Gaukler  mit  freiem  Blick  alle  Ver- 
hältnisse an  und  beobachteten  die  Charaktere  des  Volkes,  wie 
sie  sich  ihnen  zeigten.  Diese  Kenntnis  des  Volkscharakters  ge- 
hörte mit  zu  einer  erfolgreichen  Ansflbung  ihres  Gewerbes.  Da 
sie  nun  beständig  auf  Reisen  waren,  was  ja  im  Altertum  fQr 
eines  der  Hanptbildungsmittel  galt,  so  hatten  sie  vielfältig  Ge- 
legenheit, mancherlei  Typen  zu  studieren  und  auch  die  Volks- 
charaktere in  den  verschiedenen  griechischen  Städten  aufzufassen. 
Dahin  gehört  wohl,  was  Athenaeus  (1,19  f.)  erzählt:  der  Gaukler 
Nymphodorus  habe  die  Einwohner  von  Rbegium  zuerst  wegen  ihrer 
Feigheit  verspottet. 

So  wie  es  die  heutigen  Gaukler  auf  den  Jahrmärkten  thun, 
werden   wohl    die  damaligen  Jongleure   die  Menge  vor  Beginn 
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ihrer-  Knnstetacke  haranguiert  haben.  Das  thun,  wie  wir  sahen 
(S.  97  u.  0.)i  noch  in  späten  nachchrietlichen  Jahrhunderten  die 
Mimen  von  der  grofsen  Bühne  herunter.  Wenn  ihnen  dabei  unter 
den  Umstehenden  irgend  jemand  besonders  seltsam  und  domm 
erscheint,  so  äffen  sie  ihm  in  lächerlicher  Weise  nach  und 
stellen  ihn  zur  Freude  des  Publikums  mimisch  dar.  Derartige 
Knnststflcke  werden  die  griechischen  Jongleure  auch  nicht 
Terachmäht  haben.  So  berichtet  Diodor*),  wenn  eine  Volks- 
Tersammlung  stattfand,  hätte  Agathokles,  der  von  Natur  zur 
mimischen  Darstellung  und  Possenreifeerei  neigte,  oft  ein- 
zelnen Leuten,  die  ihm  durch  ihr  sonderbares  Wesen  auf- 
fielen, nachgeäfft  und  sie  mimisch  dargestellt;  dann  wäre 
das  Volk  in  Gelächter  ausgebrochen,  als  wenn  es  einen  Etho- ' 
logen  oder  Jongleur  sähe').      Nun  erzählt  Athenaeus  nach  dem 


■)  Tgl.  oben  8,  224,  Anm.  1. 

*)  Von  solchen  Oftukeleien,  sowie  mancherlei  anderen,  welche  direkt  in 
mimische  Ethologie  und  Biologie  flbergeheii,  berichtet  Athenaeus  1, 19d— 20b: 
iSaiifiäiiTo  Ji  jibq'  "ElXtiai  xai  'Pufialoit  Maigfaf  6  nluvoc  ö  'AUim^ffvt, 
Ef  tltyt  xai  tfijpCuc  i^^^iv  o  airiö  iatni  xaita9tn  ■  iö(  xal  Cl'eta9ai  f^Xf* 
vüy  (o  Ataiffiov  9iiploy  i{  totiv.  inoliiai  Ü'  ovtos  xai  neQÜ  Tai  'Apuntitdovs 
ajioQiac  linl  avlyfrdHJxt  infioalif,  Sii  il  o  qito;  dvvii  fiif  xolvußq  i" ov,  xsl 
iia  Tl  üt  anöyyai  auftitCvouat  fiiv  auyxotSnirlioviiti  S  ov,  xai  tö  Terpä^pBjif^ 
xaraXLäTiiTvi  fiip  äpy{ieiai  J'  ov,  'ASrjVatOI  Ji  Do9(ll^  r^  tiiv^oajiöajg  tr\l' 
axifv^  tiatxav  dif'  tj!  tvf&ouoiatr  oi  ni^l  Ei'QindtjV,  ItSijfttioi  di  xal  EvfV- 
xXidijy  ly  Tfi  Siöi^ip  ävfatJiaav  fittä  lüv  nCQi  AlexilDV-  t9aVfiäitio  it  xal 
Slyoifür  ii  Savyaionoiöc,  S(  fiaSritriv  xeifXati  Kgtniaäivri  tÖv  'l'häatof  Sc 
7iv^  tr  aitouaiov  tnodi  nvttifvc<l9iii  xal  äiXa  noUä  (f^üafuija  ht^väio,  aif' 
lov  (iiajtt  xäv  äv^fianair  tifv  iiävoiar.  toitiiioi  fjv  xa'i  Nvfiiföäai^ot  ö  9avfutto- 
noioc,  öc  npiioxpovaas,  'PrtyCvoif  tue  yqni  Aovgtt,  el;  itiUav  aitoiii  taxe»[it 
Tigüioi.  EüSixoi  ii  i  ytlo/ionoibf  rjütoxlfisi  fii/toiifievo;  nalaiarat  xal  JtvKiat, 
ät  ipfiOiv  'J^iaiöiivo;.  ZTgäimv  f  ö  TaQvvTiroi  t9avfiäüia  loi/t  Si9vQttfißous 
ftifioüfitrof  löi  ii  xiSaeiiilaf  <il  ntgl  rbv  tS'ftalÜKOIvtövav,  of  xai  Kvxlmta 
ttaiyayt  Ttpfrtfovra  luii  raviiyov  'OSuaata  aoloixtiovta,  6  avtät  tpi/a).  JuiitU- 
9y\f  ii  ö  Aox^i,  wc  tftiat  •i'aröiijfio!,  na^tcyivöfttvof  tif  Siißas  xal  iinoCiatniv- 
^ivoi  otvov  xiaiui  fitatäi  xal  yälaxros  xai  raitat  ino&Ußtiv  äfi/tän  Heyfi' 
fx  ToS  atöfAarot,  imavia  notiüf  Jiiioxtiiit  xeX  Noriiiuv  6  ^SoXöyo!,  Iriofo) 
i"  rifav  xal  witp'  'Aifläfigqi  9avftai orroiol  £x6fivo(  ö  Ta^ayiivoi,  •^liMUliift 
li  Zv^axovaiat,  'H^äxUnof  6  JHin.Jijpofoe.  yiyüvaai  ii  xai  nlnvui  Ivioioi, 
iitv    Ktnfu>6io>QOi    xai    nuvtaUiaf.       •piXinnov    il    loi^    yll»tiirtoioS    Stvatfiäv 

fiitlfiovivti  (<iymp.  ]).    So  bildet  also  hier  Jonglerif,  Mimus  und  Pantomimus, 
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Berichte  des  Fhanodemus,  id  Theben  sei  ein  Gaukler  Dio- 
peithes  aafgetreten,  der  hätte  sich  Schläuche  mit  Wein  und 
Milch  nntergebanden,  hätte  sie  heimlich  gedrackt  und  dann 
behauptet,  die  herrorquellende  Hilch  und  den  Wein  ans  seinem 
Mande  zu  speien.  Durch  solche  Eanst  hätte  auch  Noemon, 
der  Etfaologe,  grorsen  Rahm  gewonnen.  Also  ist  dieser 
Noemon  offenbar  ein  Gaukler,  der  zugleich  ein  Ethologe,  das 
heirst,  ein  Mime  ist.  Freilich  scheint  er  als  Gaukler  glücklicher 
gewesen  za  sein  denn  als  Mime.  Damit  aber  kein  Zweifel  ent- 
stehe, dafs  dieser  Hirne  Noemon  wirklich  zugleich  ein  Jongleur 
ist,  so  fährt  Athenaeas  unmittelbar  an  derselben  Stelle  fort: 
„Ruhm  gewannen  auch  bei  Alesander  die  Jongleure  gkytnnos  aus 
Tarent,.  FhiüBtides  aus  Syrakus  und  Heraklit  aus  Mitylene". 
Also  mimiBche  Charakterdarstellungen  gehörten  nach  allgemeiner 
griechischer  Auffassung  zur  Art  des  Jongleurs.  Er  war  jeden- 
falls schon  in  sehr  früher  Zeit  eine  Art  Mime. 

Eine  der  wichtigsten  Produktionen  der  Gaokler  ist  der 
Tanz;  wir  besitzen  zahlreiche  Darstellungen  von  tanzendeu 
Gauklern  und  Gauklerinnen  aus  dem  griechischen  Altertum').   Oft 

Spabnscherei  und  miinischea  Pappenspiel  ein  buntes  Durcheinuider,  wie  es 
du  ehen  koch  im  Lebeo  bildet,  wo  mimische  Kunst  und  JoDglerie  direkt 
io  eioMidar  flbergehen. 

>)  Solche  Oankelt&nze  beschreibt  nach  deo  Bildwerken  l>esooders  Heyde- 
■wim,  Die  Tuensammliuig  des  Moseo  Nftzionale  in  Neapel,  Berlin  I8T2. 
So  heilst  es  hei  ihm  (Beschreibung  Ton  Nr.  3301):  „Ein  bSrtiger  SatTr,  der 
die  Doppelflote  bliat,  hockt  inrischeD  zwei  Mdera  Satyrn.  Der  eine  Ton 
dieset),  dem  der  ergtheschiieheiK  Satyr  sein  Gesicht  zuwendet,  streckt  beide 
Arme  noch  hinten  oos  and  will  Ober  den  vor  ihm  stehenden  Skyphos  (F.  34) 
hinflbenpringen ;  der  andere  lUst  einen  Skyphos,  den  er  mit  den  Zehen  fest- 
hält, onf  der  Sohle  des  nach  hinten  emporgehobenen  Fubes  halanciren;  er 
aeheiot  auf  dem  rechten  Färse  vorwärts  xa  apriogen  nnd  streckt  den  Kopf 
nod  die  linke  Hand  anrttck,  um  seine  Geführten  auf  sein  Kanetstück  auf- 
■erhiam  so  machen".  (Beschreibung  von  Nr.  3333):  .Ein  junger  Mann,  in 
Hantel,  auf  einen  Enotenstock  gestatst,  die  Linke  erhoben  und  die  Rechte 
io  die  Seite  gestemmt,  sieht  Übungen  von  Oauklerinnen  lu.  Tor  ihm  steht 
eine  Frau,  welche  in  Chiton  ist  und,  in  der  Linken  Flöten  haltend,  mit  der 
Bechten  einer  im  Tanten  vor  ihr  knieenden  Frau  eine  Leier  darzubieten 
.  Mheint:  die  letstere  trftgt  einen  Armelchiton,  gegttrteteu  knrsen  Chiton  und 
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genng  wird  der  gymnastische  Gaukeltanz  in  den  mimischea  Ge- 
bftrdentanz  übergegangen  sein,  aus  dem  sieb  der  Mtmus  ent- 
wickelt bat 


Mif  dem  Haupte  eine  Eroue  Ton  Federn.  Es  fol^  eine  ebenso  geschnOckte 
und  gekleidete  taoseDd«  Frao,  welcher  die  auf  eioem  Stohl  siUende,  in 
ChitOD  und  Hantel  gekleidete  Elpinike  (EAPINIKE)  Torbllst;  iwischeo 
beiden  steht  ein  Stuhl  mit  daraaftiegeodem  Gewanditflck.  Dieter  Hittel- 
grnppe  folgt  weiter  nacb  rechts  eine  Fraa,  welche,  behelmt  and  mit  Laue 
nnd  Schild  Tersebeo,  einen  Angriff  im  Tanze  nachahmt;  sie  trigt  ein  eng- 
anliegendea  karzes  Gewand  und  Schabe,  welche  die  Zehe  freilassen.  Vor 
ihr  steht  eine  Fran,  in  Haabe  ood  langem  Chiton  mit  glattem  Überwnrf, 
weiche  Castagnetten  schlagt.  Dann  folgt  aaf  einem  Tisch  eine  jnnge 
FenoD,  in  Trikot  vom  Eala  bis  unter  die  Knie;  anf  die  beiden  Unterarme 
geUfltat,  flberschiagt  sie  sich,  so  dafs  die  Fn^espitien  fast  den  Tiaeb  berflbreD; 
sie  hat  den  Eopf  umgedreht  ond  schiebt  mit  dem  linken  Fnfä  eine  Trink- 
Bchale  (F.  13  ahne  Henkel;  mit  Deckel)  ihrem  Hände  tu.  Den  Besehlnb 
machen  eine  Fl&tenbl&aerio,  in  Haube  Chiton  und  Hantel  and  ein  junges 
HUchen,  in  Trikot  vom  Hals  bis  aar  Mitte  der  Schenkel,  welche  rieh  im 
Sehwerttani  obt:  *or  ihr  rind  vier  korae  Schwerter,  mit  den  Spitien  nach 
oben  gekehrt,  aufgepflanzt."  (Beschreibung  von  Nr.  281):  „Anf  einer 
Eline  —  rechte  Tom  Bescbaaer  —  liegen  iwei  Jflnglinge:  der  eine,  Enaion 
(EVAION).  blftst  die  Doppelflöte;  der  andere,  Kallias  (KAAAiA«),  hUt  in 
der  Linken  eine  Schale  am  Fats  gefafst  und  streckt  Terwundemd  die  Rechte 
ans  gegen  die  beiden  tor  ihm  anf  einer  xweiten  Elioe  liegenden  Hlnner, 
welche  eich  umsehen.  Der  erste  Toa  diesen,  Ober  dem  ein  xalot  (KAAO^ 
steht,  bewegt  staunend  die  rechte  Hand;  der  andere,  welcher  Enainetos 
(EVAINETO^  heifst  und  h&rtig  ist,  hebt  in  der  Rechten  eine  Trinkschale 
nach  Eottabos&rt.  Ihre  Auftnerksamkeit  ist  anf  die  weibgemalte  Frau 
Panariate  (HAA.  PI^E  d.  i.  naf/^Qiaii\  gerichtet,  welche,  mit  Ferizoma, 
Helm  und  Erenibandem  Tersehen,  in  der  Rechten  eine  Lanae  h&lt  und  auf 
dem  rechten  Fnfs  springend  tanzt.  Vor  jeder  Eline  ein  Tisch  mit  zwei 
Äpfeln  und  herabhangenden  Faden.  Die  Hanner  sind  alle  mit  einer  Tanie 
geachmflckt  und  nnterwarts  bemäntelt.  Ihntiche  Dar3t«IliingeQ  zeigen  sich 
auch  Nrr.  1774,  2864,  3010  und  269.  Solche  gaokleriecben  Tanzdarstellnngen, 
die  direkt  in  mimische  DarsteUang  flbergehen,  kommen  auch  lahlreich  bei 
Furtwangler,  Vasensammlung  im  Antiquarium,  *or,  z.B.  2919.  9444.  3489 
n.  6.,  nnd  bei  Stephaoi,  Compte-Rendn  de  la  Commission  ImpMale  Archio- 
li^que  ponr  l'aon§e  1868,  Erklärung  S,  170  u.  S.  161  n.  0.;  desgleichen  bei 
Stephani,  VaeeDsammlnng  der  EaiEerlichen  Ermitage  57.  270.  407.  808. 
1579  n.  0-,  sowie  bei  Beinach,  Antiquit^s  du  Uosphore  Cimm^rien  S.  1 18  u.  &. 
Sie  finden  sich  auch  bei  Furtwangler,  Die  Sammlnng  Sabnrofl,  bei  Heibig. 
Die    Wandgemälde    too   Pompeji  und  Herculanam,    bei   Gerhardt  aof  den 
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Eine  Art  Mime  ist  aucb  nicht  selten  der  moderne  Jongleur. 
Selbst  die  Akrobaten,  die  nur  ihre  körperliche  Geschicklichkeit 
zeigen ,  geben  heute  gerne  ihren  Vorfahrungen  einen  mimi- 
schen Rahmen.  So  fahrten  zwei  KQnsUer,  die  ich  hier  in 
Königsberg  im  Apollotheater  sich  am  Reck  produzieren  sah, 
nicht  einfoch  ihre  turnerischen  Leistungen  im  gewöhnlichen 
Trikot  aus;  sie  erschienen  als  Gfiste  eines  fashionablen  Bades 
stutzerhaft  in  weifsem  Anzüge  mit  Hut  und  Stock,  scheinbar  auf 
einem  Spaziergange  begriffen,  entdeckten  wie  zufällig  das  Reck, 
and  während  der  eine,  die  Cigarette  im  Hunde,  zuschaute,  voll- 
fabrte  der  andere  seine  Tricks,  bis  jener  dann  seinerseits  zu 
turnen  begann.  Beide  klatschten  sich  gegenseitig  Beifall  und 
schienen  ganz  von  dem  Vergntlgen  beseelt,  ihr  faules  Badeleben 
durch  ein  so  anregendes  Vergnügen  zu  unterbrechen.  Im  April 
1897  traten  in  Königsberg  die  O'Leary,  Barlesk-Akrobaten  (nacb 
Ausweis  des  gedruckten  Verzeichnisses  des  engagierten  KOnstler- 
personals  des  Apollotbeaters  von  Februar  1897  bis  Januar  1898) 
anf.  Sie  gaben  als  Sänftenträger  eine  mimische  Scene  zum 
besten,  in  der  sie  in  seltsamer  Weise  mit  der  Sänfte,  in  der 
einer  als  Türke  verkleidet  safs,  jonglierten.  Im  September  1897 
trat  ein  Jongleur  Canary  auf  ('/<  Stündchen  ohne  Gast).  Als 
gelangweilter  Kellner  befindet  er  sich  im  Gastzimmer  und  jong- 
liert scheinbar  zu  seiner  Unterhaltung  mit  Billardkugel  und 
Queue  und,  als  das  Reisegepäck  eines  Gastes  hereingebracht  wird, 
gar  damit 

Wer  die  Entwickelnng  der  modernen,  scenischen  Kunst  über- 
blickt, weifs,  in  wie  enger  Beziehung  von  jeher  der  Jongleur 
znm  Schauspieler  gestanden  hat.  Julleville  (Histoire  du  th^tre 
en  France,  Les  comidiens)  leitet  die  französischen  Schauspieler 
von  den  alten  Jongleuren   her').     Devrient  giebt  in  seiner  Ge- 


•tnuki geben  Spiegeln  und  in  zahlreichen  «ndem  deecripti*eii  &rch&o* 
logischen  Werken,  ühemll  sieht  mu  die  Jongleare  {»avfuaonoiofi  tansen 
und  springen,  and  nicht  selten  geht  ihre  Gankelei  direkt  in  den  mimiicheD 
Tani  odei  Qherhaapt  in  mimische  Dustellnog  Dher. 

')  K.  ft.  0,    S.  17  and  18:     .  .  ■  ■  In  Jengkurt,    eei  pha  antUra  enmidiaa 
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schichte  der  deutschen  SchanapielkaDst  den  dentBchen  Schan- 
Spielern  den  gleichen  Ursprung.  Mit  Recht  sagt  er  (Bd.  I, 
S.  203)  in  der  Schilderung  der  Schauspielkunst  zur  Zeit  des 
dreifsigjäbrigen  Krieges:  , Die  niederen  Lockungen  ffir  die  Schau- 
lust,  die  Seiltänzer-,  Schwerdt-  und  Balancirkttnste,  das  Taschen- 
spieler- und  Bänkelsängerwesen  behauptete  seine  uralte  Ver- 
mischung mit  dem  Comßdienspielen.  Klopffechter,  Spatonschläger, 
Luftspringer  and  Feuerfresser  waren  anter  den  ersten  Liebhabern 
und  Helden  dieser  Banden  zu  finden" '). 

So  war  Schröder,  einer  der  begabtesten  und  berflhoitesten 
Schauspieler,  den  die  deutsche  Bühne  je  besessen  hat,  von  Jugend 
auf  mehr  Equilibrist  als  Schauspieler,  und  selbst,  als  er  sich 
entschieden  der  Schauspielkunst  zugewandt  batte,  zeichnete  er 
sich    durch    eine    mehr  equilibristische  Leistung,    den   Grotesk- 

da  mi>y«n  Jtgt,  n'^oUnt-iU  pat  Ui  A^rititrt  dineii  dei  külriont  et  da  »iwui  roxtamt  f 
„Xu  hittriont  jont  Itt  jonglair$',  dit  vn  vitux  gUatairt  UUin  du  Xb  mücU. 

Bace  impirwabU,  «t,  jotm  vingt  nomt  difftrinü  ttujour»  nmtfabtE  i  <Ue- 
mtm«,  ilt  ant  traoeni  dir  tüelf  teuu  htaaeoap  mod^fitr  ni  Zoin  noam  ni  Itm 
phyiionomU;  et  lont  toaj'niiri  la  ntmti  Aomnu  que  noul  reneontrom  ianitt  i  la 
eour  du  rois,  ou  dant  la  grandt  laiU  du  ehättaalc;  lanttl  tur  lu  plaeu  pMiqiUt 
da  bonnu  viÜu,  ou  tur  Itt  ivutu  i  Ftatrie  du  bmtn/i;  in/atigabia  amwniri  da 
peupU  tt  du  grandt;  gu'ilt  turprenntnt  par  Itun  louri  dt  faret  o«  tadrtttt; 
qiiüt  igaitnt  par  leun  jtax  dt  noU,  Uurt  juolifraf«,  lair  niaütrie  qfftetit  ou  ttur 
hdbltri«  inpadtnltf 

1)  Schlager  leitet  in  den  „Wiener  Skiuen  auB  dem  Hittelalter",  Neue 
Folge  I,  S.  276)  das  Kapitel  Aber  den  Seiltanz,  das  Marionetten-,  Policinell- 
spiel  und  andere  Spektakel  mit  folgeoden  Worten  ein:  „HOgen  die  achtongi- 
wflrdigen  Pfleger  der  dramatischen  Kunst  neuester  Zeit  —  deren  hohe 
Knostleiatangen  jetit  den  Verstand  der  gebildeten  Welt  Europas  bescblftigeo, 
und  das  verfeiaeftsta  QefQhl,  bis  auf  die  innersten  Fibern  aninregen  ver- 
mögen —  in  diesem  Anhange  die  Beifflgang  der,  in  der  Überschrift  beieich- 
neten  Spektakel,  an  die  ErscheiDungeo  dramatischer  Kunst  höherer  Art  ent- 
schuldigen; 80  unedel  jetzt  diese  TerbrOderung  sich  darstellt,  so  unerlU^lich 
ist  sie  aber  zum  Verst&ndnifs  jener  hinabgesunkeDen  Zeit,  Ire  dieselbe  Hand, 
welche  den  Dolch  des  Trauerspiels  Eückte,  oft  aucb  mit  der  Drahtpuppe 
beschftftigt  war,  und  der  Fnfs  desselben  Schauspielers  im  SeiltftuierBchnh 
und  im  tragischen  Kothnm  tngleicb  wandelte  —  so  unentbehrlich  ist  sie 
■or  VerTollst&ndigung  der  Entwickelungsgeschichte  des  öffentlichen  Wiener 
Theater  wesens. 
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Tanz,  aus').  Noch  Lessing  empfand  aber  diese  Verbindung 
zwischen  SchanspielknDst  and  Equilibristik  Verdrurs,  und  bekannt 
genug  ist,  dab  Goethe  die  Leitung  des  weimarischen  Theaters 
niederlegte,  weil  er  es  nicht  zu  verbindem  vermochte,  dafs 
gaukleriscbe  EunstetOcke  sich  mit]  der  wahren  Schauspielkunst 
verbanden. 

Freilich  haben  die  Schauspieler,  je  mehr  sie  zum  BewuTst- 
sein  ihrer  vornehmen  künstlerischen  WQrde  kamen,  desto  mehr 
gegen  ein  gemeinsames  Auftreten  mit  Akrobaten  und  Equilibristen 
und  eine  Vermischung  mit  diesen  protestiert.  Der  Versuch, 
beide  Klassen  zu  gemeinsamer', Wirkung  mit  einander  zu  ver- 
einigen, hat  in  neuester  Zeit  Karl  von  Holtet  schweren  Verdrufs 
bereitet*)-  Trotz  dieses  Widerspruchs  ist  die  uralte  Verbindung 
und  Vermischung  beider  Eänste  nicht  ganz  geschwunden.  Der 
CHrkus  bat  sie  auch  heute  noch  nicht  aufgegeben.  Bekannt 
genug  sind  die  theatralischen  Pantomimen  des  Girkus  Renz  und 
anderer  Institute.  Fast  überall  geben  da  die  Clowns  panto- 
mimische und  mimische  Vorstellungen. 

DafQr,  dafs  aus  den  griechischen  Jongleuren  die  ältesten 
beru&mäfsigen  Hirnen  hervorgegangen  sind,  haben  wir  nun  eine 
ganze  Anzahl  quelleDmäfsiger  Belege.  Beständig  findet  sich  im 
Griechischen  die  Verbindung  der  Begriffe  Mime  und  Jongleur 
^tftog  und  ^tavuaTotiotö^).  Die  Klassen  der  Mimen  und  Jong- 
leure greAzen  für  den  Griechen  nicht  nur  nahe  an  einander,  sie 
scheinen  oft  geradezu  in  einander  überzugehen.  So  wurde  an 
der  vorher  angeführten  Stelle  des  Diodor  Agathokles  mit  einem 
Jongleur  und  in  demselben  Atemzuge  mit  einem  Mimen  ver- 
glichen, ebenfio  ward,  wie  wir  sahen,  Noemon  als  Jongleur  und 
ZQ  gleicher  Zeit  als  Mime  von  Athenaeus  bezeichnet,  desgleichen 
findet  sich  bei  Diodor  (vgl.  Suidas  n-podfixiijs)  der  Begriff  des 
Hirnen  dem  weiteren  des  Jongleurs  untergeordnet').  Selbst  in 
den  späteren  Jahrhunderten,  als  sich  längst  der  Mime  vom  Jong- 


■)  Devrieot  a.  a.  O.  II,  3.  329  folg. 
>)  DeTrient  a.  a.  0.  IV,  S.  135. 

imv/taroimioif  xaitn  iovimy  tniTtjiliifiara  fiav9iivfiv  tifiXoitfilito, 
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lenr  geschieden  hatte,  blieb  die  Meinung  tob  ihrer  nahen  Knnst- 
verwandtBchaft  bestehen  und  äufserte  sich  in  ihrer  unaufhörlichen 
ZusammeDStellung,  so  z.  B.  bei  Dio  ChrysostomuB^),  bei  Plntarch'), 
bei  Capitolinns*),  bei  Sidonins  Apollinaris ').  Ja,  die  griechiBchen 
Astrologen  glaubten  ei-nsthaft  daran,  dafe  Mimen  und  Gaukler 
unter  derselben  Konstellation  geboren  würden.  So  heirst.es  bei 
Manetho'):   «E^^  werden  im  Gegenschein  der  Sonne  ond  des  Hars 


•)  Oratio  LXVI.    Vgl.  oben  S.  143;  Anm.  2. 
>)  Aator.  XXI.     Vgl.  oben  S.  164,  Anm.  2. 
')  Capitolious.  Veras  cap,  VIII;  vgl.  oben  S.  199,  Adiu.  1. 
*)  Im  Lobgedicbt  auf  die  Stadt  Narbo   findeo  eich  eioe  Menge  mimi 
imd    Bcboenobatae,   d.  h.  Seilt&nzer,   also  Jongleure,  9au/tarornnoi.     Sidon. 
ApoU.  C.  XXIII,  37— 40;  263—271;  300—306: 

laive,  Narba  potent  lalubritate, 
.    urbe  at  rurt  rimid  bonv  vidtri, 

ntirij,  eieilnu,  ambilu,  (ab*mM, 

portü,  portieibiu,  fora,  Ihaatro  .  .  , 
lam  $i  itria  forte  terminanitm 

M  tptctacula  ctperant  theatri, 

paiUbal  ehomi  omni»  Aüfrünlm, 

ttunquaiK  ei  Areite»ent  naoeMgue  Mueat 

propltr  pulpita  ivdieei  ndtremt. 

ceram  tt  Caramalhu  aul  I^abaton 

claluü  /audbiu  «f  loquenli  gtttu 

mdu,  cmre,  fftna,  aanu,  rotatv 

tot«  in  tdurmate  vd  lemtl  latMt .  ,  , 

quid  dicam  cilAorütruu,  dioTauiae, 

raniisl,  jdtetra,  ioeoe,  paUn,  nidenlem 

ecratu  tt  (r«pidanlcr  txpliearef 

«am  circauibue  ipee  juanta  tudä 

nidor  geteerte  üilonanM  Moma, 

laatam  par  Juit  exarare  Muean. 
5)  Apoteleamatica  IV,  216—293: 

XqioS  t'  tlaQÖfrtoi  M  milviaai  ßgoitlais, 
loxv^äv  fgyiay  ttix«  novonaixioQaf  äi^paf, 
ö)fl<yf«(«((,  ifilvpoxia  Siaigojiat'oSvriif,  txrtimiv 
ttl9fioßäiat,  nqxioifft  nuavgiar^pif  tv  Igyoit, 
al9(Qi  ■«)  yaf^  ftt/Jll^fiiya  f^a  tll'-vvrag, 
ftifioplovi,  xlfür}!  t'  tmßriro^s,  vßQiydiojitt, 
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'  im  Hause  des  Stier-  und  Widderzeichens  und  des  Lftwen  die 
Gaukler  geboren,  die  theaterlostigeu  VoUbringer  kabner  Werke, 
durch  die  Loft  hinfliegende  Petauristeo;  aber  auch  die  Hirnen, 
im  Lande  ziehende  Vilgel,  in  der  Stadt  die  verworfeuBte  Brut 
In  den  nachchristtichen  Jahrhunderten  teilen  Mimen  and  Jong- 
leure durchaus  die  Bühne  mit  einander.  Wenn  Di«  Chrysostomus 
meint,  wer  das  Wohlwollen  des  Volkes  gewinnen  wolle,  müsse 
ihm  Mimen  und  Jongleure  vorfahren,  so  ist  es  klar,  dafs  der 
Jongleur  den  Mimen  auf  dem  Theater  ablOate  (vgl.  oben  S.  149). 
In  der  That  finden  wir  diese  Gemeineamschaft  zwischen  Mimen 
and  Gauklern  noch  in  der  heutigen  Zeit  auf  der  japanischen 
Bohne*).  Die  modernen  japanischen  Schauspieler  k9»nen  selbst 
heate  noch  auf  ihren  Gastreisen  in  Europa  diesen  Zusammen- 
hang mit  der  gankleriscfaen  Kunst  nicht  ganz  verleugnen').  Ja, 
ein  wenig  übten  später  noch  die  Mimen  auf  der  grofsen  Buhne 
und  im  grofsen,  mimischen  Drama  gauklerische  Kttnste.  Dazu 
boten  besonders  die  unaufhörlichen  Prflgelscenen  Ver&nlaasang 
(vgl.  S,  195).  So  amüsierte  sich  nach  Synesius  (Lob  der  Kahl- 
heit ed.  Tetavii  S.  77  c.)  das  Publikum  über  einen  Himen,  der 
die  erstaunlichsten  Proben  von  der  Härte  seines  Schädels  gab; 
man    gofs   ihm    bei   seinem   Auftreten    siedendes  Pecb    auf   den 


äfytu  }'^£,  noZiof  nnffij;  änöliaja  ytyf9lit, 
ftaqötf^yai,  Xitois,  äaxvf"*"^'  "taf^goQiliatat, 
x^JonXaytit,  ifrCtiafai,  «d  xvgmpyai  ipalaxgovt, 

nv  ii  aiiv  'HtUip  it  ncl  "Aqä'i  aal  Kvn^ii  Öif9^, 
axoivopätas  riüx",  ""Xoßäfiovitt-,  v^öSar  ttt  y^v 
ytiiovl^  9miätoio  xatap^inioSyra;  iaviovs, 
wv  ö  noQo^  fio^o(  laiii;  Inijv  ilg  a<pälifiata  vivag. 
')  Vgl.  darober  die  Nachweise  bei  Humbert,    Le  Japon  illustri. 
>)  So  berichtet  Fischer,  der  als  früherer  Theaterdirekttir  and  von  allen 
Tornrteilen   freier  Kenner  ji^nischer  VerhKItniBse  fUr  sein  Urteil  alle  Be- 
rflcksichtignog  verlangen  darf  a.  a.  0.  8.  186:    „Eine  japanische  Kampf-  und 
Sterbesceoe   grenit   nicht  nnr  an  die  Karrikatur,   sondern  treibt  die  Earri- 
katnr  anf  die  Spitze,  und  ich  konnte  daher  bia  jetzt  —  ich  will  noch  nicht 
endgültig   nrtfilen    —   nie  von  tragischen  SchauBpieleni  in  Japan  sprechen, 
Mndern  nur  ?on  mehr  oder  minder  geschickteu  Hampelmännern." 
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Kopf,  traktierte  ihn  mit  Fausthieben  and  FufsstOfaen,  ja,  selbst 
der  Stnrmbock  und  Steingut  vermochten  nichts  gegen  ihn.  Das 
ist  schon  nicht  mehr  mimische  Kunst,  sondern  rechtes  Gankel- 
wesen,  und  es  war  doch  einmal  etwas  anderes  als  die  gewöhn- 
lichen, klatschenden  Ohrfeigen  der  stupidi. 

So  spärlich  und  lückenhaft  unsere  Quellen  gerade  über 
diesen  Gegenstand  sind,  so  kOnnen  wir  doch  einige  Beispiele 
fQr  den  Übergang  des  Jongleurs  zum  Uimen  nachweisen,  und 
zwar,  was  für  uns  von  besonderem  Interesse  ist,  in  recht 
frflher  Zeit. 

Als  die  Gaukler  bei  Xenophon  den  Schwertertanz  ausgeführt, 
Räder  mit  dem  E9rper  nachgebildet  haben  und  auf  der  Töpfer- 
Scheibe,  während  sie  sieb  im  Kreise  herumdreht,  lesen  und 
schreiben  sollten,  da  verlangt  Sokrates,  sie  mochten  Tänze  auf- 
führen, in  denen  Charitinnen,  Nymphen  und  Hören  dargestellt 
werden.  Und  zwar  setzt  er  die  Fähigkeit  zu  solchen  mimischen 
Tanzproduktionen  als  etwas  bei  Jongleuren  Selbstverständliches 
voraus.  In  der  That  wird  auch  schnell  seinem  Wunsche  Folge 
geleistet.  Der  Knabe  und  das  Mädchen  des  Gauklers  stellen 
das  Begegnen  der  auf  Naxos  von  Theseus  verlassenen  Ariadne 
mit  Dionysos  auf  die  reizvollste  Weise  mimisch  dar.  Die  Gäste 
des  Eallias  sehen  nicht  nur,  wie  das  Liebespaar  sich  herzt  und 
küfst,  sie  bOren  aucb  ihre  Beteuerungen  und  LiebesschwUre. 

Wir  haben  hier  zweifelsohne  eine  mimische  Darstellung  der 
Jongleure,  freilich  ist  sie,  um  einen  späteren  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, in  höherem  Grade  pantomimiscb  als  mimisch.  Doch 
fehlt  neben  der  Musik  den  Tänzen  nicht  das  gesprochene  Wort, 
das  den  Mimus  vom  Pantomimus  scheidet').  Von  besonderem 
Werte  ist  hier,  dafs  Sokrates  von  den  Gauklern  derartige 
mimische  Produktionen  als  selbstverständlich  verlangen  kann. 
Denn  danach  mufs  man  im  Anfange  des  vierten  und  auch  schon 


')  Auch  Uinel  (Oeuhichte  des  Dialogs)  fotst  diese  Produktion  der 
Gaukler  dürchaae  als  eine  mimiBche  anf.  Weiu  hier  di«  mimische  Pro- 
dnktion  Tornebinlich  im  Tanie  Tollfflbrt  wird,  so  vollen  wir  bedenken,  dab 
die  Hirnen  biufig  genug  T&nzer,  öfxn"^"^  genannt  werdeo. 
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im  fOnften  JahrhaDdert  die  Verbindung  zwischen  mimiscliea  und 
gaukleriBcheo  Vorfahrnngen  als  alltäglich  angesehen  haben. 

Noch  wichtiger  ist  jedoch,  was  Athenaeus  von  Nymphodorus 
berichtet').  Er  war  ursprQnglich  ein  Gaukler  und  scheint  als 
solcher  nicht  geringen  Ruf  genossen  zu  haben,  da  ihn  Athenaeus 
mit  dem  berühmten  Feuergaukler  Kratisthenes  vergleicht,  der 
ans  der  Schule  des  Jongleurs  Xenophon  hervorgingt).  Dann  ist 
er  aber  auch  ein  vortrefflicher  Hirne  geworden,  wenn  er  auch 
nicht  ganz  den  Vergleich  mit  dem  berühmten  Eleon,  der  nach 
Athenaeus  der  beste  Darsteller  italischer  Mimen  war,  aushälL 
Wir  erfahren  sogar  etwas  von  seinen  Produktionen.  Denn  die 
Verspottung  der  Einwohner  von  Rhegium  um  ihrer  Feigheit 
willen  wird,  soweit  wir  sehen  können,  in  einem  Himus  des 
Nymphodorus  vorgekommen  sein.  Hat  ja  doch  auch  Xenarch, 
der  Sohn  und  Nachfolger  Sophrons,  nach  dem  Zengniese  des 
Photios  und  Snidas  die  Rheginer  auf  Verlangen  des  altem 
Dionys  wegen  ihrer  Feigheit  verhöhnt').  Da  Athenaeus  diese 
Nachricht  aus  Duris  hat,  so  gehört  Nymphodorus  spätestens  ins 
dritte  Jahrhandert.  Hier  wollen  wir  auch  des  oben  erwähnten 
NoemoD  gedenken,  der  sich  gleichfalls  aus  einem  Jongleur,  der 
scheinbar  allerlei  Flüssigkeiten  aus  seinem  Körper  za  ziehen 
wnfste,  zum  Hirnen  entwickelte. 

■)  Athen.  I,  19f.;  vgl.  oben  3.516,  Anm.  2  uod  Z,4S2f.T  fn  ii  KX^y 
ö  filftttvlos  tn atalMÜfWoi,  Santg  xal  jüp  ItbIucüv  fitfiuv  Spiinos  yfyotrty 
aSnongöaainoi   vnoxoii^c    xal    yag    tfvfupoiti^u   nt^^v   iy    r^   fvtjfionvo- 

))  Die  Qankler  macbten  &lao  auch  im  griechischen  Altertnin  wie  im 
Mittelalter  Schule  und  aberlieferten  so  im  geheimen  ihre  Ferti^eiten  veiter. 

')  Bekannt  ist  das  Sprichwort:  'Ptjylvov  inläitQoi.  Holm  sagt  in  der 
aeschichte3iEilieDg(Bd.II,  S.ISOu.  181)  Aber  den  ersten  Ausgang  des  Eampfes 
nriscben  Dionys  and  den  Bheginern:  „Er  (Dionys)  gewfthrte  ihnen  Frieden 
nnter  der  Bedingnng,  dala  sie  300  T^ente  lahlen,  ihre  ganxe  aas  70  Segeln 
bestehende  Flotte  ihm  ausliefern  und  100  Geiseln  stellen  aolllen.  Die  Bheginer 
,  gingen  darauf  ein,  ohne  >n  bedenken,  dafs  sie  nun  gAnilich  in  der  Hand 
des  Tyrannen  waren,  Es  war  das  Verfahren  äet  ROmer  gegen  Karthago, 
aber  Karthago  ging  besiegt  solche  Bedingungen  ein,  wie  Bhegion  ohne 
Kuipf".     Also  war  der  Vorwnrf  der  Feigheit  nicht  ohne  Berechtigung. 
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Wie  aber  auch  andere  Bcvölkerungsklassen  unter  Umstäoden 
Hirnen  wurden,  wenn  ihr  Beruf  sie  zu  dergleichen  DarstellnogeD 
antrieb,  vermögen  wir  in  recht  ergötzlicher  Weise  aus  einer  Stelle 
des  Atheoaeus  herauszulesen ').  Dort  wird  ein  gewisser  Ischo- 
machue  erwähnt.  Er  war  ursprQnglich  ein  Herold,  das  heifst 
ein  Ausrufer,  ein  Mann,  dessen  Beruf  es  war,  zu  verauktionierende 
Waren  anzuzeigen.  Er  befand  sich  also  in  einer  ähnlichen  Lage 
wie  ein  Jongleur,  der  seine  KuoststUcke  anzupreisen  und  das 
Publikum  zu  den  Vorstellnugen  anzulocken  hatte.  Wir  haben 
gesehen,  dafs  hauptsächlich  diese  Aufgabe  die  Gaukler  zu  mimi- 
schen Produktionen  veranlafst  hat.  Die  Ähnlichkeit  der  Lage 
bat  nun  diesen  Ausrufer  gleichfalls  zu  einem  Mimen  gemacht; 
freilich  trug  er  seine  mimischen  Darstellungen  iy  xoU  xvx'laie 
vor,  das  heifst  unter  freiem  Himmel,  auf  freien  Pl&tzen  und  auf 
der  Strafse,  wo  sich  eine  Menge  Volkes  um  ihn  im  Kreise  sam- 
melte. Da  er  nun  aber  allmiLhlicb  vielen  Beifall  fand,  so  dafs 
er  sich  sogar  später  mit  Eleon,  dem  berahmten  Mimen,  messea 
konnte,  fing  er  an,  seine  Darstellnngen  ganz  kunstmäfsig  aosza- 
flben  und  trug  seine  Mimen  iv  ^avittimv  vor').  Freilich  grenzt 
das  Gewerbe  eines  Ausrufers  nahe  an  das  des  Gauklers;  so  ist 
denn  auch  dieses  Beispiel  geeignet,  uns  den  Obergang  des  Gauk- 
lers zum  Mimen  zu  veranschaulichen*). 

Ischomachus  wird  von  Athenaeus  (X,  452  f)  als  ein  Nach- 
eiferer, mithin  doch  als  ein  Zeitgenosse,  wenn  auch  vielleicht  ein 
jüngerer,  des  Nymphodorus  bezeichnet,  also  auch  dieses  Beispiel 
für  die  Verwandlung  des  Jongleurs  in  den  Mimen  fällt  spätestens 

')  Atfaeo.  X,  453f:  toviov  (DLmlich  des  Kympbodor]  Ü  xal  laxöfutxot  ü 
xrfQvi  tyiftio  fqJtur^,  Ol  tv  tots  xvxlotf  t)totf!to  iBs  ftifi^tif  ti(  6' ifüdox((tu, 

^  Als  Nacfaeiferer  des  Eleon,  der  ein  ZeitgeooBse  des  Njmphodonu 
war,  gehört  hcbomachua  spätestens  ins  dritte  Jahrhundert  ror  Christus. 

*)  Auch  der  in  der  deutEcfaeo  Schanspielknost  rahmlichst  bekannte 
Wiener  Archimime  Jesepb  Stnnitskf  (Tgl.  «ben  S.  455)  war  gleichßklls  tod 
Hause  aus  ein  Marktecbreier.  Schlager  in  den  „Wiener  Skiaten  aus  den 
Mittelalter-  (Neue  Folge  I,  387)  sagt:  .Die  Wiencir  stldtiscbeu  Orundbncbs- 
akten  1727  erkl&reu  ihn  tum  Mund-  und  Zabnarat  von  Ilerknuft  (ein  Hackt- 
schreier  dieser  Zeit)". 
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in  den  Anfaa^  <les  dritten  Jahrliuaderts.  Um  diese  Zeit  ist  der 
Prozefs,  der  aus  den  wandernden  Gauklerbauden  wandernde 
Mimengesellschaften  faervorgeheo  liefs,  vollsagen.  Das  mimiBCfae 
Drama  besitzt  jetzt  endlich  seine  berufsmäCsigen  Darsteller'). 

Dieser  Übergang  war  fllr  den  Jongleur  leicht  genug.  Bei 
schwierigen  Produktionen  erschien  er  im  Trikot;  Oberkörper, 
FoTse  und  Arme  blieben  unbedeckt,  auch  das  Haupt  frei  und 
unverhüllt*).  Wenn  der  Gaukler  Leib  und  Hinterteil  unter 
diesem  Trikot  ausstopfte,  sich  einen  Phallus  vorband  und  den 
kurzen  Kittel,  den  er  sonst  im  gew(lhnlichen  Leben  trug,  um- 
biag,  so  war  der  phlyakische  Mime  fertig.  Ja,  das  letzte  war 
vielleicht  nicht  einmal  nötig,  finden  wir  doch  bei  Heydemann 
wiederholt  phlyakische  Schauspieler,  die  selbst  dieses  Kleidungs- 
stückes entbehren'). 

Theophrast  schildert  int  sechsten  Kapitel  seiner  „Charaktere" 
dea  Verworfenen ;  er  ist  ein  Pflastertreter,  ein  liederlicher  Bursche, 
ein  Oarkoch,  ein  Spielbudenhalter,  ein  Dieb,  ein  Zuchthäusler, 
ein  Kuppler;  es  kommt  ihm  nicht  darauf  an,  nOchtern  den 
Kordax  zu  tanzen*),  ja,  er  ist  schamlos  genug,  im  Chor  der 
KomOdie  ohne  Maske  aufzutreten.  Treffend  ist  mit  diesen 
Worten   die  Schmach   gekennzeichnet,   welche   die  scbausplele- 


■)  Am  Anfang  dea  dritten  Jahrhunderts  haben  sich  auch  die  Gankler 
seibat  den  ZaCritt  zur  Bobne  erk&mpft  nnd  treten  aogar  mit  Romöden  und 
TntgOden  inummen  aof,  wie  drei  choregiacbe  Urkunden  von  Delos  erweisen. 
Vgl.  Bulletin  de  Correapondance  faellinique,  7.  Jahrgang,  1885.  Uanvette- 
Besnftalt,  Fonilles  de  Diloa.  Inscriptioas  chor^giques  S.  1 10,  No.  T.  r^- 
}«i{ufolJ,  HiöSufos  iftovvilöiat^ot,  Eixl.ijt,  OluäJrfS,  Xa^f^<o^iol  'Bfyo<f'ilo( 
'Mgatyoi  .  .  9avftaiojroiä(  KXtvnäjga.  Dieselbe  Savfiaionotdc  Klftmatfa 
findet  «ich  in  gleicher  QeaelUcboft  auf  No.  VII  und  ein  »avfiajonoibt  Zig- 
iiw  {KtgSmr  BOcheler)  auf  No.  Till.  No.V  alammt  aua  370 «.  Chr.,  No.  TU 
ans  265  a.  Chr.,  No.  Till  aui  361  a.  Chr.  Uanvette-Beananlt  BChrieb  'Olv- 
fiajonotit,  BDcheier  korrigierte  in  ^avitatonaiöt.  Tgl.  Rhein.  Mnaeum  36, 
1883,  8.  480. 

*)  Tgl.  die  Abbildungen  hei  Baumeister  631,  633.  633. 

■)  So  die  Schauspieler  auf  C,  T  nnd  0.  Odjsseua  und  Diomedes  auf 
h  erscheinen  gleichfalls  fast  anbekleidet. 

*)  Ariitophaoes  (Wolken  v.  536)  rechnet  es  sich  lum  Verdienste  an, 
dab  dieser  Tans  in  keiner  seiner  EomOdiea  vorkommt. 
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Tische  Aktion  ohoe  Maske  traf.  Niemals  sind  daher  griechische 
Schauspieler  ohne  Maske  aufgetreten,  auegenommen  die  mimi- 
schen Darsteller. 

Aber  die  bäuerlichen  und  bttrgeriichen  Schauspieler  des 
alten  dorischen  Mimus  tragen  noch  Masken.  Masken  finden 
wir  auf  den  'sogenannten  Phlyakenvasen.  Auch  die  Schau- 
spieler der  Atellane  tragen  noch  Masken.  Diese  finden  sich  noch 
auf  den  schon  wiederholt  erwähnten  Atellaoendarstellangen  aus 
dem  ersten  Jahrhundert  nach  Christus.  Erst  der  bernfsmäfsige 
Mime  legte  die  Maske  ab,  er  hatte  als  ehemaliger  Gaukler  keine 
bargerlicben  Rücksichten  zu  nehmen.  Es  ist  darum  wohl  nicht 
einfach  aus  kttnatlerischen  Rflcksichten  zu  erklären,  wie  Heyde- 
mann  will,  wenn  sich  auf  den  phtyakischen  Darstellungen  neben 
den  maskierten  auch  unmaskierte  Schauspieler  finden,  so  z.  B. 
auf  la,  b,  d,  f,  i,  s,  u,  X,  R,  G,  B,  E,  Z,  L,  1,  w,  x,  y;  hier 
beginnt  sich  wohl  schon  die  Sitte  der  Mimen,  ohne  Maske  zu 
spielen,  langsam  einzufuhren.  Wir  können  diese  Frage  glück- 
licherweise entscheiden.  Wenn  Athenaeus  (X,  452  f )  von  dem 
mimischen  Schauspieler  Kleon  sagt,  er  sei  der  beste  un- 
maskierte Schauspieler  italischer  Mimen  gewesen,  so  trat 
nicht  Kleon  allein  ohne  Maske  auf,  sondern  auch  andere 
mimische  Darsteller,  da  er  der  beste  derartige  Schauspieler  ge- 
nannt wird.  Es  bandelt  sich  hier  jedenfalls  um  eine  ziemlich 
alte,  mimische  Gewohnheit,  denn  Eleon  wird  an  derselben  Stelle 
als  Zeitgenosse  des  Nymphodor  erwähnt,  und  wir  haben  eben 
den  Nachweis  geführt,  dafs  Nymphodor  spätestens  am  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts  lebte. 

Weder  Tragöden  noch  Komdden  duldeten  weibliche  Mit- 
glieder unter  sich').  Selbst  im  Pantoraimus  traten  Frauen  erst 
in    der    späteren  Eaiserzeit    auf,    nur  die   Mimen  machten  hier 

')  Die  schau  spiele  rieche  LeistuDg  \a  dem  grutsen  antiken  Theater  soll 
Ober  weibliche  Krftfte  gegangen  sein  (Öbmichen  in  I.  t.  HOllers  Hdb.  V,  S, 
3.  '2bO).  Aber  die  weiblichen  Hirnen  sind  später  auch  in  den  groben 
Theatern  aufgetreten.  Die  Stimme,  anf  die  et  docb  hier  vornehmlich  an- 
kommt, ist  Iwim  Weibe  genite  nicht  weniger  kr&ftig  und  durchdringend  wie 
bei  dem  Hanne. 
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wieder  eine  bOchst  merkwürdige  Ansnahroe.  Es  ist  bekaDOt,  dats 
es  neben  miinnlichen  Mimen  beständig  auch  weibliche  gegeben 
hat,  ja,  die  letzteren  erfreuten  sich  anter  Umständen  solchen 
Ansehens  unter  ihren  Genossen,  dafs  sie  sogar  Direktricen 
(Arcbimimae)  wurden.  Bei  Orelli  (inscript.  Nr.  4760)  wird  die 
Claadia  Hermione  erwähnt,  eine  „Arcbimima  sni  temporis  prima". 
Wie  war  es  mOglich,  dafs  Jahrhunderte  hindurch  eine  solche 
Institution  bei  den  Mimen  als  ganz  selbstverständlich  und  natür- 
lich, dagegen  bei  allen  andern  Schaaspielern  als  ganz  unmöglich 
und  andenkbar  gelten  konnte?  In  dieses  Dunkel  bringt  die 
Erkenntnis  des  gauklerischen  Ursprungs  der  Mimen  Licht  Die 
Jonglerie  ist  von  Anfang  an  von  Männern  und  von  Frauen  aus- 
geübt worden.  Wir  haben  oben  orientalische  Gauklerinnen  nach- 
gewiesen. Schon  in  der  ersten  ansfahrlicbeo  Schilderung  von 
griechischen  Oanklern,  die  wir  besitzen,  in  Xenophons  Symposion, 
begegnete  uns  eine  Gaaklerin.  Zahlreich  sind  die  bildlichen 
Darstellungen  weiblicher  Jongleure  (Baumeister  Abb.  231,  631, 
632,  633).  Auch  bei  Athenaeus  im  Sophistenmahl  finden  sich 
wiederholt  Gauklerinnen  erwähnt ').  Ward  also  der  Gaukler 
zum  Mimen,  so  folgte  ihm  die  Ganklerin.  So  mufste  es  selbst- 
verständlich von  vornherein  männliche  und  weibliche  Mimen 
geben.  Ebenso  selbstverständlich  ist  es  andererseits,  dafs  die 
TragOden  und  Komöden  bei  ihrer  ganz  anderen  und  vomehmeren 
Herkunft  gar  nicht  in  die  Kunstgemeinscbaft  mit  einem  Weibe 
gelangen  konnten.  Wie  hätten  sie  auch  eine  Ehrlose,  denn  das 
war  nach  antiker  Anschauung  jedes  Weib,  das  die  Bühne  betrat, 
unter  sich  dnldeo  sollen*)?  Der  Mime  hat  sich  freilich  nie  zu 
dem  Ehrbegriffe  seiner  vornehmen  Eunstverwandten  erhoben, 
auch  hierin  bat  er  sich  stets  dem  Gaukler  näher  gefühlt 

>)  Athen.  IV,  129d;  9ev/uitoii^ol  ywatws;  (IT,  137  c)  ans  HatroQ, 
dem  PftTodeo: 

ffopvat  i'  ilaijlötiv,  Kov^t  S^o  9ifvfiatoitoio(. 

*)  Ehrlos  Bind  schon  die  Torf^gerinnen  der  griechiBchen  QkDkleriiinen 
and  Hirnen,  die  ägyptischen  nnd  orientalischen  Tftnserinnen  (so  die  alte 
Hekt  in  Ebers'  Uarda).  Elnnsinger,  Bilder  aus  Oberägypten,  identifisiert 
ihre  Nachfolge  rinnen,  die  ägyptischen  TOnEerionen,  mit  den  Freuden  mftdchen. 


DgitzedbvCoÖglC 


530  SechiUB  Kapitel. 

Aach  die  Art  der  Verfassung  der  MimeDgesellschafteD  unter 
einem  ArchimimeD,  also  nach  modernem  Ausdruck  die  Prinzipal* 
Schaft,  rOhrt  von  der  Verfassung  der  alten  Gauklerbanden  her, 
die  gleichfalls  immer  anter  einem  selbstgew&hlten  Prinzipal 
standen,  falls  dieser  nicht  etwa  seine  Gesellschaft  gekauft  hatte, 
so  dafs  er  den  Mitgliedern  als  Herr  den  Sklaven  gegenflberstand. 
Schon  der  Syrakusaner  in  Xenophons  Gastmahl,  der  das  Mädchen 
und  den  Knaben  als  mimische  Gaukler  herumfahrt,  ist  so  eine 
Art  Mimenprinzipal. 

Es  wäre  seltsam,  wenn  in  diesen  Banden  jeder  fttr  sich 
allein  gemimt,  und  wenn  man  sich  nicht  gelegentlich  zu  der 
wenn  auch  nur  improvisierten  Darstellung  irgend  einer  mimischen 
Grundidee  vereinigt  hätte ;  das  ist  aber  der  Ansatz  zur  mimischen . 
Hypothese. 

Diese  wandernden  Mimengesellschaften  bemächtigten  sich 
allmählich  all  der  verschiedenen  Typen  und  Themen  des  uralten 
Bauemmimus;  sie  wurden  die  Httter  und  Hehrer  des  grolsen 
mimischen  Hortes.  Sie  waren  nicht  mehr  an  heilige  Zeiten, 
gebunden,  sie  fanden  sich  überall  ein,  wo  es  hoch  herging,  und 
fahrten  Überall  ihre  kleinen  Mimendramen  auf,  wie  der  Syra- 
kusaner  von  dem  Knaben  und  dem  Mädchen  auf  dem  Gastmahl 
des  Kallias  das  mimische  Ballet  geben  läfst. 


Besonders  beliebt  waren  die  neuen  Mimen  am  Hofe  EQnig 
Philipps,  und  mit  König  Alexander  zogen  sie  in  Scharen  nach 
Kleinasien ').  Dort  stiefsen  diese  Darsteller  des  dorischen  Mimus 
auf  die  ionischen  Mimen,  die  sich  inzwischen  unabhängig  von 
ihnen  entwickelt  hatten,  und  aus  diesem  welthistorischen  Zn- 
sammenstofs  entstand  erst  das  grofse  mimische  Drama,  die 
mimische  Hypothese  am  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  vor 
Christus.  Der  dorische  Mimus  war  ursprilnglich  prosaisch,  wie 
es  Sophrons  Mimen  sind;  grofse  Künstler,  wie  Epicharm,  hatten 

>)  Tgl.  oben  S.  151,  193.  219. 
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ihn  in  metrische  Formen  gezwängt,  dabei  blieb  er  immer  noch 
rein  roimologisch. 

Die  mimische  Hypothese  aber  zeichnet  sich  gerade  durch 
ihre  zahlreichen  Cantica  aus,  diese  Couplets,  die  so  sehr  den 
Beifall  des  Volkes  fanden,  über  welche  die  Kirchenväter  darum 
ganz  besonders  schalten,  und  die  schliefslich,  da  man  sie  nicht 
ausrotten  konnte,  dem  kirchticbeu  Gesang  in  Rythmus  und  Melodie 
zum  Vorbilde  dienen  mufsten.  Dfese  Verbindung  von  Himologie 
und  Mimodie  hat  die  mimische  Hypothese  zum  Siege  gefflbrt. 
Dabei  wurde  die  Himodie  besonders  stark  betont,  vielfältig  nahm 
später  die  mimische  Hypothese  einen  ans  Opera-  oder  Operetten- 
hafte streifenden  Charakter  an.  Damit  war  zugleich  der  ersehnte 
Ersatz  fär  den  fehlenden  Chor  der  Komddie  geschaffen;  das 
haben  Plautus  und  Caecilius  Statius  begriffen,  als  sie  die  Mimodie 
als  mimisches  Canticum  in  ihre  Komödie  hinfibernahmen;  als 
Novius  und  Pomponius  die  Atellane  litterarisch  ausgestalteten, 
durfte  gleichfalls  <  das  mimische  Canticum  nicht  fehlen.  Daa 
Couplet  aber  erlangte  das  mimische  Drama  erst,  als  es  im 
Beginne  der  alexandrinischeii  Epoche  nach  lonien  kam  und  dort 
den  ionischen  Mimus,  die  Mimodie,  in  sich  aufnahm.  Erst  da  war 
seine  Entwickelung  zur  Hypothese  vollendet. 

Durch  die  ionische  Mimodte  geht  wie  durch  den  ganzen 
Mimus  die  Zweiteilung  in  eine  mythalogische  und  eine  bio- 
logische Richtung.  Das  meinte  Äristoxenos,  wenn  er  die  beiden 
Hauptgattungen  der  ionischen  Mimodie,  die  Magodie  mit  der 
Komödie,  die  Hilarodie  mit  der  Tragödie  verglich').  Der  Magode 
stellte  biologische  Typen  dar,  Weiber,  Ehebrecher,  Kuppler, 
einen  Betrunkenen,  der  im  Rausche  zum  Liebchen  zieht,  und 
ähnliche  Figuren;  der  Lysiode  and  Hilarode  wird  dagegen  seine 
Typen  der  Mythologie  entlehnt  haben.  Der  mimische  Vortrag 
des  Magoden  wie  des  Hilaroden  ist  durchaus  melisch.  Der 
Gesang  des  Hilaroden  wird  mit  Saitenspiel,  der  des  Magoden 
mit  Pauken  und  Cyrabeln  begleitet').    Festas  nennt  den  Hilaroden 


>)  Den  Nachweis  siehe  oben  S.  239. 

*)  Ich  verweise  anf  die  groäe  Belegstelle  bei  Athen&eiu  680d— 
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einen  Sänger  leichtfertiger  und  pikanter  Lieder'),  Eustathios  den 
Magoden  einen  Mellker').  Strabo  rechnet  Hilarodie  und  Hagodte 
zur  Melik,  nur  dafs  nach  ihm  die  Magodie  eine  grSfsere  Entartung 
der  muBikaliscben  Kunst  bedeutet  als  die  Hilarodie*).  Dieser  ge- 
sangliche Vortrag  wird  noch  besonders  durch  mimischen  Tanz  nnd 
Gebfirdenspiel  untersttttzt.  So  definiert  Hesychius  (v.  (tayad^)  die 
Magodie  geradezu  durch  „weichlicher  Tanz"  *).  Diese  ausgelassene 
und  wohl  hier  und  da  geradezu  obscSne  Art  des  Tanzes  und 
der  Mimik  beim  magodischen  Vortrag  will  Athenaeus  mit  dem' 
Ausdruck  axtviZ^iat*)  bezeichnen.  Des  Hilaroden  Tanz  and 
Mienenspiel  war  weniger  iasciv');  eben  weil  er  der  mythologischeo 
Richtung  angeh{>rt,  legte  ihm  die  mimische  Darstellung  von 
Göttern  und  Helden  eine  grOfsere  Reserve  auf. 

Jedenfalls  waren  Hilarodie  und  Magodie  in  lonien  viel  beliebt 
und  weit  verbreitet,  da  es  ja  einen  besondereo  Stand  dieser 
Mimen,  eben  die  Hilaroden  und  Magoden,  gab.  Schlielslich  fand 
diese  populftre,  miroische  Poesie  noch  eine  vornehme  litterarische 
Ausgestaltung,  die  Hilarodie  durch  Simos  von  Magnesia  und  die 
Magodie  durch  Lysis.  Diese  neuen  Arten  der  Mimodie  hiefsen 
fortan  Simodie  and  Lysiodie;  daneben  bestanden  die  alte  Magodie 
und  Hilarodie  weiter.  Auch  gab  es  zahlreiche  Dichter,  die 
sich  in  der  Hilarodie  versuchten;  denn  bei  Athenaeus  heifst  es 
ausdrücklich,  Simos  sei  unter  ihnen  der  beste  gewesen.  Dieser 
ionische  Mimus  war  durch  den  besonderen  Stand  von  Mimen, 
die  sich  ihm  widmeten,  durch  zahlreiche  und  anerkannte  Dichter 


')  hilamdoi  la$civi  tl  ddicati  earminü  cantcUor, 

»)  Od.  W,  p.  1941,54.   hl  (xaUho  Si  ng  (tflixbi  xoi  (ttty^iöi. 

^)  StTftbo  XIV-,  648. 

*)  Vgl.  oben  8.  478. 

'>)  Vgl.  oben  3.  344.  Das  Wort  ist  beifeleitet  voa  dem  ax'vov  ge- 
lUDDten  Z&bDpal?er  und  vird  gerne  von  dem  Gebabren  geckenhafter  Men- 
schen, besonders  aber  von  dem  der  Cinaeden  gebraucht.  (V^.  Hiller,  Rh. 
Mus.  XXX,  1875,  8.  74.) 

^)  Das  bedeutet  der  Ausdrnck  oM  axiv/inat  bei  Athenaeus,  nicht 
aber,  er  h&tte  überhaupt  mimisches  Oeberdenspiel  und  Tani  vermieden,  wie 
SommerbrodI  a.  a.  0.  8.  6  scblielst 
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30  sieber  fundiert,  dafs  er,  wie  es  scheint,  fast  bis  in  die  rOmiBche 
Kaiserzeit  Bestand  behalten  hat;  wir  lernten  schon  den  Lysioden 
Metrobius  als  Freund  d^  Himenliebbabers  Sulla  kennen.  Ich 
erinnere  ferner  an  die  Lysiodin  am  Hofe  des  eyrischen  Königs 
Alexander,  in  die  der  Epicareer  Diogenes  so  schmählich  verliebt 
war,  anch  an  die  schSne  Lysiodin  Antiodemis,  die  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Rom  zog,  um  dort  ihr  Glück  zu  machen.  So 
erinnert  sich  noch  der  Grammatiker  Festns  der  Hilarodie. 

Eine  Art  des  ionischen  Mimus  ist  anch  die  Ginaedologie 
oder  lonicologie,  allerdings  ist  sie  mehr  Mimologie  als  Mimodie, 
da  sie  nur  mit  mimischem  Gebärdentanze  vorgetragen,  nicht  aber 
eigentlich  gesungen  wird.  Auch  diese  Art  des  Mimus  war  in 
lonien  weit  verbreitet,  und  zahlreich  sind  die  Dichter,  die  sich 
in  diesem  Genre  versucht  haben,  Sotades,  Alezander  Aetolus, 
Pyres,  Alexae,  Kleomacbus,  der  Faustkämpfer  von  Magnesia 
and  andere').  Einen  Cinaedotogen  fanden  wir  bei  Petron,  und 
Sotades  ward  noch  nach  Jahrhunderten  von  dem  Hafs  der  Kirchen- 
vSter  verfolgt.  Also  der  ionische  Mimus,  vor  allem  die  ionische 
Mimodie,  war  wirklich  eine  bedeutsame,  populäre  Dichtung,  wenn- 
gleich die  Nachrichten  Aber  sie  auch  nicht  reichlicher  fliefsen  als 
Aber  den  althelleniachen  Mimus  Oberhaupt.  Ohne  Aristozenus 
und  die  Peripatetiker  wflfsten  wir  ja  Oberhaupt  nichts  davon. 

Diese  ganze,  grofee  Poesie  stammte  nun  natürlich  nicht  von 
beute  und  gestern  her,  sie  geht  in  sehr  frühe  Zeiten  hinauf. 
Ansdrücklich  hebt  Athenaeus  hervor,  dafs  schon  Aristoxenns  die 
I^siodie,  die  Abart  der  Magodie,  kannte.  Hithin  lebte  Lysis 
vor  AristoxenuB,  also  etwa  vor  300  vor  Christus.  Nach  der 
Notiz  Strabos  ist  Simos  wieder  älter  als  Lysis;  nehmen  wir  nur 
ein  Menschenalter  an,  so  lebte  Simos  vor  350.  Aber  diese 
Zahlen  bezeichnen  nur  den  Terminus,  vor  welchem  Lysis  und 
Simos  gelebt  haben  müssen.  Sie  kOnnen  noch  viel  früheren  Zeiten 
angeh{>ren  als  dem  vierten  Jahrhundert  Aufserdem  ist  Lysiodie 
nnd  Simodie  erst  die  modernisierte  Form  der  alten  Magodie 
und  Hilarodie,    wie   ausdrücklich    bezeugt    ist.     Wenn    wir   be- 


»)  Vgl.  oben  S.  295-303. 
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denken,  wie  viele  Jahrhunderte  im  Allgemeinen  die  mimischen 
Gattungen  zubrachten,  bevor  sie  sich  zu  litterarischer  Geltung 
zu  erheben  vermochten,  so  wird  es  wahrscheinlich  genug,  dafs 
die  Mimodie  nicht  blofs  in  dem  Jahrhundert  vor  Simos  und 
Lyais,  sondern  schon  in  viel  früheren  Jahrhunderten  existierte. 
Der  Mimus  ist  eben  Oberhaupt  in  Hellas  uralt. 

Nun  gab  es  Uimodea  nicht  blofs  in  lonien,  sondern 
aach  in  Unteritalien.  So  erregte  Straton  ans  Tarent  Au&ehen 
durch  die  mimische  Parodie  von  Dithyramben,  der  Italiker 
Oenonas  äffte  Kitbarodien  mimisch  nach,  er  fahrte  einen 
trällernden  Gyklopen  und  einen  solQkisierenden,  schiffbrOchigen 
OdysseoB  vor.  Oenonas  mag  also  GesSnge  wie  des  Fbiloxenos 
Dithyrambus  „Der  Gyklop"  mimisch  travestiert  haben.  Zu  ver- 
gleichen wÄre  auch  Theokrit,  Id.  VI,  6—40,  wo  gleichfalls  der 
trällernde  Gyklop  auftritt.  Eine  Vorstellung  von  derartigen 
Travestien  können  wir  noch  am  ehesten  aus  Aristophanes  ge- 
winnen, der  so  gerne  die  neumodischen  Dithyrambendichter  ver- 
höhnt. Wie  singt  doch  der  verdrehte  Kinesias,  der  Dithyramben- 
dichter,  bei  ihm  in  den  „Vögeln"  (1394  folg.); 

„Idole  der  schwärmenden, 

Äther  durcblärmenden, 

Halsansreckenden  VSgel  — 

BerOhrend  kaum  des  Meersaums  Schaumes  Raum, 

Möcht'  ich  wallen  mit  Windes  Wehen  I 

Bald  südlicher  Bahn  mit  den  Blicken  gewandt. 

Bald  Willen  und  Wunsch  gen  des  Nordpols  Rand, 

Portlos  ätherische  Furchen  pfiügend!" 

Aber  man  thäte  sehr  unrecht,  wollte  man  neben  der  ioni- 
schen etwa  von  einer  dorischen  Mimodie  reden.  Diese  Mimoden 
in  Unteritalien  sind  sehr  jung  und  sehr  wenig  zahlreich.  Nir- 
gends hört  man  von  einem  besonderen  Stande  von  lyrischen  Mimen 
wie  in  lonien,  nirgends  werden  besondere  Namen  und  Bezeich- 
nungen angeführt,  nii^ends  hat  es  Dichter  und  gar  bekannte  und 
anerkannte  Dichter  des  lyrischen  Mimus  anter  den  Doriern  ge- 
geben; die  Mimodie  ist  im  wesentlichen  ionisch. 
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Besser  als  alle  die  geringfagigen  nnd  verzettelten  Notizen 
und  deren  kflmmerliche  ErkUrang  belehrt  uns  aber  die  ionische 
Idimodie  „des  Mädcbena  Klage".  Diese  Mimodie  eatbftlt  starke, 
milchtig  pulsierende  Leidenschaft,  hier  findet  sich  bei  allem 
Realismas  höbe  und  bttchste  Poesie  des  Herzens;  doch  ist  darüber 
nach  Wilamowitzens  AuBfQhrungen  jedes  Wort  zuviel.  Leiden- 
schaftlich und  herzbewegend  strOmt  dort  eine  Verlassene  ihre 
Klage  aus.  Der  Geliebte  hat  sie  mit  seinen  Kttssen  betrogen 
nnd  verräterisch  um  ihre  jungfräuliche  Ehre  gebracht,  „den  Ge- 
danken an  den  Brach  im  Herzen,  den  herbeizuführen  er  so  ge- 
schickt einen  Anlafs  zu  finden  wufste"  (Wilamowitz  a.  a.  0. 
S.  221).  Aber  während  der  Ungetreue  zugleich  mit  dem  Genüsse 
der  Liebe  ledig  ward,  liebt  sie  um  so  leidenschaftlicher.  So 
sollen  denn  die  Sterne  und  die  erhabene  Nacht  sie  zu  seiner 
Schwelle  geleiten.  Sie  ist  rasend,  wenn  sie  daran  denkt,  dafg 
der  Freund  in  der  Umarmung  einer  anderen  liegt.  Wenn  sie 
beide  sieb  entzweit  haben,  mögen  die  Freunde  entscheiden,  wer 
Dnrecbt  hat.  Damit  bricht,  von  zusammenhanglosen  Bruchstücken 
abgesehen,  der  Papyrus  ab. 

„Des  Mädchens  Klage"  gehört  zur  biologischen  Gattung  der 
Mimodie,  und  zwar  zur  Abart  der  Magodie,  zur  Lysiodie,  sie  ist, 
wie  es  sich  für  einen  biologischen  Mimns  gehSrt,  auch  im  popu- 
lären Stile  gehalten,  hier  herrscht  durchaus  die  Sprache  des 
Lebens.  Wir  haben  sie  uns  von  den  scb&nen  Lysiodinnen,  wie 
die  zarte  Antiodemis,  „Aphroditens  NestkücUein",  eine  war,  mit 
allem  Zauber  einer  herrlichen  Stimme,  bestrickenden  körperlichen 
Liebreizes,  verführerischen  Tanzbewegungen  und  mimischen  Ge- 
bärden vorgetragen  zu  denken').  So  sangen  später  noch  nach 
vielen  Jahrhunderten  die  Miminnen  auf  den  grofsen  Theatern 
von  Rom  und  Konstantiuopel,  Alexandria  und  Antiochia  und  in 
allen  Städten  der  alten  Welt,  in  Europa,  Afrika  und  Asien  ihre 
bezaubernden  Couplets,  wie  einst  die  Lysiodin  ihre  Liebesklage 
sang.  Wenn  Cbr^ostomus  voller  Empörung  auf  diese  erotischen 
Couplets  schilt,  welche  die  Leute  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 

>)  Tgl.  oben  8.  U4. 
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anziehen,  aber  denen  die  Christen  ihre  Psalmen  vergessen,  die 
man  den  lieben,  langen  Tag  vor  sich  htnträllert,  die  die  jungen 
Leute  singen,  um  die  Hädcheo  za  verfahren,  so  erinnert  uns 
das  an  die  zauberische  Gewalt,  die  auch  „des  HSdchens  Klage" 
haben  ninfste,  von  den  verfOhreriscben  Lysiodinnen  vorgetragen, 
deren  Beizen  selbst  ernsthafte  Philosophen  unterlagen.  Gar  manche 
Lysiodin  mag  aus  den  prunkenden  Sälen  der  Forsten  und  Reichen, 
in  denen  sie  ihre  Arien  vortrug,  zur  grofsen  Bohne  geschritten 
und  von  der  Mimodin  direkt  zur  Mimin  geworden  sein,  wie  heute 
umgekehrt  Opernsängerinnen  auch  im  Konzertsaal  singen.  Jeden- 
&ll8  ging  die  Mimodie  selber  aufs  grofse  Theater  und  ward  zum 
mimischen  Couplet.  Darum  erinnern  ja  auch  plautisische  Cantica 
an  die  Mimodie;  Piautas  wird  schwerlich  selbst  zuerst  die  Mimodie  ■ 
als  Canticum  in  seine  Komödieu  aufgenommen  haben;  das  hat  er 
der  hellenischen  mimischen  Hypothese  abgesehen*). 

Die  mythologische  Art  der  Mimodie,  Hilarodie  und  Simodie 
ist  paratragddiech  und  burlesk.  Sie  kann  also  nur  den  alten 
Mythus  parodiert  haben.  Auch  von  ihr  gilt  wrie  von  der  Hilaro-  . 
tragödie  Bbinthons  als  Charakteristicum  das  fittaQev9ft(ittv  vd 
t^ytxa  i(  To  jrtJiotoii;  nur  dafs  Bhintfaons  Drama  mimologisch, 
die  Hilarodie  aber  kein  Drama  und  mimodisch  ist.  Zudem  be- 
steht zwischen  Bhinthoa  und  der  ionischen  Mimodie  kein  direkter 
Zusammenhang. 

Hier  mag  uns  nun  wieder  Aristopbanes  zu  einer  anschan- 
licheu  Vorstellung  verhelfen.  Die  Parodie,  welche  Aeschylos  in 
den  HFrOscben"  einer  euripideischen  Monodie  zu  teil  werden 
Ifi&t,  hat  wie  die  Hilarodie  viel  Mytfaologisch-Parodistisches  an 
sich.  Durch  die  Uengnng  des  Hochtragischen  mit  dem  Gewöhn- 
lichen und  Niedrigen,  durch  die  Anwendung  der  vornehmen  Form 
auf  den  niedrigen  Inhalt  wird  eine  nahezu  mimisch -burleske 
Wirkung  erzielt.  Furchtbar  fSngt.  die  ganze  Monodie  an.  Ein 
grausiger  Traum    hat   sich   der  Heldin    genaht  —  wir  erfahren 

■)  Tietleicht  war  ,Des  HMcheas  Klage"  schon  gar  keine  selbständige 
Himodie  mehr.  Die  siemlich  kompliiierte  Situfttioo,  die  sie  zur  Tonuis- 
setEung  hat,  wird  von  ihr  so  andentnogsweise  behandelt,  als  ob  sie  durch 
Toraasgegangene  Scenen  achoa  dentUcb  gemacht  wäre. 
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nicht,  wer  sie  ist  — ;  mit  dem  Tbau  der  Gewässer  will  die 
Träamerin  sich  den  QDheilkflDdenden  Traum  abspulen.  In  der 
That  ist  das  granse  Unheil,  das  er  aboen  liefs,  auch  schon  ein- 
getreten. Die  böee  Nachbarin  Glyke  hat  im  schwarzblickenden 
Dunkel  der  Nacht  den  KQckelhahn  gestohlen,  das  ist  freilich 
eine  entsetzliche  Greuelthat;  man  mufs  nun  bei  der  bfisen  Glyke 
Hanssachung  halten.  Durch  ein  Wnnderzeichen  ist  alles  schon 
im  Traume  vorher  verkündigt;  der  Garnknäuel,  den  die  Träumerin 
verfertigte,  um  ihn  am  nächsten  Morgen  auf  dem  Markt  zu  ver- 
handeln, hat  ptötzlich  FlQgel  bekommen,  und  ist  als  Vogel  in 
die  Laft  geflogen.  Doch  ich  will  lieber  diese  Parodie  —  ich  hätte 
beinahe  gesagt  Mimodie  —  ganz  hierhersetzen;  sie  verdient  es 
wegen  ihrer  typischen  Bedeutung; 

„0  Bchwarzblickend  Dunkel  der  Nacht, 

Was  schickst  du  fQr  einen  grausigen  Traum  mir 

Her  aus  schweigendem  Ort, 

Mir  des  Hades  Gesandten, 

Die  nnseelige  Seele, 

Der  Grabnacht  unhold  Eind  mir, 
Gesicht  furchtbar,  graunweckend, 
Schwarzleicbenbahreogewandig, 
Blutigen,  blutigen  Mord  im  Blick, 
An  den  Fingern  mit  langen  Nägeln? 
Aber  ihr  Mägde  mir,  zündet  ein  Lämpchen  ao, 
Schöpft  in  Eimern  mir  Tbau  der  Gewässer,  doch  wärmt 

mir  das  Wasser, 
Dafe  abspülen  den  gßttlicben  Traum  ich  kann! 
Ja,  Fürst  du  des  Meeres, 

Ja,  das  ist's! 
Ja,  Hausgenossen! 

Schaut  die  entsetzliche  Greulthat,  schaut  sie! 
Mir  entführend  von  dem  Hof  den  Eückelhahn  ist 

Glyke  fort,  wehe! 
0  Nymphen  ihr,  Kinder  des  Bergs, 
0  Küchenmagd,  greifet  sie! 
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Doch  ich  armes  Kind,  ich  safs  grad'  ffir  mich  so, 

Mit  Handarbeit  fleireig, 

Des  Games  fallende  Spindel 

Ei  ei  ei  ei  ei  ei  eifrig  drehend  mit  der  Hand, 

Ein  EnSuel  za  fertigen 

Das  grauenden  Morgens  zu  Uarkt 

Ich  wandelnd  verhandele; 

Da  entflog  er,  entlang  in  den  Äther  er, 

Leichtesten  Schwunges  der  Fittichet 

Ach  Klage  mir,  Klage  mir  liefs  er  zurück  I 

Und  Tr&nen,  und  Tränen  fort  und  fort, 

Strömen  mir,  strömen  die  Wimpern  mir! 

Kreter,  Sßhne  des  Ida,  aufl 

Den  Bogen  ergreifet,  mich  zu  verteidigen, 

Die  Beine  lafst  schweifen,  das  Haas 

Bings  umkreisend  umzaspähn! 

Und  du  zugleich,  holde  Maid, 

DifctjDna  Artemis, 

Deine  Windbund'  am  Band  komm  und  zieh' 

Durch  den  Palast  Oberall! 

Zeus  Kind  du,  doppeltgeflammte  Fackel 

Hebend  empor  in  geschwungener  Hand, 
Hecate,  leuchte  mir  vorl 

Zu  Glyfces  Haus,  damit  ich 

Dort  anstelle  Haussuchung')." 

(V.  1331—1363  Droysen.) 
Da  wir  dem  Ursprung  der  gesamten  Hypothese  nachgehen, 
müssen  wir  auch  nach  dem  der  alten  ionischen  Mimodie,  die  ja 
ein  wichtiger  Bestandteil  der  Hypothese  geworden  ist,  fragen; 
oder  hat  sie  etwa  denselben  wie  das  alte  mimische  Drama  der 
Dorier,  sie,  die  doch  weder  so  alt  wie  dieses  noch  überhaupt 
ein  Drama  ist? 


>)  Hier  erinDem  vir  una  ein  wenig  ao  den  Tranm,  den  bei  Uerondu 
im  .Traara*  die  Btuerin  ihrer  ttufborchenden  Magd  Anna  enUilt  Aach 
dieser  Traum  mafs  sehr  seltsain  gewesen  sein.  Ich  verweise  auf  den  Bekon- 
■truktioDBTersnch  bei  Ctusius  in  den  .UntersuchDngen"  S.  ISlfolg. 
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Der  dramatiBche  Mime  trägt  Tricot  und  Phallus,  dazu 
Qoch  meistens  vorn  eine  Polsterung,  das  Frogastridion,  seine 
Bekleidung  besteht  in  einem  Kittel,  wie  ihn  die  einfachen  Leute 
in  Hellas  tragen,  auf  dem  Haupte  trägt  er  gerne  eine  spitze 
Mtttze  wie  der  mimische  Odysseus  mit  dem  Schifferhut  oder 
der  apiciosus  des  römischen  Mimus.  Der  Mimode  aber  er- 
scheint nach  der  Scbitderung  bei  Athenaeas  (XIV,  620e  folg.)  im 
feierlichen,  weifsen,  langwallenden  Gewände,  nirgends  findet  sich 
eine  Spur  von  Phallus  oder  Progastridion,  im  Haar  trägt  er 
den  Kranz,  seine  Füfse  sind  beschuht,  während  die  Mimen 
seit  den  urältesten  Zeiten  bis  zu  deo  mimi  planipedes  der  Römer 
unbeschuht  waren.  Man  stelle  neben  eine  liebreizende  Lysiodin 
mit  ihren  wallenden  Prunkgewändern,  ihrer  ganzen  luxariös: 
prächtigen  Eracheinuttg  solch  einen  halbnackten,  dickbäuchigen, 
phallischen,  kahlköpfigen  Mimen  mit  seinem  burlesk-verzerrten, 
grinsenden  Gesicht.  —  Eine  Welt  liegt  zwischen  beiden. 

Der  Aufzug  dieser  Mimoden  ist  der  des  citherschlageuden 
Apoll,  es  ist  die  feierliche  Tracht,  die  dem  Rhapsoden  wie 
seinen  Vettern ,  den  melischen  Künstlern ,  den  Kitharoden 
und  auch  den  Auloden  zukommt.  Und  wenn  es  von  dem  Magoden 
heibt,  alle  seine  Gewänder  wären  weiblich,  so  müssen  wir  be- 
denken, dafs  die  Tracht  und  der  Schmuck  des  Rhapsoden  wie 
der  Meliker  Oberhaupt  sich  der  weiblichen  sehr  nähert.  Der 
alte  weifee  Chiton  der  Männer  wie  der  Weiber  unterschied  sich 
wenig  von  einander,  nur  dafs  der  weibliche  einen  Bausch  {xöXnog) 
hatte,  den  der  männliche  entbehrte.  Es  war  also  fflr  den 
weibischen  Magoden,  dem  der  weichliche,  flppige  Tanz  bei 
HesycbiuB  (vgl.  oben  S.  352)  vorgeworfen  wird,  äufserst  bequem, 
seine  ursprünglich  rhapsodische  Kleidang  durch  geringe  Ände- 
mngen  in  die  weibliche  zu  verwandeln.  Diese  ionischen 
Mimoden  unterscheiden  sich  in  ihrem  Aussehen  von  den  dori- 
schen Mimologen  wie  die  idealen  ritterlichen  Gatter  Homers 
von  den  burlesken  Bauerndämonen,  den  mimischen  Geistern, 
and  den  mit  ihnen  verwandten  Kobolden,  den  Wichtelmännem, 
den  Kobalen  und  Kerkopen. 

Der  dramatische  Mime  verleugnet  auch  in  der  Art,   wie  er 
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das  Geld  fttr  seine  Produktionen  sammelt,  nicht  seinen  gank- 
leriscben  Urspmng.  Wie  heute  bei  dem  Kasperletheater  meistens 
die  Frau  des  Mimen  mit  dem  Teller  oder  mit  dem  Hute  umherT 
geht,  das  Geld  zu  sammeln,  ähnlich  geschab  es  auch  bei  den 
hellenischen  Mimen. 

Jahn  (die  Wandgemälde  des  Columbariums  in  der  Villa  Doria 
Pamfili,  Taf.  II,  5.  Abb.  d.  Mttncb.  Acad.  Bd.  Vm  S.  229  folg.)  hat  ein 
Wandgemälde  verÖfFentlicht,  auf  welchem  drei  Ägypter  einen  entbu- 
siastiscben  Tanz  auffahren,  während  ein  vierter  in  seinem  Hute 
Geld  sammelt.  Nicht  mit  Unrecht  hat  Jahn  dieseu  Tanz  zu  den 
Leistungen  der  Cinaedologen  iu  Beziehung  gesetzt,  die  mit  zn 
den  Mimen  gehören').  Ähnlich  ist  die  Schilderung  bei  Theophrast 
(Charact  VI)  von  der  Art,  wie  die  Gaukler,  die  Kunstverwandten 
der  Mimen,  das  Schangeld  sammeln.  Wenn  wir  bei  Heydemann  den 
Phlyaken  auf  seiner  dürftigen  auf  drei  oder  höchstens  vier  Pfählen 
errichteten  Bühne  sehen  (vgl.  a.  a.  0.  besonders  No.  A),  dann 
wissen  wir,  dafs  er  das  Geld  sicher  in  der  primitiven,  oben  be- 
schriebenen Weise  gesammelt  hat.  Hätten  die  Maler  dieser 
Fhlyskenvasen  jemals  auch  das  Publikum  gemalt,  so  würden  sie 
es  nicht  unterlassen  haben,  wie  auf  dem  Wandgemälde  hei  Jahn 
die  Fran  oder  den  Mann,  der  das  Schaugeld  sammelt,  abzubilden. 

Wieder  stehen  hier  in  einem  strengen  Gegensatz  zu  dieser 
eigentlich  mimischen  Art  die  Lysioden  und  Magoden.  Des  Rhap- 
soden wie  des  vornehmen  melischen  KOnstlers  ehrenvoller  Lohn 
war  der  Kranz,  der  ursprfinglich  wohl,  weil  er  nur  eine  Ehren- 
gabe war,  ans  Lorbeer-  oder  Ölzweigen  bestand.  Als  die  Zeiten 
materieller  wurden,  da  ward  er  aus  Gold  gefertigt.  Und  dieser 
ideelle  Lohn,  nach  dem  der  eigentliche  Mime  nie  gestrebt,  ward 
dem  Hilaroden  und  Magoden  zu  teil,  mit  ihm  durfte  er  sich  Öffent- 
lich zeigen.  Ausdrücklich  sagt  Athenaeus,  dem  Lysioden  ward 
derselbe  Kranz   zu    teil   wie  dem  Auloden,  d.  h.  dem  melischen 

')  ApnleiuB  giebt  (Metam.  Till)  eine  Schilderang  der  religiOBen 
QankeleieD  der  eigentlichen  Metragjrten.  Das  EInde  aber  ist  die  Einsamm- 
lung des  Lohnes:  «die  Leute  dr&ngten  herbei  und  scbenkteo  ihnen  reich- 
lich eherne  und  auch  silberne  MOnien,  die  sie  mit  aufgehaltenem  Schöbe 
einsarainelten''. 
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Künstler  überhaupt  So  trägt  in  der  That  eine  Lysiodio,  die 
Geliebte  des  Epikureers  Diogenes,  bei  ihrem  Aoftreten  den 
goldenen  Kranz  im  Haar,  deo  der  Epikureer  als  Lohn  der  Tugend 
von  dem  Kdoig  Alexander  von  Syrien  erbalten  hatte'). 

Also  Hilaroden  and  Magoden,  Lysioden  und  Simoden  zeigen 
sich  in  der  Tracht,  die  allein  dem  Rhapsoden  wie  dem  melischen 
Künstler  gebUhrt,  und  auch  sein  Lohn,  der  Kranz,  wird  ihnen 
za  teil;  sie  werden  also  wohl  mimische  Vettern  der  Kitharoden 
und  Auloden  sowie  der  homerischen  Rhapsoden  sein.  Das 
scheint  auch  Athenaeus  oder  vielmehr  seine  alten  Gewilhrsmänner 
geglaubt  zu  haben;  denn  der  Stelle  Aber  die  Mimoden  geht 
immittelbar  voran  eine  kurze  Erörterung  über  die  RhapBoden 
nnd  dieser  eine  recht  lange  über  die  Auloden  uod  Kitharoden 
^eiSe— 620d). 

Stehen  also  auch  diese  Mimoden  wie  alle  Sänger  in  lonien, 
wie  die  homerischen  Rhapsoden,  wie  grofsenteils  auch  die  ionischen 
Auloden  und  Kitharoden  auf  dem  Boden  der  Epik,  der  Helden- 
sage und  Mythologie? 

Aber  die  ideale  epische  Poesie  sang  von  GQttem  und 
69ttersdhnen,  sie  war  für  Ritter  gedichtet  und  schnelle  Helden, 
mochten  sie  zur  See  oder  zu  Lande  ihre  Thaten  vollführen; 
und  der  Homeride  wollte  sie  in  der  goldglänzenden  Halle  der 
Anakten  vortragen.  Doch  die  Zeiten  wurden  andere  in  lonien. 
Mit  der  Herrschaft  der  Zeusentaprossenen  ging  es  zu  Ende,  das 
Volk  wurde  frei,  am  dann  schnell  unter  die  Herrschaft  der  Bar- 
.  baren  zu  fcommen.  Da  wlir  kein  Raum  mehr  für  GOtterstlhne, 
den  loniern  war  ihr  Rittertum  zerbrochen,  als  sie  dem  Lyder 
den  Nacken  beugten,  da  und  noch  früher  ging  das  hochge- 
spannte, ritterliche,  ideale  Leben  in  die  Brüche  und  mit  ihm 
auch  der  ideale  Heldensang.  Auf  den  Trümmera  ihrer  Städte 
erschien  den  Joniem  ein  anderer  Gott  als  die  anthropomorphen, 
ritterlichen,  leichtlebigen  GOtter  Homers,  da  begann  die  strenge 
ionische  Naturphilosophie.  Da  blieb  für  die  alten  Götter  und 
ihre  Welt  nur  noch  die  Kritik  übrig,  and  herb   und  strenge 


<)  Vgl.  oben  3.  167. 
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haben  die  Philosophen  sie  geübt;  sie  hatten  kein  Verständnis 
mehr  für  sie  und  darum  auch  kein  Hitleid.  Sie  taugen  alle 
nichts,  die  GStter  Homers,  wie  sollten  sie  die  Welt  erlösen,  die 
selbst  mit  allen  ihren  Schwächen  behaftet  sind.  Die  Welt,  welche 
der  Erlösung  bedarf,  mufs  ihrer  entraten: 

Öaaa  naQ^  äyi^vinoutty  ovfidea  not  if/öyo^  iotiy, 
nXintttv  (iOixsven>  te  xal  äXX^Xovg  änaxevuy. 

(Diels,  Fragm.  poet.  philos.  S.  39.) 
singt  Xenopbanes,   der  Rhapsode,   als  er  zum  Philosophen  ge- 
worden war. 

Da  ist  die  Volkspoesie  in  lonien  doch  mit  dieser  homerischen 
Welt  milder  umgegangen,  sie  hat  sie  parodiert  und  travestiert; 
aber  sie  blieb  dem  Volke  als  ein  altes  Erbstflck  aus  der  ritter- 
lichen Väter  gläuzeuden  Zeit  lieb  und  wert;  sie  so  ohne 
weiteres  über  Bord  zu  werfen,  wie  der  folgerichtige  Philosoph 
tbat,  war  nicht  des  Volkes  Sache.  Je  jflnger  die  Triebe  der 
bomeriscben  Poesie  in  Ilias  und  Odyssee  sind,  desto  realistischer 
werden  sie,  wie  ihre  Träger,  die  lonier;  ja,  sie  nehmen  nicht 
selten  eine  realistiscb-haraoristische  Färbung  an,  die  an  die  Art 
des  mythologischen  und  zum  Teil  auch  des  biologischen  Mimus 
streift. 

Selbst  die  Götter  sind  hier  und  da  merkwürdig  ver- 
ändert und  sehen  aus  wie  Sterbliche  von  der  niedrigsten  Sorte, 
intriguieren,  betrügen,  zanken  und  keifen,  schmausen,  pokulieren 
und  huldigen  den  Freaden  der  Liebe,  die  Aphrodite  Pandemios 
verleiht,  als  wären  sie  gamicht  die  Bewohner  des  Olymp,  sondern 
biedere  Pfahlbürger  irgend  eines  verrufenen,  kleinen  griecliischeu 
Nestes,  die  der  göttliche  Sänger  einst  während  seines  Erdenwallens 
kennen  lernte. 

Wenn  wir  diesen  galanten  Göttervater  Homers  sehen,  der 
der  verführerischen  Hera  so  eifrig  und  so  thöricht  schmeichelt  — 
ich  erinnere  an  die  berühmte  Vereinigung  beider  auf  dem  Ida 
(XIV,  157—355;  XV,  4—39)  —  um  sie  dann  nach  demLiebes- 
gennfs  grob  und  rüde  anzufahren,  dann  brauchen  wir  kaum  einen 
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einzigen  Schritt  tiefer  zu  gehen,  um  sofort  den  alten  Götter- 
papa zu  verstehen,  wie  er  mit  Ph&llus  und  Progastridion  im 
italischen  Himus  zu  Liebchens  Fenster  auf  schwanker  Leiter 
hinaufeteigt')'  Wenn  er  das  bei  Nacht  und  Nebel  thut,  so  kennen 
wir  seine  Furcht  vor  der  gestrengen  Ehehälfte  schon  aus  dem 
ersten  Buch  der  Ilias,  wo  er  Thetis  bittet,  sich  im  geheimen 
zu  entfernen,  damit  es  die  ewig  keifende  Hera  nicht  merkt 
(I,  522  und  523). 

Wenn  aber  gerade  Hermes  ihm  dabei  helfen  mats,  so  wissen 
wir  ja  aus  dem  Hermeshymnas,  was  fQr  ein  Galgenstrick  und 
Gauner  dieser  Gott  schon  in  seinen  Windeln  war.  Es  ist  doch 
äofserst  merkwürdig,  was  fQr  erstaunliche  Thaten  er  dort  gleich 
nach  seiner  Geburt  verQht;  erfindet  die  Zither,  raubt  des  Helios 
Rinder,  und  ist  gleich  ein  so  abgefeimter  Spitzbube,  der  auch  zu 
Meineid  und  &llem  BSsen  bereit  ist,  wie  es  selbst  für  einen 
homerischen  Gott  &rg  ist  Dafs  das  bei  aller  Realistik  nur  Spafe 
und  Humor  ist,  können  schon  die  WeissagevJtgel  lehren,  die 
Hermes  streichen  läfst,  als  Apollo  den  kleinen  Spitzbuben  zum 
Vater  Zeus  vor  Gerieht  schleppen  will. 

Die  Göttermutter  hat,  abgesehen  von  dem  Verdrufs,  den 
ihr  der  auf  hübsche  Frauen  und  Jungfrauen  erpichte  Gatte  be- 
reitet, im  Mimus  auch  viel  Ärger  mit  ihren  Kindern.  Auf  der 
bekannten  Phlyakenvase  aus  Bari  (Elite  ceram.  I,  36)  sitzt  sie 
auf  einem  hohen  Stuhle  und  weifs  sich  nicht  zu  helfen.  Denn 
dieser  Stuhl,  den  ihr  Sohn  Hephaestos  hergestellt  hat,  besitzt 
die  Zauberkraft,  sie  nicht  los  zu  lassen.  So  tritt  denn  ihr  Sohn 
Ares  fQr  sie  ein  und  kämpft  mit  Hephaestos,  um  den  Zauber  zu 
Idsen*). 

■)  Wieteler  &.&.  0.  S.  11. 

■)  Schon  bei  Epicharm  findet  sich  der  EomOdientite)  .Die  KomMteo 
oder  HepfaMstos",  und  aus  Photias  «lasen  wir,  dafs  Epichum  hier  dasselbe 
Thema  behandelt  hat,  das  Bp&ter  die  Fhlyaken  darstellen.  Nor  erfahren 
wir  noch  den  Verlauf  des  ganzen  Abenteuers,  die  Verbannung  des  Hephaestos 
und  seine  ZardchfOhrnDg  im  AbenoOtigen  Komos.  (Vgl.  Lorenz,  Leben  und 
Schriften  des  Koera  Epicharmos  8. 138,  and  besonders  L&scbcke,  Eorintbische 
Vase  mit  der  RackfQlimng  des  Hephaestos.  Hittheilungen  des  deutschen 
wchlologiisrhen  Instituts  in  Athen  1894.) 
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Aach  diese  mimische  Erfindung  ist  einf&ch  eine  Fortbildung, 
kaum  eine  Parodie  der  homerischen  Dichtnng  zu  nennen.  Wenn 
Hephaestos  im  Mimus  Here  fesselt,  so  hat  er  bei  Homer  auch 
Ares  and  Aphrodite  in  Bande  geschlagea;  Here  hat  sich  ja 
auch  schlecht  genug  gegen  ihren  Sohn  benommen.  Sie  hat 
ihn,  da  er  von  Geburt  hinkend  war,  als  Neugel)orenen  aus  dem 
Himmel  geworfen  (Ilias  XVm,  396  f.)  Kein  Wunder,  dafs 
Hephaestos  sich  solcher  Rabenmutter  gegenüber  Unziemliches 
erlaubt.  Dafs  ihm  gerade  Ares  gegenflbertritt,  ist  auch  im  Sinne 
des  homerischen  Mythos.  Ares  weife,  wie  schlimm  es  ist,  in 
den  Fesseln  der  Hephaestos  zu  liegen.  Dafs  er  in  dem  Kampfe 
nicht  Sieger  sein  wird,  lehrt  uns  wieder  Homer,  der  ihn  als 
Feigling  schildert.  Aber  Hephaestos  ist  sehr  gntmOtig,  das 
wifsen  wir  aus  dem  Demodocuslied;  er  wird  sich  versöhnen 
lassen,  und  so  kSnnen  wir  aus  der  analogen  homerischen  Dicbtong 
auch  den  heiteren  Scblufs  dieses  Himus  erraten. 

Hier  ist  der  homerische  und  der  mimische  Stil  sich  so 
ähnlich,  dafs  sie  fast  in  einander  abergehen.  Ja,  das  Demodocus- 
lied konnte  man  dreist  eine  mimische  Erfindung  nennen.  Wie 
herrlich  ist  in  dem  russigen,  hinkenden  Hephaestns  der  arme, 
alte  Hahnrei  geschildert  und  ebenso  in  Ares  der  galante,  junge 
Mann,  der  cultus  adulter,  den  Ovid  ans  dem  römischen  Mimus 
kennt,  der  in  des  Alten  Abwesenheit  das  zierliche,  junge  Weib- 
chen verfuhrt.  Der  Alte  ist  schlau  genug,  die  beiden  abzahssen, 
und  dumm  genug,  die  lieben  Nachbarn  als  Zeugen  herbeizumfen; 
die  ergötzen  sich  an  dem  Anblick  weidlich  und  finden  den  jangen 
Mann  garnicht  so  dumm.  Der  Alte  aber  tobt  nnd  verlangt  von 
dem  Schwiegervater  alle  Geschenke  znrOck,  die  er  für  seine 
lockere  Tochter  einst  gegeben;  doch  schliefslich  verspricht  der 
Onkel  der  jungen  Frau  (Poseidon)  ein  Stflck  Geld  als  Ersatz. 
Da  giebt  sich  der  betrogene  Ehemann  zufrieden,  nnd  das  Ganze 
schliefst  mit  einem  lustigen,  mimischen  Gelächter,  wie  ein  Mimus 
nach  Choricius  endigen  mufs. 

Wir  kommen  zu  Thersites.  Mit  welch  eindringlichem 
Realismus  wird  er  geschildert.  Er  ist  der  häfslichste  der  Griechen,' 
schielend,  lahm,  bucklig  und  hat  einen  Spitzkopf,  der  nur  spar- 
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lieb  mit  dOnner  Wolle  besetzt  ist.  Das  hei&t  also,  er  ist  nach 
seinem  Anssehen  eiae  echt  komische  Figur.  Noch  in  sp&ter  Zeit 
haben  vornehme  Damen  nach  Clemens  Ton  Alexandria  Zeagnis 
ihre  Narren  Thersitesse  genannt').  Dieser  Thersites  ist  die  In- 
camation  deB  niederen  Volkes,  er  vertritt  die  allgemeine  Meinung, 
er  hat  scharf,  nflchtem  nnd  rOcksicfatslos  beobachtet,  und  seine 
grelle  Stimme  verschafft  sich  QehOr,  wenn  man  ihn  ancb  noch 
so  wenig  leiden  mag. 

„Quidquid  deltrant  rege»,  pleetuntur  Achivi^^ 

sagt  Horaz  (Epist.  I,  2,  14);  etwas  viel  anderes  meint  Thersites 
anch  nicht.  Und  doch  erhält  er  die  empfindlichsten  Prflgel,  wie 
nur  je  ein  Narr  im  Himns,  so  dafe  er  laut  aufheult,  and  alle 
Achfter  lachen,  nnd  wir  lachen  mit  ihnen. 

Ist  die  eigentlich  realistische,  mimisch -biologische  Schil- 
derung in  der  Blas  noch  seltener,  so  nimmt  sie  dagegen  in  der 
Odyssee  einen  grofsen  Raum  ein.  Hier  hSnnen  wir  uns  fOr 
die  Bichtigkeit  unseres  modernen  Empfindens  sogar  auf  das 
Urteil  eines  der  hervorragendsten,  antiken  Aesthetiker  berufen, 
der  in  den  Schilderungen  des  Lebens  und  Treibens  im  Hause 
des  Odyssens  mimische  Ethologie  und  Biologie  wieder&nd,  ja 
dem  das  Ganze  wie  eine  Art  mimischer  Hypothese  vorkam'). 
Vor  allem  ist  die  Schilderang  der  Freier  so  realistisch  wie  mög- 
lich: Dieses  Gesindel,  das  in  des  KOnigB  Abwesenheit  sein  Weib 
bedrftngt  and  dabei  wider  allen  Brauch  sein  Hab  und  Gut  TerpraTst, 
das  am  die  ESoigin  wirbt  und  eich  inzwischen  mit  den  Milgden 
trOstet  Ich  habe  oben  schon  auf  den  Bettler  Odysseus  hin- 
gewiesen. Er  hat  nur  alte  Lampen  am  Leibe  nnd  trflgt  einen 
schmatzigen  Ranzen  (XVII,  351),  gefräTsig  geht  er  von  einem 
zum  andern,  um  ihn  anzubetteln.  Er  hat  eine  Glatze,  auf  der 
auch  nicht  ein  Härchen  zu  sehen  ist,  wie  der  mimische  kahle 
Marr,  nur  dafs  Odysseus  unter  dieser  Maske  den  Humor  zu 
einem  fOrchterlichen   macht.     Eiiier  der  Unsterblichen,  meint 


>)  FMdagog.  111,4.    Vgl.  Floegel,  Oeich.  d.  Hobureo  3. 159. 
1)  Vgl.  ob«D  8.  328,  Anm.  4. 
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ein  Freier,  mfisse  ihn  hergeffihrt  haben,  denn  himmlischer  Qlaoz 
strahle  von  Beinern  glattpolierten  Schftdel'). 

Nicht  der  Himua,  nicht  Epicharm  hat  die  Figar  des 
Parasiten  erfonden,  der  älteste  Parasit  ist  der  Bettler 
Odysseos  and  daneben  der  Bettler  Itob.  Herkwflrdig  genag, 
selbst  auf  Penelope  ßllt  dieser  realistische  Schimmer  und 
verwandelt  sie  in  der  seltsamsten  Weise.  In  der  Episode 
im  XVm.  Buche  tritt  sie  in  vollem  Patze  zu  den  Freiem, 
kokett  hält  sie  den  Schleier,  allen  erregt  sie  heiTses  Verlangen, 
zumal  da  ihr  so  nngewßhnliches  Erscheinen  verheirsangsvoll 
wirken  mufs.  Was  Wunder,  dafs  die  IVeier  auf  ihre  Klage: 
nicht,  dafs  man  fiberhaapt,  sondern  dafs  man  ohne  Geschenke 
um  sie  werbe,  bereitwilligst  eingehen  und  reiche  Gaben  an 
Gold  herbeiholen  lassen.  Da  hat  Penelope  sie  schSn  genarrt; 
vergnQgt'  wie  eine  Het&re,  die  ihre  Liebhaber  ordentlich  ge- 
rupft hat  —  die  Mimologen  haben  diese  Freude  oft  zum  Aus- 
druck gebracht  —  zieht  sie  ab  and  besieht  oben  in  ihrem  Ge- 
mache die  reichen  Gaben').  Odysseus,  der  das  mit  ansieht, 
frent  sich  aber  die  einträgliche  Koketterie  seiner  Frau  (XVIII, 
286—289)').  Da  ßült  uns  der  mimische  Odyssens  ein,  der  bei 
Horaz  in  der  Erbschleichersatire  sich  bei  Tiresias  erkundigt,  wie 
er  am  besten  das  von  den  Freiem  darchgebrachte  Vermögen 
wiedergewinnen  kann,  und  den  guten  Rat  erhält,  eich  anf  die 
Erbschleicherei  zu  legen*). 

Die  griechischen  Systematiker  rechnen  das  homerische  Epos 

<)  Hau  beacfat«  hier  die  echt  TolkamllMge  Ironie;  der  Hohn  prellt  «nf 
die  Höhnenden  inrOck,  sie  reden  ironisch  nnd  ihre  Ironie  Ist  die  bittere, 
aber  ihnen  Terborgene  Wahrheit 

>)  Eajser  (Homer.  Abb.  ed.  Dsener  S.  41 )  Terwnnderte  sich  guu  richtig 
Aber  die  &rtes  meretricias,  denen  die  Königin  liier  huldige. 

1)  Wilamovtti  (Homerische  TTntergnchangeD  S.  STolg.,  S.  29folg.)  bat 
wegen  dieser  hnmoriBtiHcb-realistiachen  Art  diese  Episode  als  ein  eptteres 
Einschiebsel  gekennieicbnet.  Han  sieht,  wie  die  Rhapsoden  in  apiterer  Zeit 
immer  mehr  zu  realistiseh-hnmoristiBcher  Aofiasanng  neigen,  bis  sie  achlieb- 
lich sich  hierin  kaum  noch  von  den  Ethologen  nnd  Biologen  nnteracheiden. 

*)  Über  den  Znaammeohaog  dieser  Satire  mit  dem  Himna  vergleiche 
unten  die  Kapitel  ,Cpismus  und  Himologie*  sowie  „Himna  nnd  Satire". 
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nicht  zur  einfach  erzählenden  Poesie,  sondern  zum  yivof  (unöv, 
weil  es  ans  erzählenden  und  dramatiachen  Partien  gemischt  ist. 
Hau  denke  an  die  zahlreichen  Reden ,  die  Homer  seinen 
Personen  in  den  Mund  legt  Wenn  der  Rhapsode  sich  beim 
Tortrage  dieser  Reden  in  die  Person  des  Helden  hineinversetzte, 
so  war  er  direkt  zum  Schauspieler  geworden. 

Ich  erinnere  an  den  braven  Jon,  den  Plato  mit  soviel 
Humor,  Lust  und  Liebe  in  seinem  gleichnamigen  Difdoge  schildert 
Bei  schrecklichen  Stellen  sträuben  sich  ihm  die  Haare  empor, 
bei  wehmütigen  treten  ihm  die  Thrinen  in  die  Augen,  er  be- 
gleitet also  seinen  Tortrag  mit  Mienenspiel.  Kein  geringer 
Teil  der  rhapsodischen  Kunst  wird  in  der  mimischen  Ver- 
anschaulichnng  des  Epos  und  seiner  Helden  bestanden  haben, 
die  Rhapsoden  waren  zugleich  inon^ttai  'Of^fpov,  Darsteller 
Homers').  Nicht  anders  wird  es  mit  den  Kitharoden  und  Aaloden 
gewesen  sein.  Wenn  diese  mit  mimischer  Aktion  Reden  einzelner 
epischer  Personen,  realistisch-burlesk  parodiert,  vortrugen,  waren 
sie  zu  Hilarodeu  und  zu  Magoden  geworden.  Die  homerische 
Poesie  neigt  aber  in  ihren  letzten  Ausläufern  schon  an  und  fOr 
sich  zu  mimischer,  realistisch-burlesker  Auffassung. 

Das  ionische  Poblikum  der  späteren  Zeit,  diese  Seeleute, 
Schilbkapitäne,  Rheder,  Kaufleute  und  sonstigen  Gewerbetreiben- 
den im  betriebsamen  lonien  werden  ihre  Rhapsoden,  Kitharoden 
und  Anloden  nicht  selten  zu  dieser  mimischen  Entwickelung 
gedrängt  haben.  Immer  und  ewig  mochte  man  auch  nicht  den 
Streit  der  Könige  oder  Penelopes  Jammer,  das  GetOse  des  Wassers 
und  den  Donner  des  Zens  und  alle  diese  idealistischen,  boch- 
gespannten  Dinge  Temehmeu.  Der  verwöhnte  Gaumen  wollte 
auch  einmal  derbere  und  pikantere  Kost.  Es  ist  bezeichnend, 
dafs  63  gerade  die  Phäaken  sind,  vor  denen  Demodocus  die 
Häre  von  Ares  und  Aphrodite  singt  Es  ist  gewi&  später 
im  realistischen  lonien  viel  lukrativer  gewesen,  ein  Mimode 
als  ein  Rhapsode  zu   sein.    Bedenken  wir   es  wohl,    selbst   das 


■}  Bei  AthenaeuB  (620  c)  irird  tod  dem  RhApaoden  Uaaaion  direkt  der 
Awdraek  inoiifinoSmt  gebraucht. 
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streng-ideale  Athen  verlangte  in  seiner  Heldenzeit  nach  dem 
erhabenen  Aesctayleischen  Tranerspiel  den  plumpen  Scherz  der 
Satyrn,  es  wollte  nach  Prometheas  und  den  Eumeniden  den 
betrunkenen  Gyklopen  sehen  und  Heraklee,  den  Fresser.  Was 
fOr  das  dramatische  Athen  das  Satyrepiel,  das  ist  ^  das  epische 
lonien  gewissermafsen  die  Lysiodie  und  Magodie.  Wenn  dem 
realistischen  Volke  nach  all  dem  Idealismus  der  Rhapsodie,  der 
Ejtharodie  und  Aolodie  flau  zu  Mate  wurde,  dann  trat  die 
Hilarodie  und  Hagodie  in  ihre  Rechte. 

So  hat  denn  also  der  ionische  Mimode  nichts  mit  den 
burlesken  Darstellem  des  dorischen  Mimos  und  auch  von  voni- 
berein  nichts  mit  dem  9mifut%€notöi,  dem  Ahnen  des  Mimen,  zu 
thnn.  Aber  trotz  seiner  vornehmen  Herkunft  und  dem  prächtigen 
Auftreten,  das  er  immer  beibehielt,  gehört  er  schlierslich  doch 
auch  zum  Ehrenden  Volk,  das  sich  mit  seiner  Kunst  das 
Brod  erwirbt,  so  zog  die  Lysiodin  Antiodemia  nach  Rom,  um 
sich  das  Gold  der  Barbaren  zu  verdienen  (vgl.  oben  8.  167  d.  194). 
Diese  Mimoden  hatten  später  keinen  Grund  mehr,  sich  von  den 
andern  Mimen  zu  scheiden,  wie  es  die  vornehmen  TragOden  und 
KomOden  thaten:  sie  vereinigten  sich  leicht  mit  ihnen  zur  Dai^ 
Stellung  der  mimiscben  Hypothese  als  S&nger  der  mimischen 
Cantica. 

Wir  dürfen  also  im  atlgemeinen  sagen,  die  Mimologie 
ist  dorisch,  die  Mimodie  ionisch.  Die  realistische  dramatische 
Volkspoesie  hat  in  ihren  mannigfaltigen  Formen  bei  den  Doriern 
und  loniern  geblflht.  Den  idealen  Attikem  ward  es  gegeben, 
die  hohe  BlQte  des  vornehmen  Dramas  zu  schaffen,  das,  wie  alles 
Ideal-Schöne  und  Hehre,  bald  dahinwelkte,  während  seine  derben, 
realistisch-mimischen  Vettern  ihr  unverwflstliches  Leben  bis  an 
das  Ende  alles  griechiBchen.  Wesens  weiter  führen  sollten,  da 
sie,  durch  ihre  Vereinigung  stark,  das  grofae  mimische  Drama 
hervorgebracht  hatten.  Die  Suprematie  Athees  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Dichtung  hOrte  auf,  der  griechische,  idealistische 
Klassizismus  hatte  sein  Ende  erreicht,  das  realistisch -burleske, 
das  biologische  Drama  gewann  die  Herrschaft. 

Die  ionische  Mimodie  führt  uns  also  dazu,  aufser  den  bisheiigea. 
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dorcbgreifendeD  UnterscheidongeQ  im  Himas,  die  wir  aafgestellt 
haben,  —  ich  erinnere  z.  B.  ao  Paegnia — Hypothesen,  Mimodie — 
Himologie,  dorischen — ionischen  Mimiis,  biologischen— mythologi- 
schen Himns,  —  eine  weitere  Unterscheidung  zu  machen  zwischen 
dem  rein  dramatischen,  auf  die  dramatische  Aktion  zweier  oder 
mehrerer  Personen  und  dem  recitativen,  allein  auf  den  mimischen 
Vortrag  einer  einzigen  Person  berechneten  Mimus.  Zur  letzteren 
Gattung  haben  wir  ohne  weiteres  Hagodie  und  Lysiodie,  Hilarodie 
nnd  Simodie  zu  rechnen.  Wie  diese  ist  auch  die  mehr  mimologtsche 
Art  des  ionischen  Mimus,  die  lonicologie  oder  CSnaedologie  durch- 
aas  recitaÜT,  ist  doch  auch  sie  auf  dem  Boden  der  Bhapsodie 
und  der  Epik  erwachsen.  Abgesehen  von  dem  Schmähgedicht 
gegen  Belestiche,  die  Maitre&se  des  Ptolemaeus  Pbiladelphns, 
haben  wir  von  Sotades,  dem  Hauptdichter  der  Cinaedotogie, 
nur  mythologische  Titel  „Der  Abstieg  in  die  Unterwelt", 
nPriapas",  „Die  Amazone"')]  »Oi&B",  „Adonis"*).  Die  Eän- 
leitong  zom  „Adonis"  beginnt  fast  wie  ein  M&rchen: 

TCva  rüy  naXatäy  \(no^täv  &iX$t^  iaecxoSaat'). 
So  kann  nur  ein  ErzShler,  ein  Becitator,  ein  Rhapsode  anheben- 
.  Dennoch  gehOrt,  wie  wir  oben  (S.  233  folg.)  gezeigt  haben,  die 
Ginaedologie  zom  Mimus.  Aus  seinem  rhapsodischen  Ursprung  er- 
giebt  sich  eben  die  recitative  Art  des  ionischen  Mimns  Ton  selbst. 
Aber  auch  der  rein  dramatische  Mimns  hat  noch  nebenher 
eine  recitative  Spielart  ausgebildet;  sie  wird  gekennzeichnet 
durch  die  Namen  Sopbron,  Herondas,  Theokrit  Auf  diesen 
Himus,  er  gehOrt  zur  Gattung  des  mimischen  Paegnions,  bezieht 
sich  Wilamowitzens  Bemerkung:  „Was  sind  die  Mimen?  Doch 
keine  dramatische  Gattung.  Der  Erzähler  tritt  auf,  seis  auf  dem 
Markte  oder  im  Privathause,  später  auch  auf  dem  Platze,  der 
Schauplatz  heifst,  weil  alles  da  bequem  gesehen  werden  kann, 
was  ein   grofses  Publikum  sehen  will.    Der  Erzähler  kann  mit 


')  Snidu  B,  r.  Satwdjiji-  dal  ä'  aviov  lUti  xktüita,  olov  th'Aiiov  »tnä' 

■)  Hepbaestioii  p.  8,  b. 

')  HephawtioD  an  deraelbeD  Stelle. 
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den  yeJMtoTiotot  des  Westens  ebenso  verglichen  werden,  wie  mit 
den  Tomehmen  Rhapsoden  des  Ostens,  die  auch  Stücke  des  Archi- 
lochns  und  Hipponaz  recitierteo.  Er  imitiert  mit  drastischer 
Komik  melirere  Stimmen.  Darin  liat  sich  nichts  geändert,  als  im 
dritten  Jahrhundert  die  eleganten  Poeten  aoch  diese  alten  Formen 
umbildend  and  verfeinernd  annehmen.  Theokrits  Adoniaznsen 
und  Simaitha  sind  doch  zanScbst  von  ihm  selbst  voi^tragen; 
das  ist  keine  Buchpoesie:  er  hat  ja  gar  kein  Buch  gemacht 
Und  so  liat  es  im  Jambos  ihm  Herodas  nachgemacht')." 
Wilamowitz  spricht  hier')  vom  Himas  Sophrons,  Herondas*  and 
Theokrits  und  ihren  TOlksmaXsigen  Vorläufern.  Diesen  gilt 
seine  Bemerkung  und  aufserdem  noch  der  ionischen  liDmodie 
DDd  Ginaedologie,  natürlich  aber  nicht  dem  altbellenischen, 
dramatischen  Mimus  und  dem  mimischen  Drama  der  späteren 
Zeiten,  dem  alexandrinischen,  griechisch-römischen  und  b7zaa> 
tinischen,  der  Hypothese.  Hertling  hat  dann  mit  guter  Methode 
den  Beweis  darcbgefilhrt.  dafs  Herondas'  Mimen  nicht  für  die 
Buhne  gedichtet  sind,  dafs  sie  also  nach  unserer  Terminologie 
zum  recitativen  Mimus  gehCreo,  dem,  wie  er  wohl  mit  Recht 
vermutet,  auch  Sophron  zuzuweisen  ist  und  selbstverständlich 
Tbeokrit"). 

Die  Last  an  den  kleinen,  mimischen  Dramen  war  eben  seit 
uralter  Zeit  so  grofs,  dafs  auch  Einzeldarsteller  sich  ganze 
Mimen  vorzuführen  bemühten,  wie  es  z.  B.  Kleon,  der  Mimaale, 


1)  Herondas  will  steh  ja  direkt  als  Nachfolger  des  Hipponax,  dessen 
Dichtung  nichts  weniger  als  dramatiacb  war,  betrachtet  wissen. 

*)  Lesefrochte,  Hermes  XXXIV,  S.  207  n.  308. 

')  Wenn  aber  Hertling  nach  Besprechiing  des  recitativen  Himas  sam 
Schlnsse  seiner  Dissertation  meint;  „Quae  deOraetorum  mitaka  arte  ditpuutm, 
$i  qui$  comprdimdat,  habitunan  eum  ijmto,  unde  recta  de  luu  nutnonon  gratDorum 
mdicet  .  .  .  gramitina  .  .  monuuw  rt  nin  e  re  cinon  al  explieatiiu  Jochmh 
mtAt  DMiMr.'',  dann  ceigt  er  damit,  dafs  er  glanbt,  der  griechiache  Himas 
sei  mit  Sophron,  Herondas  nnd  Tbeokrit  und  der  volkstflmlichen  mimischen 
Knnst,  aaf  der  sie  basieren  und  mit  der  sie  zassmmenh&ngen,  erledigt. 
Das  ist  ein  Irrtum,  aber  freilich  ein  altgeheiligter  (Tgl.  oben  8.  431).  Der 
recitative  Mimus  ist  hei  aller  Bedentung,  die  ihm  Innewolmt,  doch  bei  weitem 
der  geringere  Teil  im  grofseD  Reiche  des  Mimus. 
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that  ond  der  Herold  lachomochas  und  auch  Nymphodoms.  Ihr 
Triumph  bestand  eben  darin,  durch  lebhaftes  Gebärdenspiel, 
durch  die  Annahme  verschiedener  Stimme  nnd  Sprache  beinahe 
dieselbe  Illnsion  zu  erregen,  wie  sonst  eine  ganze  Bande  von 
Schauspielern  *).  Die  Rolle  solcher  mimischen  Recitatoren  mochten 
dann  sp&ter  auch  vornehme  Eonstdicbter,  wie  Sophron,  Herondas 
und  Theokrit  um  so  eher  übernehmen,  als  diese  Einzeldarsteller 
natQrlich  nicht  in  der  Tracht  des  Mimen  mit  Phallus  und  Pro- 
gastridion  angetreten  sind.  Sie  fQhlten  sich  eben  viel  mehr 
als  Rhapsoden,  ftholich  wie  die  Mimodeo  loniens.  Gewifs  haben 
Herondas  und  Theokrit  ihre  Mimen  zuerst  selber  vorgetragen; 
aber  wer  möchte  sie  sich  dabei  in  dem  wunderlichen  KostOm 
des  dramatischen  Hirnen  vorstellen. 

Die  hellenistischen  Könige  waren,  wie  wir  sahen,  dem  Bei- 
spiel Philipps  nnd  Alezanders  folgend,  eifrige  Begflnstiger  des 
Mimus,  des  recitativen  wie  des  dramatischen.  Wie  einst  Kleon 
der  Mimaale  seine  lustigen  fttft^ffets  allein  der  gaffenden  Menge 
vorfahrte,  wie  einst  Oenonas  einen  solOkisierenden,  achiffbrüchigen 
Odyssens  und  einen  trällernden,  liebeseeligen  Cyklopen  darstellte, 
so  mag  Theokrit  vor  dem  glänzenden  Hofe  der  Ftolemäer  als 
ein  neuer  Himologe  seinen  Mimns  von  Polyphems  nnd  Galateas 
Liebe  nnd  alle  seine  andern  biologischen  und  bukolischen  Mimen 
mit  mimischer  Aktion  recitiert  haben,  so  hat  man  auf  den 
glänzenden  Gastmählern  und  Gelagen  Alexandriens  auch  Herondas* 
Mimen  vorgetragen.  Sebr  gut  sagt  Richard  Reitzenstein:  „Wir 
dflrfen  nicht  vergessen,  dafs  er  (der  alexandrinische  Dichter) 
immer  einen  Vortrag  fingiert,  und  lebendig  wird  ans  sein  Werk 
nor,  wenn  wir  es  wirklich  vorgetragen  denken,  die  Mimiamben 
des  Herondas  ...  wie  die  lamben  des  Kallimacfaas  .  .  .  sind 
natyvux  'SchoTzvorträge  beim  Gelage'"  (Epigramm  nnd  Skolton 
S.  1).    Beim  Gelage  haben  wir  uns  auch  die  gesamte  Mimodie 

1)  So  fuhrt  der  E&8p«rleapieler  allein  ein  ganzes,  kleinSB  Drun«  ant 
DDd  redet  fdr  alle  bändelnden  Personen  in  seinein  Himna,  während  draufoen 
TOT  dem  Pabliknm  die  Puppen  tanzen.  Der  mimische  Becitator  Iftfst  ja  nno 
keine  Poppen  »gieren,  aber  er  untersttltst  den  dramatiBchen  Eindruck  seiner 
Wort«  mit  lebhafter  Geatiknlation  und  mimischem  GebArdenapiel. 
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vorgetragen  zu  denken,  die  Hilarodien  und  Lysiodien,  Sbnodien 
and  Magodien.  Nicht  mnaonst  erh&lt  die  einzige  LfBiodin,  die 
wir  kennen,  Antiodemis,  den  Titel  tfi/nvov  ä&vii(ta  f^i&^t^).  Wir 
wisBeo  anch,  dafs  Sotades,  der  Mimograph,  seine  Cinaedologien 
ao  den  HOfen  der  Diadocben  selber  vortrug. 

Aber  neben  diesen  mimischen  Recitatoren  gab  es  an  den 
Hfifen  von  Alezandria  und  Antiochia  auch  ganze  Gesellscliaften 
von  dramatischen  Mimen.  Ich  erinnere  an  die  Deikteriade 
oder  Hirne  Hyrtion,  die  eine  von  den  vielen  Geliebten 
des  Fhiladelphos  war  und  wohl  eine  ganz  Ähnliche  Rolle 
gespielt  hat  wie  die  weiblichen  Hirnen  später  in  Rom  and 
Byzanz^.  Wir  werden  uns  diese  Hirnen  anf  dem  Theater  nnd 
Alexandria  uQd  Antiochia  agierend  zu  denken  haben,  wo  sie 
Dio  von  Pmsa  noch  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  sah, 
ond  wo  sie  auch  nach  des  Johannes  Chrysostomus  Zengnis  in  den 
späteren  Jahrhnnderten  spielten  und  ihre  mimischen  Hypothesen 
anffahrten.  An  den  Höfen  der  Diadochen  &nd  sich  jede  Art 
des  Himns  vertreten,  und  der  ZusammenBuIs  aller  erhob  das 
grofse,  mimische  Drama,  die  Hypothese,  wohl  schon  damals  zn 
einer  hohen  Vollendong. 

Wir  sahen,  wie  die  mimische  Theorie  der  Peripatetiker  am 
An&nge  der  Alexandrinerzeit  dazu  beitrug,  die  vornehmen  Dichter 
zn  einer  Ausgestaltung  des  alten,  volksmäfsigen  P&gnions,  soweit 
es  recitativ  war,  anzuregen.  Hit  einem  Schlage  entstand  eine 
vollendete  mimische  Konstdichtung,  aber  nur  auf  dem  Gebiete 
des  Fägnions. 

Die  Hypothese  blieb  noch  den  Volksdichtern  fiberlassen; 
die  vornehmen  Dichter  gingen,  durch  die  ipimische  Theorie  nnd 
Tbeophrasts  Charaktere  angeregt,  darauf  aus,  die  vornehme, 
attische  EomOdie  zu  neuem  Glänze  zu  fahren,  allerdings  mit 
Hilfe  starker  Hervorhebung  des  mimisches  Elements.  Daneben 
aber  bestand  die  mimische  Hypothese  als  reines  Volksdrama 
weiter,  und  die  knnstmäl^ige  Gestaltung  des  mimischen  P&gnions 


>)  Tgl.  oben  8.  168,  W,  345. 
«)  YgL  oben  S.  166. 
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wird  sieher  aach  anf  ihre  kiiDBtgem&fBe  Entfaltung  nicht  ohne 
Einflnfs  geblieben  sein. 

Antiochas  IV.  trat  bei  den  Festen,  die  er  im  Jahre  168  zu 
Dapbne  in  der  Nähe  von  Antiochia  feierte,  selbst  als  Him&  aal 
Es  beifst  bei  Atbenaeas  aasdrScklich,  der  König  sei  mitten  nnter 
den  Mimen  anfgetreten  and  hätte  mit  ihnen  zusammen  getanzt 
and  gespielt  ')•  Da  aber  nicht  jeder  Mime  fOr  sich  allein  gemimt 
haben  kann,  weil  sie  zusammen  auftraten,  so  mofs  es  sich  am 
ein  zusammenhängendes  Stflck  mit  mehreren  Akteuren  gehandelt 
haben,  in  das  der  ESnig  auf  seine  Art  eingriff.  Hier  sind  wir 
also  wirklich  einer  mimischen  Hypothese  habhaft  geworden  und 
zwar  im  Jahre  168  vor  Christus,  Warum  sollte  es  zu  jener  Zeit 
in  anderen  Städten  anders  gewesen  sein  als  in  Alexandria  und 
Antiochia;  auch  sie  werden  ihre  llimengesellschaften  und  ihre 
mimischen  Hypothesen  gehabt  haben.  Die  Himentrappen  zogen 
eben  schon  damals  wie  in  den  Dachcbristlichen  Jahrhunderten 
von  Stadt  zu  Stadt,  von  Land  zu  Land  und  fanden  überall  mit 
ihren  Stücken  ein  Publikum  and  besonders  später  in. Rom. 

Diese  Betrachtungen  waren  längst  geschrieben  und  der  Druck 
schon  bis  znm  sechsten  Kapitel  vorgeschritten,  da  erhielt  ich  in 
zwölfter  Stande  durch  die  Freundlichkeit  Watzingers  die  Ab- 
handlung „Himologen"').  Der  Autor  publiziert  eine  Terrakotte, 
die  bei  den  Atisgrabusgen  des,  deutschen  Instituts  am  West* 
abhänge  der  Akropolis  bei  einer  der  Cistemen,  die  dicht  unter 
dem  Abhang  der  Pnyz  liegen,  gefunden  warde.  Es  ist  eine 
Lampe,  auf  deren  als  Ölbehälter  dienenden  Basis  drei  Schau- 
spieler stehen;  der  mittelste  mit  grofsen  Ohren,  dickem  Bauch 
ond  Glatzkopf  erscheint  als  rechter  mimus  caivus  und  fM^it 
ipaXtt*q6z-  Zu  seiner  Linken  steht  ein  anderer  Qlatzkopf  in 
einem  Mantel,  zu  seiner  Rechten  ein  wohlfrisierter  Jflngling 
mit  Mantel  und  Chiton.  Alle  drei  sind,  wie  es  sich  für  Mimen 
gehört,  ohne  Masken. 


>)  TgL  oben  a  198  ond  194. 

■)  Sonderabdrack    mu    deo    Mitteilungen    des   Euurlich   dentschen 
uttliMol.  InititMs  in  Athen.    Bd.  ZZTI.  1901. 
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Zu  diesem  Bilde  gehSrt  die  Inschrift  anf  der  Rflckrate  der 
Lampe: 

MIMOACrOl  (8icl) 

HYnOOHGIC  (siel) 

EIKYPA  (Biet) 

Das  beibt:  Mimologen,  das  Sujet  (^  vnö^tnt);  Hecjra.  Als 
besonders  beliebten  mimischen  Typus  haben  wir  die  Schwieger- 
mutter schon  oben  (S.  76.  130)  gekennzeichnet  Di«  drei  Mimo- 
logen sind  in  einer  gemeinsamen  Aktion  begriffen,  der  Aosdrack 
nitmii  deuftaTut^,  den  Plntarch  vom  grofseD  mimischen  Drama, 
der  Hypothese  gebraucht,  gilt  also  wohl  auch  von  diesem 
Mimus  Hecyra;  ob  er  schon  äne  wirkliche  Hypothese  in  dem 
spSteren  Sinne  war  und  anch  schon  so  hiefe?')    Jedenfalls  war 

')  Dab  vn69tOK  hier  Bcbon  in  dem  prllgiuuiteii  Sinne  wie  bei  PlnUrch 
gebraucht  wird,  ist  mehr  wie  fraglich,  hOchBtena  nift  sich  eio  Ansatz  dara. 
Ton  der  nHjpotheee"  ipricht  nur  Plnterch  und  anch  er  nur  einmal,  aber 
da  anch  BO  unzweideutig,  dah  ich  diesen  Ausdruck  bei  dem  Uangel  einer 
typischen  Beceichnung  fttr  das  grobe  mimbche  Drama  adoptiert  habe.  Jeden- 
falls aber  ist  das  eine  rein  gelehrte  Beieichnung,  die  im  gewöhnliches  Leben 
keine  Geltung  besab.  Der  Töpfer,  der  die  drei  Himoiogen  bildete,  hat 
schwerlich  je  einen  Himns  eine  HTpothese  genannt;  das  filierlieb  er  den 
Qelehrten.  Tor  allem  ^er  beweist  dieser  Fund  gegen  die  Aoffassung  voa 
recitativen  Himus  garaichts.  Data  der  Uimns  ein  Drama  und  nur  ein  Drama 
ist,  hatte  man  bisher  geglaubt,  was  sollten  wohl  ancb  des  Laberius,  Syrus 
and  Philistions  und  aller  ihrer  Tor^ger  Hirnen  anderes  sein,  da  war  es 
ja  einhch,  Ton  Herondas  das  Gleiche  au  glauben.  Erst  durch  Wilamowits 
hahen  wir  gelernt,  dab  es  dand>en  noch  einen  recitativeu  Himos  giebC 
Erst  anf  dieaer  neuen  Grundlage  kann  man  die  Entwickelang  des  Himos  anr 
Bukotik,  snm  Idyll  nnd  weiter  seine  Beciehongen  lur  hnkolischen  Novelle 
und  zum  bukolischen  Soman  und  dann  zu  Roman  (Petron,  Apuleins)  und 
NoTelle  flberhaupt,  also  zur  erzKhlenden  Prosadiehtong  —  so  Bpricht  Wilamo- 
witz  »on  „diesen  Rapsoden  der  Prosa'  —  recht  begreifen.  Sie  haben  eben 
immer  znsammengehfirt,  die  recitierenden  Himoiogen  und  die  EnftUer.  Damm 
erw&hnt  Dio  Chrysostornns  (or.  XX,  10),  wenn  er  die  Lente  au&Ult,  die 
im  Cirkns  ihr  Wesen  treiben,  neben  den  »taifiatonotot,  den  o&cbsten  Ter- 
wandten  der  Himen,  anch  die  Krz&hler  (löv  ft  Unofltcy  rivi  ^  fiv9oy  it^yoi- 
fttyoy)  und  Philodem  stellt  die  Himographen  mit  den  Aretali^en  zusammen, 
die  zweifellos  EriUler  waren:  xal  yä^  fi^toyqitfxm  xal  äQtia  [iöy]ov  [äU,']  ov 
anyfmfitK  äfeiiiir  «c  «t  {txXtyonoJ)  raii^y.    ToL  Herc.  Coli.  alt.  II,  Col.  IX). 
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er  ein  Drama  mit  mehreren  Darstellern  und  stammt  wie  die 
Terr&kotte  spätestens  aus  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
vor  Cbrifitus'). 

So  wird  denn  nun  der  Gang  der  griecbischen  mimischen 
Entwickelnng  immer  deqtlicher.  Ununterbrochen  ist  der  Zn- 
aammenhang  zwischen   dem  mimisch  •  dramatischen   Tanze  der 

TgL  OompertB,  Zeitscbr.  f.  Ast.  Qjdul  1866,  S.734  a.  726.  IHesen  AufssU  hatte 
AngDSt  BrinkmuiD  di«  Freondliclikeit  mir  nadnaweiBen.  Ptiilodeins  Urteil 
igt  nniBo  wichtiger,  ab  der  UimuB  in  seiner  ästhetischen  Theorie  eine  be- 
deutende Rolle  spielt.  Tgl.  Fragment  72  (Hanarftth):  xtA  yif  [la  roB]  Stiipgovot 
tufi  ti  [noJUüfT]  aXltni  ftt/*oyg[ätpm']  tl  nott  ni>i]^«[i'of#üc(I)  li]yaal.  xalfiiiy 
...  .ot  avytt^tv  Itts  . . .]  fit/ttM'  noiilial ....  Dort  erscheint  der  Himograph 
nuammen  mit  dem  Hedner  und  Historiker.  Tgl.  Haasrath,  Jhbch.  f.  kl.  Phil. 
SnppL  XTII,  1S90,  8.  236.  Auch  Frgm.  53  wird  Sophron  erw&hnt.  Fflr  Phi- 
lodem (t.  Jahrh.  T.  Chr.)  ist  noch  Sophron  der  Mimograph  xai'  tiax'iv,  fOr  die 
oacfachriBtlichen  Jahrhunderte  ist  es  Pbilistioo,  der  Elasaiker  der  Hypothese. 
<)  TgL  Watzinger  a.  a.  0.  8. 3-5.  Wiederholt  hat  in  den  letzten  Zeiten 
die  AUertomsiriuensehaft  die  grobe  Freade  and  Oenngthonng  gehabt,  dab 
ihre  Konjekturen  und  HTpothesen,  die  aof  Qmndlage  des  alten,  bisher  be- 
ksooten  Uateriales  sich  nnr  snr  Wahrscheinlicbkoit  erheben  lieben,  dnrch 
oene  Funde  and  Entdeckungen  best&tigt  Tnrden.  Allerdings  sind  auch  nicht 
aelten  mancherlei  weit  verbreitete  Anffassvngen  —  man  denke  nnr  an  Theodor 
Sergka  Anechkumigen  von  Sophrona  nnd  Herondas  Hirnen  (vgl.  Gmains,  Die 
Htmiamben  des  Herondas.  Dentach.  3.  XXX)  —  aufs  schlagendste  widerl^ 
worden.  Non  bat  also  aach  diese  Anachaanng  von  der  Existenz  des  grolben 
mimischen  Schanspiels  im  alezandrinischen  Zeitalter,  die  ich  vor  fOnf  Jahren 
in  der  Einleitung  (nm  Mimnsprogramm  als  Grundlage  meiner  Auffassungen 
Ton  der  mimischen  Entwickelong  hinstellte,  die  Feuerprobe  durch  diesen  wich- 
tigen Fund  erhalten.  Ich  will  hier  auch  an  die  metrische  Inschrift  auf  der 
Basis  einer  Btatue  eines  griechischen  Himographen  aus  Eski-Zaghra  erinnern, 
die  loerst  im  Bnlletin  de  correspondance  Hell6nique  T  (1881),  S.  130  No.  2, 
.  nnd  dann  von  Dittenberger,  Rh.  Mna.  1881,  36,  S.  463,  mit  den  erforderlichen 
Emendationen  pabtisiert  wurde ; 

'SQtdutvbt  Xtii*{)ov  ntt{i)fbs  (a)i40(v 

xälxuov  ävi^uiyia  Jitnpldos  tf/^tfip, 

yttifir/s  Tl  bmi,  fiiiU^of  yäs  ii*  Ttäat», 

K^nvüv  I«  fiell]fiiav  ov!  (ygaffitv  aaittait. 
Jedenftll*  also  war  dieser  Nikias  ein  Him<%nph,  ob  er  Paegnien  oder  Hn>o- 
thesen  dichtete?    Hat  er  etwa  Himiamben  gedichtet,  weil  seine  Qrabachrift 
1b  Skatonten  Terbtbt  ist?  wie  Crusius,  Unters.  S.  102,  m  bedenken  giebt. 
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beUenischen  Urzeit,  den  uralten,  kleinen  mimiBchen  Dramen  der 
Dorier,  dem  italischen  Phlyax  des  achten  Jahrhunderts  vor  CSmatna 
nnd  den  mimischen  HypotheBen  des  sechsten  und  der  noch 
späteren  Jahrhunderte  nach  Christus,  von  denen  wir  noch  einige 
ihrem  Inhalt  nach  herstellen  konnten,  ja,  den  byzanüniachen 
Ulmen,  die  noch  im  14.  und  15.  Jahrhundert  nach  Christus  in 
Byzanz  aufgefObrt  wurden,  bevor  es  die  TQrken  eroberten'). 

Ein  Rätsel  giebt  uns  freilich  noch  die  phänomenale  Er- 
scheinung Fbilistions  auf.  Wie  durfte  man  ihn  den  Erfinder  des 
Mimus  nennen?  Vor  ihm  haben  doch  Sophron,  Herondas,  Theo- 
krit  gedichtet;  nun,  das  waren  eben  P&gniendichter.  Aber  es 
lebten  doch  vor  ihm  auch  Bhinthon,  Blaesos  und  Skiras;  die 
rechnete  man  zur  italischen  Abart  des  Uimus,  zum  Phlyas.  Aber 
es  gab  zweifellos  auch  Uimographen  der  eigentlichen  mimischen 
Hypothese  in  den  vorchristlichen  Jahrhunderten.  Sie  sorgten 
jedoch  wohl  wesentlich  nur  für  das  theatralische  BedOrfiiis  nnd 
haben,  wie  später  noch  Publilius  Syrns,  ihre  Stflcke  nur  teilweise 
aasgearbeitet,  vielleicht  nur  ein  Canevas  fOr  die  AuffQhrung  her- 
gestellt, wie  die  Gommedia  dell'  arte-Dicbter,  nnd  nur  Prolog 
nnd  Gantica  vollständig  ausgefQhrt;  sie  erhoben  eben  nicht  eigent- 
lieh  litterarische  Ansprache,  sie  blieben  einfache  Volksdichter. 
Philistion  aber  arbeitete  seine  Hypothesen  vollständig  aus  und 
erhob  sie  so  zu  einer  vomehmen  Litteraturgattung,  die  ebenso 
auf  Nachruhm  nnd  nicht  bloFs  auf  den  Beifall  der  fluchtig  ver- 
rauschenden Stunde  Anepmch  machte  wie  die  anderen.  Darum 
konnte  man  ihn  den  Erfinder  des  Mimus  nennen.  Das  ist  nicht 
eine  ans  den  Verhältnissen  sich  ergebende  Kombination,  son- 
dern Cassiodor  bestätigt  es  an&  ausdrücklichste,  wenn  er  sagt 
(IV,  21):  tnimua  .  .  .  tanta  PMuftonu  cautda  repertue  «(,  wt  eiut 
actui  poneretur  in  litUria.  Wir  erfahren  ja  auch,  dafs  diese 
Mimen  noch  in  den  späteren  Jahrhunderten  gelesen  und  auch 
aufgefOhrt  wurden'}.  Jedenfalls  wurden  aber  Pbiliation  alle  seine 
griechischen  Vorgänger  vollständig  vergessen. 

>)  So  «rkUrt«  TaUen  Tor  42  Jahren,  der  Himtu  sei:  ein  „arkltes 
TolkitOmliches  Produkt.''    Ztschr.  f.  Ostr.  Q;mii.  1359,  S.  291, 
1)  Tgl.  oben  S.  »folg. 
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Warum  aber,  wenn  die  mimische  Poeeie  in  den  letzten  vor- 
cbristlichen  und  in  den  nachchristlichen  Jahrbanderten  Markt 
and  Strobe,  Gastmahl  und  G«lage  und  selbst  das  vornebme 
Theater  fUlte,  warum  haben  denn  die  griechischen  Schrift- 
steller so  hartnäckig  davon  geschwiegen,  warum  haben  sie 
uns  so  bSswiUig  dieses  Rätsel  aufgegeben,  das  erst  die  Jahr- 
hunderte allmählich  Ißsen?  Ich  glaube,  das  kann  das  Beispiel 
des  Athenaeus  ans  lehren,  wie  ich  es  oben  erklärt  habe.  Er 
spricht  nur  von  den  Mimen  im  vierten  oder  fOnften  Jahrhundert 
vor  Christus,  und  doch  lebte  er  in  einer  Zeit,  in  der  er  fast 
tagtäglich  Mimen  vor  sich  sah.  Er  hat  die  ganze  Stelle  aber 
die  Mimen  aus  Didymus  oder  einem  Zeitgenossen  des  Didymus 
abgeschrieben.  Didymus  wieder  lebte  in  Rom,  er  lebte  in  der 
mimenfrohesten  Zeit  des  rfimischen  Reiches,  er  hat  Laberius  and 
Publilius  Syrus  gesehen.  Doch  was  machte  das  dem  XalMinenos 
aas,  solche  zeitgenössischen  Dinge  gehörten  für  ihn  gar  nicht  in 
die  Wissenschaft.  Wir  haben  Lakian  Über  diese  thOrichte  Aof- 
fassung  schon  spotten  hören'};  dieser  Hohn  Lakiaus  ist  im  voll- 
sten Mafse  berechtigt-,  gelangt  doch  auch  Aristides,  der  Sophist, 
in  seiner  Lobschrift  auf  Athen  nur  bis  zur  Schlacht  bei  Chaeronea, 
alles  Spätere  ist  der  Erwähnung  nicht  mehr  wert. 

Hier  und  da  lassen  sich  ja  auch  diese  hohen  Herrschaften 
herab,  die  Angelegenheiten  und  Verhältnisse  ihrer  eigenen  Zeit 
eines  Blickes  zu  wOrdigen,  and  dann  fangen  sie  sofort  an, 
Ober  den  Mimas  za  perorieren.  Aber  das  beginnt  erst  mit 
Dio  Chrysostomas,  also  mit  dem  Ende  des  ersten  Jabrbanderts 
nach  Christas.  So  wflrde  denn  vom  Jahre  168  vor  Christus  bis 
zam  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Christus  die  LQcke  in 
der  Entwickelung  der  griechischen  Hypothese  klaffen.  Aber  die 
mächtige  Erscheinung  Philistions  schliefst  diese  Lflcke  and  ver- 
kofipft  bedeutungsvoll  den  vorchristlichen  und  nachchrist- 
lichen Mimus  mit  einander. 

So  erweist  sich  die  griechische  Hypothese  der  nachchrist- 
lichen Jahrhunderte  als  die  einfache  Konsequenz  der  mimischen 


>)  Ygl.  oben  S.  433,  . 
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Entwickelung  der  früheren  und  frübesteD  Zeiten  deB  Helleaea- 
tams.  Der  mimische  Tanz  vorgeschichtlicher  Zeiten,  der  pelo- 
ponnesiscbe  Mimos  des  achten  und  neunten  Jahrhunderts  vor 
Christus  ist  durch  das  Band  ununterbrochener  Entwickelung 
verknflpft  mit  dem  spätesten  byzantinischen  Mimns,  der  bis 
zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  nach  Christus  bltthte. 


Damit  ist  nun  auch  das  Problem  von  der  Stellung  des 
lateinischen  Himus  innerhalb  der  mimischen  Gesamtentwickelang 
erledigt.  Es  giebt  keine  selbstilndige  Entwickelung  im  Mimus 
anfserhalb  der  griechischen.  Die  Lateiner  sind,  wie  überall,  auch 
hier  die  Nachahmer. 

Im  zweiten  Jahrhundert  zog  die  Mimodin  oder  genauer 
Lysiodin  Antiodemis  nach  Bom  ond  im  ersten  Jahrhundert  finden 
wir  dort  wieder  den  Lysioden  Metrobius,  den  Gesellschafter 
Sullas  (vgl.  S.  167  u.  233).  Warum  sollten  nicht  ebenso  früh 
oder  noch  früher  auch  dramatische  Mimen  und  wandernde  Mimen- 
trappen den  Weg  nach  Rom  gefanden  haben?  Schon  im  Jahre  211 
führte  ein  bejahrter  Mime  einen  Gehärdentanz  unter  FlSten- 
begleitung  im  rSmiscben  Theater  auf').  Doch  trat  er  nur  einzeln 
und  in  der  Orchestra  auf.  Sein  mimischer  Tanz  war  nur  ein 
Intermezzo  während  der  Pansen  in  den  auf  der  Btthne  auf- 
geführten, grofsen  Stücken.  Jedenfalls  aber  sehen  wir  an  diesem 
Mimen,  dafs  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  schon 
die  Mimen  überhaupt  nach  Rom  gelangt  sind.  Die  Mimen  aber, 
die  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  von  der  Btthne 
herunter  den  Accius  und  Lucilins  verhöhnten,  sind  Darsteller  des 
grofsen,  mimischen  Schauspiels  und  folgen  hier  einem  eigentümlichen 
Brauch  der  mimischen  Hypothese  (vgl.  S.  190).  Sie  müssen  beim 
römischen  Volk  schon  in  alt  eingewurzelter  Gunst  gestanden 
haben,  wenn  sie  sich  solche  Freiheiten  herausnahmen.   Das  wird 


1)  FestuB    S.  326,    0.  M.:      ISieriinut    tnimui   laagno   txrtu,    ipn' 
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ta  den  dbermOtigen  Floralien  geschehen  sein,  die  Tornehmlich 
durch  Hirnen  gefeiert  worden  (vgl.  S.  53).  Das  Florafest  (28.  April 
bis  3.  M&i)  wnrde  im  Jatire  238  zum  ersten  Haie,  seit  dem  Jahre 
173  ständig  begangen.  Es  Ist  wolil  mOglich,  dafs  von  Anfang  an 
der  HimuB  dieses  Fest  verherrlichte,  das  später  untOsiich  mit 
ihm  verbunden  war.  Hier  besteben  noch  dunkle,  religiöse  Be- 
ziehungen. Flora  ist  eine  NatnrgQttin  und  die  Himeil  erscheinen 
in  der  Gestalt  der  Fmchtbarkeitsdämonen;  der  Mimus  aber  dient« 
nrsprflnglich  znr  Feier  uralter  Naturfeste'),  und  ein  Naturfest  sind 
die  Floralien,  die,  am  Ende  des  April  gefeiert,  der  Freude  Aber 
die  prächtig  erhlohte  Natur  Ausdruck  gaben.  Also  am  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts  konstituiert  sich  die  mimische  Hypo- 
these im  griechischen  Osten;  an  seinem  Ende  beherrscht  sie  in 
Rom  die  FloralieubtUine  und  darf  sich  schon  im  zweiten  Jahr- 
hundert personliche  and  wohl  auch  politische  Anspielungen  er- 
lanben.  Nach  dem  Uuster  der  Himodien,  der  Couplets  dieser 
Hypothesen,  gestalteten  Plautaa  und  Caeeilins  Statins  ihre  cantica 
(Tgl.  oben  S.  344folg.). 

So  hat  sich  in  kaum  einem  Jahrhundert  die  mimische 
Hypothese  den  griechischen  Osten  wie  den  lateinischen  Westen 
erobert  Das  ist  eine  reifsend  schnelle  Verbreitung;  dem  Mimen 
lag  eben  von  seinem  Ahn,  dem  Gaukler,  her  das  Wandern  im 
Blute;  die  HimengesellschafteD  waren  wie  die  Gaoklerbanden 
Wandertruppen,  und  seit  Alexanders  EriegszQgen  war  man  in 
Griechenland  an  weites  Wandern  gewShnt.  Der  Orient  war  den 
Griechen  aufgethan,  nun  öffnete  sich  auch  der  Westen.  Die  Be- 
ziehangen  zwischen  Griechenland  und  Rom  werden  ja  damals 
immer  enger.  Im  Jahre  272  fällt  Tarent,  und  damit  ist  Grofe- 
griechenland  rOmisch;  190  kehrt  Lucius  Cornelius  Scipio  Asiaticus 
nach  Besiegung  des  Antiochus  aus  dem  griechischen  Osten,  der 
eigentlichen  Heimat  der  mimischen  Hypothese,  nach  Rom  znrUck. 
Ans  dem  griechischen  Osten  brachte  Kaiser  Verus  bei  seiner  Rück- 
kehr vom  Partherkriege  ganze  Schiffe  voll  griechischer  Mimen  nach 
Rom  (vgl.  oben  S.  199).    Ob  nicht  ebenso  schon  dem  Heere  des 


>]  Tgl.  oben  S.  493  folg. 


DgitzedbvCoOgIC 


560  SechctM  K«piuL 

AsiaticuB  wandernde  Mimentrnppen  gefolgt  sind?  Sie  Bchloasflii 
sich  ja  seit  Alexanders  KriegszflgeD  gerne  den  Armeen  an.  Noch 
Kaiser  Jnlianns,  der  den  Hirnen  bei  seiner  strengen,  &st 
asketischen  Bichtong  wenig  genügt  war,  nahm  seinen  Soldaten 
zu  Gefallen  Mimenbanden  auf  seinem  letzten  Feldzuge  mit  (rgl. 
oben  8.  200). 

Nun  sprachen  ja  allerdings  diese  ans  dem  Osten  nach  Rom 
pilgernden  Mimentruppen  griechisch;  aber  von  allen  griechischen 
Dramen  war  der  Mimus  mit  seiner  Prflgelkomik ,  seinem 
Grimassieren,  seinem  Gebftrdenspiel  und  Tanz  den  Rfimem  noch 
am  ehesten  verständlich.  Für  dieses  Terstindnis  waren  sie 
durch  den  campanischen  Mimus,  die  Atellane,  vorbereitet,  von 
dorther  waren  sie  auch  das  seltsame  Eostäm  des  dramatischen 
Hirnen  schon  gewShnt.  Dafs  diese  neuen  Hirnen  keine  Hasken 
tragen  wie  die  Atellanenspieler,  war  dem  Terstindnis  nur  noch 
förderlicher.  Wenn  die  Himodin  Antiodemis  im  zweiten  Jahr- 
hundert in  Rom  auftreten  wollte,  so  mobte  sie  offenbar  darauf 
rechnen  können,  dab  man  sie  dort  verstehen  werde.  So  etablierten 
diese  neuen  Hirnen  eine  „griechische  Bflhne"  in  Rom. 

Allmählich  fanden  sich  lateinische  Hirnen,  und  dann  wurde 
der  griechische  Mimus  latinisiert.  Ich  erinnere  nur  an  den 
Mimus  „Der  Vormund",  den  Cicero  in  der  ins  Jahr  91  verlegten 
Unterredung  „Vom  Redner"  als  einen  „alten"  Himoa  nennen 
l&fet  (vgl.  S.  69  Anm.  1),  an  Laberias  und  Syms.  Schon  Atta, 
der  alte  KomOdiendichter  (starb  77  vor  Christus),  kennt  den  Mimen 
unter  der  lateinischen  Bezeichnung  „planipes" '). 

Aber  die  „scaena  graeca"  blieb.  Noch  Cicero  kennt  sie*). 
Caesar  liefs  neben  lateinischen  aach  griechische  Hirnen  auffahren. 


■)  Diomedea  III,  K.  I,  S.  490:  «um*  plan^edit  ÄOa  Ugatamm  teripUr  Um 
in  Aedilieia  faMa  niMntmt; 

daturm  tOa  ourtonf    exulfot  jilantpei. 

>)  Ad  (uniliarea  Tu,  1 :  Non  u  puto  Qraetxu  tmt  Oicoi  ludot  tUtideroMtg. 
ad  Att.  XTI,  S :  Sumorit  ntieio  qttid  (f^toMTOt,  eonuttione  Oni«cor«an  /reguanltan 
non  fuin«;  qaod  juidon  tne  mimme  fy/itlit.    Sei»  tmm,  gtM  ego  dt  Oraeeit  ludü 
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desgleicfaen  AugUBtus')-  Wenn  Tacitus  berichtet,  Nero  Iiabe  vor- 
nehme Herren  nnd  Damen  zu  Schauspielern  im  Mimus  gepretst, 
80  spricht  er  von  „graeci  latinive  histrioniB  ars",  d.  h.  vom  griechi- 
flchen  and  lateinischen  Himus  (vgl.  S.  69  Anm.  2).  Die  griediischen 
Mimen  des  Kaisers  Vcrus  werden  anf  der  „griechischen  BOhne" 
aufgetreten  sein.  Die  Mime  Encharis  wird  in  ihrer  Grabinschrift 
direkt  als  eine  erste  Kflnstlerin  anf  der  Bcaeoa  graeca  bezeichnet'). 
Philistion  gab  griechieche  Mimen  io  Rom ,  sie  wurden  auch 
spftter  onaufhQrlich  dort  aufgeführt.  So  erhielt  sich  die  grie- 
chische Himenbtthue  in  Rom,  und  noch  zu  Theodorichs  Zeit 
kamen  die  griechischen  Mimen  aus  Byzanz  dorthin  (vgl.  oben 
S.  145). 

Also  in  Rom  selber  hatte  der  lateinische  Mimograph  die 
griechische  Hypothese  vor  Angen;  seine  Abh&ngigkeit  von  ihr 
ist  eine  ganz  unmittelbare*).  So  wird  die  lateinische  Hypo- 
these ursprünglich  ein  ziemlich  getreues  Konterfei  der  gleich- 
zeitig blähenden,  griechisch  -  alexandrinischen  gewesen  sein. 
Andererseits  aber  schildert  der  Mime  und  Mimograph  bei  dem 
BealismuB  der  mimischen  Ethologie  and  Biologie  stets  die  Typen 


■)  SnetOD,  Cfteear  C.  39:  Mdidit  ludoi  regionatim  et  guidtm  per  otnmnn 
linguanmt  hittriona.  OctKTiftn  43:  ItiHrionei  pmntum  linguaTunt  d.  b.  l&teiniBch, 
griachiieh  (Himus),  oakiicli  (Atelltue). 

*)  C.  I.  L.  Tl,  2.  10096:      Doeta  enxiüa  pame  mutanaa  manu 

Quat  modo  nobitiam  lada4  deeoravi  choro 
Et  grtuca  in  tcaaaa  prima  populo  appami, 
>)  Danim  Bind  aoch  die  Uteinitctieii  und  griechischen  tannini  technici 
Ar  Himns  und  Uimen,  insbeaoDdere  die  RollenbeEeicbnungen,  gleich.    Ich 
stelle  snsfuiuneii : 

oumiM  ftif^t  ioeulani  füftti  ytkolay 

MtBie  fUfiüt  padiealor  paelex       Oil-öiunat  (S.  448) 

archmtmut  iggiftifiK  moecAui  /"^X'f 

noric,  ttupidnt     iiaQÖt  paratitiM  -nai/älfutf 

ctävu*,  oalvatter     ftatgit  tfoXaKgöf        nttmua  »eeuniarui« 

Stamio  layycgät  parUum  fiif*»!  dlvUfvt 

tmne/or  fivxt>iquni(  mimologta  fUftoliyos 

irritOT  ftÜKat  mimia  fit/iiti  (8. 577  Aont.) 

acurrn  )>*ituTaiT(u(!;  munii^nipAu«  fttfity^^oq 

a*l<k.  MlDDi.  36 
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und  Figuren,  die  Sitten  und  das  Leben  des  Volkes,  unter  dem 
er  sich  befindet.  Also  wird  im  rOmischen  Mimus  auch  schlieblich 
wesentlicb  rOmiscbeB  Leben  pulsiert  haben,  und  das  lateiniBche 
Oeprftge  wird  hier  riel  deotlicher  hervorgetreten  sein  als  in  der 
vornehmen  Tragödie  und  KomSdie. 

Mommsen  hat  In  den  »Unteritalischen  Dialekten"  (S.  118)  die 
besondere  Begabung  der  Italiker  fflr  alles  KomiBch-Burleske  ge- 
kennzeichnet In  der  Tbat  haben  wir  die  Grundlagen  dee  primi- 
tiven Mimua  bei  alten  Völkern  der  Erde  gefunden.  Wenn  nnn 
auch  die  Griechen  allein  diese  Anfinge  zu  einer  grofaen  Kunst 
gestaltet  haben,  so  haben  wohl  später  die  Italiker  zu  dem 
ihnen  überkommenen  Mimus  mancherlei  Italisches  hinzngethan, 
manches  Neue,  Spezifisch- Lateinische  dazu  erfunden.  Es  ist 
kein  Znfall,  dafs  der  klassische,  griechische  Himns  gerade 
in  Bom  geschaffen  wurde,  wo  die  griechische  and  die  lateinische 
mimische  Kunst  sich  später  gegenseitig  befrachteten.  Hat  doch 
Philistion  im  Ardalio  einen  Typus  vornehmlich  aus  dem  römi- 
schen Leben  dargestellt  Wenn  die  Lateiner  von  dem  gewöhn- 
lichen archimimus,  stupidus,  scenicus  (mimus)  einen  archimimus 
graecus,  stapidos  graecus,  scenicus  graecus  unterscheiden,  wie 
es  auf  den  Inschriften  geschieht,  so  sind  die  ersteren  eben 
nicht  mehr  «rnore  graeco"  gewesen,  sondern  haben  ein  national- 
rOmisches  Wesen  gehabt.  So  ist  der  französische  Polichinelle 
doch  eine  andere  Figur  als  der  italienische  Pnlcinella,  er  ist 
eben  ein  Franzose  und  Pnlcinella  ist  ein  Italiener.  Aber  die 
ganze  Gestalt  der  Stocke  und  aach  die  lateinischen  Typen  und 
Themen  sind  nach  dem  Vorbilde  der  griechischen  geschaffen  und 
gestaltet.  Noch  Laberius  wird,  nachdem  der  Himns  mindestens 
seit  einem  Jahrhundert  latinisiert  war,  die  griechischen  Titel  nicht 
ganz  los.  Ich  erinnere  an  Kotax,  Kophinas,  Ephebas  (vgl.  unten 
S.  586.) 

Griechischer  und  lateinischer  Mimus  blühten  also  seit  dem 
dritten  Jahrhundert  vor  Christus  neben  einander,  der  eine  im 
Osten,  der  andere  im  Westen  der  antiken  Knlturwett,  obwohl 
der  griechische  Mimus  auch  in  Rom  eine  Freistätte  hatte  und 
dort  unter  Philistion  den  Gipfelpunkt  der  Vollendung  erreichte. 
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Fonii  und  Art,  der  mimischen  HypoUiese  auf  ihrem  HVhepunhte. 
Ihre  Aufführung  auf  dem  Theater. 

Wir  haben  nach  der  antiken  Theorie  des  Minms,  nach  der 
Auffassung  der  Heiden  wie  der  Christen,  der  Priester  wie  der 
Laien,  der  Volker  wie  der  Regierungen,  der  Philosophen  und 
Sophisten  die  lateinische,  griechische  und  byzantinische  Litteratur 
dorchfofBcbt.  Da  nan  die  Bewunderer  des  Mimus  wie  seine 
Feinde  und  Hasser  nicht  nur  gelobt  oder  getadelt  ond  verflucht, 
sondern  gelegentlich  auch  ihr  Urteil  näher  begrQndet  haben, 
so  haben  wir  eine  grolse  Anzahl  nener,  eigenartiger,  für  die  Be- 
urtetlnng  des  Himas  wichtiger  ZQge  aufgefunden.  Wir  wollen 
sie  jetzt  zu  einem  Gesamtbilde  vereinigen,  und  dieses  mit  Hülfe 
weiterer  Zeugnisse  noch  mehr  mit  den  Farben  des  Lebens  und 
der  Wirklichkeit  ausstatten. 

Die  Hypothese  ist  in  ihrer  Vollendang  ein  grofses 
Drama,  das  an  Umfang,  an  Zahl  der  Akte  und  der  Scenen 
das  alte  klassische  Drama  zum  mindesten  erreicht 

Wir  haben  gezeigt,  dab  die  EhebmcbsstQcke,  von  denen 
Javenal,  Ovid,  Johannes  Ghrysostomus,  Ghoricius  und  andere  be- 
richten, eine  grofse  Zahl  von  Aufzügen  enthalten.  Da  wird  in 
den  ersten  Scenen  die  leichtfertige  junge  Frau  und  der  mOrrische, 
eiferstichtige  Ehemann  geschildert,  dann  findet  sich  der  schmucke, 
junge  Buhle  ein,  mit  Hülfe  der  verschmitzten  Vermittlerin,  der 
cata  carissa,  gelangt  er  zu  einer  Zusammenkunft  mit  seiner  ge- 
liebten Dame  im  Hause  des  Uannes.  In  den  nächsten  Scenen 
wird  der  täppische  Ehemann  durch  allerlei  Ränke  betrogen,  und 
je  toller  die  Intriguen,  Eabalen  und  Ränke,  die  verschmitzten 
Erfindungen')  sind,  mit  denen  er  getäuscht  wird,  desto  besser; 
schliefslich  mufs  sich  der  Liebhaber  vor  ihm  in  einen  groben 
Kasten')  verstecken.  Es  erfolgt  die  Entdeckung,  der  Gatte 
seho&abt  Rache,    schon  ruft  er  nach  einem  grofeen  Hesser,   um 


>)  Artei  mimicse  Dennt  de  Petron,  up.  )06;  Tgl.  darüber  oben  S.  113, 
n.  1.' 
*)  periluri  cuia  Ltitini.    Vgl.  oben  3.  90. 
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den  Missethäter  für  immer  der  Möglichkeit  zu  berauben,  einem 
Ehemann  HJ>mer  an&usetsen.  Doch  besinnt  er  sich  schliefslich 
eines  Besseren  und  entschliefst  sich  vor  Gericht  zu  gehen.  In 
einer  der  nächsten  Scenen  erscheint  er  auch  wirklich  mit  dem 
Ehebrecher  nnd  der  Ehebrecherin  vor  dem  Richter;  dieser  t&Tst 
die  Schuldigen  hart  an.  Schliefslich  aber,  nacbdem  der  Konflikt 
ernsthaft  genug  sich  zngespitzt  hat,  erfolgt  in  den  letzten  Scenen 
ein  lustiger  Aoegleich,  damit,  wie  Choricius  sagt,  der  Mimus 
lachend  endigen  kann'). 

Denken  wir  an  das  berahmte  R&uberstQck,  den  „Lanreolos" 
des  Catulios.  Laureolus  befindet  sich  zuerst  als  Sklave  bei 
seinem  Herrn,  dann  entrinnt  er  nach  allerhand  schlechten 
Streichen,  bringt  es  schliefslich  bis  zum  Rftuberhanptmann,  ?er- 
flbt  als  solcher  mancherlei  verwegene  BanditenstUcke.  Als  man 
hinter  ihm  und  seiner  Bäuberschar  hinterdrein  ist,  gelingt  es 
ihm  in  der  höchsten  Not  noch  einmal  zu  entrinnen.  Dabei 
kommt  ihn  aber  ein  heftiger  Bluthusten  an,  sowie  ebenso  seine 
Räuber,  die  mit  ihm  zusammen  entrinnen,  und  die  Scene  schwimmt 
in  Blut.  Schliefslich  wird  er  gefangen  genommen,  es  folgt  die 
Gerichtsscene,  die  der  Uimus  so  sehr  liebt,  und  dann  die  Scene 
auf  dem  Hochgericht.  .  Laureolns  wird  ans  Kreuz  geschlagen. 
Wir  sahen,  dafs  diese  Kreuzigung  in  einer  ausgedehnten  Scene 
ganz  realistisch  vorgeführt  wurde.  Dieses  Rfiuberstflck  zeigt 
nicht  viel  weniger  AufzDge  als  etwa  Schillers  «Räuber"'). 

Schwerlich  standen  die  späten  christologischen  Mimen  noch 
auf  der  HShe  der  mimischen  Kunst;  zwischen  ihnen  nnd  den 
philistionischen  Dramen  war  sieher  ein  bimmelweiter  Unterschied. 
Der  Mimus  des  Genesius,  der  aus  dem  Jahre  303  stammt,  ist 
nur  extemporiert  worden.  Dennoch  war  er  zum  mindesten  auf 
fünf  Aufzöge  berechnet,  wie  ich  oben  S.  87  gezeigt  habe.  Nicht 
anders  war  es  mit  den  anderen  christologischen  Mimen,  deren 
letzten  wir  noch  fQr  das  Jahre  362  in  Eonstantinopel  nachweisen 
konnten  (vgl.  oben  S.  85). 

i)  Vgl.  oben  S.  213. 

*)  Die  Nachweise  im  EinzeloeD  fttr  den  Ehebrachs-  vi«  den  Riuber- 
mlmus  siehe  oben  S.  89.  90.  130.  127.  |  76.  88-93.  148.  198. 
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So  gewinnen  also  des  Flutarch  Worte  von  der  dramatischen 
Verwickelung,  von  der  Länge  des  mimischen  Dramas  für  ans 
lebendige  Anschauung.  Damm  spricht  auch  Suidas  nicht  von 
den  Hirnen,  sondern  mit  TOinehmem  Ausdruck  von  den  bio- 
logischen Eomßdien  Philistions,  und  darum  wird  in  der  Schrift 
,Uber  das  Erhabene"  der  letzte  Teil  der  Odyssee  nicht  schlechthin 
mit  dem  nMimus",  sondern  mit  dem  grofsen  mimiscben  Drama, 
der  „biologisch-ethologischen  EomOdie'  Terglichen.  So  wird  auch 
Kaiser  Marcus'  Ausspruch,  die  EomSdie  sei  zum  Mimus  ge- 
worden, noch  Terst&ndlicher,  sowie  die  Gleichsetzong  Philistions 
mit  Henander  und  die  Erklärung  des  Choricius,  die  alten 
KomSden  seien  „attische  Mimen"')- 

Flutarch  weist  nun  aber  dem  mimischen  Schauspiel  nicht 
Dor  eine  Verwickelung  zu,  wie  sie  das  grofse  Drama  hat,  sondern 
noch  darttber  hinaus  eine  Verwickelung,  wie  sie  aus  dem  Zu- 
sammenwirken einer  groXsen  Anzahl  von  Personen  in  der  drama- 
tischen Handlung  entsteht  {nXü*^  dfaftat**i^  *ai  no)ivn^6amnos). 
Bei  Petron  heilst  es  (cap.  80) : 

Greje  affü  in  Bcaena  mitnum:  pater  ille  vocatur, 
filiuB  hie,  nomen  divüU  ille  tenet. 

Da  hätten  wir  drei  Personen  im  Mimus.  Aber  das  sind  nur 
die  drei  Hauptpersonen;  die  weiblichen  Bollen  und  die  zahl- 
reichen Nebenrollen  sind  nicht  erwähnt 

Javenal  (VI,  44;  I,  36;  Vm,  197)  nennt,  obwohl  er  nur  eine 
karze  Anspielung  auf  den  Ehebruchsmimus  macht,  drei  Haupt- 
akteare: Latinns,  der  den  Ehebrecher,  die  Mime  Thymele,  welche 
die  trenlose  Gattin,  und  den  Mimen  Corinthus,  der  den  Hahnrei, 
den  Eifersüchtigen  {i^Xöjvnoi),  spielt  Choricius  läTst  den  Ehe- 
mann dem  Sklaven  zurufen,  er  soll  das  Messer  bringen.  Ein 
Sklave  wird  auch  noch  besonders  in  dem  Ehebruchsmimus  ge- 
nannt, der  nach  dem  Zeugnis  des  Capitolinus  (c.  29)  vor  Kaiser 

■)  Schon  Friedl&nder  erhebt  sich  ein  wenig  Ober  die  luidlftnflgeAaffaastmg 
des  Himns,  wenn  er,  Sittg.  II  ^,  B.  438,  allerdinga  noch  etwas  zaghaft,  bemerkt : 
aVielleicht  entlehnte  die  Posse  (gemeint  ist  der  Himus)  um  so  mehr  von  der 
ktuatm&Isigen  EomOdie,  je  mehr  sie  diese  anf  der  Bohne  verdrAngte". 
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MarcoB  gespielt  wnrde  (vgl.  oben  S.  188).  Ferner  ist  im  Ehe- 
brachsdrama  die  cata  carissa  onamgjliiglich  (vgl.  oben  S.  90) 
und  ebenso  der  Parasit  nacli  dem  Zeugnis  des  Festns  (rgl.  oben 
8,90,  Anm.  1)'),  der  also  wohl  als  Vertrauter  dem  Ehemann  zor 
Seite  stand. 

Auch  der  cultus  adulter  hat  als  vornehmer  junger  Herr  zum 
mindesten  einen  Sklaven  zur  Seite  gehabt  Wenn  wir  nar  die 
aosdracklich  bezeugten  Typen  nehmen,  den  Bahlen,  die  Frau, 
den  Mann,  den  Sklaven,  die  Vermittlerin,  den  lUchter,  kommen 
vir  auf  sechs  Personen,  die  znm  Schlüsse  alle  zusammen  vor 
Gericht  als  Ankläger,  Angeklagte  und  Zeugen  erscheinen,  fOr 
deren  Rollen  also  auch  sechs  Schauspieler  respektive  Schau- 
spielerinnen erforderlich  sind.  Aber  daneben  haben  wir  ja  noch 
den  Parasiten,  den  Sklaven  des  vornehmen  jungen  Herrn,  die  Bei- 
sitzer des  Gerichts,  Gerichtsdiener,  weitere  Zeagen,  Verteidiger  . 
und  dergleichen  anzunehmen.  Die  letzte  Scene  bot  also  jedenfalls 
ein  grofses  Tableau  mit  zahlreichen  Haupt-  und  Nebenpersonen. 

und  nun  der  Rftabermimus.  Wenn  im  Lanreolns  auch  nicht 
nie  in  „Ali  Baba  und  die  vierzig  Räuber"  aus  „Tausend  und  eine 
Nacht"  gleich  40  Räuber  auftreten,  so  sind  es  doch  eine  ganze  An- 
zahl, da  sie  mit  ihrem  Blute  die  Bflhne  aberschwemmen').  Nattlr- 
lich  sind  hinter  ihnen  zahlreiche  Soldaten  hergewesen,  und  da  die 
Räuber  auf  der  Bühne  davonlaufen,  werden  wohl  die  Soldaten 
hinter  ihnen  hergelaufen  sein.  Auch  die  Gerichtsscene  and  die 
Kreuzigung  werden  fignrenreiche  scenische  Bilder  geboten  haben- 

Selbst  der  christologische  Mimus  verfOgt  noch  aber  zahl- 
reiche Darsteller.  Ich  habe  oben  (S.  87  n.  88)  die  Personen  in 
dem  Mimus  des  Genesius,  die  direkt  genannt  werden,  aufgezählt 
Da  ist  GenesiuB  als  Täufling  und  Märtyrer,  der  Presbyter,  der 
Esorciet,  der  Vorsitzende   des  Gerichts  (hier  der  Kaiser),   die 


>)  FOr  den  P«raaiteii  besitsen  vir  weh  d&e  ZengDis  des  HieroDTiiins: 
ep.XXII  ad  EnatOChiDm  29;  Migne  23,  pog.  415:  Ea»  aatem  virsina  et  viduai, 
gaat  olio*ae  et  euriotae  dontot  eireuneunt  inafriniiirum,  quae  nibore  fntntii  panuitot 
vineunt  nwfnorum,  quaii  quatdaet  peitu  abjiee. 

1)  plurc*  «eundarwi  i>artiuin  bei  Sneton,  Calig.  57.  Tgl.  Oben  S.  89, 
Anm.  3  n.  S.  561,  Anm.  3. 
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Freunde  des  Genesios  (sagen  wir,  am  die  geringste  Zahl  anzu- 
nehmen, zwei),  die  rQmiscben  Soldaten,  die  ihn  vor  Gericht  fahren 
(sagen  wirwiederam  zwei).  Das  sind  mindestens  neun  Personen.  Nan 
werden  sonst  im  christologiscben  Mimus  noch  aosdrOcklich  der 
Bischof  erwfthnt,  der  die  Taofe  vornimmt,  desgleichen  Diakonen 
and  Gemeindemitglieder  als  Tao&eagen.  Wir  haben  ferner  Ge- 
richtsdiener  anzunehmen  and  Folterknechte,  sowie  Henker,  die 
den  M&rtTrer  ans  Kreuz  schlagen.  Der  Kaiser  oder  Oberhaupt 
der  Gerichtsberr  wird  doch  wohl  ?on  einem  zahlreichen  Gefolge 
umgeben  aufgetreten  sein,  so  erfordert  es  die  Lebenswahrheit, 
nach  welcher  der  Mime,  der  Biologe,  vor  allem  strebt.  Es  sind 
also  nicht  nor  nenn  Sch&aspieler,  sondern  es  ist  ein  wahrer  Schwann 
von  Mimen,  der  noch  im  vierten  Jahrhundert  die  Bohne  erfüllt 

Diese  Eigenart  des  biologischen  Dramas  erinnert  uns  wohl 
an  das  moderne  Scbanspiel  und  besonders  an  das  Schauspiel 
Shakespeares  mit  seinen  zahlreichen  Darstellern  and  an  die 
indischen  StScke,  aber  nicht  im  mindesten  an  das  klassische 
Drama,  das  auf  seinem  Höhepunkte  an  drei  Schauspieler  ge- 
bunden ist  und  in  dieser  Gebundenheit  trotz  mancher  Erweite- 
rung und  Erleichterung  im  grofsen  und  ganzen  beharrt. 

Das  eigentliche  Volksdrama  der  Hellenen  fühlte  sich  eben 
auf  seinem  Gipfel  von  den  meisten  Fesseln  frei,  mit  denen  das 
klassische  Drama  sich  band.  Von  den  sogenannten  klassischen 
drei  Einheiten  existierte  fOr  den  Mimus  höchstens  die  Einheit 
der  Handlung,  und  auch  sie  nur  bedingt,  der  Himus  ersetzte 
ne  mehr  durch  die  Einheit  des  Interesses.  Von  Einheit  des 
Ortes  ist  in  ihm  nicht  im  entferntesten  die  Rede.  Der  Mimus 
des  GenesiuB  spielt  erst  auf  der  Strafse,  dann  in  der  Wohnung, 
wo  der  Täufling  krank  im  Bette  liegt,  dann  in  der  Kirche,  dann 
vor  Gencbt,  und  endlich  sollte  Genesius  auch  noch  zum  Hoch- 
gerichte gefilhrt  werden.  Also  wir  haben  nicht  weniger  als  fünf 
verschiedene  Scenen  (vgl.  darflber  oben  S.  87).  Denselben  Scenen- 
Wechsel  zeigen  auch  alte  anderen  christologiscben  Mimen,  und 
gerade  weil  sie  spfite,  minderwertige  Mimen  sind,  werden  sie  am 
wenigsten  zuerst  eine  solche  bedeutsame  Neuerung'  gewagt  haben, 
wie  es  der  Bruch  mit  der  Einheit  des  Ortes  ist. 
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Aach  die  gute  mimische  Hypothese  wie  z.  B.  der  berühmte 
„Lanreolae"  zeigt  diesen  bonteo  ScenenwechBel.  Erst  befindet 
sich  Lanreolns  als  Sklave  im  Hause  des  Herrn,  dann  fahrt  er 
ein  ragabondierendes  RanberlebeD,  natürlich  mit  bunt  wechselnder 
Scenerie,  als  Gefangener  erscheint  er  vor  Gericht,  endlich  auf  ' 
dem  Hochgericht;  vier  ganz  verBchiedene  Scenen  wären  also 
mindestens  anzunehmen,  selbst  wenn  man  seioe  Heldenthaten 
alle  an  einem  Orte  geschehen  dächte;  das  ist  aber  faOchst  on- 
wahrscheinlich,  und  so  werden  wohl  in  Wirklichlceit  fonf  oder 
sechs  verschiedene  Scenerien  anzunehmen  sein,  ja  wenn  seine 
Verbrechen  recht  ausführlich  vorgefahrt  wurden,  und  darauf  ist 
es  ja  gerade  in  einem  romantischen  Räuberstück  angelegt,  auch 
noch  mehr. 

Gänzlich  bricht  der  Mimus  auch  mit  der  Einheit  der  Zeit: 
Genesius  wird  auf  der  Strafse  krank,  läfst  sich  in  sein  Haus 
tragen,  läfst  die  Priester  kommen  und  bekehrt  sich.  Wenn  wir 
dann  in  der  nächsten  Scene  die  Taufe  mit  allem  Pompe  unter 
Assistenz  des  Bischofs,  des  Presbyters,  der  Diakonen,  Exoreisten 
und  zahlreicher  TanEzeugen  vor  sieh  gehn  sehen,  so  sind  in- 
zwischen Tage  vergangen  zu  denken.  Steht  dann  der  T&n^ 
ling  vor  dem  Gerichte,  so  müssen  inzwischen  wieder  T^e 
verflossen  sein,  in  welchen  gegen  ihn  die  ordnungsmSfsige  An- 
zeige erstattet  war,  and  er  ordnungsmäfsig  geladen  und  vor- 
geführt werden  konnte.  Das  ging  im  rSmischeo  Leben  seinen 
geregelten  Gang,  und  der  Mime  ist  gerade  der  Biologe  und 
Realist  Genesius  hebt  hervor,  wie  er  genau  nach  der  Wirklich- 
keit seine  Mimesis  eingerichtet  habe  (vgl.  oben  S.  93).  Nicht 
anders  ist  es  mit  dem  Räubermimus.  Da  liegen  zwischen  dem 
Anfang  der  Handlung,  dem  Entfliehen  des  Sklaven  Lanreolus, 
und  ihrem  Ende  Monate,  vielleicht  Jahre,  und  diesen  ganzen 
Zeitraum  umspannen  die  Scenen  dieses  Mimus.  Auch  die  Ehe- 
bruchsstücke haben  schwerlich  die  Zeit  des  Geschehens  auf  einen 
Tag  zusammengedrängt. 

Von  der  Einheit  der  Handlung  im  Mimus  verlohnt  sich 
kaum  zu  reden.  Wir  mUfsten  wenigstens  eine  Hypothese  vOllIg 
erhalten  haben,  um  ein   Urteil  fällen   zu   kSnnen.    Jeden&lls 
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werden  wir  uns  den  Zusammenhang  der  Scenen  ziemlich  locker 
vorzustellen  haben,  wenn  aach  die  Fflhmng  der  ganzen  Handlang, 
die  dramatische  VerknQpfung,  nach  Flutarchs  Ausdmclc,  eine 
folgerichtige  and  genaue  gewesen  ist,  ähnlich  wie  in  der  vor- 
nehmen Komödie').  Wenn  Cicero  meint,  sobald  die  Mimen  nicht 
mehr  recht  weiter  wiesen,  so  Iftaft  einer  schnell  fort  and  die 
anderen  ihm  nach,  worauf  dann  die  Klappern  zum  Zeichen  des 
Schlosses  ertOnen  und  der  VorbaDg  angezogen  wird  (vgl.  oben  S.  64, 
Anm.  1),  so  haben  wir  hier  wohl  eins  von  den  kleinen  extempo- 
rierten MimeostOcken  ror  uns,  die  zum  Schlafs  der  Vorstellang  nach 
Trag&dien  oder  EomOdien  als  Exodien  gegeben  worden,  wesshalb 
man  die  Uimen  auch  exodiarii  nannte  (vgl.  anten  S.  604,  Anm.  i). 
Nichts  aber  kann  den  bewafsten  Bruch  des  grofsen  mimischen 
Dramas  mit  der  sogenannten  klassischen  Überlieferung  des  Hel- 
lenismus so  deutlich  machen,  wie  die  eigentOmliche  Form,  in  die 
der  Ujmograpb  sein  Drama  kleidet,  in  dem  Prosa,  lambos  ood 
die  lyrischen  M&Sae  der  Mimodie  mit  einander  wechseln.  Aus 
Ifimodie  und  Mimologie  erwachs  im  alexandrinischen  Zeitalter 
die  Hypothese.  Die  Mimodie  ist  in  lyrischen  Hafaen  gehalten, 
die  Mimologie  ist  von  vornherein  Prosa.  Noch  Sophrons  Mimo- 
logie ist  prosaisch,  wenn  diese  Prosa  auch  schon  rhythmisch 
stilisiert  wird.  Noch  des  Herondas  Hinkiamben  stehen  der  Prosa 
nahe  genug.  So  sollte  denn  eigentlich  im  mimischen  Drama 
Prosa  und  Lied  wechseln,  und  die  Prosa  hat  jedenfalls  in  der 
mimischen  Hypothese  eine  hervorragende  Rolle  gespielt.  Wir 
haben  oben  (S.  87  Anm.  3,  S.  95  Anm.  2,  S.  97  Anm.  1)  die  aus 
dem  Mimns  des  Genesins  erhaltenen  Stellen  angefahrt;  es  ist  die 
reine  Prosa.  Allerdings  ist  dieser  Mimus  wohl  im  groEsen  und 
ganzen  extemporiert  gewesen.  Aber  auch  die  römischen  Gram- 
matiker fiberliefern  mancherlei  Stellen  aus  Laberius,  die  durch- 
aas  prosaisch  sind  und  nur  durch  allerhand  Umstellungen  und  Ver- 
Sndemngen  in  metrische  Form  gebracht  werden  kSunen.  Ribbeck 
hat  sich  dieser  sehr  undankbaren  Mühe   mit  Eifer   onterzogen 


')  Ich    erinnere    an    Quintilians   Wort:    ductut   rei   ertdtbUii,    jualU   in 
eomotdii»  ttum  et  in  mimit.   (IT,  2,  53.) 
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DDd  80  die  Prosa  aaa  dem  Hünns  mit  Hohe  und  Not  heraiu- 
korrigiert').  Grrsar  hatte  ja  dem  Hudob  die  Prosa  abgeBprochen, 
also  mafete  man  eben  korrigieren  und  emendieren. 

Die  Worte,  die  Nilos  ans  d^n  Mimos  des  Fhilistion  gOnr 
Negromant"  überliefert  bat,  sind  Prosa').  Dio  CbTTSostomos 
bestätigt  aasdrfldlicb,  dafs  die  lümographen  damals  bald  io 
Prosa,  bald  in  Versen  sprachen*).  Vor  allem  redeten  die  Narren 
im  Bfimns  gerne  in  Prosa,  wie  sie  es  so  possierlich  auch  in 
Philistions  Philogelos  thun. 

Die  Himologie  ist  eben  arsprQnglich  durchaus  prosaisch; 
das  beweisen  Sophrons  Hirnen.  Je  mehr  wir  nun  die  Kontinuit&t 
in  der  mimischen  Entwickelung  erkennen,  um  so  begreiflicher 
mnfs  es  uns  erscheinen,  d&fs  die  Prosa  im  Himus  ihr  angestammtes 
Recht  behielt.  Schon  Orelli  wollte  fflr  des  römischen  Himns 
Prosa  feststellen*).  Aber  er  dachte  nur  an  die  extemporierten 
Stellen,  und  so  brachte  Orysar  diese  richtige  AufTasBong,  die  nur 
thöricht  begrQndet  war,  zum  Schweigen  mit  der  Erklftrang:  die 
improvisierten  Stellen  hfttten  ja  gamicht  in  den  Exemplaren  der. 
Hirnen  des  Laberias  gestanden').    Um  so  mehr  freue  ich  mich, 

>)  Ein  Beispiel  dafOr  nehe  oben  S.  386,  Amii.  1. 

*)  Tgl.  oben  S.  304,  Anm.  1  nnd  S.  492. 

))  Oratio  n  de  regno  56  Emp.:  büb  niyra  tä  louäta  itftho*  /Uf 
xmi  ftiltaia  Ixßaltiy  mt  no^^anniu  xsl  änoniftfpai  r^s  ainov  tfivxft,  htiitu 
Tqc  fiavtltuoia^  Ttöiiat'  yOmiit  n  iaQÖtouf  xal  totovioo  yfltnot  noiijTtis 
fttti  OKVft/titnv  (die  Ifimogrephen)  tfiftitgovs  xal  apitifous. 

*)  P.  Sjri  et  tliornm  lententiM,  pnef.  p.  X. 

^)  Vgl.  «ocb  A.a.O.  S.363:  ,Docli  kommen  einige  noter  diesen  Dracli- 
stfleken  vor,  die,  wenn  man  ancb  eine  teilweise  Corrnptel  in  denaalben  Torwis- 
■etien  will,  anprIlDglicb  die  Form  ron  Tersen  Bchwerlich  gehabt  haben.  Z.  B. 
Won.  j.  V.  telmtrv:  Signidem  mea  eotutira  Jretu»  terrü  ttuden  feeimt  ranere 
aquam  m  f»tM,  oder  Kon,  ».  v.  ptvhMum:  Quo  quidem  me  a  matroiudi  pudors 
jmrfuAium  mavtriat  frogroü  eatgit.  Dab  die  solche  Stellen  citierenden  Oram- 
matiker  dnrch  AaBlaisungen  einzelner  Wflrter,  Tranepositionen  n.  a.  die  Form 
derselben  verändert  ond  es  ans  dadnrch  nnmOglich  gemacht  haben,  den  Ten 
beranuofinden,  ist  wohl  das  Wahrscheinlichste".  Nnn,  Ribbeck  hat  hiar 
die  Terse  beraasgeftmden;  wie  sehr  er  dabei  besonders  die  erste  Stelle  Ter- 
gewaltigt  hat,  sehe  man  Fr.  Com.  Born. ',  Laberios  Tirgo  It  n.  Frag.  Trag. 
Bom. '  Haerini  LjcnigoB  ZTII. 
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dafe  Hirzel  Deaerdings  in  seiner  so  TerdieDBtToIlen  Oeeehichte 
des  Dialogs  sicli  gegen  die  ebenso  onfaistoriscfae,  wie  nnkriUsche 
Leognang  der  Prosa  im  rSmisclieii  Mimns  erklärt  hat*). 

Von  dieser  Prosa  des  Mimns,  in  dem  die  Volkssprache  vor- 
herrschte, mit  ihren  niederen,  bnrlesken  Vergleichen,  ihren  selt- 
samen Redensarten  und  SprichwBrtem  werden  sieb  am  so  mehr 
die  lyrischen  Partieen  abgehoben  haben,  die  Mimodlen  mit  ihrer 
gehobenen  Sprache,  mit  ihrem  nicht  selten  tief  erregten  GefOhl. 
FOr  eine  Arie,  wie  etwa  „Des  M&dchens  Klage"  oder  selbst  die 
mythologisch-parodiBChe  Mimodie  in  den  „Frfl&chen",  die  schdn  in 
einen  mythologischen  Mimns  passen  vflrde,  sind  prosaische  Rüpel- 
Gcenen  und  RflpelspäTse  ein  merlcwQrdiges  Relief.  Es  war  gewils 
ein  Fortschritt,  als  die  mimische  Hypothese  sich  entschlofs,  diese 
prosaischen  Partieen  mit  den  lyrischen  dnrch  iambisch-metrische 
Stellen  zn  verbinden.  Hier  wirkt  eben  auf  den  Himus  ,d^ 
vornehme  iambische  Drama  ein,  dessen  Einänfs  er  sich  um  so 
weniger  entziehen  konnte,  als  die  eine  Hälfte  des  klassischen 
Dramas,  die  EomOdie,  direkt  auf  dem  Boden  des  Mimns  er- 
wachsen ist 

So  haben  schliefslich  vielleicht  die  metrischen  Partieen  die 
prosaischen  Qberwogen.  Der  Prolc^,  den  jeder  Mimus  hat*), 
war  durchaus,  wie  der  des  klassischen  Dramas,  in  lamben  ge- 
halten. Ich  setze  zum  Beleg  den  berflhmten  Prolog  des  Laberins 
in  der  Wielandschen  Obersetzang  hierher: 

Die  Noth,  ein  Strom,  den  viele  durch  entgegenschwimmen 

zu  Qberwinden  schon  versuchten,  wenige 

vermochten,  wohin  hat  sie  beynahe  noch 

in  meinen  letzten  Augenblicken  mich  gebracht? 


>)  Tgl.  a.  a.  O.  I,  8.  487  n.  488. 

*)  Ich  habe  dafOr  oben  8.  S14,  Anm.  d  n.  8.  315  das  Zeugnis  des  ChoridnB 
gegeben  nnd  will  hier  noch  eine  Stelle  ans  Isidor.  orig.  lib.  XTIII,  Cap.  TT, TT, 
hiunfQgeD:  De  mimii.  Moni  mnt  dieti  Oraeea  appellatiorit,  quod  reruai  ftunumo- 
rwR  «tnl  tmilaforsi.  JVam  hiAtbanI  luum  oetortm,  qai  antejuam  ntnnum  tigtrmt, 
/«iulmn  pponautktret.  Aian  fabulae  üa  eonifonebantur  a  peetU,  vt  aptütimoe  «*cnt 
mctui  oorpoTM.    Die  proDiiDtiatio  fabalae  hedentet  eben  den  Prolog. 
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Micb,  den  nicht  Ehrgeitz,  nocli  Gewinnsacht,  keine 
Gewalt,  kein  Änsebn,  keine  Furcht  in  ^meiner  Jagend 
aus  meinem  Stande  beben  konnte,  seht 
wie  leicht  der  grofse  Mann  dnrch  gnädige 
zn  sanften  Bitten  herzgewinnend  sieb 
heninterlasseade  Beredungen 
im  Alter  mich  aas  meiner  Stelle  rflckte! 
Doch  ihm,  dem  selbst  die  GOtter  nichts  versagen  konnten, 
wie  hätt'  ich  btofser  Mensch  ihm  etwas  abzuschlagen 
geduldet  werden  kttnnen?  So  geschah  es  dann, 
dafs  non  nach  zweymal  dreyfaig  ebne  Tadel 
▼erlebten  Jahren  ich,  der  meinen  Heerd 
als  rfimscfaer  Ritter  eben  itzt  Terliefs, 
nach  Hans  als  Mimus  wiederkehren  werde. 
Um  diesen  einz'gen  Tag  hab'  ich  demnach 
zu  lang  gelebtl    0  da  im  BOsen  wie  im  Gaten 
unmftfsige  Fortana,  wenn  es  ja 
dein  Wille  war,  des  Ruhmes  Biomo,  den 
die  Hosen  mir  erwarben,  abzuknicken, 
wanun  nicht  lieber  damals,  da  ich  noch 
in  frischen  Jahren  grante,  noch  die  Erifte  hatte 
dem  Volk  ond  einem  solchen  Mann  genug  zu  thun? 
ol  wamm  beugtest  dn  nicht  lieber  damals  mich, 
da  ich  noch  biegsam  war,  nm  meine  Zweige 
ZD  schneiden?  Jetzt  wozu  so  tief  herab  mich  dr&cken? 
Was  bring  ich  aaf  den  Schauplatz?  etwa  Schönheit,  Anstand, 
mnthvolle  Kraft  des  Geistes,  Reiz  der  Stimme? 
Achl  wie  dem  Baum  der  Epheu  durch  Umarmen 
das  Leben  raubt,  so  hat  das  Alter  langsam  micb 
amschUngead  auBgesogen,  und  gleich  einem  Grabe 
-  behielt  ich  von  mir  selbst  nichts  als  den  Nahmen  *). 


<)  Bunt.'  Sfttiren  QberaeUt  *oq  Wieland,  TeU  1,  Leipiig  1804,  S.  3»6folg. 
Jed«n&UH  ist  dieser  Prolog  nicht  TOllstandig  erhalten,  m  fehlt  die  pronoittatio 
bbnlae,  die  det  Dichter  bei  allem  Eingeben  aaf  seine  personlichen  Verhtlt- 
nisse  sich  nicht  schenken  durfte. 
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Als  weiteres  Beispiel  fOr  den  lambns  im  Himaa  mOge  die  be- 
rühmte Stelle  aber  den  Liuas  der  lUmer  aus  eiDem  Mimns  des 
Syms  dienen: 

Massloses  Schwelgen  bat  der  ROmer  Mark  verzehrt. 
FOr  eure  Gaumen  mästet  man  im  Stall  den  Pfau, 
DeBS  Eleid  dem  bnnten  babylonischen  Teppich  gleicht; 
F(tr  euch  Eapannen  und  KumidienB  Htlhnervolk. 
Der  hocbgebeinte  Elapperstorch  sogar,  der  Gast 
Aus  Süden,  der  so  hrav  die  Eindespflicht  erfüllt, 
Der  Feind  des  Winters,  der  als  Frühlingsbote  kommt, 
Hnfe  nisten  jetzt  im  Tiegel  schnöder  Schlemmerei. 
Wozn  gibt  Indiens  Muschel  theure  Perlen  euch? 
Damit  sogar  mit  des  Meeresgrundes  Schätzen  sich 
Für  ihren  Bahlen  schmück'  ein  ehrvergessnes  Weibt 
Wozu  begehrt  ihr  der  Smaragden  grQnen  Schein? 
Wozu  karthagischer  Steine  rothe  Fenergluth? 
Gibt  Ehrbarkeit  denn  im  Earfunkelglanze  sich  kund? 
und  sollen  Fran'n  sich  kleiden  dürfen  in  dünnen  Flor? 
Wie  nackt  in  ganz  durchsichtiger  Hülle  stehn  zur  Schau? 
(Friedl&ader,  OberseUg.  t.  Petrons  Cena  Trimalchfonia.) 

Wir  besitzen  sonst  noch  eine  längere  lambische  Stelle  ans 
dem  „Seiler"  des  Laberius.  Dort  erkl&rt  ein  geiziger  Vater:  wie 
sich  einst  der  Philosoph  Demokrit  durch  einen  in  der  Sonne 
blitzenden  Schild  geblendet  habe,  um  nicht  die  Schurken  im 
Glücke  zu  sehn,  so  werde  er  sich  durch  den  steten  Anblick 
seines  blanken  Geldes  davor  bewahren,  seinen  verschwende- 
risdien  Sohn  schlemmen  zu  sehn  ')•   Diese  Rede  ist  durchaus  in 

')  Ich  Mtie  die  Terge  hierher: 

DeBueritut  Abderita  phj/tieiu  phiiotophut 

Giptum  emMituit  eonira  exortum  ^/perUmi*, 

Oadot  tgoAtr«  «(  po*M  *pfondare  carto. 

ha  ratUit  toU*  oewm  ^Mit  luniHÜ, 

Malü  bene  e*»e  ne  vident  eiwibu*. 

Sie  «go  fuigsntu  tpienttortm  peaanae 

Volo  ebteifieare  exitua  attati  mme, 

Ne  in  re  bona  mm  uideam  nequam  filittm.     72  folg.  K> 
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ernsthaften  and  wOrdigen  Ausdrflcken  gehalten.  Ich  erinnere 
auch  an  die  grorseren,  znsammenhäDgenden  Stellen,  in  denen 
PhilistioD  sich  im  Wettstreit  mit  Hen&nder  Ober  die  Pfiicht  die 
Eltern  za  ehren,  über  die  Nichtigkeit  aller  irdischen  Pläne, 
aber  das  Begiment  der  Herrin  Tyche  und  ähnliche,  ernste 
Dinge  amlsist.  Überall  herrscht  ein  würdiger  Ton.  Ob  nun 
diese  ernsthaften  Verse  wirklich  von  Philistion  herrühren,  ist 
ansicher,  zum  mindesten  aber  glaubte  man  damals,  iais  sie 
dorchaus  dem  Tone  des  philistionischen  Himus  entsprächen'). 
Desgleichen  waren,  wie  wir  sahen  (vgl.  oben  S.  69 — 78,  432 
— 435),  die  zahlreichen  Sentenzen,  mit  denen  der  Dialog  im 
UimuB .  durchwoben  war,  zugleich  in  schOner  and  Tomehmer 
Sprache  gehalten,  sodafs  sie,  wie  Seneca  sagt,  jeder  Tragödie 
Ehre  gemacht  hätten.  Die  zahlreichen,  erhaltenen  Aussprüche 
des  PubliliuB  Syms  gestatten  hier  ja  noch  ein  ganz  zaver- 
IftBSigeB  Urteil.  So  konnte  auch  Hteronymus  die  elegante  Ans- 
dnicksweise  der  Mimographen  Uamllos  and  Lentulus  loben 
and  ebenso  Marias  Mercator,  wenn  auch  ironisch,  von  der  ele- 
ganten Art  sprechen,  mit  der  Bischof  Julianus,  der  Pelagianer, 
nach  der  Weise  der  Mimographen  scherze.  Darum  konnte  man 
aacb  finden,  dafs  Philistion,  der  Mimograph,  Klassiker  wie 
Martial  und  Petron  bei  weitem  übertreffe  (vgl.  oben  S.  474 
und  475). 

Die  frechen,  volksmäfsigen  und  obscOnen  Redensarten  im 
Mimus  sind  dagegen  immer  nur  in  ein  oder  zwei,  höchstens  drei 
Versen  überliefert.  Sie  machen  allerdings  den  Hauptbestandteil 
aller  Fragmente  aus,  weil  die  Grammatiker,  die  sie  überliefern, 
die  Mimen  vornehmlich  nur  als  ergiebige  Jagdgründe  für  wunder- 
liche Volksausdrücke  betrachteten.  Aber  gerade  nach  diesen 
Brocken  hat  man  thOrichter  Weise  die  Sprache  im  Mimus  Ober- 
haupt beurteilt,  als  wenn  man  aus  den  RUpelspäfsen  und  Rüpel- 
scenen  bei  Shakespeare  die  niedrigsten  und  gemeinsten  Ausdrücke 
zusammenstellen  und  danach  allein   die   Shakegpearesche  Aub- 

1)  Vgl.  oben  S.441,  Ann.  1. 


DgitzedbvCoOgIC 


Form  and  Art  der  mimiseheD  HjpotluM  aat  ihrBm  HSh^innkto.       575 

drucksweise  und  Oberhaupt  das  Shakespearesche  Drama  bcar- 
teilen  wollte.')- 

Wie  die  Formen  der  Bede  im  Mimns  sich  von  der  Niedrig- 
keit bis  zur  Erhabenheit  erheben,  so  mengt  ^  auch  die  Per- 
sonen des  Lebens  merkwürdig  darcheinander.  Es  treten  alle 
menschlichen  Typen  auf  vom  RQpel  bis  zum  Kaiser,  ja  bis  zum 
Gotte.  Gewib  verweilt  der  Uimas  gerne  in  den  Niederungen 
des  Lebens.  Da  zeigen  sich  allerhand  Bettler,  Oauner,  Diebe, 
Beateischneider  nnd  sonstiges  Lumpengesindel,  HOker  und  Höke- 
rinnen, Kneipwirte,  Ammen,  Unteroffiräere,  Bordellwirte  und 
Bordellwirtinnen,  Handwerker,  kurz  alle  Typen  der  niedrigen 
und  niedrigsten  Volkekreise  haben  im  Mimus  eine  Freistatt. 
Vielf&ltig  weisen  die  Mimentitel  des  Laberius  anf  die  niederen 
sozialui  Schichten  hin,  so  „Der  Walker",  „Der  Fischer",  „Der 
Firber',  „Der  Seiler",  „Der  Salzrerschleifeer",  «Die  Hetäre"'). 
Aber  wir  haben  Gyprian  klagen  hören,  dafs  diese  frechen 
Mimen  keineswegs  mit  ihrer  Ethologie  und  Biologie  blofs  die 
niederen  Stfinde  geifseln,  sondern  selbst  vor  den  Standespersonen 
nicht  Halt  machen.  Alle  Stftnde,  alle  Kreise  des  socialen  Lebens 
hecheln  sie  durch*). 

In  der  That  ist  der  cnltus  adulter  gewifs  ein  vornehmer 
junger  Herr,  etwa  wie  Delphis,  der  bei  Theokrit  Simaetha  verfuhrt, 
oder  wie  der  Jflngtlng,  an  den  „Des  Mädchens  Klage"  gerichtet 
ist,  der  mit  Herr  (kvVm)  angeredet  wird ').  Die  junge  Frau,  an 
die  sieb  im  Ehebrucbsmimus  der  Buhle  heranmacht,  ist,  wenn 
keine  vornehme  Dame,  doch  eine  anständige  Bflrgerfrau,  die  eine 
Zofe  {eata  earüsa)  hat,  und  deren  Ehemann  Aber  reichliche  Diener- 
schaft verfDgt,  mit  deren  Hilfe  er  den  Ehebrecher  fftngt.    Der 


>)  Ter^eiclie  die  AnafObniDgeii  Ober  die  nümische  FSbelspraclie  in 
dem  Kj^itol:  Sokrates,  der  Ethologe  n.  s.  w,  S.  35Sfolg.,  8.  396  folg.  und 
die  AnbUtlung  TolkgmUilger  AnsdrOcke  des  Laberioa  bei  OelliuB  (oben 
S.  395,  Ann.  8> 

*)  Siehe  die  AnCdkUimg  der  mimiBChen  l^pen  oben  S.  468  und  469 
and  S.  340,  S41. 

»)  Vgl.  oben  S.  1S3, 

*)  Yffi.  dartber  Wilamowlts  a.  a.  0.  S.  223  n.  223. 
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Tater,  der  30  beweglich  Ober  die  Terschwendnngssucbt  seines 
Sohnes  bei  Laberiaa  klagt,  ist  zum  miDdesten  ein  angesehener, 
wohlsitoierter  Bürger.  Anedracklicb  wird  fOr  den  Himus  der 
reiche  Banqaier,  der  gelegentlich  zum  Bankerotteor  wird,  der 
dires  und  dives  fagitivus,  bezeugt  In  den  Gericbtsscenen  er- 
Bcbeioen  vornehme  Amtspersonen  auf  der  Btlbne,  selbst  EOnige 
und  Kaiser  treten  mit  grofsem  Gefolge  im  Himus  auf).    Asch 


>)  So  berichtet  Philo,  bei  der  JodeuTerfolguiig  io  AlexandrieD  cor  Zeit 
Calignlu  Utte  der  P&bel  einen  armen  Narren,  deasen  Thorheit  nicht  bOurtig 
TUT,  HuneuB  Eukbas,  am  Agrippa,  den  Enkel  des  König  Herodes,  m  ver- 
höhnen, in  wunderlicher  Weise  bIb  ESnig  berauagepntat,  mit  einer  papierenen 
Krone,  mit  einer  Lumpendecke  als  Eönigunantel,  and  einem  Fapyrn Bitengel 
kla  Scepter.  und  wie  einen  KOnig  im  Himus  hitten  ihn  jQnglinge  mit  StAben 
«Df  den  Schaltern  irie  Trabanten  als  Gefolge  umgehen.  Dann  h&tte  man  ihm 
gehuldigt  und  Recht  und  Gericht  *on  ihm  verlangt.  Dnd  die  Menge  hfttte  ihn 
als  .Haris',  wie  nach  ihrer  Meinong  „K&nig"  anf  Byrisch  biefa,  begrflfBL 
Dieser  Karr  und  EOnig  im  Himus  Earaba«  erinnert  seltsam  an  die  Scene  aus  der 
Bibel,  da  die  Eriegsknechte  Christas  cum  Hohn  als  König  verkleiden  und  ihn 
als  der  .Juden  König"  bnldigen.  Ich  sette  diese  wichtige  Belegitelle  hier- 
her (in  Flaccnm  §6):  ""Hv  ii;  fitftuvAf  Svofm  Kagaßä;,  ov  rigv  &ygU*  sol 
9nQaöiri  (unlav  —  äoxrpijQ!  yiq  nSiij  yt  xai  ioi(  fxovat  xtl  xois  alt^mäZowm 
—  alXtt  Ttpr  ttftifiifrp'  xal  fialaxantftiy.  Ovios  Stijftfftvf  xiti  iuyvtetf^ve 
yvfiybt  h'  tait  Aiole,  ovtt  Säiaoc,  ovxt  xqvftbv  txtginofuvof,  ä9v^/ut  Vfjniaiv 
xal  fitigaxieiv  axolaiovtnv.  ^vvtlätrtcyzcs  jov  äSltov  Sx^  tav  yv/iyaalov,  ml 
OT^attvitS  filt(»iffov,  tva  xb8o^to  npoc  närtaif,  ßvßXoy  ftiv  iv^üviiyiK  iyi 
iiaijjuaios  tnaiSiaatv  aiitov  ly  xiif.al^,  j-n/inmfiafTfi  3i  lö  äiXo  a£fta 
ni^ißäUovaiv  ifvtl  ^^fJ^ot,  ävtl  dt  axrpn^ov  ßga^v  ti  nanii^ov  t/ifjfia  i^ 
tyXtaQtov  na»'  Ö66v  t^^ififiärov  UÖVttS  ävaiiSöaotV.  'Entl  ii  lit  tv  9taTQHtoi( 
fil/tots  TU  nagäatifia  tig  ßaatXUas  ävtiliffm,  xai  Aauxöa/iTiio  tis  ßtiaüJa,  vtavtat 
^ßSovg  tni  tnv  ufimy  ijp^oviff  äyrl  Jtoj'jfo^öpaiy  iauiqia&tv  flaiqxtmi*', 
fufiovftevoi  io^uifOQovs,  cJg-'  ittfoi  n^cjifiiav,  ol  fti*  lüf  iaitaaofieyoi,  ol  ii 
■ic  iixtiaöfuvot,  oi  f  tat  iyrivSö/ttvof  niQl  xoiKÜf  nQayftätaiti.  Eh'  tx  n(ff- 
tatätot  Jv  xütlf  jtl^9otis  tf^ii  ßo^  t((  iionof  MÖQiv  änoKtUownni.  OCruc 
H  ^amy  TQV  »vqiot  ö*0fiäito9vt  rtofa  £vQOtf  ^Stura»  yäf  '^qbtnav  ml 
yivn  ^ü^v,  xal  Zu^lat  fityäiipi  öitatofüfv  t](avta,  qr  ißaatljvat.  Dooh  darf 
man  nicht  annehmen,  weil  die  Tolksmeoge  den  Narren  mit  von  der  Oasse 
aufgerafftem  Aafpati  lierte,  sei  auch  der  König  im  Uimas  ebenio  innlich 
aaBBtafflert  gewesen.  Sehr  wichtig  ist  jedenfalle  das  Zeugnis,  dafs  der  König 
auch  im  Mimns  mit  gro&em  Gefolge  auftrat 

Gericbtsscenen  beieugt  uns  fDr  den  Himns  wioder  Philo.     Als  er  von 
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seigen  sich  nach  dem  Zeagnis  des  Cboricius  im  Mimua  Bhe- 
toren,  selbst  Heroen  fehlen  nicht  in  ihm,  Choricins  nennt  aua- 
drQcklich  Hektor   und   Achill    (vgl.  oben   S.  240).     Im  christo- 


den  Jndeo  ab  Mitglied  efoer  OesandtBchaft  an  Kaiser  Calfgala  gesandt  wnrde, 
der  durchaus  sein  Standbild  in  den  jadischen  S^nagogeo  nod  besunders  im 
Tempel  zu  Jeruialem  Aufgestellt  wissen  wollte,  da  erinnert  ihn  die  Beltsame 
GerichUverhandInng,  die  vor  dem  h&lbwahDaioDigen  Kaiser  etattfand,  die 
Art,  wie  die  jOdische  Geeaadtschaft  von  den  Feinden  und  Ankl&gern  der 
Juden  gnd  vom  Kaiser,  dem  Qerichtsherrn,  selber  geBchmftht  und  verhöhnt 
vurde,  an  die  Qerichtsscenen  ans  dem  Mlmus.  Ein  echt  mimischer  Spott 
schien  dem  Jnden  in  der  Frage  des  Kusera  enthalten:  wamm  die  Jaden 
kein  Schweinefleiich  Usen.  Darflber  lacht  ^les  lant  auf  wie  die  Zuschauer 
im  Munos.  Aber,  letat  der  Jnde  etwas  bösartig  hineu,  die  nächste  Um- 
gebung des  Kaisera  ärgerte  sich,  denn  sie  fDrcblete,  man  hielte  Ihn  für  ver- 
rückt. Anch  diese  mimische  Gerichts  Verhandlung  endigt  schliefslich  fröh- 
lich, wie  ein  Mimua  endigen  soll,  der  Kaiser  enlliefs  die  Juden,  die  ihm 
mehr  als  Narren  wie  als  Bösewichter  erschienen,  nngekr&nkt,  Tgl.  Philo,  De 
1^.  ad  Cainm  §45r  Elia  iifiits  Hawöftiyoi  nufi^xoJLovSoCiMi'  ärat  xäita, 
»gitijlltvaiöfiiyoi  »al  x4QtOftov/iivot  n^oi  tüv  intiTiäliOn',  üt  tv  äiaj^ixois 
ftlfiotf.  Kai  yag  TÖ  vgäyfta  ^if/ila  i)c  ^v.  'O  fjiy iixaaris  ävtilTUftt  cjff^a 
XBTifyö^ov,  ol  Ji  xnrijj'opoi  ifaviov  Sixmnov  tiqö;  Ix^gav  änoßünovros,  all' 
oi  lijv  ipiaiv  T^C  ttlijSfia!  ....  'Enel  ^i  tfut  ttSv  n(pl  tics  otxaia/iäs  iittälaro, 
/täytaioy  aal  trffiybi' iQUttjfta  tjQotia,  "^la  ilj-oigiiui' xgiäy  änf^ta^f";  Halip 
npöf  Tijv  nlvaiv  y/lvg  tu  rü»p  ivn^tnaiv  xati^^äytj  joaovTOf,  ij  fiiy  riäo/i/ftov, 
Tg  äi  xiit  IntitiStvoyian'  iyfxa  xolaxilat,  intQ  loü  to  It^'^if  ioxdv  aiy  cvt^- 
mliif  xbI  j^bqiti  fiQTJaäici,  ät  rivas  tmv  inoi/fvam  aüifj  S-eßanövian'  äyataxiftv 
tni  if)  xaTatpQQViiTiKÜi  f)'f>v  aütoxgiioQiK,  ■  ■  ■  ■  Toiaöra  iflvaQrjS^vtK  xtcl 
MVwmxiffto/iti94rJts  h  i/tijxäi'oi!  ii/icv,  (ha  Stfii  noti  naQaaiav^fifvws  „Bovlö- 
fu9a  [ia9iXv",  fif.tj,  „tlat  /pqoSc  n*pi  t^(  noXiutat  (ThtbIoh"  ....  'OH  laßäv 
ohnw  ^fiäv,  jgirtti  rbv  Sv/iöy  ainov  itföt  fUoy  .... 

£b  ist  merkwürdig,  wie  oft  eich  dieeer  ernst  gesinnte  Jude  au  den 
Uimus  erinnert  filhlt,  dem  er  doch  innerlich,  zumal  die  Juden  im  Himus 
b&uflg  verspottet  wurden,  durchaus  feindlich  gegenübersteht.  Bei  Hausrath, 
Neutest.  Zeitgesch.  111,76  heifst  es:  „Rabbi  Abahu  beklagt  sich,  welch  ge- 
ringer Aufwand  von  Witz  nötig  sei,  um  das  Theater  zum  Lachen  zu  bringen, 
wenn  nur  auf  die  Jndeu  gestichelt  werde".  Es  hanilelt  sich  natürlich  um 
den  risus  mimicna  und  um  den  Mimua.  Philo  geht  es  hier  ähnlich  wie  den 
Kirchenvtteni;  der  Mimus  übte  eben  über  Feind  und  Freund  gleichmUsig 
seine  dämonische  Macht.  Tgl.  z.  B.  Philo  in  Flaccum  g  9:  Kai  ol  ftiy  laüra 
ifäyits  üaniq  ty  loic  äcaTQixolt  fiifioi;  xaSvnixqlyovJo  Toiiq  nonjfov- 
1IK-  S  10:  xa\  ög^ijurBi  xai  /itfioi  xnl  aölriral.  De  leg.  ad  Caium  g  7- 
Balsh,  Himu.  37 
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logischen  Hinaus  erscheinen  Presbyter  and  Exorcisten,  ja  der 
Bischof  und  in  den  Gerichtsscenen  der  kaiserliche  Gerichtsherr, 
der  römische  Statthalter,  ja  der  Kaiser  selbst,  wie  z.  B.  im 
Mimus  des  Genesios. 

Gegen  diese  vornehmen  Herren  mOgen  dann  allerdings  die 
mimischen  Lampen  and  Narren,  Gauner  und  Beatelschneider 
recht  seltsam  abgestochen  haben,  umso  seltsamer,  als  die  vor- 
nehmen Personen  in  stolzen  Jamben  und  in  der  vornehmen 
Umgangssprache  gesprochen  haben,  die  niederen  Figuren  aber 
in  der  gewöhnlichen  Volkssprache  und  mancherlei  Volksdialekten 
oder  gar  dem  wunderlichen  Jargon  der  Gasse. 

Vor  allem  hat  man  bei  der  Überzeugung  von  der  Niedrig- 
keit des  Mimus  sich  auch  gänzlich  falsche  nnd  vor  allem  viel 
zu  niedrige  Vorstellongen  aber  die  Eostümierung  der  Hirnen 
gemacht.  Weil  Apuleius  ausdrücklich  dem  Uimus  den  ceotnn- 
culns,  den  aus  honten  Lappen  zusammengeflickten  Bock,  zu- 
weist'), so  meint  Grysar,  die  Personen  des  Himns  hätten  ihn 
durchgängig  getragen  und  ebenso  noch  einen  kurzen  Überwarf 
Aber  dem  centancutus,  eine  Art  viereckiges  Umschlagetuch,  das 
nach  hinten  zurückgeschlagen  wurde,  das  Riciniam").  Das  alt- 
modische Rieinam  aber  gebflhrt  wohl  im  wesentlichen  nur  den 
greulichen  alten  Weibern  im  Mimus,  zamal  der  cata  cariesa, 
wenn  sie  alt  war.  Den  Gentunculas  trägt  wohl  nur  der  Narr 
im  Mimufi,  der  auch  vornehmlich  der  Tr&ger  des  Phallus  ist. 
Vor  allem  ist  sein  Hanpt  bis  anf  die  Haut  rasiert:   daher  der 


^  tnl  fitftois  alaxQ^y  fA  axn/i/iäitv,  fi^  inofttiSiüvra  atftvötfgty,  äilä  fui- 
faxitadfOTf^  ica^j^äCovr«,  es  iet  Ton  Ckligu1&  die  Rede. 

')  ApologiK  XIH:  n  dioragium  tkymdieum  poMtiderem,  nunc  ex  eo  argu- 
mmtarere,  etiam  titi  me  coiuatat  tragoedi  tj/mate,  hittrionü  eroeoUt,  nunu  een- 
tunevlol 

')  FestUB  p.  274—276:  rMi'nium  .  .  .  smc  dixemni  vir{äU)  ug(a)a  timik 
neatTomluai  fuo)  imdiera  tttebantur,  praeUxttan  ch^o  purpurta,  unds  rtetniati 
mimi  plaa^tdti.  Nonxia  i.  c.  Btcinium  guod  mmt  Majurtium  dicttur,  palliolum 
famneun  brtve,  Varro,  L.  L.  V,  133:  anlijmitSmit  anu'etui  rieinnan.  Id  ^uod 
eo  ut^antur  dupifci,  ab  eo  guod  dimidiam  partem  rttrornim  toeüfian^,  ab  micien- 
do  riciTUum  tlt«ti«n.  SeiT.  Aen.  I,  282:  togai  eiiam  finümu  haimut  egeiadum  et 
reemi  unu  oHendü. 
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Ausdruck  /lu^oc  tpaXaneö;,  mimus  calvus  oder  einfacb  calvaster. 
Auf  diesem  kahlen  Kopf  sitzt  eine  kleine  spitze  Mütze,  der  apez, 
daher  der  Ausdruck  apiciosus  für  den  mimus  calvus').  Zwei 
solcher  kahlen  Narren  mit  dem  spitzen  Narreahut  stellen  zwei 
römische  Bronzen  dar.  Es  sind  hOcbst  groteske  Gesichter  mit 
recht  grofsen  Ohren,  wie  sie  auch  der  mittelste  Mimologe  auf 
der  S.  553  u.  554  besprochenen  Terracotta  aus  Athen  zeigt.  Der 
eine  schleppt  sich  mit  einem  grofsen  Banmast,  der  andere  singt 
zu  der  Guitarre  ein  Schelmenlied,  das  er  mit  unglaublich  dummem 
Mienenspiel  begleitet*).  In  der  Hand  fahrt  der  Narr  im  Mimus 
nicht  selten  eine  lederne  Narrenpritscbe  oder  noch  häufiger  ein 
PrOgelbolz  (vgl.  oben  S.  114).  Wegen  der  Schl&ge,  die  er  un- 
aufhörlich erhält,  wird  er  alopus  (von  alapa)  genannt  (vgl.  oben 
S.  448). 

Also  die  Narren   im  Mimus  hatten  eine  besondere,   phan- 
tastiscb-barleske  Narrentracht  wie  der  Harlekin  und  Pulcinell  im 


1}  Vgl.  oben  S.  448  d.  U9. 

*)  Bei  Babe]«D  et  Blaochet  k,  a.  0.  8.  427.  Ich  gebe  die  Schilderung. 
No.  967  (S.  427):  Saüimban^ue  nu,  debovt.  II  at  imberbe;  la  Ute,  qu'il  peno/ie 
en  OMnl  iTun  air  fffoietque,  eU  compUiemeni  rotte  ei  eouverie  d'un  petil  bmmel 
conique,  Sort  eoa  et  tei  oreiUet  iotü  dimttariment  long»;  U  forte  ntr  ta  pailrine 
tm  eoUitr  omi  (Tutu  huUa,  De  la  mam  gaudte,  tetwbite  de  c&li,  il  iappuie  nir 
■me  brwiKhe  Jtarire  torjue  {eep  de  vignel).  L'acant-bnu  droit  ett  mvtiU,  Travaü 
de  Vifogw  romaine.  No.  96S  (S.  427):  StUtimhanque  nu,  dtimu,  jouont  de  la 
eithare.  II  ttt  ivAerie ;  ra  t&e,  qu'ä  penche  en  avant  et  ä  droiie,  d'un  air  groteaque, 
e>t  Tütie  et  eouterte  dun  petU  bannet  eonigut.  Son  coti  et  let  oreille*  lont  deme- 
ntrSnmit  lang*.  II  forte  h  «m  eou  un  coüier  omi  <fune  buUa.  Da  la  main 
gauehe,  ü  lient  ta  eitliate  appttj/ie  eoatre  ta  poiCnne.  La  nuän  tbvüe  et  let  piedt 
maagutM.     IVonnl  de  Itpoqua  rmnoine. 

Tor  allem  findet  sich  auf  einem  CometaniecbcD  QrabgemUdo  ein  echter 
mimiscber  atopidus.  Ich  gebe  die  BeKchreibnng  Ton  E.  Brisio:  üä  iafigura 
piit  iniereuante  i  quetta  A'  io  credo  d'  un  iMrione ,  rt^ipretentaio  nüla  motta  di 
danaa  .  . .  Porta  in  capo  un  hmgo  beretto  fatto  a  eono,  divi40  in  tonte  ilritcU  verti' 
eal>  e  am  ta  pitnia  omala  d'un  ßoeehetlo.  Fetle  vna  giubba  corla,  ttreUa,  teompartila 
a  moUi  quadretti  ehe  in  natura  doveano  eitere  di  molti  eolori,  ma  che  il  pittore  ti 
eOTdenth  if  fndieore  tolamente  eon  dtie.  Äl  di  lotto  ddla^ubba  gli  ttce  una  tpecta 
di  titniea  ehe  le  amolge  le  natiche,  e  canmiina  come  dantaiie,  agilando  le  braceia. 
Tombe  dipint  di  Comelo,  Roma  1874,  p.  6. 

37* 
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modernen  SchauBpiel;  da  aber  die  Narren  dem  Mimas  ein  be- 
sonderes Cbarakteristilmm  aufdrückten,  dachte  man  im  Altertom 
bei  dem  Aufzug  des  Hirnen  Tomehmlich  an  diese  typische  Tracht. 
Alle  anderen  Personen  im  Mimus  trugen  dagegen  durchaus 
die  Kleidung  des  gewSbnlichen  Lebens  and  erschienen  je  nach 
dem  Stande  auch  in  vornehmen,  und  wenn  Feste  und  Gastm&hler 
wie  so '  häufig  im  Mimus  gefeiert  wurden,  auch  in  prächtigen 
Gewändern.  Kaiser  und  Könige,  Richter  und  Priester,  Bischöfe 
und  Exorcisten  erschienen  mit  allen  Zeichen  ihrer  Stellang 
und  ihres  Amtes.  Viel^tig  hatte  der  Au&ug  der  mimischen 
fypen,  vom  Narren  abgesehen,  an  sich  nichts  Burleskes.  Aus- 
drücklich sagt  Choricins:  warum  man  immer  nur  auf  die  Narren 
im  Mimus  hinweise,  mit  ihren  kahlen  Köpfen  und  ihren  Ohr- 
feigengesichtern, und  gamicht  an  die  anderen  Mimen  dächte, 
die  ihr  Haar  lang  wachsen  liefsen  und  niemals  Ohrfeigen  ein- 
nähmen, sondern  sie  höchstens  austeilten.  Auch  Johannes 
Chrysostomus  setzt  den  Mimen,  die  um  Lachen  zu  erregen  sich 
entstellen  und  sich  den  Kopf  rasieren,  die  jungen  Mimen  gegen- 
über, die  ihr  Haar  lang  wachsen  lassen  und  in  Miene  und  Haltung, 
Tracht  und  Putz  geradezu  weibische  Anmut  zeigen  und  etwas 
fast  mädchenhaft  Zartes  an  sich  haben').  Gegenüber  den  an- 
mutigen jungen  Mimen,  die  ofTeabar  die  Bolle  des  Liebhabers  zu 
vertreten  hatten,  erinnern  wir  uns  an  die  Vertreter  dieser  Bolle 
in  der  italienischen  Volkskomödie,  besonders  an  Lelio,  Flavio, 
Cinthio,  Ottavio.  Diese  erscheiueo  auf  den  Abbildangen  bei  Sand 
überall  nach  der  letzten  Mode  gekleidet,  mit  Spitzen,  Bändern 
und  FederhUten  und  mit  langwallendem  Haar*).  Wir  haben  uns 
ähnlich  den  Liebhaber  im  Mimus  in  prächtigem,  fast  stutzerhaftem 

>)  Tgl.  oben  S.  117. 

*J  Siehe  a.  a.  0.  die  Äbbüdangeti  des  Oraxio  (I,  S.  300),  des  OtUno 
(I,  385),  des  L«lio  (1,337),  des  Letuder  (T,  347).  Tgl.  weh  die  BeBchreibnoK 
Ointhios  bei  Suid  a.  a.  0.  I,  S.  833:  lunw  le  vayon»,  dant  le*  tdltt  cTomourtiiz, 
hciiilU  eonant  le»  jeuna  geni  de  la  fin  du  dix-i^tüme  nicU,  ame  la  grandt»  per- 
rujM  ä  la  Louit  XIV,  U  robal  de  deateUu,  la  v«tU  et  l'liabU  long»  dt  taUle  tt 
MuMable  ä  im  fourrtau,  l'itharpt  tur  Ut  handlet,  M  le  diapeau  rond,  aux  bordi 
un  peu  rütvia,  entourit  de  fltimei. 
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Ati^ge  ZQ  denkeo,  und  durchaua  nicht  in  dem  bettelbaften 
Eostfim,  in  dem  Grjsar  sich  alle  Mimen  vorstellte.  Das  sind 
die  mimischen  Weichlinge,  von  denen  Amobius  redet,  die  er  ge- 
legentlich anch  Cinaeden  schilt     (Vgl.  oben  S.  112,  117.) 

Bei  Ovid  heifst  der  geschniegelte  Liebhaber,  der,  wie  der 
Dichter  hervorhebt,  unablässig  im  Mimus  auftritt,  bezeichnender 
Weise:  cultns  adulter').  Martial  malt,  wie  wir  oben(S.  59)  sahen, 
den  verliebten,  eleganten  Stutzer  mit  den  zahllosen  Fingerringen, 
den  galanten  Schwerenöther  mit  den  Farben  des  Mimus. 

Ja  selbst  die  feierliche  Tracht  des  römischen  Bflrgers,  die 
Toga,  war  im  Mimus  ganz  gewöhnlich.  So  spricht  Gyprian 
von  den  betrogenen  Ehemfinnem  in  der  Toga  im  Mimus*).  Nnn 
machte  aber  den  betrogenen  Ehemann  gewöhnlich  der  stupidus, 
der  mimus  calvus,  also  nicht  einmal  für  den  Narren  war  der 
centunculns  unter  allen  Umständen  verbindlich.  Wenn  er  als 
christlicher  Glanbensheld  erscheint,  wird  er  anstatt  des  Harlebin- 
kostflms  mit  den  weifsen  Kleidern  der  Getauften  angetban.  Ich 
erinnere  fßr  den  Au^g  der  Himologen  auch  an  die  oben  S.  554 
besprochene  Terrakotte.  Die  drei  Mimen  tragen  dort  durchaas 
die  Kleidung  des  bürgerlichen  Lebens;  ihre  Tracht  ist  weder 
niedrig  noch  burlesk.  Der  Jflngling  mit  seinem  wohlfrisierten 
Haar  macht  sogar  einen  etwas  stutzerhaften  Eindruck. 

Denken  wir  an  den  Aufzug  der  Miminnen.  Gewifs  werden 
die  dickbäuchigen,  trunksüchtigen  alten  Hexen,  die  Kupplerinnen, 
Kneipwirtinnen,  Mägde,  Wahrsagerinnen,  wie  es  ihrer  Rolle  ent- 
spricht, im  ärmlichen  Anfsuge,  eben  mit  dem  altmodischen  dOrf- 
tigen  Umschlagetuche,  dem  Ricininm,  erschienen  sein.  Aber  die 
Vertreterinnen  der  weiblichen  Anmut,  die  das  Oegeustack  zn 
dem  jugendlichen  Liebhaber  bilden,  die  zierlichen,  jungen  Ehe- 
frauen, die  verliebten,  jungen  Damen,  die  BUrgerfranen  nnd  die 
Damen  der  Aristokratie  traten  im  höchsten  Putze  auf.  Sie  tragen 
kostbare,  bunte,  strahlende,  seidene  Kleider,  trugen  Juwelen,  Perlen 
nnd  Gold.    Wir  haben  Chrysostomus  schelten  hören,  dafa  das  Herz 


>)  TgL  oben  S.  53,  90,  544. 

^  De  specL  Tl.   Tgl.  oben  8.  128. 
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deB  Armen  mit  Neid  erftUlt  wird,  wenn  er  diese  Himionei)  in 
ihrem  Btrahlenden  Putze  anf  der  Bflhne  siebt  und  daran  denkt, 
dars  sein  ehrbares  Eheweib  nichts  dergleichen  bat  Dieser  Feind 
des  Mimus  kann  sich  mit  seinen  Schmähangen  über  den  Glanz 
and  die  Pracht,  welche  die  Miminnen  im  Theater  entfalteten, 
gamicht  genug  thun ').  Die  Mime  Pelagia  erhielt  von  ihrem 
TOh  Juwelen  und  Perlen  funkelnden  Aofzage  den  BflhneDnamen 
MargMito  (vgl.  oben  S.  102  Anm.  2.) 

Denken  wir  an  den  mythologischen  Himus.  »Was  willst  du 
mit  deinen  tragischen  Versen  ond  dem  Pmnkgewande  des  Tra- 
göden?" fragt  jemand  im  Mimus  „Phormio"  des  Valerius').  Also 
trägt  der  Frager  offenbar  kein  tragisches  Prunkgewand,  und  auch 
seine  Sprache  ist  nicht  gerade  tragisch.  Wir  haben  also  eine 
rechte  Person  des  Himus  im  Harlekinsrock,  oder  aber  in  der 
Tracht  des  allt&güchen  Lebens  im  Gespr&ch  mit  einer  tragischen 
Person.  Der  Mimentitel  Ephebns  (der  jange  Herr)  bei  Laherius 
deutet  an  und  fßr  sich  auf  Typen  des  gewöhnlichen  Lebenp 
hin.  Dennoch  redet  in  diesem  Himus  offenbar  ein  Gott,  ob  es 
nun  Quirinns,  Hars  oder  Juppiter  selber  ist:  „Du  bittest,  ich 
mochte  der  ZUgellosigkeit  und  der  Wollust  der  Römer  ein  Ende 
machen".  Und  weiter  redet  der  Gott:  „Deswegen  ist  durch  unsere 
Hälfe  die  Herrschaft  des  Volkes  in  der  Toga  ausgebreitet  wor- 
den*)". In  diesem  Himus  mit  dem  streng  biologischen  Titel  haben 
sich  also  Personen  des  Uythus  mit  denen  des  ßlog  gemischt. 
Jedenfalls  ist  ein  Mimus  ohne  den  typischen  „kahlen  Narren" 
eben  kein  Mimus;  der  durfte  auch  im  GOttermimos  nicht  fehlen. 
Dieser  kahle  Narr  ist  natarlich  immer  ein  Mensch,  so  findet 
sich  Mensch  und  Gott  vereint,  wie  etwa  Xanthias  und  Dionysos 
bei  Aristophanes.    Ebenso  treten  in  der  mythologischen  Atellane 


')  Tgl.  oben  8.  IIT  a.  118.  Ich  erinnere  hier  an  den  prkchtigen  Atis- 
puU  der  CantatAce  im  italieniBchea  Tolludrama.  Stehe  die  Abbildnng  bei 
Sand  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  53. 

*)  Quid  hie  cum  tragiei*  venit  et  tgrma  faeiti  Ribbeck,  Frag.  com. 
Rom.  II>,  S.  303. 

3)  Fragu.  com.  Rom.  lUbbeck  II  >  S.  385.    Lab.  43— 4S. 
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wohl   die  typiscbea  Atellanen-Fi^ren  Bucco,   Maccns,  Pappas, 
Dossenita,  zusammen  mit  Heroen  und  GOttern  auf. 

Da  finden  wir  nun  auf  einem  Elfenbeindiptjcbon  mit  sceni- 
schen  Bildern,  das  zur  Feier  des  Konsulatsantritts  des  AnaetaBins 
im  Jahre  517  n.  Chr.  verteilt  wurde,  auf  dem  unteren  Streifen 
der  linken  Platte  drei  Figuren  im  tragischen  Eostflme  mit  lang- 
wallenden  Fronkgewändem,  mit  Maske  und  grofsem  Aofoatz 
daraber,  auf  die  von  links  her  vier  Hirnen  ohne  Maske  und  in 
der  Tracht  des  alltäglicben  Lebens  zueilen.  Unter  diesen  Mimen 
wird  besonders  die  Figur  des  Glatzkopfes,  des  eigentlichen  mimi- 
schen Narren,  des  iho^ös  tfalax^t,  des  mimus  calms  deutlich '). 
Es  ist  kein  Grund  anzunehmen,  die  auf  einem  Bilde  eng  ver- 
einigten Gruppen  stellten  einerseits  einen  Mimus,  andererseits 
eine  TragOdie  dar^);  diese  Tragöden  and  IdTimen  spielen  zusammen 
eine  mimische  Tragödie,  oder  besser  einen  mythologischen 
Mimus*).  Im  sechsten  Jahrhundert  wurden  ja  auch  kaum  noch 
Tragödien  aufgeführt. 


■)  Diptychon  Bitoiicenae  in  Paria  tat  der  NitionalbibHothek ,  vgL 
V.  Meyer,  swei  antike  Elfenbeintafeln  der  E.  Staatsbibliothek  in  Manchen 
Nr.  14,  S.  67.  Tgl.  aach  Gori  Theuams  Tetemm  diptjchomm  tom.  I, 
tab.  XII.    Siehe  die  «ohlgelnngene  Abbildung  bei  DJeterich,  Pulcinella  S.  331. 

>)  Dieterich  a.  a.  0.  S.  230, 

>)  Anf  einer  Tase  der  HamiltoDBchen  Sammtnng  (Tischbein,  Collection 
of  engraTiDgs,  from  ancient  vauB  of  Sir  Hamilton  II,  Tafel  57,  danach  die 
verkleioerte  Abbildung  bei  Dieterich  a.  a.  0.  S.  239)  sieht  man  einen  jungen 
Helden  mit  Speer  nnd  Schild.  Er  ist  dnrchana  wohlgeBtaltet  an  Körper 
nnd  Oesicht.  Mar  eeine  Kopfbedeckung  ist  sonderbar  mit  Hahnenfedern 
versiert.  Ihm  folgt  ein  kurier,  dicker  Diener  mit  burleskem  Qesicbt,  dickem 
Wanst  nnd  Phallue,  mit  Schild  nnd  Helm,  der  gleicbhlh  mit  Hahnenfedern 
Teniert  ist.  Wanst  und  Phallus  erweisen  den  Diener  als  Mimen,  aolberdem 
üaA  beide  barfuülg,  ea  sind  mimi  planipedes.  Auch  fehlt  beiden  die  Maske, 
wie  es  sich  bei  dem  Mimen  geh&rL  Sehr  gut  erinnert  Dieterich  an  Don 
Quizote  nnd  Sancbo  Pansa.  'Evlmt  itatCovatv  ndlt/tov  ol  nt/tot  sagt  Cho- 
ricioB,  das  that  dieaer  wehrhafte  JnngUng  und  sein  Knappe  sicherlich.  Es 
ist  achade,  data  sich  die  Zeit  des  Taseubildes  nicht  genau  bestimmen  UM; 
Mre  es  sehr  frflh,  so  mfl&te  man  an  den  italiachen  Himus,  den  Pblyaz 
denken,  aber  die  Zeichnnng  der  Qesichter  ist  doch  viel  weniger  burlesk,  als 
sonst  anf  den  PhlyakenTasen,  nnd  die  Fblyaken  tragen  meistens  Hasken, 
obTOhl,   wie  ich  oben  bemerkt  habe,    auch  nnmaskierte  Tjpen  vorkommen. 
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Sicherlich  werden  die  Götter  and  Heroen  des  Mimos  sieh 
sehr  Ton  ihrer  tragischen  Höhe  herabgelassen  haben.  Nar  wird 
man  gut  thna,  den  mjrthologischen  Mimus  sich  doch  nicht  etwa 
im  Stile  einer  modernen  Offenbacliiade  zn  denken.  FOr  den 
Hellenen  bleiben  die  Götter  auch  in  ihrer  erniedrigten,  ganz 
and  gar  Termenscfalichten  Gestalt  immer  noch  Götter,  die  sich 
wieder  zur  Höbe  des  Ideals  erheben  können,  und  zn  denen 
er  in  dieser  idealen  Erhebung  wieder  gläubig  zu  beten  ver- 
mag. Auch  in  ihrer  tollen  Verwandlung  in  des  Plantus  Am- 
phitruo,  der  latinisierten  Rbinthonica,  dem  italischen  Götter- 
mimus  bleiben  Juppiter  and  Mereur  immer  noch  Götter.  Ähn- 
lich steht  es  mit  den  Göttern  und  Heroen  im  burlesken  Sat^r- 
drama. 

So  wird  denn  hier  eine  sehr  starke  Kontrastwirkung 
zwischen  den  mythischen  Heroen  and  den  niedrigen  mimischen 
Personen,  besonders  den  mimischen  Narren,  stattgefunden  haben. 
Wer  an  Modernes  denken  will,  erinnere  sich  etwa  an  Shake- 
speares „Troilus  und  Cressida." 

Also  der  Mimas  spielt  durchaus  nicht  nur  in  den  niedrigen 
und  niedrigsten  Kreisen,  im  Gegenteil,  er  geht  selbst  bis  in  die 
höchsten  hinauf. 

Wie  das  biologische  Drama  Volkssprache  und  Tomebme 
Sprache,  niederes  Volk  und  Vornehme  Termischt  und  so  durch 
die  sonderbarsten  Kontraste  wirkt,  so  verbindet  es  mit  seinem 
burlesken  Humor  auch  hier  und  da  den  Ernst  Ausdrücklich 
hebt  Choricius  hervor,  es  gebe  Mimen,  in  denen  der  Ernst  von 
Anfang  bis  zu  Ende  vorwiege').  Da  höre  man  Ehemänner  ernst- 
haft ihre  Frauen  ermahnen,  auf  Zucht  und  Ehre  zn  halten,  oder 
Rhetoren  gingen  einen  Wettkarapf  in  der  Beredsamkeit  ein  und 
dergleichen.  In  der  That  bestätigt  das  selbst  der  späte,  alberne 
christologische  Mimus.  Der  Vorwurf  im  Himus  des  Genesins  ist 
im  Grunde  ernst.  Der  stupidus  verlangt  ernsthaft  nach  der 
Taufe,  er  redet  ernsthaft  im  Tone  des  zerknirschten,  reumütigen 
Sünders.    Taufe,  Gericht  und  Hochgericht  gehen  sicher  mit  ihm 


>)  Tgl.  oben  8.  SU. 
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ganz  ernsthaft  vor  sich.  Drollig  wird  die  Sache  nar  dadurch, 
dafs  es  eben  der  Dammling  ist,  an  dem  alles  das  Torgenommen 
wird.  Und  wenn  der  R&uher  Laareolus  vor  Gericht  geführt  und 
ans  Kreuz  geschlagen  wird,  so  wird  es  schliefslich  doch  auch 
blutiger  Ernst. 

Wenn  der  betrogene  Ehemann  schon  zum  Dolche  greift, 
scbliefslich  jedoch  sein  Becbt  vor  Gericht  sucht,  so  ist,  wie 
Choricius  hervorhebt  (vgl.  oben  S.  91),  die  Situation  eigentlich 
ernst  genug,  und  nur  weil  zam  Schlüsse  doch  nun  einmal  der 
mimische  Humor  zum  Rechte  kommen  soll,  wird  alles  aus- 
geglichen. Wenn  Giftmischer  im  Mimus  auftreten,  wie  Plutarch 
berichtet,  so  wird  die  Sache  auch  ernsthaft. 

Aacb  Totschlag  und  Mord  waren  im  Mimus  offenbar  nicht 
selten.  Der  R&uberhauptm&nn  Laureolas  ist  ein  Mörder,  und 
im  Giftmischermjmus  sollte  auch  gemordet  werden.  So  helTst 
es  im  Epigramm  auf  Pbilistion,  er  sei  schon  oft  gestorben  — 
nämlich  auf  der  BClbne  — ,  aber  noch  nie  so  —  nämlich  in  Wirk- 
lichkeit Derselbe  eigentflmliche  Ausdruck  kommt  im  Grab- 
gedicht auf  die  Mime  Bassilla  vor*). 

Vergessen  wir  doch  nicht,  welch'  ernste,  ja  strenge  Biologie 
uns  in  Herondas'  Mimen  entgegentritt.  Die  Lebensschilderung 
ist  dort  so  herb,  ja  nicht  selten  so  bitter,  dafs  kaum  fQr  den 
risns  mimicus,  den  Humor,  Raum  bleibt.  Ein  wenig  milder 
und  humoristischer  ist  schon  die  biologische  Darstellung  in  den 
Mimen  Theokrits,  und  noch  lustiger  mag  es  in  den  mehr  volks- 
mftfsigen  Mimen  Sophrons  zugegangen  sein').  Aber  die  ernste 
Auffassung  dieser  mimischen  Biologie  ist  unverkennbar.  Wir 
haben  allen  Grund,  von  diesem  biologischen  Ernste  viel  bei 
Philistion  vorauszusetzen ,  der  die  Thoren  so  geschickt  ihrer 
Narrheit  zu  Überfahren  wufste  wie  etwa  Moli^re  den  Tartuffe'). 

Wie  mit  dem  Burlesken  das  Ernste,  so  mischt  sich  im 
Kßmus  mit  dem  einfoch  Biologischen,  mit  dem  Platt-nQchtemen, 
dem  Realistischen  das  Phantastische. 


1)  Tgl.  oben  8. 157  a.  Iä8. 

>)  Tgl.  dsraber  oben  S.  3T6folg. 

>)  TfL  dartb«  obw  S.  430,  481,  4M,  451,  471. 
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Die  Titel  bei  LatMms  sind  ja  meisteoB  ans  dem  realen 

Leben*).  Nach  dem  Titel  „Der  junge  Herr"  (Epbebns)  za 
nrteilen,  sollte  man  nun  glauben,  es  handele  sich  am  einfache, 
bürgerliche  VeriiSltnisBe,  und  doch  tritt  in  diesem  Stack,  wie  wir 
eben  sahen,  ein  Gott  auf.  Wenn  wir  aber  an  des  Laberius  „Lacns 
Avemus"  und  die  „Necyomantia"  denken,  so  haben  wir  die  Unter- 
welt mit  ihren  Schrecken  vor  uns  und  zugleich  argen  Z&nber 
und  Totenbeschwdrung. 

Überhaupt  acheint  der  Mimus,  selbst  wo  er  rein  biologisch 
war  und  sich  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  bewegte,  das  Be- 
sondere, Seltsame  und  Erstaunliche  bevorzugt  zn  haben.  Da 
wird  ein  Armer  im  Mimns  plStzlich  reich,  wie  Antonios,  meint 
Cicero,  der  sich  in  des  Pompejus  Vermögen  einsetzt  ond  es 
durchbringt  (vgl.  oben  S.  €3).  Reiche  Leute  machen  Bankerott, 
and  der  Millionär  wird  plötzlich  zum  Bettler.  Das  sind  die  diTites 
fiigitiTi  (vgl.  oben  S.  71). 


>)  Ich  aetie  sie  in 

Alexudrea 

CompiUiia 

Pshlicii 

Anu  PereniM 

Cophinm 

PiDpertu 

kqma  Cftldu 

Cretensli 

Piswtor 

Ariea 

Ephebna 

Bettio 

Angar 

FoUo 

BaliMtor 

AolnUria 

Qalli 

S&tnniali« 

BelDDistria 

Gemelli 

Scflu 

Cuomnemon 

Hetun 

Sedigitna 

Qaetnli 

Imago 

Sorores 

CBaeer 

Lacna  ATernnB 

Stuninariw 

Cucer 

Strietarae 

Cfttnlarina 

NaUl 

Tanrns 

Hecjromuitia 

Tua«. 

Colax 

NuptiM 

Virg« 

Colorstor 

Ribbeck  (E&m.  Dicht.  I,  S.  236)  Termatet  nach  Abu  Titfiln  „Der  Widder*, 
,Der  SÜer*,  „Der  Krebs",  —  er  hfttte  ooch  weiter  bimofOgen  sollen  .Die 
Jnngfnui",  ,Die  Zwillinge"  —  Ltberina  habe  die  Hjthen,  welche  aicb  an  die 
Zeichen  des  Tierkreises  aDschlief«en,  in  einer  Folge  von  Hirnen  behandelt 
Bei  der  Torliebe  für  den  mjthologiachen  Himna,  tod  der  Bibbeck  noch  nichts 
wnfste,  gewinnt  diese  geistvolle  VermutuDg  eine  höbe  WahracheinlicUeit. 
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Qelegentlicb  wird  in  breiter  Ansfahnmg  das  romanÜBche 
Bänberleben  vorgefabrt.  Nicbt  selten  wird  aacb  ein  Schiffbruch 
geschildert  mit  aller  seiner  Not,  Angst  und  Qual  und  mit  dem 
Aufruhr  der  Elemente.  Wir  befinden  uns  ganz  anders  als  im 
klassischen  Drama  im  Mimos  direkt  auf  dem  Verdeck  des  mit 
dem  Sturm  in  bSchster  Not  kämpfenden  Schiffes.  So  spricht 
Seneca  von  den  Scbiffbrflchen  im  Himns,  bei  deren  Anblick  sieb 
die  Stirn  vor  Sorge  furcht  *).  Bei  Petron  leroeu  wir  in  einem 
ans  dem  Mimus  entnommenen  ScenengefQge  ein  solches  mimicum 
naufragium  mit  allen  seinen  Aufregungen  und  Schrecken  kennen"). 
Auch  Shakespeare  verlegt  in  seinem  „Sturm"  die  Eingangsscene 
auf  das  mit  dem  Orkane  ringende  Schiff,  auch  hier  haben  wir 
ein  mimicum  naufragium,  dessen  Anblick  unsere  Stirn  vor  Sorge 
furcht. 

Vor  allem  geschehen  im  Himus  nicht  selten  schwere  und 
unheimliche  Verbrechen.  Meineid  und  Meineidprozesse  scheinen 
nicbt  selten  gewesen  zu  sein,  und  besonders  war  die  Giftmischerei 
im  Schwünge.  So  sah  Plutarch  im  Theater  des  Marcellus  bei 
einer  Vorstellung,  der  auch  der  greise  Kaiser  Vespasianus  bei- 
wohnte, ein  grobes  mimisches  Schauspiel  mit  zahlreichen  Dar- 
Btellern  and  einer  sehr  verwickelten  Handlung.  Die  Intrigue  in 
diesem  Himus  hing  wesentlich  mit  einem  Gifte  zusammen,  das 
eigentlich  ein  eigentfimliches  Schlafmittel  war;  wer  es  einnahm, 
wurde  von  Totenstarre  befallen,  um  dann  nach  einiger  Zeit  wieder 
aufzuleben.  In  diesem  Mimus  spielte  nun  ein  Hund  mit,  der  ganz 
vortrefflich  bei  jeder  Gelegenheit,  wo  er  aufzutreten  hatte,  sich  ib 
seine  Rolle  zu  finden  wufste.  Geradezu  erstaunlich  erwies  sich  die 
Schauspielkunst  dieses  Tieres,  als  man  steh  im  Mimus  den  Anschein 
gab,  die  Wirkung  dieses  eigentümlichen  Giftes  an  ihm  zu  erproben. 
Wie  ein  richtiger  Mime  glänzte  der  Hund  durch  grofsartiges 
Geberdenspiel,  sowie  er  das  Stock  Brot  mit  dem  Gifte  gefressen 
hatte,  fing  er  an  zu  zittern  und  zu  wanken,  dann  schien  ihm 
der  Kopf  schwer  zu  werden,  und  scbliefslicb  streckte  er  sich  wie 


1)  YgL  oben  3.  lU,  115. 

^  Cap.  114.  115.    Dm  N&here  darüber  im  t 
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tot  lang  aus  and  liefs  sich  ganz  starr  and  steif  hin-  and  her- 
tragen.  Als  es  dann  Zeit  war  wieder  zu  sich  zu  kommen,  rOhrte 
er  sich  langsam,  schien  aus  tiefem  Schlummer  zu  erwachen,  hob 
den  Eopf  in  die  Höhe  und  blickte  sich  um.  Während  nun  die 
Personen  im  Mimas  ihre  Verwundemog  bezeugten,  dafs  der  Hund 
wieder  auflebe,  der  doch  ein  tOtliches  Gift  erhalten  habe,  lief 
dieser  auf  seinen  Herro,  vielleicht  auch  auf  den  zu,  der  ihm  das 
Brot  gegeben  hatte,  schmeichelte  ihm  und  legte  seine  Freude  an 
den  Tag.  Die  Zuschauer,  insbesondere  auch  der  alte  Kaiser, 
verspürten  eine  ordentliche  Rührung  Über  die  Klugheit  dieses 
Hundes'). 

Die  Handlung  wird  nun  im  Mimua  Termutlich  folgender- 
mafsen  weiter  gegangen  sein.  Man  erkennt,  dafs  ein  durch 
dieses  Gift  Ermordeter  nur  scheintot  sei  und  holt  ihn  aus 
seinem  Grabe.  Damit  gewinnt  die  dDstere  Handlang  eine 
glQckliche  Losung  und  ein  erfreuliches  Ende,  doch  werden 
sicher  die  BOaewiehter  ihrer  Bosheit  und  Narrheit  durch  die 
Wiedererweckung  des  Totgeglaubten  OberfOhrt  worden  sein;  wie 
Philistion  die  Schurken  aad  Narren  OberfQhrL    Jedenfalls  kann 


>)  De  Bolert.  anim.  IX,  7 :  mipi  tv  yt  xt  fiii9tifttt  jcvyöt  oi  ioxü  fioi 
nvpqaiiv,  ytvö/itvos  tv  'Ptifi^  9caTq$.  na^y  yäq  6  xvmv  ftlfiip  nloxrif  fxoywi 
igafitnix^y  ml  nolungöatinov,   SXlas  rt  fufiiiotK  äneSldov  loZs  inaxtifiivois 

inyvrixov  fxiy  inotiifthviv  iT  chat  Smmaifiov,  tÖv  i'  ä^joy,  fi  <Sti9iv  tftifiaao 
19  ifag/iaicov,  tiiiaio  xai  xajttifaj'äl'  öUyov  vatigov  Sftoioc  ijc  iinoiqtftovn 
xal  atfailofifrip  xal  xagrißagovyif  lÄtot  ii  npoiiivat  iautöy  äaniQ  vtxQÖt 
(xttTO,  xal  7iaqiij(tv  llxtiy  xal  fitTa(p^geir,  tu;  6  roS  dfa/iajog  vTttiyoqtvt  Xöyof. 
Inil  it  löv  xaiffov  Ix  TÜf  ItyQ/ifvo»'  xal  nQuitofifvaiy  ivöijatr,  rovjfq  to  irpw- 
Tov  txlyrjacy  iauiov,  SaniQ  t(  vnvov  ßa9{os  äyaiftqöftiyot,  xul  ri^v  xftfal^v 
tnÖQai  diißki\jitv  nifiTO  &avuauävlB>y,  /{ayaorif  tßäiiif  npö;  Sy  Mw  Jtol 
ngoajjxalkt  jfo/pon'  xal  ifuloif-govovfityot,  äaie  rjäyjat  ävSQomovs  xal  Kai- 
atiQa  {nag^v  yÜQ  ö  yigiay  Ovianaatavo!  tv  j^  MaQxiXlov  Stdt^ip]  aufinaSttt 
ytyiaäai.  FOr  deo  Hund  im  Mimus  will  ich  ndch  an  dea  Laberins  „CfttaUrias" 
erianeni,  der  wohl  ein  Hundejonge  oder  Hundeh&ndler  war.  Aach  im  .Scylax- 
dOrfte  ein  Hand  mitjespielt  haben;  denn  der  Titel  ist  ein  Hnndename.  In 
einer  mimiachen  PrflgelsceDe  bei  Petron  spielt  ein  grober  Eettenkand  mit, 
deo  ein  altes,  entsetzlich  häüBÜches  Weib  auf  den  Poeten  Eumclp  hetxt 
(up.  95). 
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ein  Stück  mit  einer  derartigen  Handlung  nicht  rein  burlesk  ge- 
wesen sein. 

Bei  Apuleins  steht  am  An&ng  des  zehnten  Buches  der 
Metamorphosen  eine  sehr  merkwDrdige  Kriminalgeschichte:  Ein 
Oberst  ist  in  zweiter  Ehe  mit  einer  zwar  sehr  schönen,  aber  sitten- 
losen Dame  verheiratet  Diese  verliebt  sich  in  ihren  Stiefsohn; 
seine  abweisende  Haitang  verwandelt  ihre  Liebe  in  Hafs.  Wir 
wissen,  wie  häufig  im  Mimns  die  Stiefinutter  in  den  Stiefsohn  ver- 
liebt ist  and  umgekehrt').  Ein  verruchter  Sklave  verschafft  ihr 
ein  schnell  wirkendes  Gift,  sie  giefsen  es  in  einen  Becher  Wein  und 
beratschlagen,  wie  sie  es  dem  sprOden  Jüngling  beibringen  wollen, 
indem  kommt  der  rechte  Sohn  der  Dame  aus  der  Schule  durstig 
zorück,  trinkt  den  Becher  aus  und  fällt  auf  der  Stelle  tot  hin. 
Das  sind  die  unerwarteten  Zwischenfälle,  die  der  Mimns  lieht, 
in  dem  die  Herrin  Tyche  regiert.  Sofort  wird  allgemein  bekannt, 
dafs  hier  ein  Giftmord  vorliegt,  and  das  scheufelicbe  Weib  be- 
schuldigt ihren  Stiefsohn  der  Giftmischerei  und  zugleich  der 
versachten  Blutschande.  Nun  folgt,  wie  im  Mimas,  eine  grobe 
Gerichtsscene,  bei  der  nach  vielen  Dupliken  und  Repliken  der 
Jüngling  zum  Tode  verurteilt  werden  soll,  da  tritt  wieder,  wie 
es  im  Mimus  zu  geschehen  pflegt,  ein  unerwarteter  Umschwung 
ein.  Ein  alter  Richter,  zugleich  ein  weiser  Arzt,  erhebt  sich,  sagt, 
er  selbst  habe  dem  Sklaven  das  Qift  gegeben,  es  sei  aber  nur 
ein  starker  Schlaftrunk.  Es  ist  derselbe  Schlaftrunk,  den  wir  aus 
dem  Mimas  bei  Plutarch  kennen.  Man  solle  nur  zum  Grabmal , 
des  Knaben  gehen  und  ihn  aufwecken:  das  geschieht  Damit 
ist  des  Weibes  Schandthat  aufgedeckt:  die  Geschichte  endigt 
fröhlich,  wie  ein  Mimus  endigen  mufs.  Die  Frau  wird  zur  Strafe 
nur  verstofsen,  der  Sklave  wird  allerdings  gehenkt;  aber  was 
kommt  es  auch  auf  einen  Sklaven  und  noch  dazu  einen  so  nichts- 
würdigen an?I") 

>)  V(l.  oben  S.  176. 

')  Wir  werden  im  sweiten  Bande,  wo  wir  von  den  Beziehungen  Ewischen 
Himns  und  Bonutn  eu  handeln  haben,  noch  im  einselneo  den  Nachweis  fahren, 
dab  Apuleins  hier  du  Sujet  eines  Giftmischermimus  eraUilt,  wie  der  bei 
Plnluch  iBt    Der  seltsame  mimiBChe  SchUftruuk  kommt  noch  io  Shakespeares 
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Hit  der  seltsamen  ToransaetzDOg  dieses  eigenartigen  Giftes 
macht  der  Himua  schon  ein  wenig  den  Übergang  in  das  Reich 
des  Phantastischen;  und  es  scheint,  dafs  er  sich  darin  gern 
bewegt  bat  So  zeigen  sich  im  Mimus  allerhand  Hexen  und 
Zauberer.  Wahrsager  treten  auf  wie  im  Philogelos.  Ja  leib- 
haftige Geapenster  acheinen  aaf  der  Bühne  vorgekommen  za 
sein,  in  dem  „Gespenst"  des  Mimographen  Catall  lief  jemand 
jedeamal  beim  Erscheinen  dea  Gespenstes  mit  lautem  Geschrei 
von  dannen*)-  Anch  in  der  dem  Uimns  nahestehenden,  wenn 
anch  sehr  viel  niedrigeren  Atellane  zeigten  sich  allerband  bOse 
Gespenster,  wie  der  Pytho  Gorgonins,  die  pythische  Schlange  mit 
einem  Drachenbanpte  bei  Pomponios,  nnd  die  bdse  Hania,  die 
Matter  der  Laren,  trat  bei  Novius  gar  als  Ärztin  aaf.  Ein 
Zauberer  and  Megromant,  der  im  Stande  ist,  mit  seiner  Be- 
schwörung die  Sterne  und  den  Uond  vom  Himmel  herabzu- 
ziehen, kommt  bei  Philiation  vor.  Er  wird  aber  entlarvt  (rgl. 
oben  S.  204.  432.) 

Kein  Wander,  dafs  bei  dem  Einwirken  von  soviel  Hexera 
und  Zauberei,  bei  der  Mitwirkung  so  mannigfaltiger  Gespenster 
und  Geister  —  erscheinen  ja  doch  ursprünglich  die  mimischen 
Schauspieler  selbst  in  Gestalt  von  Dftmonen,  und  Äcco,  Monno 
and  Alphito,  welche  die  Rolle  der  Alten  im  dorischen  Mimus 
spielen,  sind  zugleich  Schreckgespenster  —  es  schliefslich  gar 
zur  Verzauberung  von  Ueaschen  in  Tiere  kommt,  woraus  sieb 
dann  natürlich  die  seltsamsten  Verwickelungen  ergeben. 

Romeo  and  Julia  vor,  uor  dafs  er  TerbäiigniBTollere  Folgen  hat  als  im 
Himua.  Dagegen  erinnert  die  Art,  wie  dieiea  Gift  im  Cymbeline  behandelt 
wird,  stark  an  den  Uimag.  Aach  dort  findet  sich  die  bOse  Stiefmatter  de* 
Himns  nnd  dea  Uftrchens,  die  allerdings  nicht  dem  StiefBOhn,  sondern  der 
Stieftochter  feindlich  ist.  Auch  sie  wfinBcht  ein  tätliches  Gift,  aber  der 
weise  Arzt  giebt  ihr  nnr  das  schwere  Schlafmittei.  Imogen  nimmt  dieses 
nur  durch  einen  Zufall,  Uinlich  wie  der  rechte  Sohn  der  bOsen  Stief- 
matter  im  Himns  bei  Apoleins  ond  wird  dann  wie  dieser  fQr  tot  ge-  ^ 
halten  nod  von  ArTiragns  nnd  Ouideriua  lam  Zeichen  der  Bestattung  mit 
Blnmen  QberscbOttet.  Auch  sie  lebt  nachher  anr  groTsen  Freude  aller  wieder 
anf,  wie  der  Sohn  des  Obersten. 

<)  Daher  die  Bezeicbnuag  clamosmn  Fhasma  Catnlli  bei  Jnvenal  Till,  186. 
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So  sctieiDt  es  einen  alten  I^elmimuB  gegeben  zu  haben, 
auch  in  der  Atellane,  die  ja  mit  dem  MiniuB  häufig  die  gleichen 
Sitjets  bat,  '  erscheint  ein  Mensch  mit  Eselkopf ').  Wie  phan- 
tastisch und  doch  zugleich  biologisch-realistisch  es  in  dem  Esel- 
mimas  zuging,  kann  uns  der  berühmte  alte  Eselroman  wenigstens 
in  etwas  lehren.  Vermutlich  wird  der  vereselte  Mensch,  der  in 
der  Atellaneudarstetlung  in  einer  PrflgelaceDe  erscheint,  im  Mimns 
ein  grofser  Liebesheld  gewesen  sein,  wie  der  Eselmeosch  Lucius 
bei  ApoieiuB  und  bei  Lukiau,  und  wird  dabei  für  seine  erotischen 
Triebe  haupts&cblicb  nur  erbauliche  FrQgel  eingenommen  haben, 
ebenso  wie  Lucius  und  wie  der  Eselmann  in  der  Atellane.  Zum 
Schlnfe  wird  allerdings  der  Eselmann  Lucius  der  begünstigte 
Liebhaber  einer  vornehmen  Dame.  Der  Eselmimas  erinnert 
ans  an  Shakespeares  „Sommemachtstraum",  wo  der  Weber  Zettel 
plötzlich  einen  Eselskopl  erh&lt  tmd  keine  geringere  Dame  zur 
Liebhaberin  hat  als  die  FeenkOnigin  Titania.  Nur  Zettel  wird 
dort  so  wunderbar  verzaubert,  alle  anderen  Personen  behalten 
ihre  natOrliche  Gestalt;  ebenso  trägt  in  den  Atellanenscenen 
nur  ein  Darsteller  den  Eselkopf,  die  anderen  sind  Menschen  ge- 
blieben. 

Wir  haben  schon  oben  (S.  478  folg.)  darauf  hingewiesen,  wie 
der  Tiertanz  ursprünglich  im  Mimos  eine  Rolle  gespielt  hat,  da 
können  wir  uns  kaum  wundem,  auch  im  späteren  Mimas  Tiere 
zu  finden,  die  nur  verzauberte  Menschen  sind.  So  spricht  bei 
Sophron  ein  Esel  (vgl.  oben  S.  443  Anm.).  Ich  erinnere  auch  an 
die  Bären  im  Mimus  (vgl.  obeo  S.  418)^)  nnd  an  die  oben  (S.  479) 
erwähnten  mimischen  Schauspieler  mit  Hunde-  and  AffeukOpfen. 


■)  Tgl.  oben  8. 35S.  478.  Der  Titel  AsinioB  bei  Ribbeck  a.  k.  0.  S.  25ä, 
iBt  fOr  Novins  Binnloe,  es  hiefe  Asinos,  wie  Khon  JuhIdb  richtig  vermutet 
lut.  HOgUeh,  dab  die  ÄtellftneDacene  mit  dem  EselmenBcheo  auf  den 
rKmiscbeo  Thonecherben  ans  dem  A^db  des  Novius  Btammt,  jedenfalls  aber 
stammt  ne  aas  einer  Atellane,  die  diesem  Stacke  sehr  nahe  stand. 

*)  Ich  habe  oben  S.  417  anf  die  TierbAndigerkaoEte  der  Alten  hin- 
gevieaen.  Gerade  Bftren  als  Nachahmer  menBchlicher  Fertigkeiten  werden 
in  einer  interessanten  Stelle  bei  Isokrates  n<pl  ivtiäöattas,  S13  genannt: 
«■J'  fxaOray  ton  tytavlov  9fta(foiiVJtt  tv  Joii  9avfia0t  tois  ftt*  lioytat  n^aö- 
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Sehr  seltsam  ist  aucti  der  Vera  von  Laberias,  wo  berichtet  wird, 
jemand  sei  za  dem  Affen  des  Apothekers  in  heifeer  Liebe  ent- 
brannt'). Lactanz  erklärt,  die  Lehre  des  Pjthagoras  von  der 
Seelenwanderung,  nach  der  menschliche  Geister  in  Tierleiber 
gesteckt  würden,  sei  lächerlich  und  erinnere  an  die  Erfindungen 
des  Miraas'). 

Hit  dieser  Verwandlaog  von  Menschen  in  Tiere  begiebt  sich 
der  Mimns  direkt  in  das  Qebiet  des  PhantastiBch-Härchenhaften. 
Ich  erinnere  beispielsweise  nur  an  die  deutschen  Märchen  yon 
dem  FroscbkOnig  oder  dem  eisernen  Heinrich  und  besonders  an 
Schneeweifscheo    und  Rosenrot   mit   ihrem  Bären,    der  ein  Ter- 


Tt^or  itaxtifiifons  xgot  Joirg  Stganevorjaf  .  .  .  rö;  3'  ÖQinovt  »vltviovfUtmt 
xai  naXaioüaat  *al  fiifioufiivBf  t&f  ifttU^s  (niai-^fiat. 

1)  Farmocopolea  simium  deamare  coepit  Lab.  40,  4t. 

')  Corp.  Tind.  XIX  Firm.  Lactanü  diTiu.  inet.  lib.  VII,  12,  SO:  ceUra  Bpi- 
eurei  dogmatil  argumenta  FgÜiagorae  re^iugnaM  dmennii  migrare  animat  de  eor- 
poribut  uetuttate  ac  marte  eon/ectU  et  iminaare  le  twui*  ae  receiu  natU  et  eaidem 
lanper  Teiuuci  modo  in  hmims  modo  inpeeude  modo  in  betlia  modo  inuoluera 
et  hae  ratüme  mmortolei  eni,  quod  taepe  uariorum  ac  düfimünim  corponaa  domi- 
eilia  conamOenL  quaa  tealentia  deliri  Aoninij  quoniara  ridieula  et  Ritmo 
dignior  quam  icola  /uit,  ne  re/dU  quidem  terio  d^uU.  Grjaar  a.a.O. 
8.  S17  cftiert  gans  allgemein  „eine  Stelle  bei  Lacttuis  tn  der  Apologie*  (siel): 
Muitii  enim  iocü  et  otio  opui  eric,  n  velimta  ad  hone  parteia  laieivire  (von  den 
Mimen  ist  die  Bede).  QuU,  in  quam  betHam  re/ormari  veiM  Ich  habe  die 
Stelle  weder  bei  Lactaoz,  wo  sie  nach  Ausweis  des  vortrefflicben  Index  im 
Corpus  Tiodobonense  gsrnicht  vorkommt,  noch  sonstwo  bisher  eniieren  kBnnen. 
Jedenfalls  hat  sie  Grfsar,  wie  die  gana  nngeiiane,  von  seiner  sonstigen  Weise 
denn  doch  abweichende  Citiernogsart  leigt,  nur  aus  «weiter  Hand. 

ünabUUaig  wird  im  HJmus  mit  der  Lehre  von  der  Seelenwandflmng 
gespielt  in  dem  Sinne  der  Terwandelong  von  Menschen  za  Tieren  nnd  Tieren 
zu  Menschen.  So  behauptet  jemand  bei  Laberias,  der  Mann  sei  arsprflng- 
lieb  ein  Maulesel  gewesen  und  die  Frau  werde  znr  Schlange;  in  der  That 
ist  im  Ehebrachsmimus  der  Mann  ein  Esel  und  die  Frau  eine  Schlange.  Vgl. 
Tertullian,  apolog.  48:  age  ian,  ti  ^i  phHoto^ut  a^irmet,  ttt  ait  L<J>erUi*  dt 
tenUntia  FgÜtagorae,  homineia  ßeri  ex  mtdo,  colubram  ex  mutiere,  et  m  eam  opinio- 
nem  amnia  argumenta  eloquii  virtut«  dittorterit,  nonne  cetuentum  moveiit  et  fidem 
tn/üef  eiiam  ab  animaXU/iu  oiiftnentli  propteraf  ptrnumun  quü  haieat,  ne  forte 
babuljan  de  aliquo  proaco  nid  obionetf  In  dem  „Krebs*  des  Laberias  stand  der 
Vers:  Nee  I)ilhagoream  dogmont  doetui.  Lab.l7,lSR.  Ein  MimasQoazis  heilst: 
La  Donna  Serpente,  ein  anderer  II  Be  Cervo,  ein  dritter  L'Angellino  Belverde. 
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zanberter  Prinz  ist').  In  dem  neagriecbiEcben  Märcheo  erscheint 
ein  goldener  Krebs,  der  in  Wirklicbkeit  ein  Prinz  ist'),  and 
drei  Prinzessinnen  sind  gar  zn  Gitrooen  verzaubert '}.  Diese 
Metamorpbose  bat  Gozzi  in  seinem  MärcbeDmimns  „L'Amore 
delle  tre  Melarance  (Die  Liebe  zu  den  drei  Pomeranzen)"  mit  den 
typiscben  Personen  der  commedia  dell'  arte  auf  die  Bflhne  gebracbt. 
Auch  da  berflhren  sieb  also  wieder  Märchen  und  Mimua.  Über- 
haupt haben  die  Zauberer,  Hexen,  Geister  und  Gespenster  des 
Mimus  viel  mit  den  gleichen  Typen  im  Märchen  zu  schaffen, 
Acco,  Mormo,  Alphito,  die  Prototypen  der  weiblichen  Figureo 
des  Mimus,  gehören  zugleich  als  Schreckgespenster  und  Figuren 
der  niederen  Mythologie  ins  Gebiet  des  Märchens,  ebenso 
wie  Mania,  die  Mutter  der  Laren,  die  als  Mania  medica  in  der 
Atellane  erscheint. 

Wir  haben  auch  schon  auf  das  KaCberlieschen  des  deutschen 
Märebens  hingewiesen,  die  Närrin,  die  sich  ihre  Ideutität  ab- 
streiten läfst,  wie  die  Narren  im  Mimus.  Zwischen  dem  Mimus 
und  Volksmärchen  herrseben  überhaupt  die  innigsten  Beziehungen, 
auf  die  wir  im  zweiten  Bande  näher  eingehen  werden,  Beziehungen, 
welche  die  alte  attische  Komödie  vom  alten  Mimus  geerbt  hat*). 
Phantastisch  genug  mofs  es  auch  im  G&ttermimus  zugegangen 
sein,  wo  sich,  wie  wir  gezeigt  haben,  Götter  und  Heroen,  tra- 
gische Figuren  mit  Maske  und  Onkos,  mit  langen  schleppenden 
Prunkgewändern  und  Kothurn,  mit  Alltagsmenschen  in  der  ge- 
wöhnlichen Kleidung  des  Lebens,  ja  mit  burlesken  Narren  im 
ClownkostUm  mischten. 

Wir  haben  schon  oben  eine  ganze  Anzahl  von  Titeln  mytho- 
logischer Mimen  oder  von  Göttern,  die  darin  vorkamen,  nach- 
gewiesen: „Lacus  Avemus",  „Necyomantia",  „Priapus",  „Anna 
Perenna",  „Ehebrecher  Anubis"'),  „Die  männliche  Luna",    „Die 

')  Grimm,  Kinder-  und  Hausmärchen  II,  S.  2l7folg. 
*)  Schmidt,  Griechische  M&rcheu,  S^ec  und  Volkslieder.    S.  SSTolg. 
»)  a.a.  0.  8.71folg. 

*)  Ich  Tenreise  hier  anf  Zietinski's  geiatToUe  Abhandlung:  Die  H&rchen- 
komftdi«  io  Atbeo,  Petersburg  1885. 

*)  In  dem  Ehebrecher  Aunbis  ist  wohl  eine  Geschichte  anf  die  Bahne 

Rlitk,  HlBU.  38 


DgitzedbvCoOgIC 


■»94  Sechstes  K^itel. 

geprügelte  Diana",  „Jupiter,  der  nach  seinem  Tode  sein  Testa- 
ment verUeBt",  „Die  drei  gefoppten,  bungrigen Herkulesse",  „Attis", 
.Saturn",  „Bacchus",  „Isis"  (vgl.  oben  S.  112— 113,  240  u.  241), 
„Äctaeon"  (?) '),  „  Kinynw  und  Myrrha" '),  „Paris  und  Oenone"  (vgl. 

gebracht  vorden,  die  lu  Tiberios'  Zeit  puaiert&  Sie  steht  bei  JoMphas, 
Ant  ZTQI  3, 4.  Ein  lUtter  Deciae  llmidDs  liebte  eine  Toniehme  Dtaw, 
PanlÜiu,  wurde  aber  tod  ihr  mit  eeioen  Antrigen  ibgewieBeu.  Nim  war 
die  gnte  Pftnllioa  aber  sehr  dem  Isisdieoste  ergebeo.  Da  machte  sich 
der  Ktter  hinter  die  Priester,  gab  ihnen  6000  Denaren,  and  die  Priester 
redeten  dafür  der  frommen  Dame  ein,  Oott  Aoabis  sellrar  rerlange  nach 
einer  nichtlichen  Zasammenkitnft  mit  ihr.  Dem  bnndikOpflgen  Gotte  ergab 
sie  uch  denn  auch,  nnd  Hundus  kam  in  der  Maske  des  Gottes  aa  das 
Ziel  seiner  WOnsche.  Aber  dies  kam  herans;  Tiberins  verbannte  den 
Ritter,  die  Priester  worden  ans  Krens  geschlagen,  der  Tempel  nieder- 
gerissen. Das  alles  wird  der  Himns  mit  seiner  getrenen  Biologie  ans 
dem  wirklichen  i«ben  aof  die  Bttfane  gebracht  haben,  bis  zur  Scene  anf 
dem  Hochgericht,  wie  er  ja  auch  des  BlaberhanptmanQ  Laoreolns 
Thaton  Torftthite.  Hier  spielt  also  ein  Mann  mit  einem  Hundskopfe  im 
Mimns  mit,  forher  hatten  wir  eben  einen  Mann  mit  einem  Eselakopfe.  In 
Boceacios  Deeameron  (4.  Tag,  3.  Qesch.)  findet  sich  eine  EriKhlimg,  die,  tod 
der  christlichen  Fftrbong  abgesehen,  unserem  Uimns  anf  ein  Haar  gleicht. 
Da  redet  der  Pater  Alberto  der  schönen,  frommen  und  siemllah  dtuamen 
Madonna  Lisetia  ein,  der  Engel  Oabriet  habe  ein  heftiges  Verlangen 
nach  ihrer  Schönheit.  IKe  geschmeichelte  Dame  Tcnprlcbt  üch  des  Ers- 
engeis  la  erbarmen,  und  natOrlich  erscheint  Brader  Alberto  mit  Engels- 
flügelu  angethan.  Das  Qespr&ch  des  venneintlichen  Enengels  mit  der 
schonen  Gans  wUirend  des  Stelldicheins  ist  ein  Meisterstück  mimischen 
BumoTB,  mit  .mimicae  ineptiae"  reichlich  durchwirkt.  Doch  die  Schwlger 
Lisettens  kommen  dem  Erzengel  anf  die  Sprünge  and  es  gebt  ihm  erbärmlich 
schlecht,  noch  schlechter  als  dem  Bitter  im  moecbus  Annbis.  Es  ist  eine 
seltsame  Ihnllchkeit  swischen  diesem  Mimns  nnd  dieser  NoTelle,  Ober  deren 
Qrflnde  wir  noch  eu  handeln  haben  werden. 

<)  Es  ist  wohl  möglich,  dab  FriedUnder,  SittengeKhichte  W,  8.  437, 
mit  seiner  Bemerkung  Recht  hat:  „Auf  einen  Mimus  Aciaeon  dentet  Tarro, 
SaL  Menipp.  513,  Petroo  ed.  Bueche]er>,  p.  216:  Quod  ri  Aetaeon  oeeupaiiel 
et  ipae  prim  $uot  ame$  eomtdÜMel,  «an  nugat  taltaionbut  tn  iheatro  Jitret".  Es 
könnte  allerdings  aoch  ein  Pantomimus  gemeint  sein.  Ab  mimisch  oder  fbr 
den  Mimns  passend  beteichnet  den  Dienst  der  Isis  Pmdentiiu: 
Itidit  omtfium  Mtaptr  j^tmgentU  0*irim 
nwiiMM  ridendajue  «uü  loUempräa  eahU, 

Contra  Symmach.  I,  689—630. 

*)  Nach  dem  Zeugnisse  des  Joaephns  AnL  XIX.  1, 15. 
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oben  S.  190).  Gerade  der  GOttermimas  war  beeonders  beliebt, 
und  wie  wir  (S.  113,  Anm.  I.)  gezeigt  haben,  flberwiegen  in  den 
Jahrhunderten  nach  Chr.  diese  phantastischen  Stacke.  Aach  von 
Fhilistion  konnten  wir  einen  OOttermimus  „Denkalion  and  Fyrrha" 
konstatieren,  wo  wir  in  die  Urzeiten  der  zweiten  SchOpfang  des 
Menschengeschlechts  zorückTersetzt  werdeo,  in  die  Zeiten  der 
Sintänt 

Kein  Wunder,  dafs  bei  dieser  m&rchenhaften  Art  des  Uimns 
die  KircheDT&ter  gegenüber  den  seltsamsten  Erfindangen  der 
Goostiker  and  anderer  H&retiker  Aber  den  Ursprang  der  Welt, 
die  Genealogie  von  Gott  Vater,  Sohn  und  Heiliger  Geist,  Ober 
den  Ursprung  and  die  Beziebang  der  D&moaen  zur  Gottheit, 
Aber  den  merkwürdigen,  grofsen  Dämon,  der  die  Welt  auf  seinen 
Schaltern  tr^  und  gelegentliche  Erdbeben  yeranlafst,  Aber  die 
Sintflut,  deren  Ursache  and  n&here  Geschichte  immer  darauf 
hinweisen,  das  seien  ganz  mimische  Erfindungen,  so  phantastisch, 
wie  sie  Pbilistion  liebe  oder  der  Uimograph  Diogenes,  5  iä 
&nusta  y^äipai.  Tä  Snufta,  das  Wunderbare,  hat  im  phan- 
tastisch-biologischen Himus  eben  keine  geringere  Rolle  gespielt 
als  etwa  in  dem  nicht  weniger  realistisch -biologischen  Drama 
Shakespeares. 

Wenn  Apuleius,  der,  wie  seine  wiederholten  Erwähnungen  des 
Uimas  beweisen,  ein  guter  Kenner  war,  als  Charakteristikum  des 
Uimas  angiebt  „mimus  hallucinatur"  (Florida  XVIII),  so  werden 
wir  dabei  nicht  blofe  an  den  niedrigen  Sinn  von  hallocinari  »ins 
Blaue  hinein,  Unsinn  reden",  zu  denken  haben,  sondern  auch  an 
den  höheren  Sinn  „trSumea,  seltsame  Dinge  reden  und  denken". 
Gewifs,  der  Mimns  hat  bei  aller  Realistik  nicht  selten  seltsame 
Tr&ame  and  Hallacinationen  gehabt,  wie  sie  gelegentlich  aach 
Aristophanes  bat,  kaum  je  aber  die  regelrechte  Menanderkomödie. 
So  heifsen  die  Mimen  in  einem  JuTenalscholion  (vgl.  unten  S.  608, 
Anm.  3)  paradoxi.  In  der  That  ist  ja  alle  Phantastik  paradox, 
paradox  sind  zugleich  auch  die  mimicae  tneptiae,  die  Narrenpossen 
and  Sp&fee.    Der  Aasdruck  wird  aaf  beides  gehen. 

So  ist  denn  im  Mimus  in  der  wandersamsten  Weise  Niedriges 

38» 
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mit  Hohem,  Ernstes,  ja  Grausigea  mit  Burleskem  und  Humo- 
ristischem,  das  platt  Eeale  mit  h&chst  Phantastischem  and 
Zauberhaftem  verquickt  Diese  seltsamen  Hischangen  begreift 
man  am  besten,  wenn  man  an  die  Dramen  Shakespeares 
denkt,  an  die  wir  ans  schon  wiederholt  erinnern  mafsten, 
etwa  an  den  Sommernachtstraum,  wo  im  Zauberwalde  Heroeu 
und  Heroinen,  Theseus  und  die  Amazonenkdnigiii  Hippolyta, 
die  Beherrscher  der  Elfen  Oberon  und  Titania  and  die  niedrigen 
Geister  DroU,  Spinnweh,  Motte,  BohnenblUte  und  Senfsamen 
und  dann  wieder  ansehnliche  Bttrgersleute  and  auf  der  vierten 
and  letzten  Stofe  das  niedere  Volk,  die  ehrsamen  Handwerks- 
meister, Squenz  der  Zimmermann,  Schnock  der  Schreiner, 
Zettel  der  Weber,  Flaut  der  Bälgenflicker,  Schnauz  der 
Kesselflicker,  Schlucker  der  Schneider,  bant  durcheinander  weben. 
Aach  kann  man  an  den  Sturm  denken,  wo  neben  Ariel,  dem 
Luftgeist,  und  seinen  zauberischen  Gebulfen  auch  allerband 
Menschen  von  der  niedrigsten  Stufe  bis  zur  hdchsten,  von  dem 
Hatbtier  Galiban  bis  herauf  zam  Halbgott,  bis  zu  Frospero, 
dem  Menschen,  der  durch  den  Adel  seiner  Gesinnung  und  die 
H6he  seiner  Kunst  und  Wissenschaft  die  Geister  unter  seine 
Herrschaft  zwingt,  im  bunten  DurcbeiDander  sieb  bewegen. 

So  geht  denn  auch  die  Sprache  bei  Shakespeare  wie  im 
MimuB  vom  Gassenjargon  zur  Umgangssprache,  ja  zu  der  hoch- 
Bteo  lyrischen  Ausdrucksweise  Über.  Vornehmlich  reden  die 
Narren  im  Mimus  Prosa  wie  bei  Shakespeare  die  Clowns.  Man 
denke  etwa  an  die  niedrigen,  burlesken  Reden  des  Weber  Zettel 
oder  des  Bedienten  Laiiz  in  den  beiden  Veronesem  oder  des 
Clowns  Holzapfel  in  „Viel  Lärm  um  nichts"  oder  des  Totengrftbers 
im  „Hamlet."  Um  so  seltsamer  ist  es  dann,  wenn  diese  Clowns 
wie  im  Mimus  plfitzlich  anfangen  zu  singen. 

So  fragt  in  .Was  ihr  wollt",  zweiter  Aufzug,  zweite  Scene, 
der  Narr,  wollt  ihr  ein  Liebeslied  oder  ein  Lied  von  gutem 
Lebenswandel  und  hebt  dann  an  zu  singen: 

0  Schatz,  auf  welchen  Wegen  irrt  ihr? 
0  bleibt  und  hört,  der  Liebste  girrt  hier. 
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Sing  in  höh-  nnd  tiefem  Ton, 
Hflpft  nicht  weiter,  zartes  Eindleia. 
Liebe  find't  zaletzt  ihr  Stflndleio, 
Das  weirs  jeder  Mnttersohn. 

Wie  singt  der  Page  in  „Wie  es  euch  gefällt": 
Ein  Liebster  nnd  sein  Mädel  schon 
Mit  heisa  and  ha  nnd  juchheisa  tralal 
Die  th&ten  durch  das  Kornfeld  gehn, 
Zur  Maienzeit,  der  lustigen  Paarezeit, 

oder  der  Weber  Zettel  im  „Sommernachtstraum": 
Der  Kuckuk,  der  der  Grasemück' 

So  gern  ins  Nestchen  heckt, 

Dnd  lacht  darob  mit  arger  Tück' 

Und  manchen  Ehmann  neckt. 

8.  Aufzug,  1.  Scene. 

Das  alles  sind  Schelmenlieder,  wie  die  Couplets  im  Mimns, 
üSai  aataptual,  wie  die  alten  Kirchenväter  schelten.  Aber 
Qioricius  weist  darauf  hin,  wie  ea  auch  ganz  ernsthafte  Lieder 
im  Mimns  gebe,  nnd  von  einer  ernsten  Leidenschaft  ist  wirklich 
die  Mimodie  „Des  Mädchens  Klage"  dnrchbebt.  Dem  gegenQber 
erinnern  wir  uns  an  die  Totenklage,  die  ArviraguB  und  Quiderius 
im  Cymbeline  singen  oder  an  das  Totengräberlied  im  „Hamlet" 
oder  gar  an  Ophelias  Lied: 

Wie  erkenn'  ich  dein  Treulieb 

Vor  den  anderen  nun? 

An  dem  Maschelbnt  und  Stab 

Und  an  den  Sandelschnb'n. 

4.  Anfüug,  5.  Scene. 

Jedenfalls  kOnnen  die  zahlreichen  Lieder  bei  Shakespeare 
lehren,  wie  einst  die  zahlreichen  Arien  im  Mimiu  gewirkt  haben 
mOssen,  die  in  ihm  einen  so  wesentlichen  Platz  einnabmen  und 
die  das  Volk  besonders  bezauberten  (vgl.  darüber  oben  S.  138 
— 142).     Von  der  niederen  Volkasprache  ebenso  wie  von  den 
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luBÜgen  und  tiefgefablten  Liedern  atechen  dann  wieder  bei 
Shakespeare  die  jambischen  Verse  mit  ihrer  Tomehmen  und 
würdigen  Sprache  ab.  Es  herrscht  hier  eben  derselbe  Geges- 
satz,  wie  das  Leben  und  wie  der  Mimns,  das  Drama  des  Lebens, 
ihn  liebt. 

Aach  SbakeBpeare  ist  ein  Biologe,  ein  Etbologe  nnd  ein 
Realist.  Und  doch  drftngen  sich  bei  ihm  wie  un  Mimos  spakhaft 
Geister  und  Gespenster  and  abematflrliche  Wesen  in  die  natllr- 
lich-biologische  Handlang,  und  oft  scheint  die  dflnoe  Decke  za 
zerreiben,  welche  die  kleine,  reale,  natürliche  Welt  der  MenecheD 
von  der  abematflrlicben,  Oberirdischen  nnd  unterirdischen  trennt. 
Vor  allem  wie  man  Ernstes  und  Burleskes  za  mischen  habe,  hat 
niemand  so  gat  wie  Shakespeare  verstanden  und  der  alte  Mimus. 

Längst  hat  man  alle  diese  seltsamen  Mischungen,  die  das 
Drama  seit  Shakespeare  liebt,  für  unantik,  ungriechisch,  spezifisch 
modern,  fOr  romantiach  erklärt.  Gewifs,  diese  Hiechung  ist  un- 
klassisch,  denn  der  klassische  Stil  bedeutet  das  Einfache,  das 
streng  Einheitliche,  ungriechisch  aber  ist  sie  durchaus  nicht.  Im 
Gegenteil,  sie  ist  ein  Spezificum  des  eigentlichen  Volksdramas 
der  Hellenen,  des  Mimos,  der  an  and  für  sich  das  älteste  grie- 
chische Drama  ist,  wenn  auch  die  mimiBche  Hypothese  noch 
jünger  als  die  Menander-EomOdie  tmd  in  ihrer  letzten  grofs- 
artigen  Aasgestaltang  dorch  Philistion  das  jüngste,  grofse,  grie- 
chische Drama  ist. 

Wie  der  Mimus  innerlich  and  in  seiner  ganzen  Form  and 
Art  mit  dem  klassischen  Drama  gebrochen  hat,  so  hat  er  es 
auch  äufserlich  gethan  in  allem,  was  seine  Darsteller,  seine  Dar- 
stellung auf  der  Bahne  und  seine  Bühne  selber  angeht.  So 
fremdartig  uns  die  AuffOhrang  eines  antiken  klassischen  Dramas 
mit  den  seltsamen,  unförmlichen  Masken,  den  hoben  Eothumen, 
den  wunderlichen  Pmnkgewändern  der  Schauspieler  anmuten 
wtlrde,  80  leicht  würden  wir  uns  in  das  lebenswahre,  lebendige 
Spiel  der  Mimen  hineinfinden. 

Schon  das  Fehlen  der  Masken  scheidet  das  Aussehen  wie  das 
Spiel  des  Mimen  streng  von  dem  der  Schauspieler  des  klassischen 
Dramas.    Wie  beim  modernen  Schauspieler  kam  es  bei   dem 
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Hirnen  weBe&tlicb  auf  das  Uienenspiel  an*).  Eine  der  wichtigsten 
mimischen  Typen,  der  Sannio,  hat  davon  den  Namen').  Aoch 
Quintilian  spricht  von  den  burlesken  Grimassen  der  Mimen  (vgl. 
oben  S.  75,  Anm.  3).  Die  Narren  im  Uimns  waren  jeden&lls 
Heister  im  GrimassenscbneideD;  der  Ulme  Vitalis  rflbmt  sich 
des  lebhaften  Hienenspieles,  mit  dem  er  seine  Uitmenschen  za 
kopieren  versteht*).     Im  niederen  mimischen  Paegnion  bei  dem 


1)  TgL  duOber  oben  8. 527  n.  528. 

*)  Ich  erinnere  u  Ciceros  Besclireibttng  des  Sanni«:  ore  mltn  deniqae 
corpore  ridetor  ipso  (de  oratore  11,61);  Tgl  Kocb  Nonitu  p.  67,3:  nrnwiFnet 
dieimtur  a  taani*  (sau»  die  Qrimftgse)  ^t  nml  in  dintu  fatai  tt  wi  motOmt  et 
in  tdiemit,  quo*  moro»  vocaat  ffraeei.  Gans  recht,  es  ist  «ben  der  fia^s  ipaXagföe 
im  ICimiis,  der  grinuusierende  Narr. 

*)  Oaudabata  tamper.     Quid  enün,  n  gauäia  detmt, 

Sm  w^tii  ae  ftäiaic  util«  tnundtu  fwbet^ 

Jf«  vüo  raüdi  tutilo  eeeidere  farortt, 

ridebai  funcmu  me  vertimtle  dolor. 

JVen  tieuit  fuem^uom  mordaeibu*  urare  eurit, 

Xeer 

VifteAat  e 

JA  ffMcun  filix  fuaeHttt  hora  Juit. 

MoMu*  ao  dictii,  tragiea  quogue  vom  jAoMbaut 

Exhäwant  variü  (rütia  eorda  modü. 

Fingebaim  vuItK«,  Imbitut  ae  vtria  lojuanlUM, 

Ul  pttire*  un0  eredert§  ors  loyuL 

Ifte  eltam,  que«^  nottra  oeuH*  gtminahat  imago, 

Borrvit,  in  «uftu  ««  magit  e*te  meo. 

0  quotiet,  imitata  neo  ««  femina  geitu 

Vidit  et  erubttil  totaqua  mota  fuitl 

Ergo  ;tM(  in  wMro  videantur  eorport  Jorraat; 

Tot  naoum  rapta*  aboulit  atra  ditt. 

Qua  KM  M»n  friiri  furtetw  dafrtoor  ort, 

Qai  iitaiun  Itgitit  cum  piOale  meum. 

0  quam  laetu»  «rot,  VUtdUl  diäte  moetttt 

SiM  täii,  VitaHt,  tint  tun  laeta  tnodol 

Meyer,  Anthol.  U,  p.  89,  Nr.  1173. 
Die  fehlenden  Tier  Anbngtrerae  siebe  oben  8. 198,  Anm.  8. 
Also  Yitalia  rOhmt  an  seiner  mimischen  Eonst  besonders  sein  Uienen- 
^al.    Er  gebort  nicht  in  einer  Himengesellscbaft,  sondern  ist  ein  einielner 
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Nachahmen  von  Kutschern,  Marktschreiern  und  dergleichen  war 
das  Mieoenspiel  jedenfalls  die  Hauptsache. 

Ganz  wie  die  modernen  Mimen  haben  die  antiken  eine 
grofse  Kunstfertigkeit  in  der  Anwendung  der  mannigfaltigsten 
Schminken  besessen:  das  sind  die  „Tielfarbigen  Pigmente",  die 
zum  Apparat  des  Mimen  nach  Sidonius  Apollinaris  gehören. 

Der  Mime  verschmähte  jeden  Theaterschuh,  Kothurn  wie 
Soccus;  er  ging  entweder  harfufs  —  wie  man  es  in  den  niederen 
Ständen  im  Altertum  vielfach  that  —  oder  er  trug  zu  der  Klei- 
dung des  gewöhnlichen  Lebens  aach  das  gewöhnliche  Schuhwerk 
wie  der  moderne  Schauspieler'). 


Biologe  und  Ethologe,  wie  di«  «areo,  welche  einet  SopbronB,  Theokrits  oder 
HerODdaa'  Mimen  mit  wechselnder  Stimme  vortrugen.  Titalii  begleitet  den 
Tortrag  seiner  mimischen  Psegnia  nun  noch  mit  lebhaftem  Geb&rdenspiel 
and  weila  dabei  zngleich  die  Stimme  so  geschieht  in  ändern,  dafs  man 
mehrere  Pergonen  za  hOren  glaubt.  Dabei  erlaubt  er  sich  den  Spats, 
w&hrend  seines  mimischen  Vortrages  Gesicht  nnd  Haltung  bekannter  Per- 
BÖnlicbkeiten  nacbsnaffen  nnd  diese  Kopien  waren  so  gelungen,  data  die 
Originale,  ob  Mann  oder  Weib  —  denn  der  llime  gab  in  seinem  Paegnion 
ja  auch  Weiberrullea,  man  erinnere  sich  z.  B.  an  Theokrits  Zauberinnen 
oder  die  Weiber  am  Adonisfeste  oder  an  Herondas'  Eifersüchtige  — ,  nicht 
selten  heftig  darüber  erschraken.  For  die  andern  ZuhOrer  war  das  natflr- 
lich  ein  grofaes  Gaudium.  Ich  will  hier  an  eine  gewöhnliche  Spezies  der 
Tariät^s  erinnern,  den  Mimiker,  der  die  Gesiebter  berühmter  M&nner,  — 
man  kann  verlangen,  welche  man  will  —  nachmacht,  bald  ist  er  Napoleon, 
bald  der  alte  Fritz,  dann  wieder  Kaiser  Friedrich,  gelegentlich  wohl  auch 
eine  stadtbekannte  Persönlichkeit  und  so  fort.  Wenn  Tit&lis  tod  tragischer 
Stimme  redet,  so  haben  wir  das  auf  mythologische  Hirnen  zu  beziehen. 
Lustig  ist  das  Selbstbeworstsein,  mit  der  Vitalis  von  seiner  mimischen  Kunst 
redet,  die  ihn  zum  reichen  Hanne  gemacht  hat.  Er  will  die  Wertschätzung 
des  grofseu  mimischen  Dramas  auch  fQr  seine  KunststOcke  beanspruchen. 
Die  ersten  acht  Terse  sehen  fast  wie  eine  Paraphrase  des  Lobes  aus,  das 
Cassiodor  dem  Mintus  erteilt:  numdum  curti  edaäbu*  aettuanum  laeftwimü 
tenUnHU  temperare.     Tgl.  oben  S.  144,  Anm.  2. 

*)  Donat.  fragm.  de  com.  planipedia  outem  dieta  oh:  .  .  .  vilüalem  actor, 
gut  non  eocuTTio  out  «koo  ntfuntur  m  caena  aut  pidpiM  Kd  piano  pede.  Beneca 
epist.  Till,  8,  9  nennt  die  Mimen  Kccakeoti.  Tgl.  oben  73,  Anm.  ] .  Festus  s.  t. 
Bicinium  spricht  tou  mimi  plamptde*.  Ancb  findet  sich  planipes  Öfters.  Da- 
her stammt  der  lateinische  Ausdruck  fQr  den  mimns;  planipes  beiDiomed« 


DgitzedbvCoOgIC 


Fonn  und  Art  der  mimischeD  Uypotkese  aaf  ihrem  Höhepunkte.       601 

Überall  stellt  der  Mime  eben  als  Biologe  die  Wirklichkeit 
möglichst  getreu  dar.  Darum  werden  auch  im  Mimus  wie  im 
moderaeo  Schauspiel  die  FrauenroUen  durch  MiminneD  gegeben. 
Der  Mime  duldet,  wie  wir  sahen,  neben  sich  die  Mimin,  wie 
ursprOnglich  der  Gaukler  die  Gauklerin  neben  sich  geduldet 
hatte,  und  auch  der  moderne  Schauspieler  konnte  sich  mit 
einem  Weibe,  das  durch  sein  Auftreten  zur  Ehrlosen  wird,  auf 
der  Buhne  sehen  lassen,  weil  er  ursprQnglich  auch  nur  ein 
Gaukler  war,  und  von  jeher  mit  dem  Gaukler  die  Gauklerin 
gewandert  und  mit  ihm  aufgetreten  war.  Dafs  diese  Einnchtang 
eine  geradezu  revolutionftre  ist  im  Verhältnis  zur  klasBischen 
BnhneDauffflhrung  und  zu  dem  Standesbewafstaein  der  Tragöden 
und  Eomöden,  haben  wir  schon  hervorgehoben:  sie  ist  eben  durch 
und  durch  modern. 

Ich  habe  schon  gezeigt,  dab  das  mimische  Drama  ganz  im 
Gegensatz  zum  klassischen  eine  grofse  Zahl  von  Hitepielenden 
gleichzeitig  aof  der  Bahne  vereinigte.  Aolserdem  aber  scheint 
jeder  Mime  ganz  wie  der  moderne  Bühnenkünstler  und  im 
Gegensatz  zu  dem  antik- klassischen  Schauspieler  immer  nur  in 
einer  Bolle  aufgetreten  zu  sein.  So  mafste  denn  eine  grofse  und 
vollständige  Mimentruppe  Ober  ein  ungemein  reiches  Personal 
verfflgen.  Aaf  dem  Denkmal,  das  dem  Archimimen  L.  Acitius 
Eutyches  im  Jahre  169  n.  Ctir.  von  seiner  Uimengesellschaft  zu 
Borillae,  wo  er  Decurio  war,  gesetzt  worden  ist,  finden  sich  auf  der 
rechten  Seite  und  ebenso  auf  der  linken  je  dreifsig  Schauspieler 
namentlich  aufgeführt').  Also  im  ganzen  sechzig  Angehörige 
einer  Mimengesellscbaft  Nun  werden  hier  wobl  die  Musiker, 
Theaterdiener  und  dergleichen  mit  aufgeführt  sein,  andererseits 
fehlen  aber  die  Miminnen,  und  wir  dOrfen  kaum  zweifeln,  dafs 
die  Schauspielerinnen  nicht  weniger  zahlreich  waren  als  die 
Schauspieler.  Da  gab  es  Archimiminnen  and  gewöhnliche 
Miminnen,  und  auch  hier  wird  es  wohl  wie  bei  den  männlichen 


(ft.  a.  0.  S.  490, 4),  nnd  nkaytntääeia  bei  Ljdns  de  mag.  cap.  40.     Doch  ist 
das  nur  eine  Wortbildung  der  Grammatiker-  und  Getehrtaniprache. 
')  C.  I.  L.  XIY,  2408. 
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Schauspielern  Himinnen  ersten  bis  viertfln  Grades  gegeben  haben. 
Die  häCsliche,  alte  Himin,  die  sich  so  trefflich  heransgeputzt  hat, 
tritt  in  einem  grofsen  Clior  von  Miminnen  aal  An  den  Floralien 
treten  Scharen  von  Buhlerinnen  anstatt  der  Miminnen  aof.  Von 
den  Miminnen  niederen  Grades  wird  als  von  Buhlerinnen  ge- 
sprochen, die  zahlreich  in  den  Zellen  iea  Girkus  zugleich  ihr 
gemeines  Gewerbe  flben').  In  der  That  erscheinen  ja  auch  im 
Himns  zugleich  vornehme  Damen,  sowie  geringe  Frauen,  trunk- 
sflchtige  alte  Weiber,  Ammen,  Kupplerinnen*),  Mägde,  alte  und 
junge  auf  der  Bohne. 

Anfserdem  traten  im  Himns  auch  häufig  Kinder  auf.  Sdion 
bei  Sophron  kommt  ein  kleines  Kind  vor');  desgleichen  bei 
Tbeokrit  in  den  Adoniazusen  und  bei  Herondas  findet  sich  ein 
Knabe  im  Scbulmeistermimus  und  ein  kleines  Mädchen  im 
„Fastenfrflhstflck".  Zahlreich  scheinen  die  kleinen  Schauspieler 
in  der  Atellane  gewesen  zu  sein,  die  hier  wie  Qberhaapt  dem 
gleichzeitigen  Mimus  entspricht.  Ich  erinnere  an  den  Buccnlo  d.  h. 
den  kleinen  Bucco  des  NovluB.  Zahlreich  finden  sich  diese  kleinen 
Mimen  anch  auf  den  oft  erwähnten  Atellanendarstellungen  ans 
der  frOhesten  rSmiscben  Eaiserzeit. 

Solche  Kinder  gehörten  also  mit  zur  Truppe.  Das  ist  ver- 
ständlich  genug.    Die  Mimen,  die  nach  Choricius  vielßlltig  ver- 

'}  Eine  ulcbe  niedere  Himin  ist  inm  Beispiel,  wie  wir  Bähen,  die  Mime 
Theodon;  denn  ihr  fehlte,  was  eine  Hirne  ersten  Raages,  wie  Choricins 
faerrorhebt,  besitieD  mnls,  die  schOne  Stimme.  Doch  gehSrte  sie  andererseits 
aach  nicht  in  den  allergeringsten  Himinnen,  Statistinnen  oder  Tftnierinnen, 
welche  die  BDhne  flUlten,  da  sie  dnrch  ihre  Witse  ond  ihr  niederes  Wesen 
nnd  die  lästige  Art,  mit  der  de  Maulschellen  hinnahm,  den  Beifall  des 
Volkes  erhielt.    ^Ygl.  darflber  oben  S.  175.) 

')  Diese  sahlreichen  TnwD  alter  Weiber  im  Himas  erml^lichten  es 
den  talentierten  Himinnen  bis  ins  bCchste  Alter  anf  der  BAhne  in  bleiben; 
sie  gingen  von  den  Rollen  jugendlicher  Liebhaberinnen  allmihlich  es  denen 
der  alten  Hexen  Ober.  So  berichtet  Plinios,  d.  b.  TII,  48,  von  einer  Mine 
Lncceia,  die  noch  im  Älter  tdh  100  Jahren  im  Mimns  auftrat,  und  die  Mime 
(emboliaria)  Galeria  Copiola,  die  nnter  dem  Konsnlat  des  alten  Marius  ond 
des  Carbo  im  Jahre  88  znm  ersten  Haie  aufgetreten  war,  enchien  noch 
onter  Baiser  Angnstos  104  Jahre  alt  wieder  anf  der  Bohne. 

3}  Nach  der  Bemerkung  bei  Choricins  a.  a.  0.  g  in,  10. 
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heiratet  und  FamilieDv&ter  waren,  brachten  ihre  Kleinen  bei 
Zeiten  anf  die  Bretter,  damit  sie  sich  schon  frah  an  den  Beruf 
der  Eltern  gewohnten  and  mimisctie  Fertigkeit  gewannen.  Fflr 
den  HimographeD  aber  waren  diese  kleinen  Hirnen  sehr  geeignet, 
die  Realität  seiner  Lebensbilder  zu  erhShen,  die  sich  so  gerne 
gerade  mit  dem  intimsten  Familienleben  befo&ten.  Ich  erinnere 
an  Mimentitel  wie  „Der  Vormand*'  oder  an  des  Laberias  „Hoch- 
zeit", nGebartstag",  „Der  Epbebe",  „Die  Jnngfraa",  „Die 
SehweBtem".  Kurz  und  gut,  das  Personal  einer  Mimenbflline  war, 
was  weibliche  and  männliche  Schauspieler  aller  Grade  angeht, 
nicht  weniger  zahlreich  als  das  eines  grofaen  modernen  Theaters. 

^le  bei  den  modernen  Schauspielern  bestand  die  Terfassung 
der  antiken  Mimen  in  der  Frinzipalscbaft,  die  sich  bei  beiden, 
wie  wir  sahen,  aus  der  Verfassung  der  alten  Gaukler  heraas 
entwickelt  Der  Prinzipal,  der  Archimime,  war  der  Unter- 
nehmer'). 

Der  Mime  ist  ein  durch  und  durch  moderner  Schauspieler, 
and  es  ist  sehr  thSricht,  sich  den  Tomehmeo  Mimen,  der  den 
Gipfel  der  mimischen  Eunst  erklommen  hat,  als  einen  gewöhn- 
lichen SpaTsmacher  and  Fossenreifser  zu  denken.  Ausdrflcklich 
mahnt  Choricius,  man  möchte  doch  nicht  immer  nur  der  niederen 
Mimen  gedenken,  sondem  auch  der  rornehmen  Eflnstler,  die  von 
ihrer  schönen  Kunst  ein  fttrstliches  Einkommen  genössen,  die 
ehrsame  Hausräter  wären,  einen  ehrbaren  and  vornehmen  Haus- 
etand fahrten  nnd  Weib  and  Kind  besäßen.  Ja,  Johannes  Chry- 
Bostomns,  der  Feind  des  Mimus  nnd  der  Mimen,  klagt  voller 
Empörung,  dalB  man  die  grofsen  Mimen  wie  Gesandte  in  den 
Städten   aufnähme*).     Wir  hören  von   berOhmten   Mimen,   die 


■)  Ich  kann  hier  die  VerbaBmig  der  Mimei^egeHacbtften  aiclit  bis  ine 
eiuelne  hioeia  darlegeo,  du  wird  in  einem  beu>Dderen  Anliaoge  am  Ende 
de*  II.  Buides  gescbeben,  vo  ich  tlle  Inscbrifteo,  die  icli  geutmmelt  habe, 
vorlegen  werde.  Ei  lind  leider  Torwiegend  rOmiache  nnd  nur  ein  paar 
griecbiBcke  von  gani  geringem  Umfange  dunnter.  Anf  einer  Inschrift  aas 
Igjpten  von  der  NUinsel  Philae  befindet  sieh  Bt^ar  nor  der  Name  'jt/ioflair 
filfiof  (Ceri».  Inscr.  graec.  Boekb.  lU,  Hr.  4908). 

*)  Vgl  oben  8. 157. 
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einen  ehrenvollen  Ruf  an  das  kiüserlicbe  Theater  in  Rom  er- 
halten; hören  von  farstlicfaen  Gagen,  von  intimen  Beziehnngen 
der  Mimen  zu  Imperatoren,  Königen  und  Kaisern*). 

Wie  preist  Choricius  die  Konst  der  Mimen,  ihr  Mienenspiel, 
ihren  Vortrag,  ihren  (3esang,  ihren  Tanz.  Ich  habe  die  Begeiste- 
rang,  welche  das  Pablikum  damals  fdr  grofse  Mimen  empfand,  wie 
es  sie  mit  hohen  Gehältern,  mit  reichen  GeschenkeD,  mit  prunk- 
vollen Standbildern  ehrte,  wie  es  ihren  Tod  als  eine  öffentliche 
Kalamität  betrauerte,  ausführlich  geschildert*).  Kurz  und  gut, 
die  vornehmen  mimischen  Schauspieler  waren  an  Einkommen, 
Ansehen  and  Ehre  gewifs  nicht  schlechter  gestellt  als  ein  be- 
rühmter Mime  moderner  Zeiten  und  auch  ihre  Kunst  wie  ihr 
Kunstbewufsteein  waren  nicht  geringer').  Selbst  das  moderne 
Unwesen  der  GIaqueure  fand  sich  im  alten  Mimns,  und  die 
Mimen  waren,  wenn  sie  nicht  ausgezischt  werden  wollten,  ge- 
zwungen, eine  zahlreiche  Claqne  zu  halten,  die  klatschte,  ihnen 
Ovationen  bereitete  und  durch  ehrenvolle  Zurufe  ihren  Beifall 
bezeugte*). 

Wie  Mimus  und  Mimen  im  strengen  Gegensatz  zum  alten 
klassischen  Schauspiele  and  Schauspieler   stehen,   so  hat  auch 


»)  Vgl  obeD  S.  182  folg. 

^  Die  eiuelDen  Nachweise  siehe  oben  3. 156—181. 

>)  Ich  erinnere  u  das  Beispiel  der  ArbuscuU.  TgL  oben  S.  61, 
8.  159. 

*)  DftfOr  finde  ich  ein  Zeugnis  bei  AmmianoB  MarceUinna  XXYIII,  33, 33: 
Und«  n  ad  tfieatralem  eenium  ßierit  vüiUtUBi,  —  ich  erinnere  an  des  EnanlhiaG 
tmd  Donat  ^mimiea  viliuu"  vgl.  oben  S.  50.  51.  600.  —  artifieet  icamarii  per 
tibSioi  txplodtaUur,  tiqnii  tibi  aere  humüioreni  non  ameiliarvrit  flAem.  qux  n 
defuerit  ttrepttu*,  ad  imitaiionan  Tauricae  genli»  peregrim»  voeiferantur  pdÜ  debere 
—  quorum  lubiidiit  lenzer  ntn  tunt  ae  tirtennt  —  et  taetrii  tncibut  et  aUurdi*, 
quae  lange  abhorrent  a  ttudiit  et  rolunlale  veterii  iUiui  pUüt,  cuiua  multa  faeete 
dieta  memoria  loquitur  et  vemala.  Id  entm  turnt  repertum  at  pro  «onifti  loudum 
inpenaiore  ptr  applieatoi  /tominei  ad  plodsndiuiy,  ul  in  omni  ipeciaado,  exodiario  ,  . 
et  hiiirionwn  generi  omni .  . .  elemetar  adeidue  'per  te  iüt  ditcM^  ^id  autem  debtat 
dieei  nemo  ntffieU  expUmam.  Exodiarlus  ist  der  Mime  als  Spieler  des  heitern 
Nachspiels,  des  exodiums.  Vgl.  Plut.  Craaa-  33,  Pelop.  S4,  Schol.  Jnv.  III,  175, 
Cicero  Epp.  IT,  16. 
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die  Mimenbflhne  urBprQnglich  nichts  mit  der  ktasBischen  Bühne 
und  dem  grofsen  Dionysostheater  zu  thun.  Dem  Mimen  gebührt 
von  seinem  Ahn,  dem  Gaukler  her,  die  Gaukelbflbue,  auf  der 
auch  die  Wiege  unseres  modernen  Dramas  stand. 

Die  primitive  Bflhne  der  Gaukler  sehen  wir  öfters  auf  den 
Phl;akendar8tellungen  bei  Heydemann.  Bethe  hat  dieser  so- 
genannten PhlyakenbOhne  das  dreizehnte  Kapitel  seiner  Prolego- 
mena  gewidmet  und  ihre  Gestalt  eingehend  besprochen.  Sie  ist 
nichts  weiter  als  ein  Bretterboden,  der  auf  etwa  einen  Meter 
hohen,  in  die  Erde  getriebenen  Pfählen  ruht,  vorne  befindet  sich 
meistens  eine  schmale  Treppe,  auf  welcher  der  Schauspieler  das 
Gerast  ersteigt.  Wiederholt  hat  man  sich  bei  dieser  primitiven 
Bflhne  an  das  Gerüst  unserer  heutigen  Gaukler,  Marktschreier 
und  BänkelsäDger  erinnert  (vgl.  auch  Bethe,  Prolegomena  S.  80). 
Nicht  mit  Unrecht!  Aber  die  Bühne,  welche  der  alte  griechische 
Jongleur  sich  herzustellen  gewohnt  war,  dOrfte  ihr  vielleicht 
ähnlicher  gewesen  sein. 

Plato  gedenkt  dieser  Bühne  als  einer  gewöhnlichen  Er- 
scheinung des  alltäglichen  Lebens.  Ihre  Gestalt  wird  ersichtlich 
ans  dem  berühmten  Gleichnis  im  Staate  von  den  Gefangenen, 
die  sich  in  der  dankten  Höhle  befinden,  vor  deren  Eingang  in 
weiter  Entfernung  ein  mächtiges  Feuer  brennt.  Hören  wir  Plato 
selbst:  nZwiscben  dem  Feuer  aber  und  den  Gefangenen  befindet 
sich  oben  ein  Weg,  und  an  diesem,  stelloi^dir  vor,  ist  eine  Art 
Mauer  aufgeführt,  wie  sich  zwischen  den  ZQschauern  jene  Ver- 
zfiunung  befindet,  oberhalb  welcher  die  Gaukler  ihre  Vorstellungen 
geben.  Stelle  dir  demnach  auch  vor,  dafs  an  dieser  Mauer  ent- 
lang Leute  mancherlei  Geräte  tragen,  welche  über  die  Mauer 
hinaufreichen,  und  auch  Bildsäulen  von  Menschen  und  sonstigen 
steinernen  und  hölzernen  Tieren."  —  Da  es  nun  heifst,  die 
Gaukler  spielten  oberhalb  der  Verzäunung'),  so  muTs  diese  einen 
Bretterboden    getragen   haben,    der    dann    natürlich   auch    nach 


fiaia  iiiifyvaoir. 
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hinten  zn  aof  PRlhlen  rabte.  Dieses  GerOet  kann  nicht  viel 
hober  als  einen  Meter  gewesen  sein,  denn  die  Bildsäulen,  welche 
daran  TorObergetragen  worden,  reichen  selbst  mit  ihren  Fflfsen 
aber  die  fiOhue,  Den  Leuten  in  der  dnnklen  HOble,  die  vor 
allem  nnr  die  Schatten  sehen,  scheint  es  dann  so,  als  ob  diese 
Dinge  auf  der  Bühne  Torttberäeheii.  Die  Ähnlichkeit  mit  der 
PhlyakenbDhne  ist  nicht  zu  verkennen,  auch  deren  Vorderseite 
ist  ein  Paraphragma,  das  seinen  Zweck,  das  Publikum  fernzu- 
halten, erfflllt;  auch  sie  ist  etwa  einen  Meter  hoch  ond  mit  einem 
Bretterboden  versehen,  auf  welchem  die  Mimen  spielen.  —  Im 
Grunde  ist  diese  Gaukelbuhne  nichts  weiter,  als  ein  etwas  grober 
und  klotziger  Tisch,  von  dem  aus  der  Gaukler  dem  Publikum 
besser  sichtbar  ist.  Auf  einer  etruskischen  Bronce  sehen  wir 
einen  Chtnkler  auf  einem  solchen  Tisch,  auf  welchem  er  einen 
Gaukeltanz  auffuhrt').  Aach  wurde  schon  oben  S.  518  eine 
Gauklerin  erw&bnt,  die  auf  einem  Tische  ihre  Gaukeleien  voll- 
fQhrt.  Ein  ähnliches  Gerflst  befindet  sich  auf  einer  Gemme,  die 
bei  Caylus,  rec  d'ant  I  3,  3  abgebildet  ist.  Zwei  Gaukler  mit 
spitzen  Motzen  fahren  auf  ihm  einen  seltsamen  Tanz  auf,  während 
ein  Flötenspieler  dazu  bläst.  Das  Ganze  befindet  sich  in  einem 
Boote,  welches,  von  einem  Fährmanne  geleitet,  einen  Strom 
hinabgleitet;  es  ist  wohl  der  Nil,  wie  die  Pelikane  am  Bande 
der  Gemme  andeuten.  Schon  Jahn  hat  dieses  Gerüst  für  «ne 
Art  Qauklerbflhne  gehalten,  während  Carlos  es  noch  fflr  ein 
Verdeck  des  Bootes  ansah. 

So  hat  es  seit  alter  Zeit  eine  Gauklerbflhne  gegeben.    Als 


>)  Babelon  et  BlkQchet,  CaUlogue  dea  Bronses  uitiqnes  d«  U  Biblio- 
t^que  nationale  1899  in  dem  Abscbnitt  .actenra",  Nr.  95$  (8.  433—434): 
Danteur  nu,  debout  lur  una  table.  H  ett  itaberbe;  m>  etieeeax  tont  arrangtt 
«t  pelUt»  mieha  früitt  «ur  la  front  el  Mir  le  atu;  la  Ute  ett  tarmotitia  «Tun« 
ootironn«  plata,  treue«.  La  hra»,  aUongit  an  a-oix,  tont  omh  da  braeelett;  la 
main  gaache  lienJ  un«  torU  de  eylix  ä  pied  kaye  et  Üeei.  Set  piedt  tont  ehauttit 
de  tmndaUt  ä  boiOi  releoü  et  muntH  (Tune  lan^uette  au  deaut  det  idUmt  {caieei 
npandi);  le  pied  droit  teul  pote  i  lerre;  la  jami>e  gaueJu,  pUyee  et  rdev4e,  parall 
eateater  un  pat  de  dante.  Lei  troit  piedi  de  la  table  lont  ineurvi*  et 
riunii  par  une  traverie  ea  forme  de  T.     Boa  ttgle  itnuque;  patme  wie. 
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der  Gaukler  zum  MimeD  warde,  hat  er  seiDC  alte  BOhne,  wie  so 
vieles  andere  von  seinem  früheren  Gaoklerwesen,    beibebalteo '). 

Der  italische  Mime,  der  Fblyake  spielt  durchaas  nur  auf 
der  alten  Gaukelbohne.  Auch  in  späterer  Zeit,  als  der  Himns 
schon  auf  das  grofse  Theater  des  Dionysos  gebfirte,  haben 
die  niederen  Mimentmppen,  die  Dach  Art  anserer  Schmieren  aus 
einer  kleinen  Stadt  in  die  andere,  aas  einem  Dorf  ins  andere  zogen, 
sicherlich  diese  primitive,  mit  ein  paar  Brettern  and  Pßhlen  so 
beqaem  berzuBtellende  Bübne  beibehalten. 

Der  Übergang  von  der  Gaukelbßbne  zur  grofsen  Bflbne  hat 
sieb  beim  Mimus  nar  sehr  langsam  vollzogen.  Ursprünglich 
warde  dem  Iftmen  in  der  Orchestra  vor  der  grolsen  BQhne 
ein  kleines  Gerüst,  eine  Art  GaukelbOhne  errichtet,  auf  der 
er  in  den  Zwischenakten  mimte*).  Derartige  Intermezzos 
nannte  man  Emboliam,  und  die  darin  auftretenden  Mimen  em- 
boliarii  und  emboliariae*);  auch  hier  findet  sich  von  vorn- 
hereio  zum  Mimen  die  Himin.  Allmählich  stieg  dann  der 
Mimus  auf  die  grofse  Bühne,  and  während,  ursprünglich  die 
Atellane  nach  den  klassischen  Schauspielen  als  Machspiel  (ex- 


■)  Betbe  hat  sich  bemfiht,  die  römische  Btthoe  vod  der  mimiBChen  her- 
inleiteD.  Dieser  Ternich  scheint  ebenso  glQcUich  als  geistreich  su  sein, 
venngleich  vorl&nfig  ja  nur  die  Möglichkeit  oder  beeeer  gesagt,  die  innere 
Wahracheinlichkelt  dieser  Hj^othese  einleuchtet.  Anch  Zielinski  hat  sich 
in  seiner  Becensloo,  Berliner  Wochenschrift  fOr  klaseieche  Philologie  (9.  Sept. 
1896}  der  Warscheinlichfceit  dieser  Hypothese  nicht  verschlossen.  Da  nun 
anch  DOrpfeld  nnd  Beiecb  (Das  griechische  Theater  3.  327)  den  Zusammen- 
hang zwischen  dem  rOmischen  Thester  nnd  der  PhlfakenbQhne  nachweisen, 
liegt  hier  volil  eine  wissenschaftlich  gesicherte  Thatsache  vor,  Jedenfalls 
erBfinen  sich  so  noch  weitere  PerspektiTen,  nnd  im  letsten  Grunde  wflrde 
danach  die  römische  Bohne  aaf  das  OertUt  des  griechischeo  Jongleurs 
■nrfickgehen. 

>)  Tgl.  Diomedei  III,  Keil,  Gr.  L.  I,  p.  490:  Olim  mm  in  tuggatu 
tcaxae  ted  in  ftaao  ortAalrae  po*itii  mtlrumend'«  aetUaiant  nnd  Festas 
pag.  386  O.  M.:  loltbant  hi*  prodire  mtint  m  orc&otra,  dum  in  teana  ocfiu 
fabulae  coir^onenntur  cum  seaäui  ubteami». 

>)  Tgl.  Cicero  Best.  54, 116.  Bei  Plinias,  n.  h.  Tll,  4S  knnmt  die  Em- 
boliaria  Oaleria  CoploU  vor;  desgleichen  flndeo  sich  im  C.  I.  L.  wiederholt 
eaboliarii. 
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odinm)  aufgeführt  wurde,  trat  seit  Ciceros  Zeit  der  Mimus  an 
deren  Stelle'}-  SchliefBlich  trennte  sich  der  MimuB  mehr  und 
naebr  von  den  klassischen  Anfftthrungen  und  wurde  immer  selb- 
ständiger'). An  den  Floralien  wurden  schon  sehr  frtth  allein 
Uimen  aufgeführt.  In  der  Kaiserzeit  trat  der  Mimus  auch  sonst 
selbständig  auf  dem  grofsen  Theater  auf,  und  allmählich  ver- 
drängte er  dann  Eomßdie  und  Tragödie  vod  ihrer  angestammten 
Bühne  und  ward  auf  ihr  neben  dem  Pantomimus  Atleio- 
herrscher. 

Aber  selbst  da  blieb  noch  ein  deutliches  Zeichen  dafür  er- 
halten, dafs  er  von  rechtswegen  nicht  dabin  gehörte.  Wenn  die 
Mimen  auftraten,  wurde  vor  den  prächtigen  Hintergrund,  der 
für  Tragödie  oder  Komödie  bestimmt  war,  das  Sip&rium  vor- 
gezogen; das  war  ein  grofser  Vorhang  in  Form  einer  Art  Gardine, 
die  den  hinteren  Teil  der  Bühne  von  dem  vorderen,  aaf  dem  die 
Hirnen  auftraten,  schied.  Hinter  dieser  Gardine  standen  die 
Uimen,  und  an  wen  die  Reihe  des  Auftretens  kam,  der  schlug 
den  Vorhang  in  der  Mitte  auseinander  und  trat  hervor*),  hinter 
ihm  aber  ging  die  Gardine  wieder  zusammen. 


1)  Tgl.  oben  S.  604,  Aom.  4  and  8.  63. 

')  DifOr  ein  eiKentOmllcheB,  allerdings  sehr  verworrenea  Zengnis  aus 
SuetoQ  bei  Dionedes  1.  III,  Keil,  Gr.  L.  I,p.491,492:  primit  aiUem  lempoHlmt, 
lic  uti  adterit  Tranguültu,  omnia  guae  in  tcena  reriantiiT  in  cmnoedia  i^tixmtur.  mm 
tl  pantomimua  et  pj/lhaulet  et  choraula  in  eomoedia  eaatbanL  ted  quia  Wm  poterant 
mtnia  nimJ  aj/ud  omnet  arlificet  pariitr  txeeUvre,  njut  erant  inter  atiora  comot- 
diorum  pro  facuUaU  a  arlt  potioret,  prindpatum  tibi  ariißeii  vindicabant.  nc 
fuclian  aU  ul  nolentibu*  ctdere  fntmü  in  artißcio  $ao  ctttrii  teparalio  fieret  ra- 
tiquonan.  ntaii  tUan  poliora  inferioribue,  gut  in  eomniuni  ergatierio  eravf,  tervire 
dedigrumlvr,  k  iptoa  a  eomoedia  teparaveruni,  ae  lic  factum  at  ut  escemplo  «tm«! 
nonplo  umuquiique  artii  tuae  rem  exequi  coeperit  negus  in  eoiaoediaia  tenire. 

*)  Zu  Juven&l  VIII,  166  Vocem,  Danuuippe,  loami  npario  bemerkt  der 
Seboliast:  rijNm'unt  vthaa  lub  guo  latent  paradoä  (das  sind  die  Mimen) 
eum  in  teauon  prodeunl,  out  cttitaa  mimi.  Zn  Tergleichen  ist  auch  Donati 
De  Comoedia  bei  Eaibel,  Com.  graec.  Fragm.  8.71  (Leo):  Hparia  «mm 
potlerior  aeetfU  «M  autem  vümieum  vehan,  yuod  popiäo  obuitil  dum  fabuianm  aetvm 
eanmutaaäu:  Sonst  «ird  das  Siparinm  noob  bei  Cicero  und  3eneca  erwUuiL 
Tgl.  oben  3.  64  u.  S.  73,  Anm.  1. 
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Als  Petronias  anter  Eaieer  Valens  im  Jahre  365  einen 
PatschTersuch  machte,  erschien  er  plötzlich  vor  den  Soldaten, 
blafe  wie  ein  Gespenst,  im  prächtigen,  goldgestickten  kaiserlichen 
Omate,  dem  allerdings  mancherlei  mangelte,  mit  den  pnrparnen 
Schuhen,  in  der  linkes  Hand  eine  Lanze  mit  einem  pnrpumen 
Fähnlein.  So  tancht,  meint  Ammianns  Marcellinua,  pltttzlich 
anf  der  BQhne  im  Mimns  eine  seltsam  prächtige  Erscheinung 
hinter  dem  Vorhange  aof ). 

Dieses  Siparium  war  fflr  den  Himns  so  typisch,  dab  Jovenal 
wie  Seneca  fOr  Mimus  einfach  Siparium  eetzea'').  So  entbehrte 
der  Himus  einer  bemalten  Binterwand.  Im  Mimus  ist  nichts 
von  Sceneomalerei,  nichts,  was  wie  im  vornehmen  Drama  an 
unsere  Eolissen  erinnern  kOnnte.  Doch  gab  es  oatarlich  sonst 
allerhand  Requisiten.  Chrysostomas  nennt  ausdrflckticb  das 
Sopha,  bekannt  ist  auch  der  grofee  Kasten  im  Ehebruchs- 
stück*).  So  wird  also  die  Wohnstube  durch  allerhand  Möbel 
and  häusliche  Geräte  angedeutet  sein,  die  Kneipe  durch  Bank 
und  Tisch,  desgleichen  wird  man  das  Gertchtslokal  mit  allerhand 
besonderen  Requisiten  ausgestattet  haben. 


1)  Amm.  XXTI,  6,  15:  Stetit  itajue  mblMdu*  —  exeittm  pOara  ab  iiiftri$ 
—  «u*guam  nperlo  poludomenlo,  tuniea  auro  iitüneta  vt  regiiu  nun>«f«r,  mduttit 
a  ealee  in  pubem  tn  paedagogUmi  pueri  ipceitm,  purpureit  opertut  tegmmibut  pedum, 
fttMfnlwgue  purjmraan  itidem  pamtulum  laeea  manu  galabat,  ut  in  theatrtUi  Koeaa 
lönslaerw»  guoddan  intigne  per  aviaeum  vd  mimioam  eavtllatianem  tubito 
putare$  emerrun.  SdIId  gebraucht  dieBen  AnBdnick  gleichfalU  fflr  das  ein- 
&che  Mimasi  hie  primum  invftUa  ett  comoedia  hie  et  earriUatio  mimiea  in  teaena 
«Mtl.  Collect.  V,  13  (p.  50  Momms,  ed.  3).  aulaenm,  das  allgemeine  Wort 
fOr  Vorhang,  ist  hier  fOr  das  speziellere  siparinm  gebrancht,  denn  es 
bandelt  sich  iweifellos  am  den  HituDS.  Das  „simnlacrnm  insigne'  achreitet 
dnrch  das  Siparium  hindurch  (per  anlaeum),  denn  dieses  ist  „ostium  mimi", 
.Eingang  des  Himus".  Die  „pr&cbüge  Erscheinung*  ist  wohl  eiD  Qott  oder 
sonst  ein  flberirdisches  Wesen,  irir  haben  an  den  mythologischen  Himas 
EU  denken.  In  simnlacmm  liegt  der  Begriff  des  Geisterhaften.  Es  ist  auch 
eben  erst  von  den  inferi  die  Kede.  Zugleich  haben  wir  hier  viedar  ein 
neues  Zeognls  fOr  die  Pracht,  mit  der  gelegentlich  die  Himen  auftraten. 

*)  Vgl.  oben  S.  73,  Anm.  1,  and  8. 118,  Anm.  3. 

*)  Vgl.  oben  S.  90  n.  503;  S.  130,  Anm.  5. 

Bdeb,  KtBiu.  S9 
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Urspranglich  ist  diese  bOchst  einfocbe  Art  der  Insceniemng 
du-aofi  herrorgegangeo,  daTs  der  UimoB  auf  dem  primitiven,  aaf 
Yier  Pf&blen  aufgebauten  Bretterboden,  der  seine  BQhne  be- 
deutete, keine  bessere  ins  Werk  setzen  konnte.  Als  er  dann 
später  sich  dorch  das  Siparium  den  neugierigen  Blicken  der 
Zuschauer  vor  dem  Auftreten  entzog,  war  dieser  Vorhang  einer 
weiteren  Ausstattung  der  Scene  auch  nicht  ffirderlich,  und  so 
behielt  man  die  alte  primitive  Art  der  AnffOhnmg  bei  und  Ter- 
liefs  sich  auf  die  Phantasie  der  Zuschauer. 

UrsprODglich  war  das  nnr  Not,  aber  darans  wurde  fOr  das 
grofse  mimische  Stack  eine  Tagend.  Wir  haben  darauf  hin- 
gewiesen, wie  in  diesem  blitzschnell  die  Scenen  wechseln  und  in 
bunter  Beihenfolge  au  nns  vorüberziehen,  wie  wir  uns  bald  an 
diesem,  bald  au  jenem  Ort  befinden,  weil  nns  der  Himos  ge- 
legentlich vom  Himmel  durch  die  Welt  zur  HOlle  führt  Der 
Himns  sagt  eben  einfach,  jetzt  sind  wir  hier,  jetzt  sind  wir  da, 
damit  war  der  Scenenwechsel  voUiogen,  und  derselbe  Tisch, 
dasselbe  Sopha  und  derselbe  Kasten,  die  vorher  das  Wohn- 
zimmer andeuteten,  bezeichneten  nun  wieder  das  Innere  einw 
Kneipe  u.  s.  w.  Vor  allem  aber  brachte  dieser  Mangel  an  In- 
sceniemng es  mit  sich,  dafs  der  Himus  sich  nicht,  wie  die  andern 
dramatischen  Stücke,  vor  dem  Hause  und  Palast,  sondern  ganz 
realistisch-biologisch,  wie  es  sich  gehört,  ebenso  gut  auch  inner- 
halb des  Hauses  abspielt.  Die  Familienscenen,  die  Eneipenscenen, 
die  Ehebmchsscenen  spielen  eben  drinnen;  das  Sopha  und  der 
Kasten  standen  doch  gewifs  nicht  auf  der  Strafse,  Genesins 
liegt  erkrankt  bei  sich  zu  Hause  im  Bette  und  Priester  und 
Exorcisten  stehen  dort  am  ihn  herum.  Also  auch  hier  wieder 
ein  T^tlliger  Bruch  des  Volksdramae  mit  den  Gewohnheiten  des 
klassischen  Dramas. 

Es  ist  eben  alles  Ähnlich  wie  im  Shakespearischen  Drama, 
das  sich  gleichfalls  im  grofsen  und  ganzen  ohne  Euliasen  behilft, 
wo  von  Scenenmaterei  kaum  die  Hede  ist  und  gelegentlich,  um 
eine  Gegend  zu  bezeichnen,  statt  eines  Bildes  eine  Tafel  mit 
ihrem  Namen  ausgehängt  wurde.  „Ein  Tisch  mit  Feder  nnd 
Tinte   machte    ans    der  Bühne   ein  Geschftftslokal ;    zwei  Stühle 
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Statt  des  Tisches  bedeateteo  eine  Schenkstabe,  ein  vorgeschobenes 
Bett  ein  Sdilafzimmer"'). 

Überlianpt  entspricht  die  Bahne  der  englischen  Komödianten 
TdlUg  der  Oankelbühne  des  Mimus.  Besonders  lehrreich  ist  hier 
eine  Innenansicht  des  Schwantheaters,  die  Gaedertz  nach  der 
Federzeichnung  eines  holl&ndiBcben  Kanonikus  Johannes  de  Witt 
(Termutlicb  ans  dem  Jahre  1596)  herausgab*). 

Da  ist  die  Bahne  einfach  ein  grofser  viereckiger  Bretter- 
boden, der,  genau  wie  hei  der  Pblyakenbilbne,  vorne  auf  zwei 
Pfiihlen  mbt.  Auf  der  hintersten  Seite  allerdings  sind  nicht 
mehr  zwei  Fßlhle  die  Stützen.  Dort  ist  an  den  Bretterboden, 
weil  es  schon  ein  stehendes  Theater  ist,  ein  grofser  Anbau  fflr 
die  Bchanspieler  angebaut.  Wie  bei  der  Phlyakenbahne  hatte 
diese  Bretterplattform  etwa  Brusthöhe. 

Sogar  von  dem  Siparium  ist  noch  ein  Best  erhalten,  das 
ist  der  Vorhang,  der  die  hintere  kleine  Bohne  von  der  vorderen 
groben  scheidet.  Er  war  wie  das  Siparium  eine  zweiteilige 
Gardine,  vor  welcher  wie  vor  dem  Siparium,  wenn  die  hintere 
Bohne  verhallt  war,  gespielt  wurde  und  hinter  welcher  die 
Schauspieler  auf  die  eigentliche  Bahne,  wie  die  Mimen  hinter 
dem  Siparium  hervortraten.  So  sehen  wir  auf  einer  alten  Ab- 
bildang  (aus  dem  Jahre  1662}  des  „Red  Bull  Theatre"  den 
Hintergrund  der  Bohne  gröfstenteils  von  dem  zweiteiligen  Vor- 
hange eingenommen.  Vor  diesem  spielen  auf  der  viereckigen, 
nach  vom  weit  ausladenden,  auf  den  abrigeu  drei  Seiten  völlig 
freien  BQbne  sechs  Schauspieler;  'der  siebente  schlagt  eben  die 
Gardine  auseinander  und  will  hinter  ihr  hervor  auf  die  Scene 


1]  ülrici,  SbEikeipe&res  dmoaüsche  Ennat  I  >,  S.  137.  Tgl.  auch  Delius, 
Über  das  EngUeche  ThekterweBsn  SU  Shakespeftreg  Zeit;  eia  Vortrag.  Bremen 
1853,  an  folg. 

*)  Zur  Eennlnis  der  altengliscben  BOtane.  Bremen  1888.  Tgl.  a.  a.  0. 
S.  14:  „Die  Plattform  scheint  nach  den  DimeodoneD  dei  ganien  Baues 
und  nach  der  QrOlse  der  drei  agierenden  Personen  etwa  vier  Fah  Ober  dem 
£rdboden  sich  in  erheben,  sodab  das  Auditorium,  velches  hier  stehend  zu- 
schaut«, nicht  allzuTiel  die  Bretter,  welche  die  Welt  bedeuten,  flberragte, 
ein  grofser  erwachsener  Mensch  nngefthr  bis  lur  BraathOhe'. 

39* 
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treten')-     Da  haben  wir   das   mimicom   Telom    sab   qoo    latent 
paradoxi^. 

Es  ist  bekannt,  welche  grofse  Rolle  im  altengliscben  Volks- 
drama und  besonders  im  Sbakespeareschen  Schauspiel  Musik 
and  Tanz  einnehmen.  Häufig  genug  schauen  wir  bei  Shakespeare 
Tänzen  zu  und  hören  Musik.  Nicht  anders  im  Mimus.  Die  mannig- 
faltigen Arien  im  Mimus  wurden  stets  mit  Hnsik  begleitet,  mit 
den  Tänzen  wird  es  ebenso  gewesen  sein.  Neben  den  Mimoden 
und  Mimodinnen  stand  steta  ein  Musiker,  der  ihnen  aufspielte*); 
bald  ertdnten  Flöteu,  bald  auch  Pauken  und  Gymbeln.  Mimaale 
hieb  der  Mimenflötuer.  In  einem  Epigrunm  wird  der  FlCteo- 
bläser  Tbeon  als  Musiker  im  Mimus  und  bei  den  Vorstellungen 
der  Thymeliker   gertthmt').     Der  Mime,  dessen  Märtyrertod  im 

>)  Siehe  die  Abbildung  bei  Rudolph  Genie,  Shakespeares  Leben  und 
Werke.   HildborghaaseD  1872.   S.  77. 

*)  Allerdings  ist  dieses  Siparinm  anf  der  eoglischeQ  Bühne  nur  ge- 
legentlich im  Oebranch  gewesen,  es  ist  eben  nar  noch  ein  Bodimenti  denn 
seinen  Zweck,  die  Mimen  vor  ihrem  Auftreten  den  Blicken  der  Znschaaer 
tu  entsiehen,  erflült«  ja  aaf  der  stehenden  englischen  Bflhne  schon  die  Wand 
des  Schauspielhauses,  aeda  mimorum,  wie  es  de  Witt  anf  seiner  Zeichnung 
nennt. 

*)  Bo  heifst  es,  Ath.  631b,  vom  Hilaroden;  ipiUlci  f  avjip  agg>iv  Jj  t^ltui, 
vs  xal  ifp  BviffJu  und  TOm  Hagoden:  tvfinaya  txet  xai  xi/tßaia. 
4)  'Hivlov 

TbÜTo  BiiM'  6  ftövavXos  in'  iiqknr  A  flmiit  otxil 

avlniiit,  ftlftaty  x^v  »Vfitlgai  xögn- 

'I\iipl6{  irnal  yti^c  cHxmcf,  £tii^itäXov  vlos, 

v^jttoy  Sy  y  IxäXec  Sxlptalos  EinäJMfMV, 

xutatimv  airoC  iä  ytyiSha'  taüio  yäf  tl^t, 

inv  naXaftttv  ä^eiav  ataifia  ai)fiav/Biv. 

Hvitt  ii  riavxrjc  fit/ti9va/iiva  nafyyia  Movaiav, 

xal  läv  h  äxQtitots  Bättai-oy  ^Sunönp', 

^  Tov  KÜToioy,  ^  TÖv  näyxaloy    alka  Biava 

Tov  xaXaiio.vl^Tiji'  itnatf,  ^ai^f  6tcey. 

Anth.  Pal.  III,  8.110. 
Was  die  Thymeliker  betrifft,  will  ich  hier  aaf  die  vortreffliche  tod  Erich 
Bethe  angeregte  nnd  ihm  zugeeignete  Dissertation  von  Frei  hinweisen:  „De 
certaminibus  thjmelicis'  sowie  auf  Bethes  Abhandlung:  „Thymeliker  und 
Skeniker".  Hermes  36,  1901 ,  S.  597  folg.  In  dem  Anhange  des  «weiten 
Bandes    Qbet    die   Verfassung   der  Mimeotrnppen    werde   ich    Veranlassung 
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Jahre  287  die  Stadt  Antinous  in  Ägypten  so  sehr  betrübte, 
war  neben  seiner  Kunst  als  Hirne  zugleich  ein  guter  Musiker, 
natttrlicb  im  Mimus  (vgl.  oben  S.  179), 

Oaudian  schildert  in  dem  sechsten  griechischen  Epigramm 
eine  Mime.  Das  häTsHcbe  alte  Weib  hat  sich  wanderlich  heraus- 
geputzt, das  graue  Haar  aus  dem  Gesichte  fortgekämmt  und 
rote  Schminke  aufgelegt  and  nun  tanzt  sie,  die  Brüste  ordent- 
lich aufgepolstert,  im  leichten  RSckchen  mit  anter  den  Miminnen 
and  schl&gt  miljaacbzend  lustig  ihre  Gastagnetten  aneinander'). 
Es  wird  zwar  vom  Chor  gesprochen,  aber  es  ist  natOrlich  nicht 
etwa  an  einen  Chor  im  Stile  des  klassischen  Dramas  zu  denken. 
Ich  habe  schon  oben  der  Scharen  von  niederen  Miminnen  ge- 
dacht, welche  die  Bühne  erfüllten,  sie  hatten  vor  altem  zum 
Schalle  der  Mnsik  Instige  Tänze  aufzuführen;  wie  man  im 
modernen  Drama  oder  der  Oper  gelegentlich  ein  Ballet  einlegt 
Die  alte  Mime  bei  Claudian  gehörte  eben  zum  Corps  de  ballet 

Wie  im  modernen  Schauspiel  mOgen  diese  BaUettänzerinnen 
im  mythologischen  Mimus  als  Genien,  Nymphen,  Hören  oder 
sonst  etwas  erschienen  sein  nnd  in  den  biologischen  Mimen, 
wo  so  vielfältige  Feste,  Hochzeiten,  Gelage  vorgeführt  werden, 
vrar  gleichfalls  die  Einlage  eines  lustigen  Tanzes  motiviert. 
Zirischen  diesen  mehr  phantastischen  nnd  üppigen  Tänzen  wird 
es  dann  aber  noch  allerhand  Charakter-  und  Grotesktänze  von 
Seiten    der  Narren  nnd  Böpel    gegeben   haben    wie  bei  Shake- 


lutben,  auch  auf  diese  Fragen  Tom  Standpunkte  des  Himug  ans  einzugehen. 
—  Wir  haben  oben  S.  303  schon  darauf  hingeiriesen,  d&Ts  die  Paegnia  der 
Glanke  mimische  Paegnia,  Mimodien,  waren. 

')   Ett  fu/iäda  yjiQäaaaav  nai  xaUtintiofifvipi  ftyow  äXttifOfitvrflr 
lä  täv  yuvautiv  ftayyaveöfuiTK. 

il^a  itailofUvoKli  jtväyfiaHt  x^^'öv  ä^äaan. 
l^  ftiv  imoxlimuv  noltiiv  tglx",  ytlrova  Mol^ 
tltt/iäToti  [iT]  äxTiai  jf  a^aatmnt  8/ifiatos  avyjf. 
^tv66/ittov  i'  t^vS^/AU  xtnfygaipev  ojfpoo;  ul3oS(, 
äylatg  athfmaa  vö9-g  Ktxalufifiiya  /tili). 

Lndwich,  Eudociae  Aagnstae,  Prodi  Lfcii,  ClaodiaDi 
carminum  graecoruia  reliquiae  S.  178. 
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Bpeare,  verlangt  doch  CfaoricioB  die  AuBbildni^  im  Tanze  Ton 
allen  Mimen.  Ausdrücklich  wird  der  Tanz  für  den  Himas  auch 
bezeugt  durch  Dio  CbrysoBtomuB ')• 

So  zeigt  denn  die  alte  Mimenbahne  dieselbe  Einfocbheit 
wie  das  moderne  Volkatbeater.  Nur  ein  Luxus  ist  auf  der 
mimischen  BQhne  toq  den  oben  bezeichneten  Personen,  dem 
Liebhaber,  dem  culttu  adalter  und  dann  besonders  von  den 
BChiSneu  Miminnen  getrieben  worden:  sie  glänzten  gerne  in 
Prunkgewändem.  Ganz  derselbe  Kleiderloxus  hat  bei  den  eng- 
lischen Komödianten  im  Gegensatz  zur  Dflrftigkeit  ihrer  Scene 
geherrscht;  und  wenn  der  Philosoph  Diogenes  sein  Purpur- 
gewand  und  den  goldenen  Eranz,  den  Ehrenlohn  seines  KOnigs, 
an  eine  Mimin  wegschenkt,  so  borgten  nach  der  Restaaratien 
ESnig  Jacob  und  seine  Kavaliere  den  Komödianten  ihre  KrOnungs- 
kleider'). 

Da  wir  nun  genag  neues  Material  zusammengetragen  haben, 
um  wenigstens  eine  annähernde  Torstellnng  haben  zu  kfinnen 
TOD  dem,  was  der  Mimus  in  seiner  höchsten  Vollendung  wirklich 
ist,  mflssea  wir  den  Hellenismus  auch  hier  preisen  und  verehren, 
wo  man  ihn  so  schndde  und  so  schmählich  verkannt  hat.  Da 
der  hohe,  ideale  Ernst  der  reinen,  strengen  Tragik  nicht  mehr 
eine  Statt  hatte  auf  dieser  Welt,  setzte  das  griechische  Volk 
den  göttlichen  Humor  an  deren  Stelle,  den  Humor,  der  auch  in 
dem  modernea  Drama  seit  Shakespeare  die  grOfste  Rolle  spielt, 
und  setzte  an  die  Stelle  der  mythischen  die  biologische  Welt- 
betrachtung, die  gleichfalls  im  modernen  Drama  die  berracbende 
geworden  ist.  Der  Mimus,  der  es  verstanden  hat,  realistische 
Biologie  mit  Übermütiger  Phantastik,  Humor  mit  Ernst,  Niedriges 
mit  Erhabenem,  Narrheit  mit  Weisheit,  Narren  and  RBpel  mit 
Kaisern  und  Göttern,  Prosa  mit  Lyrik,  Volkssprache  mit  höchster 


1)  Er  Ahrt  anmittelbar  &d  der  oben  S.  570,  Ann,  3  eiUerten  Stell«,  wo 
er  TOD  Himea  in  Vera  nad  Prosa  spricht,  ireiter  fort:  Dp/qtffic  it  ngAt  ni- 
TOI!  xaialvtiv  iatiytit,  xai  o/iJ^ktb  Itoipiiö  ywai^mv  tv  igjcriVMiv,  ixoiä' 
tnots,  ailti/ittjmi'  it  oft'!  *«'  na^avöftove  (u^fioüs  «.  i,  l.  Blar  haben  wir 
alw  aaoh  wieder  die  Fl&teiimnBik  im  Mimns. 

■)  Vgl.  Else,  William  Shakespeare,  8. 364  o.  Sbakeipeare.  Jahrb.  IV,  148. 
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Kaostsprache  zu  vereiDen,  er  fand  die  freieren  Formen  der  dra- 
matischen Dichtang  wie  der  echauspielerischen  Darstellung,  in 
denen  sich  fortan  auch  das  moderne  Drama  bis  nnd  seit  Shake- 
speare bewegt  hat,  soweit  es  ein  Volksdrama  nnd  ein  Drama 
des  lebendigen  Lebens  ist  Der  Mimns  ist  in  seiner  höchsten 
ToUendong  am  Beginne  der  christlichen  Ära  das  grofse  moderne 
Drama  der  Antike,  das  Drama  des  griechisch-römischen  Welt- 
reichs, das  mit  seiner  Biologie  dem  damaligen  Leben  in  der 
grofaen  griechisch-römischen  Eultarwelt  gerecht  wurde.  So 
können  wir  auch  die  d&monische  Anziehungskraft  des  Mimns 
verstehen  und  begreifen,  wie  es  mOglich  war.  Aber  ihm  Aeschylos 
nnd  Sophokles,  Enripides  und  Menander  zu  vergessen.  Auch 
hier  ist  schliefslich ,  recht  verstanden,  die  Weltgeschichte  das 
Weltgericht  gewesen. 


DgitzedbvCoOgIC 


SIEBENTES  KAPITEL. 
Karagöz. 

(Der  MimoB  im  Orieot.) 

Uotto:     Hit  AnfnierkBamkeit  batrachte  dieiM  HimmeligeirSlba 
Dieae  Welt  ist  dem  Schatten  Umlich  fär  Kenner, 
Wu  man  änfserlicb  aiaht,  iit  ein  Vorhuig, 
Aber  ea  ut  eins  Allegorie  %a£  die  Welt. 
WKbne    nicht,    dieaer  Toihsng    beatehe    lediglich   aiu 

SchattenbilderD, 
Wenn  man  ihn  in  Wahrheit  betrachtet,  iit  er  der  Plats 

lehrreichen  Kxempela. 
Die  Eeitlicheu  Torg^ge  leigt  der  Yorhang, 
Waa   allea  gekommcD   und  Torübergetogen  iit  in  Ter- 

gangener  Zeit. 
Diese  elende  Welt  iat  keinem  eudi  dauernden  Aufenthalt 

beachieden, 
Ohne  Dauer   hat  geaehaffen  die  HiuealXt,   welche  man 

am  B^atand  anfleht 
Alle,  die  kommen,  gehen  wieder,  bi«  die  Teraichtnog 

eintritt. 
Waa  mau  lieht,  iat  Schatten  in  Schatten. 
Daa  ist  von  Qott  nnser  beachoidenea  Oebet 
(Prolog  EU  Schejtan  dolabj  jajfod  KaragSifln  daehindachiliji. 
Die  Tenfeliligt  oder  die  Oeiiterhannerei  dea  Karagöi.  Jacob.) 

t 

Die  modernen  Nadirichten  über  KaragVz. 
Wir  haben  gesehen,  wie  der  Himos  in  seiner  eigent- 
liclien  Heimat,  im  griechischen  Osten,  sich  immer  behanptet 
nnd  weiter  geblüht  bat  wie  nur  je  in  den  Tagen  seines  alteo 
Glanzes,  zur  Zeit  Alexanders  und  der  Diadochen  und  zn  Phi- 
listioDB  Zeit.    Ich  will  die  einzelnen  Momente  noch  einmal  hier 
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kurz   zaBammeniaBsen.     Ich   erinnere  an   den   ctuistologiseben 

Mimna: 

275  Starb  der  Mime  Porphyrius  als  Märtyrer, 

379      „  „       „      Gelasinus  in  Helinpolis, 

284      „  „        „      Philemon  in  Antinous, 

298     „  „       „     Ardalio, 

362     „  „  zweite  Porphyrioa  in  Eonstantinopel- 

Am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  schlendert  Johannes  Gbry- 
fiostomns  seine  InrektiTen  gegen  den  in  Pracht  und  Herrlichkeit  za 
Antiochia  nnd  Eonstantinopel  hlohenden  Mimus.  Der  Mirnns  nimmt 
an  den  kirchlicfaen  Streitigkeiten  Anteil,  und  wie  Chrysostomns 
selbst  berichtet,  werden  seine  Gegner,  die  Bischfife  Severianns 
nnd  AntiochuB,  auf  der  mimischen  BOhne  verfaOhnt,  zweifelloe 
aber  Chrysostomus,  der  Feind  des  Mimns,  in  noch  höherem 
Orade.  Andere  Eircbenv&ter,  wie  ein  Bischof  von  Ephesua  und 
wie  Dioscoros,  der  Patriarch  von  Alexandria,  waren  dem  Mimus 
geneigt  (vgl.  oben  S.  154).  Im  fünften  Jahrhundert  peroriert 
des  Cbrysostomus  Schttler,  der  Asket  Nilos,  gegen  den  ttber- 
iD&chtigen  Mimus.  Am  Beginne  des  sechsten  Jahrhunderts  nimmt 
sich  dann  Choricias  des  Mimus  mit  der  grOfsten  Energie  an. 
Wir  lernen  von  ihm,  wie  der  Mimos  damals  wie  in  den  früheren 
Zeiten  die  gro&e  BQhne  beherrscht  und  den  Beifall  des  Volkes 
wie  der  Gebildeten  bat.  So  geht  es  in  Byzanz  weiter  durch  die 
Jahrhunderte  hin.  Theophilus,  der  letzte  der  büderstflnnenden 
Eaiser  (822—849)  ward  durch  die  Mimen  an  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit gemahnt  (vgl.  oben  S.  191).  Noch  Michael  Fsellos 
(elftes  Jahrhundert)  tadelt  seine  Studenten  wegen  ihres  gar  zu 
grofsen  Eifers  für  den  Mimus,  der  sie  das  CoUeg  schwänzen 
labt  (vgl.  oben  S.  153),  und  ärgert  sich  Aber  seinen  Schwieger- 
sohn, der  trotz  seiner  hohen  Stellang  mit  den  Mimen  lebt 
(vgl.  oben  S.  166),  Frodromus  (zwölftes  Jahrhundert)  heifst 
voller  Zornes  die  Gelabrtfaeit  sich  zum  Teufel  scheren,  da 
sie  nnr  Not  und  Armut  bringt.  Nur  die  Mimen  gewinnen 
Oeld  and  Ebre  (S.  162  u.  163).  Zonaras  (Au&ng  des  zwölften 
JFahrhimderts)   berichtet   von   Mimen,   die   auf   dem    grofsen 
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Theater  »ofgefahrt  wardtn,  also  tob  HypotfaMeii  (8.  134  folg.). 
Desgleichen  Bpricht  Manuel  Philes  (um  1300)  Toa  den  Mimes, 
die  im  Theater  vorgefahrt  werden  (S.  135).  Vergessen  habe 
ich  noch  den  byzantinischen  Prokonsnl  Theodorns,  der  dem  Ter- 
fitorbenen  Himologen  Titjrros  Ehre  und  Ansehen  anch  in  der 
Unterwelt  verspricht  (S.  156). 

Also  der  Mimus  bat  in  Byzanz  bis  ans  Ende  des  Mittel- 
alters geblüht.  Dieser  byzantinische  Mimus,  der  das  afctnelle 
byzantinische  Leben  kritisierte  und  illustrierte,  der,  wie  er 
einst  die  Christen  verhShnt  hatte,  später  an  allen  christlicheft 
nnd  kircbliehen  Streitigkeiten  teilnahm,  der  sich  nicht  scheute, 
Hßnche  nnd  Nonnen  vorzufohren,  der  aber  ebenso  auch  alle 
die  zahlreichen  Typen  und  Figuren  verschiedener  profaner  Stände 
and  Berufe,  Kationen  and  Rassen,  die  sich  auf  dem  vSlker- 
wimmelnden  Bazar  des  hellenischen  ^zanz,  wie  heute  dea 
tarkischen  Stambul  drängten,  mimisch  abkonterfeite  —  so  ist 
nns  z.  B.  der  Araber  und  der  Armenier  als  Typus  dee  byzan- 
tinischen  Mimus  direkt  überliefert  (vgl.  S.  18i,  Anm.  4)  -— , 
dieser  byzantinische  Himos  schilderte  wie  der  hellenische  über- 
haapt  die  Qegenwart.  So  bildete  er  einen  bedentsamen  Gegen- 
satz znr  byzantinischen  Gelehrsamkeit,  Theologie,  Philosophie, 
Philologie,  die  wesentlich  nur  in  der  Vergangenheit  lebte. 
Aber  als  den  Klassiker  des  Mimns  nannte  man  dnrch  alle 
diese  Jahrhunderte  hin  doch  immer  Fhilistion,  der  sehliefe- 
lich  als  der  wahre  Weise  und  Philosoph  galt  Wie  viel  würde 
uns  dieser  byzantinische  Mimns  von  der  damaligen  Koltar  und 
dem  damaligen  Volksleben  lehren;  um  so  bedanerlicher  ist,  daii 
wir  aufser  den  Nachrichten  bei  Ghoricins  nicbti  Näheres  über 
ihn  erfohren.  Doch  me  der  Mimua  in  der  alexandrinisebea 
Epoche  sich  ins  Lateinische  umgewandelt  hat,  so  bat  er  gegen 
das  Ende  der  byzantinischen  Ära  noch  einmal  eine  hScbst  selt- 
same Metamorphose  mit  sich  vorgenommen.  In  dieser  Meta- 
morphose hat  er  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten,  nnd  in  ihr 
werden  wir  seiner  noch  heute  habhaft 

Im  islamischen  Oriente,  vornehmlich  bei  den  Türken,  giebt 
es  ein  merkwürdiges  Puppenspiel  „EaragOz",   das  erst  in  den 
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letzten  Decenaien  aiher  bekannt  geworden  ist').    Hfu  hat  m 
iBit  nneerem  Kaspo'letheater,  auch  mit  der  Conunedia  dell'  arte, 


<)  Allerdings  berichtet  duOber  im  17.  Jahrhundert  gchoo  der  tna- 
sOBiecbe  Reisende  TbeveDOt,  wie  Jacob,  EaragOskomUieD,  1.  Heft,  8.  IV,  be- 
merkt (der  Tl.  Jahresbericht  der  geognphischen  OeMlbchaft  in  Greifswald 
18W  TV  mir  nicht  tng&nglichl.  Ich  Mtie  diese  Stelle  ua  der  dentachen  Über- 
eeUnng  des  ThevenotscheD  Reiseberichtes  (Frankfurt  a.  H.  1683}  Erstes  Bnck, 
S.  48  n.  19,  hierher:  ,Es  deucht  mich,  dass  ich  mit  nnter  ihre  Ergfitilich- 
keiten  die  Marionetten  oder  QaDcklers-Pflppgen  rechnen  könne,  denn  obirol 
die  T&rcken  ganti  keine  Bilder  bej  ihnen  leyden,  so  onterlassen  sie  doch 
nicht  solche  Poppen  in  haben,  mit  denen  de  awar  nicht  Öffentlich  spielsB, 
aber  doch  besonders  in  HkuBem,  ob  sie  schon  in  wehrenden  Ramadan  die  Nacht 
Ton  einer  CahTehane  an  der  andern  gehen,  and  wenn  sie  daselbst  riel  Geld 
bekommen,  damit  agireo,  wo  nicht,  dasselbe  wieder  geben  nnd  daron  gehen. 
Es  sejnd  gemeiniglich  Juden,  die  diese  Marionetten  anlKohren,  und  ich  habe 
keine  andere  gesehen,  alleine  sie  gepaaren  darmit  gantz  anders  als  in  Franck- 
reich;  Sie  setzen  sich  in  der  Cammer  in  ebem  Winckel,  und  nach  dem  de 
einen  Teppich  tot  dch  gezogen  haben,  in  welchem  oben  ein  Durchschnitt 
oder  Tiereckigt  Loch,  mit  einem  StQck  weisser  Leinwad  ohngefehr  2.  Bchnch 
vermacht  bt,  iflnden  sie  darhinder  Tiel  Lichter  an,  und  wann  sie  anf  diesem 
Tncbe  mit  dem  Schatten  ihrer  Hände  unterschiedene  Thiere  Torgesteltet 
haben,  so  brauchen  sie  kleine  schlechte  Bilder,  die  hinter  solcher  Leinwad 
von  ihnen  so  artig  bewegt  werden,  dasa  dieses,  meinen  Erachten  nach,  eine 
bessere  Voretellnng  giebt  ab  die  unsere,  nnd  singen  immlttelst  allerhand 
IJeder  in  TUrckiBcber  nnd  Ferslanischer  Sprache,  derer  Inhalt  aber  mit  sehr 
nnflfttigen  nnd  nnerfaaren  Schand-Possen  angefallet  ist,  nnd  dennoch  haben 
sie  grosse  Lnst  dieselbe  mit  ansusehen,  wie  mich  denn  ein  Abgefallener, 
be;  dem  ich  eines  Abends  su  Tbche  war,  mit  dergleichen  Puppenspiel  rega- 
liret.  Der  Herr,  dem  er  lustunde,  war  damab  in  Candia  bey  dem  Hussein 
Bassa,  Qeneraln  der  TOrckischen  Armte.  Desselben  Fran,  welche  anch  Tbeil 
VI  der  ErloBtignng  dieser  Pnppen  haben  wolte,  UetB  einen  Teppich  T«r  die 
ThOr  ihres  Zimmers,  das  dem  Saate,  wo  wir  uns  auffhielten,  gegen  Aber  lag, 
aiehen,  damit  sie  nicht  von  uns  gesehen  werden  mOchte  nnd  gieng  nicht  ehe 
weg,  blss  das  Spiel  seine  Eodschafft  hatte,  welches  dann,  weiln  es  Ober  dre^ 
gantser  Stunden  gewehret,  nmb  1.  Uhr  Nach -Mitternacht  geschähe.  Daim 
■ie  können  es  so  lang  Tcrschieben  ab  sie  wollen;  nnd  ich  wunderte  mich, 
daas  die  Frau  sieh  nicht  gesehlmet  hatte  diese  ünflltereyen  mit  ansnsehen, 
die  Ihr  Caragkeni,  die  Prindpal-Person  nnter  diesen  Poppen  machte."  Aus* 
fahrUche  Berichte  nnd  Abhandlungen  Aber  das  Karagöispiel  finden  dch  aber 
erst  aehr  viel  später: 

1854    bei  Rolland,  La  Tnrqnle  contnnporvne. 

1W%    bei  Qerard  de  Merral,  ToTage  en  Orient 
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ja,  selbst  mit  den  burlesken  Scenea  der  aristophanischen  KomSdie 
verglichen  und  sich  Karagöz,  dem  tOrkiscben  Lustigmacher,  gegen- 
aber  an  Harlekin  und  Pulcinell,  Scapin  und  Turlupin,  an  Kasperle 
und  auch  an  den  ungarischen  Paprika -Jancsi  erinnert  Nor 
steht  unser  Easperlespiel  auf  einer  niedrigeren  Stufe  wie  die 
islamische  PnppenkomSdie,  die  in  ihren  beeten  Leistungen  der 
italienischen  Commedia  dell'  arte  nicht  viel  nacbgiebt. 

Im  Fastenmonat  Bamaean,  in  dem  die  Mohammedaner  den 
Tag  verschlafen  und  die  Nacht  znm  Tage  machen,  finden  in  den 
Städten  des  lUrkischen  Reichs  Earagözaufftthnuigen  statt  >).   Schon 


1870    bei  von  lUltzan,    Reise   io  den    Regentschaften  Tunis  nnd   Tripolis 

Bd.I,  S.  232-238. 
18S2    bei  Jean  Lax,  Troii  mois  en  TnniBie. 
1S84    bei  Paul  Aröne,  Tingt  jonrs  en  Tuniaie. 

1888  bei  Champflearj,  Histoire  de  Is  Caricatore  6,  S.  1 — 116,  wo  slmtliclie 
fraozOsisclie  Quellen  Aber  EaragOt  BorgEUtig  EusammengeBtellt  sind. 
Eine  eindringende,  wisaenachaf tliche ,  anf  gelehrter  Kenntnis  des 
TarkiBChen  nnd  Arabischen  basierende  Erforschung  des  EaragOt  ward 
erat  in  der  letiten  Zeit  durch  KAnos,  von  Lascban  nnd  Jacob  begonnen. 

1686    rerOffentlichte  Eünos  anter  dem  Titel  Earan  EaragOs  T&tek  den  Text 

dreier  EaragOaBtflcke  mit  ungariBcher  Cbersettoug. 
1887    EAdos,  Ober  tOrkische  Schattenspiele  (.EaragOs").    Ungarische  ReToe, 

YII.  Jahrgang  S.  426-435. 

1889  *on  Lnschan,  Das  tOrkische  Bchattenspiel,  InternationaleB  ArchiT  Ar 
Ethnologie  Bd.  II,  S.  1—9,  81—90,  136-143. 

1693    K&noB,  Ethnolof^sche  Mitteilungen  ans  Ungarn,  Bd.  11,  8.  148—158. 

Text  nnd  Übersetzung  des  SalpdBcbak  ojunn. 
1899    Jacob,    EaragOs-Eomfidien,    Heft  I  „mit  einer  (sehr  gelehrten   nnd 
scharfsinnigen]  Einleitung  aber  das  isl&miache  Schattenspiel  Tersehen", 
-  Heft  n  -  Heft  UI. 
Erwftbnen   will    ich   noch  Qnadenfeld,   Daa  tftrkiBcbe  Schattenspiel  im 
Hagrib.    Aastand,  Jahrgang  63  (1890),  S.  »04ff. 

Voniebmlich  folge  ich  hier  Jacob,  von  Lnschan  und  EAnoB,  wenn  ich 
auch  mit  Torsicht  hier  nnd  da  die  Berichte  der  Beisendeu,  die  des  TOrki- 
scben und  Arabischen  gainicbt  oder  nicht  ToUkommen  mSchtig  waren,  inso- 
fern  ich  sie  durcb  die  Untersnchnngen  der  drei  genannten  Qetehrten  be- 
stätigt gefunden  habe,  und  Cbanpflenry  heraosiehe. 

■)  AllerdingB  finden  KaragQianffQhmngen  auch  bei  sonstigen  Pesten 
nnd  Lostbarkeiten  sUtt,  so  bei  Beachneidtmgen  nnd  Hoobieiten  (vgl.  Mnrad 
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an  den  Vormittagen  werden  an  den  Caffe,  in  welchen  Vorstel- 
lungen stattfinden  sollen,  Plakate  mit  bnoten  EaragOzfiguren  aus- 
gehängt. Nach  Eintritt  der  Dunkelheit  beginnt  das  Schauspiel. 
Eine  Ecke  des  viereckigen  Gemachs  ist  durch  eine  spanische 
Wand  abgetrennt.  In  ihr  befindet  sich  ein  viereckiger  Ausschnitt 
(perde),  der  mit  einem  weifsen  Leinen  oder  weifsem  Ölpapier 
aberspannt  ist.  Das  Innere  dieses  Verschlages  oder  Kastens,  der 
an  unsere  Kasperlebuden  erinnert,  wird  durch  eine  Öllampe 
gleichm&fsig  erhellt,  welche  die  Puppen  beleuchtet  und  ihre 
Schatten  auf  den  weifsen  Vorhang  wirft.  Drei  Personen  pflegen 
im  Räume  dieses  Kastens  zu  agieren,  der  Puppenlenker,  der 
Earagftdschi  oder  Hajaldschy  (Schattenspieler)  und  zwei  Hasi- 
kanten;  manchmal  macht  der  Hajaldschy  die  Musik  auch  selbst*}. 

Wenn  das  Spiel  beginnen  soll,  drflckt  er  die  bunt  bemalten, 
ans  Kameelieder  geschnittenen,  mit  Gelenken  versehenen  Figuren') 
gegen  den  weifsen  Vorbang.    Damit  ist  die  Scene  eröffnet 

Die  Hauptfigur  ist  KaragSz*);  sein  Gegenspieler  ist  Ha- 
dschievad.  Aufserdem  erscheinen  vornehme  Herren,  der  Sultan 
und  Pascha,  Bankiers  und  Eaufleute,  Beamte  und  fremde  Ge- 
sandte, daneben  niederes  Volk,  Derwische  und  Pilger,  Polizisten, 
Schnlmeister,  Bauern,  HOker,  Kneipwirte,  Zuhälter,  Ausrufer, 
Lastträger,  Holzhacker,  Fischer,  Eseltreiber,  Schiffer,  Buder- 
knechte,  Diebe  und  Räuber,  neben  der  verheirateten  Frau  und 
ihren  Tfichtem  Mägde,  Hetären  und  Tänzerinnen.  Es  finden 
sich  Ferser  nnd  Araber,  Griechen  und  Franken,  Lasen,  Arnauten, 
Armenier,  Jaden  und  Neger.    Jede  dieser  Typen  spricht  ihren 


Erendi,  ToAUche  Skinen  S.  217,  Tg;),  auch  S.  93).  Oberbnupt  wird  ui 
regnerischen  WinterUienden  in  den  HafenstUten  gewöhnlich  in  irgeod 
einer  Hatcownlmeipe  Earagöi  gespielt  (Tgl.  tod  Lnscban  a.  a.  0.  S.  1). 

')  Tgl.  die  eingehende  Besclireibnng  bei  tob  Laschan  a.  a.  0.  8.  2—5. 

■)  TDraflgliche  Abbildungen  von  nicht  weniger  ab  38  Figuren  fioden 
dch  bei  von  Laschan;  auch  bei  Champfleurr  eind  mancherlei  Figuren  in  den 
Text  eiogestreiit;  docb  sind  dort  logar  die  Hauptpersonen  Earagöi  und 
BadschieTad,  wie  der  Vergleich  mit  Luschan  lehrt,  verwechselt. 

')  Schon  cor  Zeit  von  Thevenote  Reiee  (1652)  war  also  die  Einrichtnng 
des  EaragOt  wie  ancb  der  Name  identisch. 


DgitzedbvCoOgIC 


631  SiebuitM  Kafiul. 

besonderen  Dialekt.  Aach  allerhand  Tiere  und  Ungehener  spielea 
mit  Dieses  tflrkiBChe  Puppenspiel  giebt  ein  getreues,  realistäsch- 
hntnoristJBches  Bild  des  tOrkiBcheD  und  des  orientalischen  Lebens 
flberbanpt. 

In  allen  Stfldten  nnd  Plätzen  des  weiten  türkischen  Reiches 
ist  dieses  volkstamliche  ßchanspiel  verbreitet,  selbst  in  Arabien, 
Ägypten,  Tnnis  nnd  Tripolis  findet  es  sich,  natBrlich  in  arabischer 
Sprache;  es  giebt  sogar  von  ihm  eine  persische  Abart'). 

Wo  stammt  dieses  burleske  Volksdrama  des  islitmischen 
Orients  her,  das  eine  so  überaus  singulare  Erscheinung  ist,  dft 
der  Orient  —  von  Indien  and  Indonesien,  China  und  Japan 
sehen  wir  hier  vorläufig  ab  —  eigentlich  keine  Scbanspiele  hat')? 

Schon  Champfleary  hat  sich  die  grOfete  Hübe  gegeben, 
dieses  Problem  zu  IQsen.  Er  hat  sich  bei  allen  französi- 
schen Orientalisten   danach  erkundigt,   aber  das  Besnltat  war 


<)  Tgl.  CliodBko,  Thatra  parstn.    Fuis  1878,  B.  XTfalg. 

■)  Tgl.  d&rDber  oben  3. 80.  Hieraber  «tU  icb  Doch  die  treffenden  Be- 
merkoDgeD  Unnd  Efendb,  dieiei  bo  herromgenden  EcDnen  dei  Orients,  geben 
(S.  93— 94):  .DasDntou  hat  im  ganiea  Orient  niemalB  eine  Stitte  gefbnden. 
HBnentlich  veist  die  Liier&tnr  der  Hohamedaner  nirgends  einen  dramatischen 
Tersndi  auf.  Belbst  die  Araber,  Toreiait  im  Mittelalter  die  Lenokten  der 
Bildug,  h^en  diese  Dichtnngsform  nie  berObrt,  obschon  ihnen  die  Aoregoog 
hiesQ  TOD  den  alten  Qriechen  h&tte  kommen  mOuen.  Der  Haoptgrnnd  dafür 
durfte  darin  liegen,  dass  das  Übers innliche  den  Haselmauen  eben  nfther  steht, 
als  das  rein  Henachliche.  Ihr  Öffentliches,  sowie  ihr  privates  Leben,  dem 
hnmer  eine  gewisse  Doais  Opium  beigemengt  scheint,  Uatt  sich  Oberdiee 
wenig  dramatisch  an.  Der  innerlich  tragische  Conflikt  Ist  bei  ihnen  anf 
ein  Hinimnm  Ton  denkbaren  F&llen  beschr&nkt.  Ihr  „Es  ist  geschriebeo" 
nnd  .Wenn  es  Gott  will"  ist  denn  doch  Terschieden  von  dem  Fatnm  der 
alten  Oriedien,  das  sich  sfonlich  und  soznsagen  in  menscbUeher  Oestdt 
iasserte.  Fttr  Hnmmereien  im  weiteren  Rahmen  waren  sie  so  ernst  nnd 
die  Darstellnng  Ton  Hysterien  h&tte  ihr  streng  religiöser  Sinn  niemals  ge> 
stattet.  So  finden  «rir  bei  ihnen  nirgends  jene  AnOage,  ans  denen  sieh  die 
Bahne  der  meisten  abendUndischen  Tölker  entwickelt  hat,  nm  sich  ap&ter, 
zumeist  nadt  griechischem  Torbild,  weiter  an  bilden.  Und  selbst  die  Perser, 
die  hier  wie  bei  der  bildlichen  Darstetlnng  weiter  gehen  als  die  Bbrigaa 
Hahomedaaer,  nnd  die  Passionsgeschichte  Hassan's  nnd  Ensseln's,  der  Sobne 
Alis,  in  der  Weise  nnserer  Hysterien  darsteUen,  sind  Aber  diese  AnOng« 
nie  hinweggekommen". 


DgitzedbvCoOgIC 


ÜbngHg  des  hjunUaiMdisii  Hiani  sam  Euag&upiel.  62S 

Bogativ').  Im  Grande  glaubt  man  heute,  weil  das  Schatten- 
spiel in  China,  Japan,  Slam,  in  Indonesien  und  besonders  aof 
Java  heimisch  ist,  der  Earagöz  stamme  ans  Ostaaien*).  Aber 
anch  hierfOr  hat  sich  sonst  nicht  der  mindeste  Beweis  erbringen 
lassen.  Im  Gegenteil  macht  Jacob  geltend,  dafs  gerade  die  Ost- 
tttrken  den  EaragJSz  nicht  haben ').  Das  Einfachste  w&re  es  also, 
die  Earagözspiele ,  die  bnmoriBtiscb-dramatiBcheii  Äniserongen 
des  t&rkiscben  Volkstames,  als  tflrkische  Erfindung  anzusehen. 
Dazu  scheint  Kdnos  za  neigen,  wenn  man  die  Bemerknng  pressen 
darf:  „Letztere  Erscheinung  (KaragOz)  ist  banptsilchlicb  deswegen 
interessant  und  bemerkenswert,  weil  kein  anderes  islamitisches 
Volk  im  Oriente  derartige,  wenn  auch  noch  so  elementare  An- 
finge einer  dramatischen  Dichtkunst  aufzuweisen  bat*"). 
Aber  wer  möchte  öne  solche  Erfindong  vor  aUen  islamitischen 
YOlkem  gerade  den  in  der  Poesie  so  wenig  begabten  und  er- 
findang^reicheu  TQrken  zutrauen? 


n. 

Übergang  des  byaitttnischen  Mimus  zum  KaragBzspM. 

Fflr  jeden,  der  mit  uns  die  Entwickelungsgeschicbte  des 
Mtmas  vom  uralten,  mimischen  Tanze  her  bis  zum  alexandrini- 
Bcfaen,  griechisch-römischen  und  byzantinischen  Mimos  verfolgt 
hat,  ist  dieses  grofse  Problem  erledigt  Der  byzantinische 
Himns  hat  im  Reiche  der  Rhom&er  geblüht,  als  die  TQrken 
es  im  Laufe  der  Jahrhunderte  allmählich  eroberten.  In  allen 
tflrkigcben  St&dten,  in  denen  heute  KaragOz  vor  dem  jubelnden 
Volke  seine  Possen  treibt,  gab  vorher  der  Mime  seine  SpUse 
mm  Besten;  in  ihnen  hat  EaragOz  einfach  den  hellenischen 
ftTf*oc  yeXotwv  abgelOst  Mit  den  Schätzen  dieser  Städte  ge- 
wannen  die  TQrkeQ  anch  den  byzantinischen  Mimns,   nur  dafs 


1)  YgL  R.  a.  0.  S.  17. 

■)  T^.  von  Lnschui  a.  k.0.  6. 189—140. 

>)  Hfl«  I,  S.  m  nad  IT. 

4)  a.  1.  O.  8. 435. 
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er  bei  ihnen  tflrkisch  gprecfaen  mofste,  wie  er  vor  l'/i  Jahr- 
tausenden bei  den  Römern  lateinisch  sprechen  lernte.  Der 
hellenische  Mimus  mit  seinem  mimischen  Tanz  und  seinem  Ge- 
berdenspiel  machte  eich  von  vornherein  auch  den  Barbaren 
leicht  verBtändlich.  Und  wie  die  Hirnen  einst  das  Interesse  der 
BQmer  und  der  Oothen  gewannen,  so  errangen  sie  auch  den 
Beifall  der  Türken  und  ihrer  Sultane').  Die  byzantinischen 
Mimen  hatten  Zeit  genug  dazu;  denn  jahrhnndertelang  bestand 
die  tOrkische  Macht  neben  der  byzantinischen;  bis  endlicli 
Byzanz  in  der  Türken  Gewalt  fiel  (1453).  Da  ward  Eon- 
stantinopel  die  Hauptpflegest&tte  des  EaragOz,  wie  es  frtther  die 
des  MimoB  gewesen  war.  Bis  zu  Eonstantinopels  Fall,  vielleicht 
noch  kurze  Zeit  darüber  fainaus,  existiert  der  byzantinische 
Mimus.  Im  Jahre  1652,  also  zwei  Jahrhunderte  später,  wird  uns 
durch  Tbevenot  bestätigt,  dafs  es  ein  altes  Tolksscfaauspiel, 
gEaragOz",  bei  den  Türken  gab.  DerKaragOz  schlietst  sich  also 
unmittelbar  an  den  byzantinischen  Mimus  an;  es  klafft  dort 
keine  Lücke,  und  die  Ähnlichkeit  dieser  türkische  Fortsetzung 
des  hellenischen  Mimus  mit  ihrem  Urbilde  ist  so  aoTserordent- 
lich,  dafs  wir  auch  ohne  jedes  Zeugnis  den  Zusammenhang 
zwischen  Karagöz  und  Mimus  für  gesichert  anseheii  konnten*). 

>)  80  ist  Andererseits  heate  noch  der  EaragOt  mit  Beinen  mimiachea 
Oebirden  den  Beisenden  niclit  ganz  nnrarstindlich,  aatb  wenn  sie  wenig 
oder  garniclit  TOrkisch  kOnnen. 

*)  FOr  du  holie  Alter  des  EaragOE  (sn  deatach  .Schwarsaage")  spricbt 
ea  anch,  da&  dieser  Harlekin  seinen  Namen  ron  Bahft-ed-Dln  QarAq&sdi, 
einen  bei  dem  grofaen  Saladin  in  bOchsten  Ehren  stebenden  Staatsioanne 
h4t,  der  n&ch  seinem  Tode  (1201)  wegen  seiner  Thfttigkeit  als  bOchater 
Richter  in  Ägjptea  tod  einem  Feinde  in  dem  .Bach  des  HobbcbUela  Qber 
die  Entscbeidnngen  des  QarftqOscli*  verspottet  wnrde.  Das  hat  Casanova 
.Ear&koflcb,  sa  legende  et  sod  hiitoire"  —  Commnnication  faite  k  l'Inatitnt 
ögTptien,  Le  Caire  1693  und  .Earakoflch*  —  Uimoirea  pnbli6a  par  le> 
membres  de  la  miision  arch^ologiqne  tranfaise  dn  Caire,  Tome  eiziöme,  Paris 
1897,  8.  UTfolg.  bewiesen.  Vgl.  aacb  Jacob  a.  a.  0.  Heft  I,  S.  TU.  In  diesem 
Pampbiet  wnrden  allerhand  alberne,  nichts  weniger  als  salomonische  Urteile 
des  Oaraqüch  anfgefohrt.  Daraas  wurde  schlieMcb  durch  Hiniafttgiuig 
allerband  lostiger  Scbnorren  eine  Art  Volksbuch,  etwa  im  Süle  des  Philo- 
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Aber  es  feUt  selbst  nicht  einmal  dieses  direkte  Zeugnis. 
Als  Hannel  Falaeotogns  an  den  Hof  des  Türkensultans  Bajazet 
als    Gtesandter    kam,    fimd   er    dort    Scharen    tod   hellenischeD 


geloa.  Dm  mOges  ein  paar  tod  diesen  Scluarren  erliatem,  die  ich  aas 
Casanova  8.  485folg.  Obersetze: 

Ein  knidiiclieF  Soldat  war  in  eine  Barke  gestiegen,  in  welcher  ein 
Landmann  mit  seiner  Fran  sich  befand,  und  achtog  die  Fran,  welche  in 
siebenten  Honat  ging,  bo  roh,  dafs  sie  eine  Fehlgeburt  snr  Welt  brachte. 
Auf  die  Klage  des  Landmannea  rerorteilt«  EarsgOs  den  Soldaten,  die  Fian 
IQ  sich  in  nehmen,  sie  so  ernihren,  bis  sie  im  siebenten  Monat  ginge, 
nad  sie  dann  dem  Gatten  wiedenugeben.  Da  sagte  der  Landmana:  „Herr, 
ich  nehme  meine  Klage  inrack  and  Tertrane  mich  der  Gerechtigkeit  Qottes 
an*.    Dann  nahm  er  seine  Frau  and  ging  davon. 

Znr  Zeit  des  Earagfls  war  etwas  gestohlen;  die  Besitier  tragen  ihm 
ihre  Klage  vor,  and  et  fragte  ste,  ob  die  Strafse,  in  welcher  sie  wohnten, 
dnrcb  ein  Thor  geschlossen  sei.  Anf  ihre  blähende  Antwort  liefs  er  das 
Thor  aa  rieh  bringen  and  befahl,  es  lu  schliebeo.  WShrend  man  seine  Befehle 
vollstreckte,  legte  er  sein  Ohr  an  das  Thor  and  sprach  leise  mit  ihm.  Darauf 
lieb  er  die  Bewohner  der  StraTae  kommen  and  sagte  zu  ihnen  in  Gegenwart 
des  Thores:  .Dieses  Tbor  bat  mir  gesagt,  daTs  derjenige,  welcher  die  Sache 
gestohlen  hat,  eine  Feder  anf  dem  Kopfe  hat*.  Der  Dieb,  welcher  dabei  war, 
führte  onwillkOrlich  die  Hand  nach  dem  Kopfe.  Earagfii  sah  es  und  Ileus 
ihn  prflgeln,  um  von  ihm  ein  Qest&ndnis  zu  erhalten.  Der  gestand  den 
Diebstahl  and  gab  die  gestohlene  Sache  zurDck,  welche  EaragOi  ihrem 
Eigentümer  zustellen  liefs. 

J&hrlich  setzte  er  filr  Almosen  eine  betr&chtliche  Summe  aus.  Als  die 
Bomme  erschöpft  war,  kam  eine  Fran,  erzihlte  ihm,  dafs  ihr  Mann  gestorben 
■ei,  and  dalb  sie  kein  Leichentuch  habe,  um  ihn  zu  bedecken,  und  bat  ihn,  er 
solle  ihr  eines  geben  lassen.  ,Die  Summe  ist  für  dieses  Jahr  erschöpft*,  sagte 
er,  .komme  im  n&chsten  Jahre  wieder;  dann  werde  ich  dir  ein  Leichentuch 
geben  lassen.*  Die  Frau  ging  verblüfft  zu  ihrem  Toten,  bedeckte  nnd  begrub  ihn. 

In  Hisr  (Fonst^)  gab  es  einen  Kau&nann,  welcher  habgierig  war,  nnd 
sein  Sohn  borgte  viel,  indem  er  seinen  Tod  erwartete.  Aber  die 
Schulden  wuchsen,  und  der  Tater  starb  nicht.  Der  Sohn  kam  also  mit  seinen 
GliaUgem  flberein,  ihn  lebendig  zu  begraben.  Die  Ot&ubiger  kamen  also 
mit  ihm,  nahmen  den  Vater,  wnschen  ihn,  deckten  ihn  zu  und  legten 
ihn  aof  eine  Bahre.  Vergebens  bat  und  schrie  er.  Man  versammelte  sich 
nn  seinen  Sai^  wie  zu  einem  dhikr  [einer  religiOeen  Ceremonie,  bei  der 
man  viel  schreit],  schrie  um  ihn  und  betete.  Ks  traf  sich,  data  EaragOs 
vorbeiging.  Er  steigt  (vom  Pferde)  herab,  um  au  beten.  Der  Tote  hOrt  es 
und  schreit:  „Oott  sei  gelobt;  die  BeAreiong  naht.*  Er  richtet  sich  anf 
seinem  Platz  aaf  der  Bahre  aof  und  sagt:    „Herr  Snltan,  gieb  mir  Recht 
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Mimen');  sobald  diese  türkiscb  sprachen,  war  ans  dem  Mimos 
der  EaragOz  geworden. 

Des  Mimen  Wahrzeichen  ist  der  Phallus.  Ihn  tr&gt  der  alt- 
hellenische  Hirne,  wie  der  alezandrinische  nnd  byzantinische.  Ihn 
tragen  alle  Abkömmlinge  des  Mimas,  der  alte  KomOde  wie  der 
Fhlyake,  der  Atellanenspieler  wie  der  lateinische  Mime,  und  weil 
KaragOz  ein  Abkömmling  des  Mimen  ist,  trägt  aach  erihnnoch  hente  ')• 

gegen  meiooD  Sohn,  der  mich  lebendig  begnben  will".  —  gWie",  ruft  er, 
„du  willst  deinen  Vater  lebendig  begraben?"  —  .Er  Terl&amdet  mich,  Herr 
Snltan;  wenn  ich  ihn  gewaschen  habe,  so  geschah  es,  weil  er  tot  war;  wenn 
ich  ihn  heraosgetrageo  habe,  so  geschah  es,  weil  er  tot  war.  Die  Dabei- 
stehenden werden  dos  besengen".  —  .Ihr  besengt  das?"  sagt  KaragOs  sn 
den  UmstehendeD.  —  .Wir  beaeugea  das,  was  der  Sohn  gesagt  bat'.  Darauf 
wendet  sich  EaragOi  lu  den  Toten  and  sagt:  .Dir  allein  soll  ich  glanben. 
nm  alle  diese  Lente  Lftgeo  va.  strafen?  Lab  dich  ohne  weitere  Widerrede 
begraben.  Wenn  die  Toten  mit  ans  thnn  konnten,  was  sie  wollten,  dann 
wtlrden  wir  jetit  keinen  Toten  mehr  begraben".  Man  tmg  ihn  also  fort 
nnd  begrnb  ihn  aof  die  Terantwortnng  des  EaragOi  hin. 

Erinnern  wir  uns  an  die  beiden  Scholastici  bei  Philistion,  die  gerne  ihren 
Tater  beerben  mochten  und  beschlieben,  jeder  den  Tater  des  andern  totau- 
achlagen,  oder  noch  besser  an  den  Scholasticus,  der,  als  sein  Tater  sich  schon 
dem  Tode  nfthert,  seine  Frennde  anm  Begräbnis  bestellt  i  als  sie  sich  ein- 
stellen, nnd  der  Tater  ist  noch  nicht  tot,  sagt  er  in  ihnen,  da  sie  sich  argem, 
umsonst  gekommen  tu  sein,  sie  sollten  am  folgenden  Tage  wiederkommen, 
da  werde  er  den  Tater  begraben,  ob  er  non  tot  sei  oder  nicht.  Das  sind 
dieselben  mimicae  ineptiae  wie  im  .Bache  des  Hoblschtdels".  Es  ist  lustig 
genagl  Den  Helden  dieser  orientalischen  mimicae  ineptiae  machten  die 
Hoslims  ZOT  Hauptperson  in  ihrem  Mimas,  nnd  wir  wieder  erkennen  an 
dieser  mimischen  Art  der  Witze  im  Philogelos,  dals  sie  aas  dem  griechischen 
Himas  stammen.  Es  ^t  sich  schwer  sagen,  ob  diese  merkwttrdige  iJinlich- 
heit  der  letiten  arabischen  Geschichte  mit  mimischen  Erfindni^en  nicht 
etwa  doch  auf  direkter  Entlehnung  beruht.  Der  Uimue  hat  in  Ägypten 
immer  eine  Hanptpflegest&tte  gehabt  nnd  bis  tief  ins  HitteUlter  dort  ge- 
hltlhti  die  Araber  haben  ihn  dort  gefonden.  So  findet  sich  in  „Tausend  nnd 
eine  Nacht*  z,  B.  auch  das  HotiT  der  durchbrochenen  Wand  aas  dem  Hiles 
gloriosns,  wie  W.  Bacher  Ztscbr.  d.  D.  M.  Q.  30,  t43ff.  nnd  Bohde  „Über 
griechische  Novellen"  S.  67  jetzt  anch  Der  griecb.  Roman*  Anhang,  ge- 
zeigt haben. 

<)  Tgl.  oben  8.  802. 

')  Abbildungen  des  phallophorischen  EaragOs  siehe  bei  von  Lnschan 
a.  a.  0.    Jacob  (Heft  I,  8.  XIII)  spricht  ron  der  Fhallophorie  des  EaragOa 
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Wenn  man  KaragOz  sieht  mit  dem  Phallag,  das  mimiBche 
Prflgelliolz  in  der  Rechten,  an  dessen  Stelle  er  allerdings  nicht 
selten  sein  Wahrzeichen  selber  schwingt,  mit  der  knappen,  all- 
tftglichen  Kleidung  der  niederen  Klassen,  wie  sie  einst  der  Mime 
trag,  dann  sieht  man  den  alten  t*^ftog  rtloiuy  vor  sich.  An 
Stelle  des  Trikots  des  Mimen  trägt  er  die  eng  anliegenden 
Hosen,  an  Stelle  der  kurzen,  griechischen  Exomis  trägt  er  einen 
ebenso  kurzen,  eng  anliegenden  Kittel,  anter  dem  der  Phallus  wie 
beim  belleniscben  Hirnen  zum  Vorschein  kommt;  nur  die  Beine 
sind  lederbraun  gehalten  und  erinnern,  wie  das  hellenische  Trikot, 
an  die  menschliche  Hautfarbe.  Dieselbe  Farbe  zeigen  auch  die 
Arme,  die  bei  KaragSz,  wie  beim  alten  Mimen,  nackt  sind. 
Allerdings  trägt  Earagöz  als  guter  Türke  einen  Turban.  Doch 
auch  die  Rftmer  versahen  ja  ihre  Mimen  mit  besonderen,  latei- 
nischen Merkmalen  und  unterschieden  vom  lateinischen  stupidus 
den  stupidus  graecus.  Man  aber  ist  dieser  Turban  mit  dem 
Hinterhaupte  des  Karagöz  durch  ein  Gelenk  verbunden,  ao  dafs 
er  heruntergeklappt  werden  kann.  Wenn  ihm  dann  in  einer 
der  zahlreichen  Frflgelscenen  sein  Turban  herantergehauen  wird, 
dann  ist  er  mit  seinem  glattrasierten  Schädel  der  alte  stupidus 
graecus,  der  na^ög  (falaKQÖg,  der  kahle  Karr,  Zug  for  Zug'). 

Ja,  in  Persien  bat  Karagöz  noch  das  typische  Symbol  des 
kahlen  Narren  im  Mimas,  eben  die  Kahlheit,  immer  und  un- 
veränderlich beibehalten.  Er  kann  im  persischen  Puppenspiel 
seine  Tracht  ändern,  wie  er  will  und  bald  in  den  Kleidern 
eines  Bettlers  oder  eines  Derwischs  oder  eines  Kaufmanns 
auftreten,  nor  einen  unbedeckten  kahlen  Kopf  muTs  er  unbe- 
dingt  haben.     Das   ist  sein  Erkennungszeichen,   daram  bat  er 

tia  .von  einer  bereit«  vielbcb  beseitigten  Änberücbkeit,  welche  das  tarUsche 
Schattenspiel  mit  der  antiken  KomMie  teilt*.  Ualtzan  sagt  a.  a.  0.  S.  233: 
.Karagiu  . .  eine  hOchit  settBam  geformte  PerBOnlichkeit,  welche  mit  dem 
.Gott  der  OKrten'  bei  den  Alten  eine  anffallende  and  Dnanst&ndige  Ähn- 
lichkeit besitst'.  Aach  alle  übrigen  Kenner  des  EaragSi  wissen  davon  m 
berichten. 

*)  Wie  solch  ein  kahler  Narr  im  Tfirkiechen  aussieht,  Terdentlicht  ans 
sehr  gnt  die  Abbildang  Nr.  30  bei  Ton  Laschan. 

40* 
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auch  ein  fOr  alle  Hai  den  Namen  „Kahler  Held",  eben  mimas 
calvua')- 

Wraigstens  eine  Figur  im  tOrklBCbeQ  EaragOz  hat  non  ab«- 
noch  die  bellenische  Tracht  ganz  und  gar  beibehalten.  Ich  setze 
sie  hierher: 


Da   haben    wir  den  hellenischen   Helm,    die  griechischen 
Sandalen  und  die  bis  zum  Knie  nackten  Beine,  den  anliegenden 


1]  TgL  Chodiko,  Thtotre  Persui  8.  XT:  Le  hAv*  populmn  pemm  da 
Karagtda  i'apptite  Kitchii  FdUfttm  [hiroi  cAautw).  H  n'a  pai  d«  eottume  parli- 
eulier.  La  »Uvitie  ft  ton  MriUit  dütinetif,  eommt  la  fioue  edui  de  IWehin^e. 
Quant  au  canKtire,  Kitchd  MiUvan  rettemila  beaucoup  au  FuicmeUo  de  Naple$. 
S.  XTI:  Sdna  de  Marioneaet  ifanone*.  Kitdtel  FdUevaa  m  rend  dua  un 
dihond  (e/i^  ctwne  paroitte),  La  numiire  datit  ü  m  pTmeiM  moäu  dg^  la  gaieU 
da  ptMie,  Perionn«  n'aurtiit  renonmt  KeteM  t'it  n'^tait  pai  ehaw«,  ear  ä  « 
nairUenanl  tout  let  dehort  du  plui  piaax  de»  mujufaumi.  It  pourratt  teroir  de 
modUe  h  «n  Cheüch-uI-JtUmi  (archimoUa).  Chodiko  erz&hlt  dum  weiter,  wie  der 
kthle  Nur  als  Enpriester  in  einem  fort  BeQ&t  und  betet  und  Tene  des 
EoruiB  im  besten  Arabisch  hersagt.  Sein  geistlicher  Brader  in  Mahomed 
fflhit  sich  aufs  höchste  erbaut,  sie  stehen  und  singen  snsammen.  Schlieblich 
beringen  sie  die  Freuden  dps  Paradieses  mit  den  gaiellenäugigen  Hnris  und 
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Brnstpanzer,  der  hier  sonderbarerweise  rot  gezeichnet  ist  So 
werden  die  Soldaten  and  die  Helden  im  byzantiniscfaen  Mimos 
aufgetreten  sein.  Der  Träger  dieser  griechischen  ROstuag  keifst 
ESr-oghlu  (Herakles?)  and  ist  eio  grofäer  türkischer  Held^). 


m. 

Typen  des  hallenitchBn  Mimut  im  KaragSz. 

Wir  wollen  ein  wenig  nftber  auf  die  einzelnen  Typen  im 
törhiBchen  Himue  eingehen.  Earagdz  nod  sein  Gegenspieler 
Hadschievad  dOrfen  in  keinem  Stacke  fehlen,  so  sehr  aach  alle 
andern  Typen  and  Figuren  wechseln. 


dem  fenrigea  Wein.  Sie  begelBtem  sich  immer  mehr,  sie  empfinden  einen 
Toi^BChmack  des  PuadieMB,  der  ßosenkrtini  entflUlt  Ihren  Hftnden,  sie 
Unsen,  sie  trinken;  denn  irgendwie  finden  sioli  plöUUeh  in  dem  Zimmer  des 
geistlichen  Herrn,  den  der  kalile  Nur  besncbt,  eine  Onitarre  und  einige 
FlMcheo  guten  Weines;  sie  betrinken  sich  sehliefBlich  guiz  gehörig.  Chodiko 
schliebt  d«mit,  die  eindringende  RealiUt  tuid  Wahrheit  dieser  mimischen 
Biologie  nnd  Ethologie  Ar  die  persiseben  Verb&ltnine  uiznericenneD:  On 
mt  h  la  mmüre  de  Kfiehel  IVUivau  et  Aoimt  int  jm  mai  f  paml  Wir  denken 
darsn,  wie  noch  in  sp&t  byuntinlscher  Zeit  den  Hirnen  nnsnfh&rlich  rer- 
boton  werden  mn&te,  in  geistlichen  Qewändem  «n  erscheinen,  erinnern  uns 
Hch  aa  den  Ai^nr  und  den  EOster  Im  römischen  Mlmus  und  an  den  Tempel* 
diener  bei  Herondaa  im  Tierten  Himiambns. 

>)  von  Lnschan  identifiriert  ihn  wegen  des  Namens  mit  Herakles.  DafOr 
wflrde  der  Löwe  sprechen,  den  EOr-oghln  b&ndlgt  wie  Herakles  den  nemei- 
Bchen  LOwen.  Dagegen  spricht,  dab  Herakles  nicht  mit  Helm  ond  Panier, 
sondern  immer  in  der  Löwenhoat  aoftritt,  snmal  im  hellenischen  Mlmos. 
Ich  Terweise  auf  Heidemann  a,  a.  0,  Abbildung  Nr.  H.  Ob  die  Byiantlner 
ihn  eich  etwa  gelegentlich  anch  in  Helm  nnd  Fanser  Tontellten,  die  Frage 
ist  schwer  bd  entscheiden.  Dennoch  ist  die  Identifliiernng  von  KOr-oghln 
nnd  Herakles  nmal  nach  dem,  was  von  Luschan  Ober  Uinliche  TOrktsierang 
hellenischer  Ansdrfloke  bemerkt,  sehr  ansprechend.  Bedenklich  bleibt,  dats 
sieh  in  der  Sage  von  EOr  Oglu  sonst  nichts  eigentlich  HeraUeisches  flndet, 
wie  Ton  Lnschan  a.  a.  0.  S.  7  selbst  bemerkt.  Leider  sind  sonst  weder  KAnos 
noch  Jacob  noch  Champflenry  anf  die  Figur  Ton  ESr-ogblu  eingegangen. 
Doch  mag  es  nun  mit  EOr-ogfaln  sein,  wie  es  wolle,  tta  nns  ist  das  Beibehalten 
aUgriechischer  Tracht  Im  tflrUschen  Uimos  beweisend. 
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EaragOz  ist  der  echte  ittftog  ^cJloiwv.  Bei  Aller  BcheiBbaren 
Einfalt  ist  er  der  eigentlich  ScMaae,  er  ist  zwar  ein  Narr,  aber 
einer  von  der  lustigen,  Obermütigen  Art  Alle  andern  Fersonen  sind 
nnr  dazu  da,  um  von  ihm  verspottet,  verlacht,  verhöhnt  und  zun 
Schiasse  verprügelt  zu  werden.  Er  ist  der  derigor  im  Himas, 
wie  Martial  den  berOhmtea  Minien  Latinus  nennt*),  er  ist  die 
Verkörperung  des  rechten  Mutterwitzes,  der  Volksironie  und  des 
Tolkshnmors  in  demselben  Mafee,  wie  es  der  bellenisch-rOmische 
Sannio  war*). 

Hadschievad,  der  typische  Gegenspieler  des  EaragOz,  ist 
dagegen  der  eigentliche  dumme  Narr,  der  TOlpel.  Freilich 
kommt  er  sich  Earagöz  gegenQber  als  der  Elflgere  und  Gebildetere 
vor.  Er  hat  sozusagen  studiert,  er  kann  schreiben,  er  ist  so 
eine  Art  Efendi  und  spricht  die  vornehme,  tOrkische  Umgangs- 
sprache, das  Efendi- Türkisch,  wShrend  EaragOz  natflrlicta  nnr 
das  eigentliche  Türkisch,  die  gute,  rechte,  türkische  Volkssprache 
versteht*).     Es  ist  hOchat  belustigend,   die  gespreizten  Phrasen 


1)  Tgl.  oben  8.  M. 

*)  W«DD  man  dieBen  ttLrUBcheD  Hirnen  alle  Welt  nun  besten  halten 
and  venpotten  nnd  ihrer  Narrheit  dberflkhreD  siebt,  rersteht  man  noch 
mehr,  wie  der  Sillograph  Timon  den  Sokrates,  den  darisoT  omniam,  einen 
Hirnen  schelten  konnte. 

>)  Vgl.  darOber  die  feiDNonigeo  Bemerkungen  bei  Ebnes  a.  a.  0.  S.  483 
und  434:  „die  tOrkiBch-osmanischeTolfcsspraehe  . .  teilt  sich  in  nrei  Hanpt- 
sweige:  Die  rnmeliscbe  (enropftiache)  and  die  anatolische  (kleinasiaüeche), 
welche  Beide  sich  wieder  in  Tiele  weniger  bedeutende  Dialekte  Tenweigen. 
Die  rnmeÜBCbe  Spracfae  ist  die  „inteche  dil"  d.  h.  die  feine  Sprache,  die 
Sprache  der  Osmanen,  nnd  anatolisch  ist  die  „kaba  dil",  die  grabe  Spnche, 
deren  sieb  die  Türken,  die  Baaem  Anatoliena,  bedienen  ....  Der  gescbolte 
Efendi,  mit  seinem  gelierten  Qemigeh  von  persisch- arabisch  nnd  einigen 
tflrkischen  Brocken,  spricht  weder  die  „intscbe  dil"  noch  die  „kaba  dil". 
Für  ihn  sind  alle  Tolksiprachen  „Eaba  diUer",  d.  b.  grobe  Sprachen  im 
Vergleich  sn  seiner  Efendisprache,  welche  aach  als  Literatnrsprache  dient. 
. .  .  nnd  die  anatolischen  Boaem  verstehen  die  Stambnler  Kfendtsprache  mit 
keinem  Worte.  . . .  Der  satfriscbe  EaragQs  ist  der  Beprasentant  der  Ter- 
achteten  Volkssprache,  sein  Oegensati  ist  Hadschewat,  welcher  gerne  in  ge- 
apreitter  Weise  das  EfenditOrkisch  parlirt  nnd  dabei  Ton  EaragOs  rscksichte- 
loB  rerspottet  nnd  psredfrt  wird.    Die  an  Wortspielen  und  Redewendongen 
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des  guten  Efendi  aozahOren  and  die  kurz  angebundene  Art,  mit 
der  sie  EaragSz  abfertigt;  z.  B.: 

Hadschievad:     „Mein  Herr  KaragOz,   geruhen  Sie  zu  er- 
scheinen, jetzt  ist  die  Zeit  dazu. 
Ihr  ergebenster  Hadschievad  wartet  an  der  Thttr,  jetzt 

ist  die  Zeit  dazu. 
Zeige  einmal  die  MondschSnbeit,  die  Augen  sollen  ticb 

öfhen, 
Ertfinen  sollen  Blasinstrumeate  und  Flötenklänge,  jetzt 
ist  die  Zeit  dazu! 
KaragOz  (vom  Fenster):  Hadschievad,  die  Zeit  ist  da,  wo 
du  dich  bereit  halten  sollst, 
Wenn   er  sich  gekratzt  hat,   ist  jetzt  die  Zeit,   seinen 

Rocken  in  Behandlung  zu  nehmen. 
EhI  Schamloser!  EhI  Unversch&mterl  Wie  viel  hab'  ich 

von  dir  ertragen  I 
Sieh,    da   bin  ich,    Hadschievad,   jetzt  ist  die  Zeit  des 
Knüttels  I 
H.:    Bitte,    mein  Herr,    was    soll  dies  Gerede  vom  Prügel 

heifsen  ? 
K. :  Nun,  und  was  soll  die  Unanständigkeit,  die  du  vor  der 

Thür  begehst,  heifsen? 
H. :  Mein  Herr,  in  Anbetracht  dessen,  dafs  ich,  Euer  Sklave, 
einer  von  denen  bin,  welche  die  Wichtigkeit  Eurer  hohen 
Nachsicht  zu  schätzen  wissen,  bin  ich  im  Vertrauen  auf 
diese  Euere  HochwUrdigkeit  einige  Liederzeilchen  singend 
gekommen,  Ew.  Wohlgeboren  meine  Aufwartung  za 
machen. 
K.:  Was  machst  du  für  Quatsch?" 

(Die  Teufelslist  oder  die  Geisterbannerei  des  Earagdz,  Jacob, 
Heft  8.    S.  18—19). 

reiche  Tolkaspradie  ist  also  in  den  Eangöuplelen  die  hemcbend«,  und  iaa 
Tom  Volke  so  geliebte  Aschenbrltdel,  welche«  nur  noch  in  den  Tflrkis  (Tolks- 
liedern)  und  Hustüs  (Tolkam&rcheQ)  von  Generation  zd  Generation  sich  fort- 
bringt, soll  durch  den  H^jaldschf  wieder  tn  Ehren  gebracht  werden*. 


DgitzedbvCoOgIC 


632  Siebentas  Kaj^tel. 

Sehr  hftnfig  verbittet  er  sich  gans  energisch  des  EaragOz 
gemeine  Redensarten,  tind  am  Schlnaee  des  zweiten  von  Luschan 
veröffentlichten  Stockes  kOndigt  er  ihm  entrflBtet  die  Frennd- 
acbaft:  „von  nun  an  sage  ich  dir  weder  kalimera  noch  kalispera" 
—  guten  Tag,  guten  Abend  —  (a.  a.  0.  S.  138). 

Trotz  aller  Getebreamkeit  und  Bildung  wird  der  gute  Efendi 
aber  immer  von  dem  ein&chen  und  ungebildeten,  aber  mit 
Matterwitz  begabten  EaragOz  zum  Narren  gebalten.  Bei  Hnrad 
Efendi  findet  sich  die  Bemerkung,  Efendi  sei  etwa  unser  Doctor, 
nur  ohne  richtige,  gelehrte  Gradaierung  und  ordentliche  Pro- 
motion'). Griecbisch  ist  Efendi  etwa  axo'^t'**)"*!'  Seit  Philistion 
tritt  der  stupidus  gerne  in  der  Spielart  des  Scbolasticus  auf,  des 
Dossennus  der  Atellane,  des  Dottore  der  Commedia  dell'  arte. 
So  ist  also  der  tarkische  Dottore  nur  eine  Erneuerung  des 
mimischen  Scbolasticus. 

Gerne  giebt  der  Dottore  dem  ungebildeten  EaragOz  Be- 
lehrungen für  richtiges  Sprechen,  fOr  feines  Benehmen  und  feinen 
Ton,  and  EaragOs  macht  ihn  dann  gröblich  zum  Narren*).    Als 


<)  TOrkiBche  Sküiea,  Zweiter  B&nd,  Das  OBmaniBChe  Beuatratham  8. 66. 

*)  Als  Beispiel  gebe  ich  hier  ein  GeaprScli  swiichen  HadscMentd  und 
Eaneöc,  du  im  Anfitiig  des  „SKngerkriegs  (UrnBclmia  ojnnn)"  stellt,  in  der 
ÜbeneUong  von  EIidob  (Dog.  Be*.  8.  431  and  43S): 

«HadscliieTad :    Soeben  habe  ich  mir  einen  neuen  Fei  gekauft. 

Euagbi:     Was  gehta  mich  an?! 

H.:    8o  sagt  mau  ro  einem  Freunde?] 

E.:    Wie  sonst? 

H.:    Lachend,  lachend  soll  er  aut  deinem  Eopfe  zerstückelt  werden. 

E.:  Also  gnt,  wenn  dn  es  so  willst:  Lachend,  lachend  soll  er  anf 
deinem  Eopfe  lerBtUckelt  werden. 

H,:    Aber  ich  mala  dir  auch  enUiten,  daä  ich  Breunhols  gekauft  habe. 

E.:  Maschallahl  Lachend,  lachend  soll  es  auf  deinem  Eopfe  ler- 
Btflckelt  werden. 

H.:    Eerll    Auf  meinem  Kopfe  boH  es  »rBtnekelt  werden?) 

E. :    Was  weifs  ich ;  du  hast  mir  ja  selbst  gesagt,  dab  ich  so  sagen  soll. 

H.:  Ja  das  galt  nur  fOr  den  Fez.  Jetit  mufat  du  aber  sagen:  Lachend, 
lachend  verbrenne  es  und  blicke  in  die  ABche. 

E.:  Also  gnt,  wenn  du  es  so  willst:  Lachend,  lachend  Terbreune  ea 
und  blicke  in  die  Asche. 
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echter  stopidnB  bekommt  Hadscbjevad  natOrlicIi  auch  von  EaragOz 
ungezählte  PrQgel. 

Um  dieses  burleske  Paar,  den  Sannio  and  den  stupidus, 
grappieren  sich  nun  alle  anderen  Typen.  Auch  sie  zeigen  eine 
erstannliche  Ähnlichkeit  mit  den  Figuren  des  Himns.  Da  ist 
Bekr;  Uustapha,  der  reiche  Bauer.  Er  kommt,  um  sich  laetig 
zu  machen,  zum  ersten  Mal  in  gereiftem  Alter  in  die  Stadt, 
gerfit  in  allerhaad  Eneipen  und  Bordelle  und  kommt  schliefslich 
„arm  am  Beatel,  krank  am  Herzen",  aber  noch  immer  betranken. 


H.:    iDdeBien  babe  ich  mir  ancit  ein  Hana  gekaaft. 

E.:  Peh,  Fehlt  Lachend,  lachend  sollst  du  et  verbrennen  und  in  die 
Asche  blicken. 

H.:    Nicht  so  ugt  man,  dn  dnminer  Kerll 

S.:    Wie  denn?    Do  hast  mir'a  ja  ao  befohlen. 

H.:  Man  sagt:  Es  Erant  mich  sehr.  Lachend,  lachend  wohne  dann 
nnd  nie  sollst  dn  es  verlassen. 

K.:  Also  gnt:  Lachend,  lachend  wohne  darin,  nnd  nie  sollst  du  es 
verlassen. 

H.:  So  iat's  recht.  Ab  aber  einer  meiner  Ql&nbiger  hOrte,  dafs  ich 
mir  ein  Hans  gekauft  habe,  kam  er  zn  mir  nnd  verlangte  eein  Qeld.  Ich 
konnte  ihm  nicht«  geben,  es  kam  in  Streitigkeiten,  dann  eu  einer  Ranferei, 
nnd  am  Ende  sperrte  man  nns  alle  Beide  ins  Oeßngnis. 

K.:    Lachend,  lachend  wohne  darin,  nie  BoUst  du  es  verlassen. 

H.:    Bist  dn  von  SlDuen?!    Das  wAnecht  man  seinem  Bruder? 

E.:    Dd  haat  ja  selbst  angeordnet,  daJs  ich  ao  zu  sagen  hUtet 

B.:  Nein,  In  diesem  Falle  mußt  du  sagen:  Gott  sei's  gedankt,  der 
Eine  ist  schon  dranben;  hoffentlich  kommt  der  Andere  auch  bald  heraus. 

K.:  Wie  dn  willst:  Qott  sei's  gedankt!  Der  Eine  ist  schon  draofoen, 
nnd  hoffentlich  kommt  der  Andere  anch  bald  herans. 

H. :  Kun  nnä  Jch  dir  aber  weiter  ersihlen.  Als  ich  ans  dem  Ge> 
ftngnisse  herauskomme,  gebe  ich  bei  einem  BAcker  vorbei,  der  gerade  sein 
Brot  in  den  Ofen  schiebt  StOfst  mir  nicht  der  blinde  Maulwurf  mit  seinem 
Brotschieber  eins  meiner  Augen  ans)! 

E.:  Gott  sei's  gedankt!  Das  Eine  ist  schon  beraos;  hoffentlich  kommt 
auch  das  Andere  bald  heraus.  * 

Aach  bei  Lnachan  findet  sich  Text  und  Übersetcung  dieses  Stackes; 
aber  beides  seigt  erhebliche  Abwelchnngen  (&.a.O.  S.  135  folg.).  Bei  Jacob 
findet  sich  dasselbe  Thema  in  dem  Stücke  EarsgOiQn  aschjklyk;,  Earag&e 
all  Dichter,  aber  In  durchaus  selhst&ndiger  AusfahruDg. 
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nach  Hanse.  Er  ist  auf  seine  Art  ein  ganz  geriebener  Bnrsche, 
aber  die  Städter  sind  dem  Baaem  doch  fiber.  Er  giebt  aller- 
hand Banernmoral  zam  besten,  nar  schade,  daTs  er  sie  selber 
nicht  befolgt  Er  ist  der  äy^nog,  der  msticns  des  tfimns,  wie 
er  im  Buche  steht,  nhd  wohl  direkt  ans  dem  byzantinischen 
Himus  abemommen '}. 

Der  „Dellal"  (Ansmfer)  ist  der  zweite  Spafsmacher  in  der 
türkischen  Barteske,  so  eine  Art  mimus  secandarum  partium.  Er 
trägt  allerhand  alte  Sachen,  Kleider,  Teppiche,  Eupfergeschirr 
und  dergleichen  umher  und  bietet  es  auf  der  Strafse  mit  laater 
Stimme  ans.  Da  eichen  sich  dann,  da  ihn  der  Besitzer  dieser 
Kostbarkeiten  begleitet  nnd  Kauflustige  hinzutreten,  allerhand 
mimische  Scenen.  Han  denke  an  den  praeco,  der  nach  der  Er- 
klärung des  Scholiasten  zu  Jnveaal  (Vm,  185)  im  Mimus  Phasma 
des  Catnllns  auftrat,  und  an  den  xi^^ v|  Ischomachns,  der  ein  Mime 
ward,  auch  an  die  Atellane  des  Pomponius  Praeco  posterior').  Ancb 

>)  Ich  emnere  an  den  Titel  b«i  Sophron:  itluiic  töv  äysoutiay,  ta  di« 
Baaera  nadLandleDtebeiTheokrit,  anÄtellaneDtitelvie:  Der  Landmuin  (Agri- 
cols,  RuBticaB,  Pkppus  agricola),  Der  Felgen  g&rtner  (Ficitor),  Die  Winser  (Tin- 
demiatoreB),  Die  Eselin  (Asina),  Die  Ziege  (Capella),  Du  Borgscbwein  (HaUJis), 
Du  kranke  Scbirein  (Verrea  aegrotus),  Du  gesnode  Schwein  (Veirea  aalvos),  Dai 
Matterschwein  (Porcetra).  Ich  Terweiie  anch  auf  den  ayfoücoe  bei  Theophrast. 
Vom  Mimns  hat  dann  die  nene  Eom<tdie  den  Typus  des  Bauern  Qbemommen. 
Han  vergleiche  hier  Ribbecks  Charakterstadie  Ägroikoa  (Tgl.  oben  S.  S08). 

■}  Die  griechischen  Er&mer  lieben  ihre  Waren  anf  dem  Harkte  durch 
den  Ausrufer  (»q^uf)  versteigem  (vgl.  HermanD,  „Qriecbiscbe  Antiquitäten" 
3.  Aufl.  IT,  S.  430).  In  sehr  ergStdicher  Weise  macht  Hermes  den  Äos- 
rufer  bei  Lukiau  in  der  „Philosophen  t  ersteigern  ng"  und  den  „Ansreibem". 
Das  Gebabreu  dieser  Leute  wird  dem  unserer  Anktionatoren  ähnlich  gewesen 
sein.  Am  besten  kfinuen  wir  sie  wohl  mit  unserem  sogenannten  „Sckmeib- 
weg"  vergieichen,  der  unter  den  sonderbarsten  Betenemngen,  Kapriolen  and 
Witzen  auf  offenem  Harkte  seine  Waren  an  den  Haan  in  bringen  sacht, 
dessen  Gaukeleien  selbst  bei  uns  im  lialten,  steifen  Norden  nahe  an  mimUche 
Produktionen  streifen.  Auch  die  orientalischen  Ausrufer  zeigen  gani  die- 
selbe  Art  wie  die  griechischen  und  treiben  genau  dasselbe  Gewerbe.  Wieder- 
holt  treten  sie  in  .Tansend  und  eine  Nacht*  anf.  Eine  lebendige  Schilderuii^ 
eines  eoh^eu  xq^uf  finde  Ich  bei  Elnuiiger,  Bilder  ans  OberiLgypten,  Statt- 
gart 1878.  S.  30  II.  273.  Wie  der  x^jeii  Ischomachus  sich  leicht  sum  Hirnen 
roetamorphosierte  (rgl.  oben  3.  51),  bildet  der  türkische  x^gut  der  Dellal, 
eine  bOchet  lästige  Figur  Im  tOrkischen  Uimns. 
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R&aber  treten  im  tOrkiscben  Mirnns  auf,  wie  sie  es  im  helleni- 
Bclien  und  rOmischen  thaten.  Ich  verweise  auf  den  Räuberbaupt- 
mann  Laareolus.  Der  Räuber  im  türkischen  Mimas  ist  immer 
ein  Albanese  and  stets  ein  edler  Mann,  der  nur  reiche  Menschen- 
schinder beraubt  und  sieb  edler  Frauen  ritterlich  annimmt,  ob 
er  sie  nun  ihren  rohen  Männern  oder  dem  sinnlichen,  mit  seinem 
schrecklichen  2^ichen  drohenden  Karagöz  entreifst  Auch  der 
Biaberhauptmann  im  Mimus  pflegte  die  Sympathien  des  griechi- 
sehen  und  rOmischen  Publikums  zu  geniefsen'). 

Wenn  im  tOrkiscfaen  Mimus  allerhand  Kaufleute  (meistens 
sind  es  Juden),  Höker,  Kneipwirte,  Caf^tiers  auftreten,  so  mfissen 
wir  ans  an  die  HOker  (xan^Aoi)  und  die  Grorskanfleate  (efc 
mn)at)*)  des  helleniscben  Mimus  erinnern.  Choricius  kennt  Höker, 
Warstbändler,  Budiker  als  typische  Figuren  im  byzantinischen 
Mimus  (Tgl.  oben  S.  214  Anm.  5.  u.  S.  240).  Der  Schiffekapitän 
Thaies  bei  Herondas  (II)  ist  zugleich  ein  Orofshändler  nnd  Oe- 
treidespeknlant.  „Maccas  als  Kneipwirt  (copo)",  der  ^Kleine 
Oewerbsmann  (Gerdo)"  biefsen  zwei  Atellanen  des  Novias. 

Selbst  die  Bettler  und  Derwische  des  türkischen  Himas 
finden  im  helleniscben  ihre  Vorbilder;  Bettler  finden  sich  auf 
den  Atellanen bildem,  die  Pasqui  veröffentlichte,  und  die  geist- 
lichen Personen  sind  belegt  durch  des  Laberius  „Augur",  des 
PomponinSnAruspex  vel  pexor  rusticus",  und  seinen  „Aeditumos"; 
denn  der  KQster  gehört  ja  nun  einmal  mit  zur  Geistlichkeit*). 
Wie  der  Derwisch  moralische  Sprüche  im  Munde  führt  und  sinn- 
liche Last  im  Herzen,  selbst  noch  mehr  wie  Earagöz,  ist  es  mit 
der  Moral  der  Augum  und  der  Haruspices  im  Mimus  und  in 
der  Atellane  wohl  auch  nicht  zum  besten  bestellt  gewesen.  Bei 
Pomponius  ist  der  Haruspex  zugleich  auch  noch  der  Dorfbarbier. 

Neben  HadsehieTad  tritt  hier  and  da  auch  sein  kleiner  Sohn 
auf,  der  ihm  auf  ein  Haar  gleicht,   was  eine  besonders  drollige 


')  Vgl.  oben  S.  89. 

■)  Wie  h&nfig  io  der  friechtschen  und  römischen  EomOdie  der  ffoio^ot 
and  der  mercator  vorkomiut,  ist  bekumt. 

■)  Ober  geistliche  Personen  in  bDrlesken  Volkadranu  Überhaupt  vgl. 
die  Torrede  S.  41  o.  42  nnd  oben  S.  638,  Anm.  I. 
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Sitaation  abgiebt').  Als  Pendant  d&zn  Dehnte  man  die  eabl- 
reichen,  kleinen  Hirnen,  wie  sie  aaf  des  Atellanendarstellangen 
bei  Pasqni  erscheinen*)  and  den  Bncculo,  d.  b.  den  kleioen  Bacco, 
des  Novius,  der  vielleicht  seines  Vaters  „einzige  Passion"  war*) 
(Tgl.  oben  S.  602  a.  603). 

Was  die  Typen  aas  rerschiedenen  Völkerschaften,  Griechen, 
Juden,  Armenier,  Amanten,  Lasen,  Perser  a.  s.  w.  angeht,  so  wollen 
wir  an  des  Laberias  .Die  Gaetoler",  „Die  Gallier",  »Die  Kreter", 
„Die  Etraskerin",  des  Pomponins  „Campani",  „Galli  Transalpini", 
„Hilites  Pometinenses"  denken.  Vor  allem  aber  ist  der  Typus  des 
ArmeDiers  wie  des  Arabers  schon  fOr  den  byzantinischen  Mimos 
direkt  bezengt*).  Und  die  Jaden,  die  nnablftssig  im  EaragOz 
vorkommen,  spielten  ihre  Rolle  im  griecbiscben  and  byzantini- 
Bchen  Mimns  (vgl.  oben  S.  577  Anm.)  nnd  aaiät  wohl  schon 
bei  Laberias  in  dem  Himas  „die  Kiepe  (Gophinas)". 

Nicht  selten  treten  auch  Fraaen,  sogar  anständige  Frauen  and 
Matronen  auf.  Unter  den  Karagttzfignreo,  die  von  Luschan  gesammelt 
und  publiziert  bat,  finden  sich  nicht  weniger  als  zehn  weibliche 
Figuren.  Neben  zwei  -TAnzerinnen  (Taf.IU,  19  n.  20)  und  einer  etwas 

>)  Vgl.  TOD  Liuchui  a.  a.  0.  S.  85. 

■)  Das  Eoloer  HAonescbeuBpiel  ist  wohl  nur  eine  der  vielen  N&eh- 
kommea  der  Commedia  delt'  arte  (vgl.  Dieterich,  Pnlcisella  S.  S72),  wie  diese 
ein  Nachkomme  dea  griechiBChen  Himaa  ist.  Ndd  sah  ich  im  Torlgen 
Jahre  in  Berlin  im  BOgenanntea  „Theater  HiUowitscb"  „Drei  Tage  ans 
dem  Kölner  Leben",  ein  lietnlich  blOdea  Machwerk,  dae  nur  als  Nacb- 
bildnng  nnd  onr  auf  sehr  niedriger  Stufe  stehende  Erweiternng  des  KMner 
Hkmeschengpiela  ein  gewisses  Intereese  bot.  Dort  trat  in  einer  Oerichts- 
Bcene  Tflnnes  mit  der  Nos  als  Eober  Dienstmann  Anton  TrU&rcbe  nuammem 
mit  seinem  SQhnchen,  dem  kleinen  TOnnes,  auf,  nnd  dai  Sfihachen  Ähnelte 
seinem  Tater  anf  ein  Haar,  was  grofsen  Jnbel  erregte;  znmal  der  kleine 
TOnnes  schon  derselbe  Schnapstrinker  und  Liebhaber  von  aSchabau**  war  wie 
sein  Vater. 

')  Ribbeck  hat  darans  {Frgm.  com.  Rom.  S.  255)  sehr  onnotig  einen 
bnbalcDs  gemacht,  vgl.  Munk,  De  fabnlis  Atellanis  S.  166.  Aach  die  Komödie 
kennt  solche  kleinen  Barschen,  allerband  Piccoli  und  Pagen;  Ich  erinnere  an 
deo  Kflchenjungen  in  Plautns'  „CaptiTi",  an  Lnrcio  im  ,Miles",  an  Paegnium 
im  „Persa",  der  so  ausgeeetchnet  xu  schimpfen  versteht,  an  den  kleinen,  tod 
seiner  Wichtigkeit  durchdrungenen  Knirps  Pinaeium  in  „Stichus". 

*)  Vgl  oben  8.  577  Amn. 
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sittenloBen  jungen  Dame,  die  zum  Schluis  aber  gewfffaDlicli  glQck- 
lioh  an  einen  stupiden  Qreis  oder  einen  dummen  Neger  verheiratet 
wird,  sehen  wir  die  Frau  des  „rusticus"  Bekry  Hustapfaa,  die  mit 
Blumen  zum  Kadi  geht,  um  Scheidung  von  ihrem  Trunkenbold  tod 
Mann  zu  verlangen  (III,  18).  Anch  findet  sich  eine  stark  dekollet- 
tierte,  spaniolische  Jüdin  (III,  17);  die  auf  einem  Pferde  reitende 
Dame,  die  als  die  Frau  des  Hadschievad  bezeichnet  wird  (I,  6); 
die  gewOholicb  als  Frau  des  Etadschievad  bezeichnete  Frau  mit 
der  phrygischen  Uiltze  (II,  16);  die  beiden,  durchaas  anständigen 
TSchter  des  Hadschievad  (TL,  14  u.  15)  und  endlich  die  Hatrone 
mit  den  beiden  Kindern,  vor  deren  strenger  Tugend  selbst 
EaragSz  Reilsaus  nimmt  (III,  21).  Doch  ist  diese  Figurenserie 
wohl  noch  nicht  einmal  vollständig.  So  erscheint  z.  B.  in  „Die  fin- 
girte  Braut"  noch  die  Frau  des  Earagöz,  und  in  einem  tunesischen 
Karagözstück  tritt  die  Frau  eines  Inders  auf.  In  diesem  türki- 
schen MimuB  vergibt  man  doch  sehr,  daTs  man  im  Oriente  ist, 
der  die  Frauen  vOllig  vom  Öffentlichen  Leben  absperrt;  es  sind 
hier  eben  mehr  alte  griechische  als  türkische  Sitten.  Das  hat  der 
türkische  Mimue  natürlich  aus  dem  hellenischen,  der  ganz  anders 
wie  selbst  die  griechische  EomOdie  die  Verhältnisse  des  intimsten 
Familienlebens  an  die  Öffentlichkeit  brachte,  unanf  hörlich  Matronen 
and  anständige  Mädchen  auf  der  Bübne  vorführte  und  mit  Vor- 
liebe die  Liebesverhältnisse  der  verheirateten  Frauen  schilderte. 
Wie  im  Mimus  spielen  auch  im  türkischen  Schattenspiel  aller- 
hand Tiere  mit').  So  curscheint  EaragOz  als  Eseltreiber  mit  seinem 
Esel,  mit  dem  er  allerhand  seltsame  Kapriolen  mactat.  Ich  erinnere 
an  den  Henschen  mit  Eselkopf  in  der  Atellane,  an  Dionysos  und 
Xantbias  mit  ihrem  Esel  bei  Aristopbanes.  Ein  beliebter  Titel 
der  neuen  KomOdie  ist  der  Eseltreiber,  ovaröf'  Auch  der  Hund 
spielt  im  Mimns  mit').  In  der  türkischen  Burleske  wird  er  ein- 
mal auf  EaragOz  gehetzt,  der  ein  Bordell  stürmen  will,  und  ent- 
reifet ihm  mit  einem  grimmigen  Bifs  sein  mächtig  drohendes 
Zeicheo').     Dieser  grofse  Hund  spielt  eine  ganz  ähnliche  Bolle 

>)  Yg].  darflber  oben  3.  418.  467.  488. 
»)  Vgl  ftb«ii  S.  329.  480.  587.  588. 
!>)  Vgl.  Cbampflenr;  a.  a.  0.  S.  43. 
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in  eioer  mimlBcben  Scene  bei  Petron ').  Wie  im  Himus  treten  auch 
aUerhand  Ungeheuer  auf  (vgL  oben  S.  590foIg.).  Uan  denke  nur 
an  die  Hania,  die  Mntter  oder  Orofsmatter  aller  bSsen,  rabelos 
umherschweifenden  Gespenster,  mit  der  die  Ammen  den  Kindern 
gerne  drohten.  Sie  kommt  ab  und  zu  ans  der  Unterwelt  her- 
auf and  verlangt  ein  kleines  Kind  zum  Opfer.  Zur  Abwehr  gegen 
sie  werden  kleine,  häfsliche  Figuren  ans  Mehl  (maniolae)  vor 
der  Hausthttr  aufgehängt.  Bei  Novius  tritt  sie  in  der  «Mania 
medica"  als  HeilkQnstierin  auf,  wohl  nach  Art  des  Doktor  Eisen- 
bart. Dem  «Fytho  Gorgonius*^  des  Pomponins,  dem  pythischen 
Drachen  mit  dem  Gorgonenkopf  und  schrecklichen  Hanz&hnen 
entspricht  direkt  die  grofse,  furchtbare  Schlange  der  tfirkiscbea 
Burleske.  Sie  ist  nebenbei  eine  achtbare  Vertreterin  der  Moral 
und  straft  Earagöz  für  seine  Unthaten  uicht  selten  in  der 
schrecklichen  Art  des  groben  Hundes*).  Auch  der  furchtbare 
Riese  Og  ben  Oniok  des  tunesischen  Mimns  gehOrt  hierher;  er 
macht  wie  die  grofse  Schlange  öfters  am  Schluß  des  Stockes 
die  Zeche"). 

Wie  die  Typen,  so  ist  auch  ihr  Tbun  and  Handeln,  Reden 
and  Agieren,  Singen,  Tanz  und  Grimassieren  genau  wie  im  alten 
Mimus.  Wie  dort  erschallt  auch  hier  nnaufhdrlich  das  dumpfe 
Rasseln  der  Prügel  und  das  Klatschen  der  Ohrfeigen.  Wie 
der  irrisor  den  Panniculus,  wie  der  Sannio  den  stapidus  ver- 
prDgelt*),  so  pflegt  hier  Karagöz  seinen  Gefilbrten  Hadschievad 
mit  allerlei  laut  schallenden  Handgreiflichkeiten  zn  begrOTseD. 
Hin  und  wieder  entschuldigt  er  sich  wegen  seiner  Grobheit  und 
legt  sie  unter  dem  Gelächter  des  Publikums  als  z&rtliche  Lieb- 
kosung aus*).  Doch  gerät  auch  Karagffz  bei  diesen  Prügeleien 
mit  Hadschievad  and   den  andern  Mitspielenden  manchmal   in 


*)  Vgl.  S.  558,  Aom.  1. 
*)  Vgl.  Cbampflenrj  &.  &.  0.  S.  85- 

*)  TgL   aber  ibn  Quedenfeld,  Da>  tttrUiclie  Schattenspiel  im  Ifagrib 
S.  923. 

*)  Über  PrOgeUcenen  iu  AtelUne  und  Himus  vgl.  oben  S.  113  d.  114. 
B)  KftDOS  ft.  a.  0.  S.  428. 
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Not  Ofl.  genug  wird  ihm  sein  Turban  heruntergeliauen.  In  der 
MBlntpappet"  wird  er  von  einem  Geepenste  arg  verprflgelt. 

Die  Sprache  ist,  wie  es  sich  für  den  Mimae  gehSrt,  —  ich 
erinnere  nor  an  die  vulgären  AaBdrDcke  bei  Sophron  and  Theokrit 
and  vor  allem  bei  Herondas,  bei  Laberiua,  bei  Pomponias  und 
Novius,  an  die  Vulgarismen  in  Philistions  „Pbilogelos"  —  durchaus 
die  Volkssprache.  Davon  ausgenommen  ist  wie  im  griechischen 
und  rdmischen  Mimus  nur  der  Prolog,  der  im  gebildeten  Efendi- 
tflrkisch  gesprochen  wird,  and  die  eingestreuten  Couplets,  diese 
wenigstens  zum  Teil.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  vornehmen 
EffenditUrkiscb  des  Hadschievad  und  der  Volkssprache  des  EaragSz 
fuhrt  natürlich  zn  allerhand  lustigen  Mifeverständnissen.  Der 
Badediener  heirst  auf  Arabisch  Kadir,  und  Eatir  heilst  in  der 
türkischen  Volkssprache  Maultier;  so  erkundigt  sich  denn  Karagftz 
bei  dem  Eadir  nach  dem  Fräulein  Schwester,  das  sein  Nachbar, 
der  Mistbauer,  vor  den  Karren  spannt.  Ein  Freund  des  Karagöz, 
der  sich  weigert,  ihm  Geld  zu  leihen,  heifst  Eünap  Sade.  Nun 
bedeutet  Eflnap  im  Türkischen  Strick;  da  meint  EaragSz,  schon 
der  Vater  des  hartherzigen  Freundes  werde  ein  Strick  gewesen 
sein.  Den  KaragSz,  der  einmal  auf  die  Idee  verfällt,  sich  für 
einen  Journalisten  auszugeben,  prüft  Hadschievad:  wie  stehts 
denn  mit  der  Logik  (mandik)?  0,  die  esse  ich  sehr  gerne,  ruft 
Karagöz;  er  meint  mandi,  eine  beliebte  Ramadanspeise'). 

Das  sind  die  alten  mimicae  ineptiae,  die  wir  schon  kennen. 
Dazwischen  werden  mancherlei  schlechte  Zoten  und  Witze  wie 
die  dicteria  and  die  dictabolaria  (nach  Fronte  de  orat  p.  240 
ed.  Rom.)  der  Ateilanen  und  Himen  gerissen,  es  finden  sich 
Frechheiten  und  Nnditäten,  wie  in  der  Atellane  und  im  Mimus, 
aber  ebenso  wie  im  Mimus  „tiefsinnige  Sprichwffrter  und  natur- 
philosophische Sentenzen"  (Ettnos  a.  a.  0.  S.  420).  Auch  die 
lustigen  ßänke,  Kabalen,  Übertölpelungen  und  Betrügereien 
werden  im  Karagöz  mit  derselben  übermütigen  Ruchlosigkeit  ver- 
übt, wie  die  „tricae"  in  der  Atellane  and  wie  die  „artes  mimicae", 
von  denen  Petron  (cap.  106  Bücheier')  weifs. 


>)  Nach  KAnos  a.  &.  0.  S.  434  u.  435. 
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in  jNimui. 

Wie  der  Mimus  liebt  das  EaragOzspiel  allerhand  Anspielangen 
an  die  aktnellen  Tagesereignisse  und  vertritt  die  allgemeine 
Volksmeinniig  gegenüber  der  Regierung. 

Ein  hübscher  Beleg  dafflr  ist  die  Anschauung,  die  man  vom 
Ursprung  des  KaragSz  in  Tripolis  bat  Ich  gebe  sie  mit  Queden- 
feldts  Worten  (a.  a.  0.  S.  905  u.  906):  „Vor  langer  Zeit  lebte 
in  Stambul  ein  Mann,  dem  die  Hifswirtschaft  der  Paschas  und 
der  sonstigen  Wttrdentr&ger  ein  Dom  im  Auge  war.  Er  sann 
nach,  wie  dem  abzuhelfen  sei.  Da  es  ihm  unmöglich  war,  bis 
zur  Person  des  Sultans  vorzudringen,  um  diesem  seine  Wahf 
nehmungen  selbst  vorzutragen,  beschlofs  er,  ein  Schatten- 
spiel zu  etablieren,  in  der  Hofibung,  dafs  der  Sultan  auf  das 
Gerücht  von  der  Neuerung  hin  sieb  zu  einem  Besuche  seiner 
Vorstellungen  entschliersen  würde.  So  geschah  es  in  der  Tbat 
Kaum  gelangte  die  Kunde  von  dem  allgemeinen  Beifall  findenden, 
zotenhaft-drolligen  Earaküsspiel  zu  den  Ohren  des  Herrschers, 
als  derselbe  im  Theater  erschien.  Earaküs  hat  an  diesem 
Abend  natürlich  ganz  andere  Dinge  geredet  als  Zoten.  Dem 
Sultan  wurden  die  Augen  geöffnet  über  das  Treiben  seiner 
Minister  und  Gouverneure,  die  er  grofsenteils  ihrer  Ämter  ent- 
hob und  bestrafte.  Der  Karaküsbegründer  aber  wurde  Wesir. 
Als  solcher  konnte  er,  das  ist  klar,  seine  Vorstellungen  nicht 
weiter  leiten.  Da  die  Sache  aber  dem  Volke  einmal  gefallen 
hatte,  so  traten  andere  an  seine  Stelle,  und  das  Spiel  gewann 
allmählich  Überall  da  Verbreitung,  wo  Türken  herrschen  und 
geherrscht  haben". 

EaragSz  ist  ein  Satiriker,  mit  dem  die  Autoritäten  in  Eon- 
Btantinopel  rechnen  müssen '),  deren  Anordnungen,  wenn  sie  an- 


<)  Wie  frech  KaragSi  nicht  selten  hohen  W&rdeDtrftgern  die  Wahrheit 
gftgt,  mag  folgende  OeBchichte  bei  Champflenry  illnetmteD,  die  vegeo  ihrer 
gar  sa  grollen  Frechheit  firansAsiseh  bleiben  mag  (a.  a.  0.  B.  52):     ,Ä  Coa- 


DgitzedbvCoOglC 


Tjptn  des  helleniBChen  Mimns  im  Earagfiz.  641 

populär  sind,  leicht  seiner  Kritik  Terfalleo').  Besonders  aber 
bat  er  in  Algier  es  auf  die  französische  Obrigkeit  abgesehen 
und  Überhaupt  auf  die  Franzosen.  Dort  wurden  die  Auf- 
filhrungen  verboten,  «eil  in  ihnen  das  französische  MilitSr 
l&cberlich  gemacht  wurde'),  und  ein  Earagödschi  erstach  den  fran- 
zKsischen  Harschall  Bugeaud,  welcher  ihn  einem  Verhör  unter- 
ziehen wollte').  Der  Teufel  erschien  in  diesen  Stücken  immer 
in  französischer  Tracht*).  So  macht  EaragOz  dem  Volksunwillen 
gegen  die  UnterdrOcker  Luft. 

Die  tOrkiscbe  Regierung  ist  auf  den  Earagöz  nicht  gerade 
gut  zu  sprechen,  aber  das  niedere  muselmanische  Volk  schwärmt 
ebenso  für  ihn  wie  das  hellenische  für  den  Mimus.  Doch  sind 
auch,  wie  einst  die  helleDischea  Grofseo  dem  Mimus  gewogen 
waren,  wiederholt  hohe  tOrkische  Würdenträger  Freunde  des 
Earagöz  gewesen,  and  zwar  besonders  der  grofseHehemet  Ali*). 

tttHttinapU,  Caragutia  itaü  tris  hardi,  On  en  jvgtra  par  le  Irait  tuivani,  bien  connu 
du  rtitt :  Caragueui  jouait  devanl  de  AauU  fanctiannaire*.  II  diahgtwnt  aaec  lon 
dne  ö  In  perlt  <f  un  btau  j'ardin,  oü  n'tntraient  gve  quelques  priviUgiia.  11  aouiut 
itrt  un  d»  eeux-la,  et  le  mit  m  decoir  de  lirer  son  dnt  par  la  bridt.  Rüwlanee 
de  la  bStt.  „Attendt,  atlende,  dit  Caragneut,  j»  vaü  te  montrer  comme  on  avanee 
en  TUrquie".  El,  te  mtttant  derriirt  tt  bandet,  il  U  poutsail  de  la  fafon  gut 
sma  laoex.  On  pritend  que^  h  eetie  eaiUie,  lee  Haale  /oncthnnairee  ns  rirtnt  que 
du  baut  de*  dailt." 

1)  Ich  gebe  dafür  eine  Betrachtung  OSrards  nach  Champfleur;  a.  a.  0. 
8.  101  U.  103:  „(?ett,  dit-ü,  ou  la  bourgeoü  railleur,  ou  rhomme  du  peupl»  dont 
tt  bon  lene  eriliqae  Im  aclei  da  autorilei  lecondaires.  A  tepogue  oi  lee  rigte- 
menit  de  poliee  ordonnaient,  pour  la  premOre  faia,  gt^on  ne  päi  lortir  eant  lanterne 
apria  la  eAult  du  jour,  Caragueut  parul  avee  une  lanteme  UBguHirement  euspendue, 
narguanl  tJHpunitneitt  U  pouvoir,  parce  que  f  ordonnance  n'avaii  pae  dit,  que  la 
laaieme  düt  enfermer  une  boiyie.  Arrtii  par  let  eavas,  tt  rdächi  d'aprie  la 
Ugalitt  dt  eon  obitroation,  on  le  vit  reparaitre  avec  nnc  laateme  ornee  d'tine 
bougit,  qi^ä  avait  nigligi  d'allumer .  .  .  Celle  facitie  est  pareille  a  edles  qut 
noe  Ugendei  populairei  atlribucnt  ä  Jean  de  Falaiie,  cc  qui  prouve  que  toui  le» 
ptuplt*  eont  le*  ralnet.  Caragueuz  a  eon  jranc-parler ;  il  a  ioujouri  d^fii  U  pal, 
le  eiütre  et  le  cordon".     Vgl.  anch  8.  86. 

*)  Vgl-  Qnedeafeldt  a.  a.  0.  8.  906. 

>)  Vgl.  Champfleury  a.  a.  0.  8.  71  u.  72. 

*)  Vgl.  Champfleury  a.  a.  0.  S.  72. 

B)  Tgl.  Champflenry  a.  a.  0.  S.  56. 

B.ieh,  HIB«.  41 
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EaragOz  ist  derselbe  Ethologe  und  Biologe,  wie  der  helle- 
nische Mime  es  war.  Wir  sahen,  wie  die  mimische  Biologie 
direkt  die  antike  Kaltnrgeschicbte,  den  ßio(  'EXlädoi  der  Feri- 
patetiker,  angeregt  hat,  wie  man  aus  dem  antiken  Himua  trotz 
seiner  spärlichen  Dberlieferong  noch  viel  von  der  antiken  Enltor 
nnd  dem  antiken  Volksleben  lernen  kann.  Oanz  dasselbe  sagen 
moderne  Kenner  vom  KaragOz.  Ausdrflcklich  bemerkt  Jacob : 
„Der  Beiz,  welchen  das  Schattentheater  auf  uns  ausQbt,  besteht 
in  erster  Linie  in  dem  treuen  Abbild  morgenlftndiscben  Volks- 
lebens, dag  es  darstellt.  Es  fflhrt  nns  durch  türkische  Cafäs, 
durch  öffentliche  Bilder,  zur  Bude  des  Stratsenschreibers,  lehrt 
ans  das  buntsprachige  Völkei^ewirr,  das  hier  als  Kunden  vor- 
spricht, und  seine  Bedflrfnisse  kennen.  E^  führt  nns  in  alle 
Winkel  des  orientalischen  Lebens,  sogar  in  die  Kajyks  auf  den 
Finten  des  Bosporus.  Somit  ist  es  natui^emäb  auch  eine  reiche 
Quelle  fflr  die  Volkskunde".    (Heft  I,  S.  U.) 

*Freilich,  wie  uns  Earagöz  in  alle  Winkel  des  morgen- 
l&ndischen  Lebens  führt,  lehrt  er  uns  auch  allerhand  Schmutz 
nnd  alles  Verderben  dieses  Lebens  kennen ;  er  schreckt  vor  dem 
Äufsersten  nicht  zurück  und  überführt  alle  ihrer  geheimen 
Sünden  und  Laster,  ovtov;  ntag  änti^yx»*  äs  ovöi  0tliatitn>  i 
litftof.  So  kommen  denn  im  KaragCz  alle  Verkehrtheiten  des 
orientalischen  Volkslebens  an  den  Tag.  Aber  der  Earagödschi 
kann  sich  entschuldigen,  wie  Choricins  es  für  den  griechisdien 
Himus  that;  er  schildert  eben  das  gesamte  Leben,  nnd  der  ßtot 
ist  nun  einmal  nicht  blofs  moralisch. 

Ober  Moral  oder  Unmoral  des  Karagöz  bat  sich  in  jüngster 
Zeit  ein  Streit  erhoben,  ähnlich  wie  der,  welcher  einst  um 
den  Mimns  getobt  hat;  und  besonders  Monsieur  Rolland  hat 
gegen  die  Unmoraiität  des  EaragOz  pathetisch  wie  ein  Kirchen- 
vater  gewettert,  wenngleich  er  den  Nutzen  der  Biologie  des. 
Karagöz  fUr  die  Erkenntnis  des  orientaliBcben  Volkslebens  wohl 
begriff').     Ihm    galt   der  KaragOz   als  ein    Todeskeim    für   das 


i)  ChampSenrj  a.  a.  0.  S.  38  n.  39;    ^J«  mau  itiuiitter  a  la  r^rAmtation 
du  AfttvtiMU«  ture,  Caragvvit,   thontnu  aux  gmix  nein.     Tat  not  larti  «Aip^air, 
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tOrkiiche  Volk.  Nud,  dieeer  Todeekeim  ist  in  der  Türkei  scboD 
weit  fiber  500  Jahre  alt  nnd  in  Hellas  Aber  2000,  und  er  hat 
darchans  nii^enda  tOdlidi  gewirkt.  Die  besten  Kenner  nelnneB 
Uer  Earagös  dnrcfaans  in  Schutz,  der  bei  aller  Frechkeit  and 
Zotenbaftigkeit  and  trotz  des  Pballas  dnrcbaas  nicht  unBoralisch 
Bei,  30  wenig  wie  unsere  mittelalterlichen  Schwanke  oder  dki 
EomSdien  des  Aristophanes').  O&nz  wie  Choricias  einst  betonte, 
es  gebe  doch  so  viele  ernste  und  dorchaoa  moralische  Schilde- 
rungen im  Minus,  hebt  von  Luschan  hervor,  dab  es  aoch  genug 
durch  nnd  durch  „ansttodige"  Earagfizstfldce  gebe  (a.  a.  O. 
S.  148)').  Auf  den  türkischen  Mimus  palst  eben  wie  auf  den 
heUeniBchen  die  Definition  Theopfarasts:  Der  Uinras  ist  die  Nach- 
abmang  des  Lebens^  die  das  Erlaubte  wie  das  Unerlaubte  dar« 
stellt.  Nidit  Belten  flberwiegt  allerdings  wohl  das  Unanstfindige, 
das  Unerlaubte  (cä  Sav/xtifit^)- 

Aber  wenn  EaragOc  auch  »och  so  flbennQtige  Sehelmenstreiefae 
verflbt,  so  wird  er  doch  nie  wirklich  schlechte  Streiche  machen, 
welche  der  Knal  des  Volkes  direkt  zuwider  sind.  Ja,  nach 
toridscher  Oberlieferaag  wollte  der  Scheich  Etlsebteri  aus  Bmasa, 
der  als  Altmeister  des  EaragQzspicles  in  den  EaiagSzprologen 
gefeiert  wird,  durch  dieses  Spiel  das  Volk  belehren  und  erziehen. 
Noch  Achmed  Vefik  Pascha,  der  bekannte  Turkologe,  bestätigte 
es  EÜBos,  dafs  in  seiner  Jagend  die  KaragOzstftcke  durch- 
aot  moralich  gewesen    nnd   erst   spiter  frech    und  obscOs   ge- 


eoiuttmrf,  dirait-jt,  pvar  peindr»  ntoix  au  imprtuioiu.  Sani  doiUt,  tm  mfinttrtt 
m'ttttirt  vert  itmte  ettU  leint  rtnAata  la  ncrtti  du  moean  indighiM,  ttj»  n'tut 
famait  oceatüm  partOU  dt  loultniT  Ut  eoila  fin  h  diroatent  raremenl  deeaM  Ut 
rtgardt  miropinH".  8.  51 :  „A  non  teni,  It  JoHr  oä  U  dtgo&t  puhlie  ourail  pnteril 
Caroffueux,  im  garmt  d»  nort  itraU  acttirpi  du  j«n  du  ptupU  oUratofi". 

')  So  beuBders  von  Lmchan  s.  a.0.  S.142  n.  143,  dem  nncb  Jftcob  dorcli- 
Mu  beiBtimmt  (Heft  I,  3.  XIII).  Wenn  Qnedenfeldt  im  Oegensatie  in  Mftltnan 
Bfch  aber  die  Unmonlit&t  dea  KaragQs  entrflstet  seigt,  bo  ist  la  bedenken, 
A»b  der  KuagO«  in  Afrika  mf  einer  besonders  niedrigen  Stufe  steht.  Tgl. 
Jicob^  Heft  I,  8.  xni.  Ancb  Champflenr;  verkennt  die  sittliche  Harmlosigkeit 
dw  Eazagta  darckuu  ^cht. 

■)  Tgl.  Jacob,  Heft  I,  S.  Xlll. 
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worden  seien').  So  sagt  auch  Heinrich  von  Maltzan  (a.  a.  0. 
S.  237):  «Wie  allen  wahrhaft  volhsttlmlichen  Charakteren,  fehlt 
auch  dem  Earagus  nicht  eine  gewisse  moralische  Tendenz.  Er 
ist  die  Verkörperung  der  naiven,  UBTerdorbenen  Ehrlichkeit  der 
antersten  Stände;  er  weifs  nichts  von  einem  Abfinden  mit  dem 
Gewissen ;  freilich  erscheint  dieses  bei  ihm  oft  je  nach  den  Um- 
ständen weiter  oder  enger;  aber  im  Grande  ist  es  doch  das  Ge- 
wissen des  ehrlichsten  Teiles  des  Volkes,  vor  dem  er  sich  zeigt; 
was  diesem  Volke  unrecht  erscheint,  und  sei  es  oft  auch  nor 
etwas  durch  einseitige  BeligionSTorurteiie  Verbotenes,  das  wird 
auch  von  Earagus  verworfen;  was  dagegen  die  TotkstQmliche 
Ansicht  nur  als  leichte  Sünden  ansieht,  und  seien'  es  oft  auch 
solche,  die  in  Wirklichkeit  einen  schlimmeren  Namen  verdienen, 
das  macht  sich  Earagus  keine  Skmpel  zu  begehen.  Einen  eigent- 
lichen, heimtQckischen  Betrag  aber  begeht  er  nie;  wenn  er  seinen 
Nftchsten  Ohervorteilt,  beraubt  oder  durchprflgelt,  so  geschieht 
dies  immer  auf  eine  Weise,  dafa  er  alle  ehrlichen  Leute  fQr  sich 
bat,  denn  es  geschieht  stets  zur  Strafe  fUr  irgend  einen  listigen 
Anschlag,  der  gegen  ihn  unternommen  wurde.  Nichts  ist  aber 
dem  Volke  in  allen  Ländern  verhafster  als  heimtückische  List, 
and  nichts  erscheint  ihm  erwünschter  und  gerechter,  als  deren 
Entlarvung  und  Bestrafnug.  Uan  sieht,  eine  gewisse  poetische 
Gerechtigkeit  fehlt  in  den  Possenspielen  des  Earagus  nie". 

Jedenfalls  ist  der  Hajaldschy  durchaus  von  dem  Werte  and 
der  Würde  seiner  Stücke  durchdrungen.  In  dem  Prologe  hebt 
er  hervor,  die  Welt  sei  nur  ein  Schatten,  und  ein  Schatten  sei 
alles  Leben  und  alles  Lebendige,  das,  wenn  es  seine  Zeit  habe, 
wieder  verschwinden  müsse.  Dagegen  gebe  sein  Schattenspiel 
Wirklichkeit;  es  ist  das  Bild  der  Welt  und  des  Lebens;  wenn 
auch  nur  Schattenbilder  auf  dem  Vorhang  (perde)  erscheinen, 
so  kfinne  man  daraus  doch  lehrreiche  Exempel  für  das  Leben 
gewinnen.  Der  Hajaldschy  betrachtet  sich  also  weniger  als 
burlesker  Spafsmacher  wie  als  rechter  Darsteller  und  Schilderer 
der  Welt  und  des  Lebens,  der  manche  gute  Lehre  erteilt  Ganz 
ebenso  hat  sich   der  griechische  Mime  gerne  als  den  eigent- 

')  Vgl.  KÜDOs  a.  EU  0.  S.  426. 
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liehen  Lebensscbilderer  aufgefafst  and  sich  darum  den  pompSsen 
Titel  „Biologe"  statt  des  einfachen  „Mime"  beigelegt  Als  nBio- 
logen  *  bezeichneten  ihn  die  Peripatetiker  wie  auch  Gboricius ;  ich  er- 
innere an  die  Biologen  Beraklides,  Agathokles,  Flavius  Alexander '). 
Phillstion  ward  von  dieeeiD  Standpunkte  aus  unter  die  Philo- 
sophen gerechnet.  Der  Mimus  ist  nach  Auffassung  seiner  Freunde 
ein  TrOster  des  Henschengeschlechts,  ohne  den  die  Menschen  in 
ihrer  Mot  und  in  ihrem  Elend  verzagen  mOJBten.  Er  lindert  die 
menschlichen  Schmerzen  wie  Balsam;  ohne  ihn  hätte  selbst  nach  der 
Meinung  der  römischen  und  griechischen  Regierungen  das  arme 
Volk  verzweifeln  mQssen').  Man  denke  auch  an  das  Epigramm, 
in  dem  Pbilistion  gepriesen  wird,  weil  er  die  Menschen  in  ihrem 
jammerreichen  Leben  mit  seinem  lustigen  Iiachen  getröstet  habe. 
Nicht  geringer  denkt  der  türkische  Mime  von  seiner  Kunst. 
„Nach  dem  Gasel,  dem  ErOfihungsliede,  sagt  KAuos,  beginnt 
Hadscbewat  anter  feierlichen,  aber  dnrch  den  Schatten  verzerrten 
Geb&rden,  und  mit  gewählten  Worten  den  Prolog  zu  sprechen. 
Er  verspricht  darin  dem  Publikum,  sofort  seinen  lustigen  Ge- 
föhrten  Karagös  vorzufahren,  dessen  Worte  wie  Balsam  alle 
Schmerzen  lindern  werden"  (a.  a.  0.  S.  427).  Diese  ganze, 
vornehme  Auffassung  hat  der  türkische  Mime  von  seinem  vor- 
nehmen Vorfahren,  dem  hellenischen,  geerbt,  wenn  er  ihr  auf 
seinem  viel  niedrigeren  Standpunkte  auch  gewifs  sehr  viel 
weniger  entspricht  wie  jener. 

V. 

Identität  der  Form  der  mimischen  Hypothese  und  des  Karag&z. 

Prolog  und  Canticum. 

Jedes  EaragftZBtflck  beginnt  mit  einem  Prolog,  wie  der  Mimus. 

Dann   folgt  die  dialogisierte  Handlang  in  mehreren  Akten.    In 

1)  Enstatbitu  Antioch.,  De  engutromjtho  (ed.  JaliD,  Teste  d.  Untere. 
Bd.  II,  Heft  IT,  S.67:  tvtav»a  ikSüo  ngöaairta  ßioloyel ßaaUia>y,  iha  tomow 
lö  fiiv  SAxoy  tladyii  rh  di  dtxaiov.  Die  ErioneruDg  ui  deD  Himna  ist  hier 
aUerdingt  doch  eine  sehr  ferne.    Die  Stelle  rerdauke  ich  Aagast  BrinkmuiD. 

I)  Das  S&here  haben  vir  oben  S.  Ui.  I4d-  202.  303  entwickelt. 
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,])ie  Tenfelslist  oder  die  Qeisterbamierei  dei  KaragOz**  werden 
z.  K  drei  Akte  (fasl  oder  medschlis)  anterscbieden  (a.  a.  0. 
S.  20  Q.  21).  Dazwischen  werdeo,  wie  in  der  bjEaatiniBClieo 
Hypothese,  allerhand  Couplets  gesangen.  Diese  Conplets  bildeten, 
wie  wir  oben  sahen,  einen  sehr  wesentlichen  Bestandteil  der 
Hypothese,  laicht  anders  ist  es  im  tOikiscben  Mimos,  wo  jede 
nea  auftretende  Person  mit  einem  Coaplet  sich  einzofOhren 
pflegt,  was  sie  nicht  hindert,  mitten  inne  bei  passender  Gelegen- 
heit noch  ein  oder  das  andere  Gonplet  ziizngeben.  Wir  hSrten 
die  EirchenT&ter  vor  allem  gegen  diese  mimischen  Cantica 
wettern,  die  besonders  verführeriscb  waren,  weil  sie  vornehmlich 
von  Liebe  handelD.  Aach  die  Conplets  im  EaragOz  haben  znm 
Haaptthema  die  Liebe.  Ich  gebe  das  Lied  Hadschievads  aas 
,Die  Tenfelslist"  (Jacob  Heft  2,  S.X  a.  XQ: 

„Dieses  Herz  hat  sich  wieder  in  eine  nnglfickliche  Liebe  za 

einem  Trügerischen  verwickelt, 
Zn   dem  Trfigeriscben    hat   sich    mein  Ange  gewendet,    seine 

Angen  zum  Tr^eriscben. 
Indem  auf  dem  Liebesfelde  das  liebeskranke  Herz  lustwandelt, 
Hat  sich  das  Herz  zu  dem  Berflckenden,  der  BerQckende  znm 

Herzen,  zum  Herzgewinnenden  gewendet. 
Indem   auf  dem  Rosenbeet  die  liebeskranke  Nachtigall  ihre 

Klage  anstimmt, 
Hat  sich  die  Rose  zur  Nachtigall,   die  Nachtigall  zur  Böse, 

zum  Rosendom  gewendet" 

Ein  anderes  Lied  in  demselben  Stflcke  laatet: 

,  Spazieren  geben  wollen  wir  und  Gartenvergnagen  (Picknick) 

machen, 

Wenn  du  willst,  will  ich  Plaid  (ihram)  sein  unter  dir. 

Komm,  schneide  ab  mein  Haupt,  vergiefse  mein  Blut,  mache 

es  za  Tinte, 

Schliefslich  fär  diesen  Rohrfinger  will  ich  ein  Opfer  sein')." 


>)  Bei  Jacob,  Heft  %  8.  XII. 
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Höchst  erotisch  sind  auch  die  Gonpleta  der  Dichter  im  „S&nger- 
Btreit".  Ich  gebe  eine  davon  in  der  Übersetzang  von  Luschans 
(a.  a.  0.  S.  128): 

„Wenn  nicht  vom  reinen  Weine  der  Liebe  trunken  wäre  der 

•  Verliebte, 

Wflrde  er  seine  Brust  nicht  zerschlagen,  der  Verliebte; 
Im  meerartigen  Herzen  suche  das  Kleinod  der  Liebe 
Nicht  jedes  Herz  birgt  die  seltene  Ferle  der  Liebe. 
Treue  bei  der  SchOnen,  Freade  im  Herzen,  ist  nicht  mSglicb, 
Es  haben  sich  wieder  angesanmielt  Ursachen  der  Liebe 
Das  Verlangen  nach  ihren  Brauen  hat  meineo  ESrper  ge- 
schwächt. 
Der  scharfe  Säbel  der  Liebe  hat  mein  Herz  durchbohrt. 
Aber  meinst  du,    seine  Liebe  wird  diese  Sorgenpein  mit  der 

Freiheit  tauschen 
Wenn  auch  der  Verliebte  krank  ist  vor  Liebesgram?" 

Ein  wenig  schlQpfrig  sind  diese  Couplets  zum  Teil,  wie  es 
wohl  auch  die  griechischen  waren.  Aber  auch  fflr  1  und  2  gilt 
das  Wort  des  Gfaoricios  von  den  Couplets  im  hellenischen  Mimus, 
sie  seien  sittlich  tadellos.  Das  Schlolslied  im  „Sfingerstreit"  bei 
TOD  Luschan  (a.  a.  0.  S.  1S2): 

,Habe  ich  dir  nicht  gesagt,  mein  Lämmchen;  liebe  nicht  neun 

Liebchen! 
Liebchen,  Liebchen,  Liebchen,  liebe  nicht  neun  Liebcbenl 
Nenn  ist  keine  Olttckszahl,  zwei  schon  sind  vom  Übel; 
Liebchen,  Liebeben,  liebe  nicht  neun  Liebchen." 

enüifilt  sogar  eine  ganz  moralische  Aufforderung. 

So  zeigt  sich  denn  der  türkische  Mimus  in  Form  und  Inhalt, 
in  der  ganzen  hnmoristisch-realistischen  Ethologie  und  Biologie, 
in  allen  seinen  Typen  und  Figuren  als  der  rechte  Erbe  and 
Nachfolger  des  byzantinischen  Mimus.  Wie  dieser  ist  er  ein 
mehraktiges  Stock.  Selbst  den  operettenhaften  Charakter  des 
HimuB  hat  das  EaragSzspiel  beibehalten,  obwohl  die  Hajaldschys 
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wohl  sehr  selten  gate  Sänger  sein  werden,  was  CboriciuB,  wie 
wir  sahen,  ausdrücklich  an  den  Hirnen  hervorhebt,  deren  schSne 
Stimme  er  lobt. 


VI. 
Sujets  (fes  Mimus  und  des  türkischen  Puppenspiels. 

Ich  gebe  hier  nnn  die  Inhaltsangaben  einzelner  Earagöz- 
stücke;  denn  mntatis  mntandis  giebt  solch  ein  StOck  nns  ein 
Bild  des  alten  byzantinischen  Minrns. 

Die  fingierte  Braut')- 
(Saxte  gelin). 
Hadschievad  singt  vor  des  Karagfiz  Thflr  ein  erotisches 
Couplet.  KaragSz  glaubt  sich  dadurch  kompromittiert;  Had- 
schievad aber  meint:  «Wenn  jemand  im  Begriff  ist,  seinen  Freund 
zu  loben  und  zu  preisen,  mufs  man  da  gleich  an  etwas  Schlechtes 
denken?**  Da  sich  EaragOz  so  prüde  stellt,  kommen  Hadschievad, 
dessen  Frau  und  die  Frau  des  EaragSz  auf  die  Idee,  ihm  einzureden, 
er  sei  ein  Mädchen  und  solle  den  dicken  Baba  Himmet  beiraten. 
EaragOz  sträubt  sich,  wie  er  kann,  aber  da  alles  gegen  ihn  im 
Eomplott  ist,  beginnt  er  wirklich  ein  wenig  an  seiner  Identität 
zu  zweifeln.  Alle  Anstalten  zur  Hochzeit  werden  getroffen, 
alle  Bedenken  des  verzweifelten  Earagöz  niedergeschlagen. 
Mit  einem  LiebescoMplet  erscheint  schliefslich  Baba  Himmet; 
Hadschievad  und  die  Weiber,  welche  die  Braut  herausgeputzt 
haben,  verschwinden  trotz  der  Proteste  des  Earagöz.  Das  Liebes- 
paar ist  allein;  die  Brautnacht  hebt  an.  Himmet  entschleiert 
die  Braut  und  findet  den  priapischen,  bärtigen  EaragOz.  Er- 
grimmt droht  er  ihm  den  Tod  an.  Aber  schliefslich  läTst  er  ihn 
laufen,  und  das  Ganze  endet,  wie  ein  Mimus  soU,  mit  dem  un- 
'  aast^chlichen  risus  mimicus.  Ähnlich  wie  der  wackere  Baba 
Himmet  wird  wohl  der  miles  gloriosns  Mars  in  dem  Mimus  des 


<)  Ich  folge  hier  Jacob,  Karagte-Eomödien  Heft  3,  S.  27  folg. 
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LaberiDB  „Äiina  Ferenna",  von  der  Ovid  so  hobsch  zu  erzählen 
weifs  (vgl.  Fast  m,  675folg.),  getäuscht  wordea  bcid.  Ihr  gesteht 
Ares  seine  Liebe  zar  spröden  Minerva  und  bittet  um  ihre  Ver- 
mitteloDg,  die  ibm  denn  auch  schlierslich  auf  vieles  Drängen  zu- 
gesagt wird.  Mars  schmückt  nno  freudig  das  Brautgemach.  Dicht 
verschleiert,  wie  EaragOz,  wird  die  Braut  hereingefahrt,  und  als 
der  Bräutigam  den  Schleier  hebt,  sieht  er  die  runzlige,  alte 
Nymphe  vor  sich,  die  ihn  noch  dazu  tüchtig  auslacht. 

Aber  auch  die  Verkleidung  von  Männern  zu  Frauen  ist  im 
italischen  Himus  offenbar  häufig  gewesen,  und  der  folgt  ja  nur 
dem  heUenischen.  In  des  Pomponius  Atellane  «Die  Ealenden  des 
Harz"'  wird  einem  Manne  auf  der  Bühne  die  Rolle  als  Matrone 
einstudiert,  die  er  spielen  soll  (Pomp.  57  ff.).  In  den  „Macci 
gemioi'  wird  ein  Mann  entlarvt,  der  sich  als  Frau  verkleidet  hat; 
er  sträubt  sich  dagegen,  was  er  kann'). 

Hier   möge    ein  Karagözstttck    verwandtes  Inhalts  folgen*). 

Hadschievad  stolpert  vor  des  Earagßz  Thür.  Karagöz  bietet 
ihm  Prügel  an,  mau  einigt  sich  schliefslich  zu  einem  friedlichen 
Gespräch.  Hadschievad  fragt  vertraulich,  mit  welcher  Frau 
Karagüz  jetzt  verkehre.  Karagöz  meint,  mit  einer  hinkenden 
Eselin.  Er  fühlt  sich  zwar  genügend  erotisch  veranlagt,  aber  es 
fehlt  am  Besten,  er  hat  kein  Geld. 

H. :  Das  schadet  nichts;  ich  werde  dir  alles  besorgen  anter 
der  Bedingung,  dafa  wir  einen  Kontrakt  machen. 

K.:  Gut,  ich  unterzeichne. 

H.:  So,  dann  gebe  ich  dir  meine  Tochter  zur  Frau. 

Er  gebt  fort,  holt  seine  Tochter  nebst  zwei  Notaren  und 
zwei  Zeugen,  die  Trauung  wird  vollzogen. 

Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Scene  liegt  eine  Nacht. 

Die  Frau  fühlt  am  nächsten  Tage  allerband  Schmerzen; 
schliefslich  Alrcbtet   sie,  ins  Kindbett   zu   kommen.     Karagöz 


')         /^>/  pTiil   noD  pv^fda  ett    num^id  [ntanj  abicondidüti 

Initr  nattit  (68.  69.) 

1)  Quedenfeldt  erhielt  es  durch  die  Vermittelnng  eines  Freundes  von 
dem  EuaiUKhi-Ssi-Hohunmed  Ben-Dftbtts  in  Tonis;  a.  a.  0.  S.  921folg. 
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wundert  sich,  die  Frau  aber  meint,  sie  Bei  in  einer  heiligen 
Stadt  geboren,  and  wenn  sie  mit  einem  Manne  verkelire,  be- 
komme sie  am  nächsten  Morgen  ein  Eind. 

CaUida  dat  itulto  iam  nova  nupta  viro, 

sagt  Ovid  vom  Mimns.  Earagdz  holt  die  Hebamme,  and  bald 
stellt  das  Kind  sich  ein.  Es  zeigt  sich  merkwürdig  frflhreif, 
kann  gleich  sprechen,  äufsert  gar  erotische  Bedürfnisse,  and  als 
Vater  EaragOz  es  auf  den  ROckeu  hebt  und  mit  ihm  spazieren 
geht,  benimmt  es  sich  hOchst  ananetftndig;  da  liTst  Earagöz  es 
hinfallen,  dafs  es  stirbt.  Aber  des  Kindes  Mutter  hetzt  ihm  die 
Polizei  auf  den  Hals,  und  Earagöz  wird  Bchliefslich  hingerichtet 
Auch  in  den  griechischen  Komddien  erschallt  das  Geschrei  ge- 
bärender Frauen,  und  es  zeigt  sich  die  Hebamme.  Das  wird 
im  Mimas  nicht  anders  gewesen  sein.  Ich  erinnere  auch  an 
Sophrons'^x^^MK*').  Auch  Hinricbtangescenen  kamen  im  Htmus 
vor,  so  im  „Laureolus"  und  in  den  Ereuzigungsmimen. 

Genau  denselben  Stoff,  wie  dieser  türkische  Himns,  behandelt 
»Die  schwangere  Jang&au"  (virgo  praegnans)  des  Pompoains, 
und  sie  wird  ihn  gewil«  nicht  weniger  burlesk  gestaltet  haben, 
wie  der  Earagfiz. 

Im  allgemeinen  aber  hat  Earagöz  viel  Glück  in  der  Liebe, 
und  seinen  Werbungen  widersteht  selten  ein  Weib.  So  entfilhrt 
in  einem  bei  Quedenfeldt  (a.  a.  0.  S.  922  folg.)  erz&hlten  Stück 
Earagöz  einem  Araber  oder  auch  einem  Inder  seine  Frao,  mit 
welcher  dieser  sich  zam  Vergnügen  aufe  Land  begeben  hat  Sieg- 
reich weifs  er  die  reizende  Fatme  gegen  alle  Abgesandten  des 
Inders,  die  sie  zurückholen  sollen,  zu  verteidigen.  Erst  der  Riese 
Og  ben  Oniok  bringt  sie  glücklich  ihrem  rechtmäTsigen  Besitzer 


■)  Auch  bei  Champfleor;  (a.  a.  0.  S.  99)  wird  tod  oinem  tDuesischen 
EarftgOsBtack  berichtet,  .Earagöz  ala  Familieovater",  in  dem  in  hficlist 
realistiBcber  Weise  alle  Torkehmogen  für  die  Niederkunft  einer  Fraa  ge- 
troffen Verden;  zam  Schlune  kommt  ein  kleiner  KaragGs  Enm  Tonchein 
der  bis  aof  den  Ph&Ilua  Beines  Taters  getrenea  Konterfei  ist;  aber  den  letzten 
Zog  vgl  oben  S.  e02,  603,  635.  An  derselben  Stelle  vlrd  das  Stock  .EaragAi 
im  Irrenbause"  erwUint. 


DgitzedbvCoOgIC 


Siqsti  des  Himns  nsd  d«(  tDrfcitdieii  Pnppentpiels.  651 

wieder  zurQck.  Eb  ist  hier  eben  der  alte  Ehebracbsmiinua. 
Als  wahrer  Liebeaheld  erecbeint  Karagöz  in  einem  StUcke,  das 
Rolland  in  Konstantinopel  sah.  (Ich  gebe  die  Beschreibung  nach 
Cbampfieury,  a.  a.O.  S.  42—44):  „Earagfiz  kommt  auf  die  Bohne 
and  besingt  die  Fronden  der  Liebe,  dann  kommen  der  Reihe 
nach  verschiedene  Fraaen,  welche  spazieren  gehen:  der  Harem 
einoB  Pascha,  die  Qattin  eines  Eauftnannes,  die  eines  armenischen 
Sarafen,  die  eines  Laodmannes  und  die  Tochter  eines  Priesters. 
Bei  ihrem  Anblick  fingt  der  WollOstliDg  Fener.  Seine  tierischen 
Gelöste  zeigen  sich  mit  einer  ananständigen  OtFenheit,  welche  die 
ganze  ZuhSrerscbaft,  selbst  die  kleinsten  Kinder,  in  Freude  ver- 
setzt KaragOz  versucht  diese  Scb&nen  alle  nacheinander  za  ver- 
fuhren; and  nach  mehr  oder  weniger  scheinbaren  Äofserungen 
dee  Unwillens,  nach  schwachen  Einwänden,  nach  Gesprächen 
voll  frecher  Sarkaamea,  ergeben  sich  leider  schliefslich  alle  nnd 
willigen  ein.  Nnr  bestimmen  sie  ihren  Preis ;  bei  dem  Geständnis 
des  Versuchers,  er  habe  keinen  Heller,  entfernen  sich  alle  im 
Zorn,  oder  sie  treiben  mit  ihm  derartige  Possen,  dafs  man  sie 
nnmOglich  erzählen  kann, 

Von  allen  abgewiesen  und  desto  mehr  erotisch  aufgeregt, 
versucht  Earagffz  sich  zu  trösten  and  liefert  sich  selbst  in  einem 
laugen  Monolog  mit  Hilfe  vieler  niedrig-komischen  Vergleiche 
den  Beweis,  dafs  es  kaum  einen  Unterschied  zwischen  Torte  und 
Schwu-zbrot  giebt,  and  dab  alle  Frauen  gleich  viel  wert  sind. 
Infolgedessea  klopft  er  an  die  ThOr  eines  Lnpanar.  Da  er  mit 
leeren  Händen  kommt,  wird  er  nicht  besser  empfangen.  Trotz 
seiner  Bitten,  Versprechen  and  Bänke  jagt  man  ihn  wiederholt 
fort.  Schliefslich  wird  er  wOtend  and  will  die  Thür  starmen. 
Da  hetzt  man  einen  grofsen  Hund  auf  ihn,  der  ihn  in  einem 
grotesken  Kampfe  mit  einem  Bits  zum  Ennuchen  macht  und  fort- 
läuft. Niedergeschlagen  durch  sein  Unglttck  sieht  sich  der 
Spefctakler  gezwungen,  um  seinen  Verlast  wieder  gut  zu  machen, 
die  Rolle  des  Lieferanten  des  Hauses  anzunehmen. 

Dann  beginnt  das  Gegenstock  zur  Masterung  der  Weiber, 
nnd  diese  zweite  Hälfte  des  Dramas  Obertrifft  an  Komik  bei 
weitem  alles  Vorangegangene.   KaragSz  wendet  sich  als  Versucher 
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nacheinander  an  einen  Pascha,  einen  Priester,  einen  Bankier, 
einen  Kaufmann,  einen  Soldaten,  einen  Derwisch,  einen  Juden, 
einen  Christen,  einen  Packtr&ger  u.  s.  w.  Anfänglich  widerstehen 
alle,  aber  nach  langem,  höchst  moralischem  Gerede  kommen  sie 
mit  ihren  wahren  Beweggründen  zum  Vorschein.  Es  ist  das  eine 
eigenartige  Satire  auf  den  typischen  Charakter  der  Kasten  und 
Zttnfte.  Der  Pascha  spricht  von  seiner  Würde,  der  Priester  tob 
seinem  Ansehen,  der  Bankier  von  seinem  Kredit,  der  Jude  be- 
rechnet die  Kosten  und  der  Kaufmann  das  Risiko,  das  die  Be- 
friedigung ihrer  Laster  mit  sich  bringen  würde.  Der  Derwisch 
tränmt  von  andern  Freuden  und  verachtet  solch  gemeine  Ver- 
gnügungen. Allmählich  jedoch  verschwinden  die  Bedenken  vor 
der  burlesken  Beredsamkeit,  den  Paradoxien,  den  erotischen  Ge- 
mälden des  Verführers:  Jeder  willigt  ein  und  rechtfertigt  sich 
vor  sich  selbst  mit  höchst  burlesken  Sophismen.  Schliefslich  ist 
das  Lupanar  gefüllt . .  ." 

Das  Thema  dieses  Stückes  ist  nichts  weniger  als  sauber; 
aber  es  war  von  Uranfang  an  im  Mimns  beliebt;  noch  in  der 
neuen  Komödie  spielt  die  Scene  gern  vor  der  Thür  des  Bordells, 
die  manchmal  heftig  berannt  wird').  Herondas  führt  uns  die 
Kupplerin  vor  und  den  Mädchenwirt;  der  Kuppler  ist  eine  der 
wichtigsten  Typen  der  Magodie,  und  die  Ginaedologie  hat  vor- 
nehmlich mit  diesen  bösen  Stoffen  m  thun. 

Kein  Wunder,  dafs  also  Karagöz  gelegentlich  auch  einmal 
in  der  Bolle  des  Mädchenwirtes  erscheint  und  zwar  im 

Quartierskandal. 
(Mehalle  baskyny.) 
Karagöz,  dessen  Frau  auf  mehrere  Tage  abwesend  ist,  trifft 
ein  Mädchen,  die  sich  mit  ihrem  Wirt  verzankt  bat,  und  nimmt 

')  Diphilna,  Menander  und  andere  Dichter  der  neuen  Komödien 
b&ben  den  Kappler  Öfter  vorgefOhrt;  bei  Diphilns  nnd  Poaeidipp  ist  der 
noQvoß6axat  sogar  die  Titelrolle,  bei  Plantas  aod  Teienis  findet  sich  der 
Kuppler  viederholt;  der  geloagenste  Kupplertypna  ist  irahi  Ballio  im  Psen- 
doloB  des  Plautus. 
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sie  bei  sich  auf.  Schon  kommen  ihre  Anbeter;  zuerst  ein  junger 
Bej,  Lokmann  aus  Skutari,  aber  Earagöz  will  fQr  die  Zasammen- 
kunft  als  echter  GesinoungsgeiioBse  des  Kupplers  Battaros  bei 
Herondas  Geld,  und  der  gute  Bej  hat  keios.  Darauf  prQgelt 
KoragSz  ihn  anbarmherzig,  wie  es  alle  Kuppler  im  Mimus  nnd 
in  der  nenen  Komödie  sind,  hinaus,  ebenso  den  Stammler  nnd 
einige  andere  Kunden  des  Fräuleins,  und  zuletzt  den  Inder.  Da 
erscheint  aber  ein  äufserst  rQcksichtstoser  junger  Mann,  der 
Karagöz  mit  Gewalt  zu  Leibe  geht,  wie  es  im  Mimus  und  der 
attischen  KomMie  nicht  selten  dem  Kuppler  gegenOber  geschieht, 
der  nun  einmal  dazu  da  ist,  geprellt  zu  werden  and  PrQgel  zu 
bekommen.  Schliefslich  wirft  er  den  Karagöz  ans  seinem  eigenen 
Hause  hinaus.  Aber  KaragSz  weifs  sich  besser  zu  helfen  als  etwa 
Battaros;  er  ist  nun  einmal  immer  der  Schlaue;  schnell  ruft  er 
die  vorher  tod  ihm  herausgeworfenen  ungebetenen  Gäste  zurtlck. 
Der  Bej  an  ihrer  Spitze  dringt  auf  den  frechen  Eindringling  ein, 
nnd  während  sie  sich  draufsen  streiten,  macht  Karagöz  die  Haus- 
thnr  zu  und  behält  das  Uädcbeo  frohlockend  für  sich  selber  (nach 
Jacob  Heft  2,  S.  VII— K). 

ürdroUig  ist  es,  diesen  lasciven  Karagöz  in  einem  Mimus 
als  den  Tugendwächter  der  Frau  seines  Freundes  Hadschievad 
anzutreffen.  Ich  gebe  den  Inhalt  dieses  Mimus  „Karagöz  als 
Opfer  seiner  Tagend"  mit  den  Worten  Oärard  de  Nervals,  der 
dieses  ziemlich  heikle  Stack  geistvoll  und  geschickt  erzählt  (bei 
Champäenry  a.  a.  0.  S.  27  —  36):  „Hinter  der  Leinwand  wurde 
eine  Dekoration  angebracht,  welche  einen  Platz  von  Konstanti- 
nopel darstellte,  mit  einem  Bronnen  und  Häusern  davor. 

Bald  sah  man  aus  einem  Hause  einen  Tflrken  kommen,  be- 
gleitet von  einem  Sklaven,  welcher  einen  Reiaesack  trug.  Er 
schien  unnihig,  und  indem  er  plötzlich  einen  Entschlufs  fafste, 
klopfte  er  an  ein  anderes  Haus  des  Platzes  und  rief:  „Karagöz! 
KaragfizI  Beater  Freund,  schläfst  du  noch?" 

Karagöz  steckte  die  Nase  durchs  Fenster,  und  als  man  ihn 
sah,  tönte  ein  Schrei  der  Bewunderung  durch  den  ganzen  Zu- 
hörerraom;  dann  hat  er  um  Zeit,  sich  ankleiden  zu  können,  er- 
schien bald  und  umarmte  seinen  Freund. 
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H&re,  sagte  dies«r,  ich  enrarte  von  dir  einen  grofaeo  Dienst; 
eine  wichtige  Angelegenheit  zwingt  mich,  nach  Brassa  m  gehen. 
Da  weifst,  dals  ich  mit  einer  sehr  httbschen  Frau  verheiratet 
bin;  ich  will  es  dir  gestehen,  dafs  es  mir  schwer  f&llt,  Bieall«n 
za  lassen,  da  ich  nicht  viel  Vertrauen  za  meinen  Dienern  habe . . . 
Nan  wohl,  mein  Frennd;  bente  Nacht  ist  mir  ein  gater  Gedanke 
gekommen;  —  dich  zum  Schätzer  ihrer  Tagend  zu  bestellet. 
Ich  kenne  die  zarte  nnd  tiefe  Anh&nglichkeit,  die  da  zn  mir 
fohlst;  ich  bin  glücklich,  dir  diesen  Beweis  meiner  Achtnag  za 
gehen. 

—  DnglOcklicher,  sagte  Earagfiz,  bist  dn  nfirrisch?  Sieh 
mich  doch  ein  wenig  anl 

—  Nun,  und? 

*-  Wie,  begreifst  da  nicht,  dafs  deine  Frau,  wenn  sie  mich 
sieht,  dem  Drange  nicht  wird  widerstehen  kfinnen,  mir  anza- 
gehOren? 

—  Ich  sehe  das  nicht,  sagte  der  Tflrke;  sie  liebt  mich,  nid 
wenn  ich  eine  Verföhrang  ftlrchten  mOfste,  der  meine  Frau  er- 
liegen kannte,  dann  wird  die  nicht  von  deiner  Seite  kommen, 
mein  armer  Freund;  dafdr  bttrgt  mir  zunächst  deine  Ehre  —  nnd 
dann  —  Ah  bei  Atlahl  du  bist  sonderbar  gebautl  . . .  Kurz,  ick 
rechne  auf  dich. 

Der  Tflrke  entfernt  sich. 

Blindheit  der  Menschen,  ruft  EaragQz  aus.  Ich!  sonderbar 
gebaut!  sage  doch:  zu  gut  gebaut,  zu  schön,  zu  Terflhrerisch, 
za  gefahrlich. 

Schliefslich,  sagt  er  im  Selbetgespr&ch,  mein  rVenud  hak 
mir  die  Bewachung  seiner  Fraa  anvertraut,  ich  mufs  dieses  Ver- 
trauen rechtfertigen.  Ich  will  in  das  Hans  gehen  and  es  mir 
auf  dem  Divan  bequem  machen  ...  0  UnglackI  Seine  I^au,  nen- 
gierig,  wie  sie  alle  sind,  wird  mich  sehen  wollen  . . .  und  sobald 
sie  ihre  Augen  auf  mich  geworfen  hat,  wird  sie  in  Staunen  ge- 
raten nnd  alle  Zurflckhaltung  verlieren.  NeinI  ich  will  nicht 
hineingehen,  ich  werde  an  der  Thilr  dieses  Hauses  stehen  bleiben 
wie  ein  Soldat  auf  Schildwache.  Eine  Fraa  ist  eine  so  geringe 
Sache  und  ein  wahrer  Freund  ein  so  seUenes  Gnt 
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Diese  Phrase  erregte  einen  wahren  BeifallBtnrm  nnter  der 
m&nalichen  Zuhörerschaft  im  Kaffeehaus.  Sie  wurde  als  Couplet 
Torgetragen.  In  dieser  Art  Stacke  kommen  nämlich  vielfältig, 
wie  bei  uns,  Volkslieder  vor. 

EaragOz  zeichnete  sich  auf  der  wei&en  Leinwand  (der 
perde) . .  wunderbar  ab  mit  seinem  schwarzen  Auge,  seinen  schöo 
geschwungenen  Augenbrauen  und  den  am  meisten  in  die  Augen 
spriDgenden  VorzOgen  seiner  ungezwungenen  Art  (Phallos). 
Seine  Eigenliebe  hinsichtlich  von  VerfahrnngeD  schien  die  Zu- 
hSrer  nicht  in  Erstaunen  zu  setzen. 

Kach  seinem  Liede  schien  er  in  Betrachtungen  versunken. 
Was  soll  ich  thun?  sagte  er  zu  sich;  zweifellos  an  der  Thttre 
«arten,  bis  mein  Freund  zurfickkommt.  Aber  diese  Frau  kann 
mich  heimlich  durch  die  Fenstenrorhfinge  sehen.  Aolserdem 
kann  sie  Lost  haben,  mit  ihren  Sklavinnen  ins  Bad  zu  gehen. 
Kein  Mann  kSonte  seine  Frau  hindern,  unter  diesem  Vorwande 
auazagehen;  dann  kann  sie  mich  mit  Mnfse  bewundem  ...  0 
thOrichter  Freand,  warum  hast  du  mir  diese  Überwachung  on- 
vertraat? 

Hier  gebt  das  Stück  ins  Phantastische  über.  Um  sich  den 
Blicken  der  Frau  zu  entziehen,  legt  sich  Earagöz  auf  den  Bauch 
und  sagt:  «Ich  werde  wie  eine  BrOcke  aussehen". 

Die  Possen,  die  EaragOz  jetzt  treibt,  sind  so  heikler  Natur, 
dafs  ich  sie  lieber  französisch  lasse'). 


^)  Chunpflenr;  &.  a.  0.  S.  30—32:  „11  fcmdmü  m  rmdn  ccnpta  dt  ta 
ecn/ormaiiaa  particulüre  pow  eompmidrt  etttt  txcaitridtt.  Ob  pmt  n  ßgurtr 
PolidutidU  poiant  ia  baut  d»  ton  vtntrt  comnt  unc  arch*,  tt  ßguraat  U  pont 
ante  »et  pi»dM  tl  ttt  brai.    Sadaneni,   Caragutux  n'a  pia  de  botit  tur  Ut  tpaulei. 

fbu«nt  IHM  fmd»  dt  gtnt,  det  ehtvaux,  dtt  thitnt,  mu  patronäit,  puit  a\fi,n 
■n  oroku  traini  par  dtt  botuft  tt  chorgt  de  Jemmit.  L'inforiune  Caragutia  n 
Um  ä  Umpt  pmr  ne  ptu  trvir  dt  pvnt  a  un«  *i  loardt  inackm». 

Una  tcine  phit  amiqvt  ä  Ia  rtpritttdation  fus  faeüe  3  dierire  tuceide  ä 
etlU  o&  Caragueux,  pmtr  tt  dittäuiltr  aux  rtgardt  dt  Ia  femmt  de  ton  ant,  a 
vonim  aooir  tair  if  im  pojii.  11  faadraü,  povr  Vtxpliipttr,  rttnonttr  au  comijut 
dtt    altUantt   lataitt.     Data   etOe  wine,    d'ioit  txeatriaii  qu'ä  lerail  diffUäU  dt 
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„Plötzlicti  tritt  die  Gattin  seines  Freundes  ans  dem  Hanse, 
nm  sich  ina  Bad  zu  begeben.  Earagdz  hat  keine  Zeit,  sich  za 
verbergen,  und  die  Bewunderung  dieser  Frau  bricht  in  Freuden- 
mfen  los,  —  —  die  den  Zuschauern  sehr  erklärlich  sind. 

Was  tfiT  ein  schöner  Mannt  ruft  die  Dame;  ich  habe  nie 
etwas  Ähnliche  gesehen. 

Entschuldigen  Sie ,  gnildige  Frau ,  sagt  KaragiJz ,  immer 
tugendhaft;  ich  gehöre  nicht  zu  den  Menschen,  mit  denen  man 
sprechen  kann,  ...  ich  bin  ein  Nachtwächter,  einer  von  denen, 
welche  mit  ihrer  Hellebarde  klopfen,  nm  das  Publikum  zu  be- 
nachrichtigen, wenn  eine  Feuersbrunst  in  dem  Viertel  ausge- 
brochen ist 

—  Und  wie  kommt  es,  dafs  du  noch  nm  diese  Stunde  hier 
zu  finden  bist? 

—  Ich  bin  ein  armer  SQnder . . .  Obgleich  ich  ein  guter 
Muselman  bin,  habe  ich  mich  von  Gianrs  ins  Wirtshaus  verfahren 
lassen.  Dann  hat  man  mich,  ich  weifs  selbst  nicht  wie,  sinnlos 
betrunken  auf  diesem  Platze  liegen  lassen  . . .  Mag  Mahomet  mir 
verzeihen,  dafe  ich  seine  Gebote  abertreten  habe! 

—  Armer  Manul  Du  mufst  krank  sein! . . .  Tritt  ins  Hans, 
du  kannst  dich  dort  ausruhen. 

—  Und  die  Dame  versucht,  die  Hand  des  Earagöz  znm 
Zeichen  der  Gastfreundschaft  zu  fassen. 


fairt  m^oTttr  duz  noui,  Caragvtux  M  eoueht  ntr  U  do*  tt  diän  aeoir  Fair 
(fun  pieu. 

La  fnula  pam  tt  chaam  le  dit:  —  Qui  a  planU  lä  et  pituf  it  n'g  m  ceait 
pai  hier.     Eit-et  du  ehhie,  ut  et  da  lapinf 

Arriveal  da  blanchiiiaati  rtvenaat  de  la  fimtaine,  qm  itendenl  du  llngt  mr 
Caragueta.  H  s'aperfoit  avec  plaüir  que  >a  tuppatition  a  räati.  Ih  iiutaitt 
aprii,  on  voil  enCrer  des  etdavet  mtnant  dtt  cAccaur  ä  Fakrsucoir;  un  luit  b* 
reacontre  et  let  invite  i  mtrtr  dam  uiw  galire  (torie  dt  cabaret)  pour  n  rofrotcAir; 
mau  eil  atlaelitr  la  chmavxf   —    Zum,  voilä  un  pieu,  et  an  attacie  la  ehaiux 


BienlSt  da  ehartU  jogeux,  provoqatt  par  Faitiiabl«  chaleur  du  vin  dt  Titi4dat, 
itlentititat  dant  U  cabaret,  La  ckenaux  impatienU  fagüeut.  CoTagueta,  tir4  h 
quatre,  appetle  (a  paetanti  ä  lan  leeourt  et  dimontrt  doidoureiaemaat,  qu'ä  at 
vieUmt  iTune  erreur.     On  U  dAiort  et  on  U  rtmtt  nir  püed". 
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—  Rahren  Sie  mich  Dicht  od,  Madame,  ruft  der  letztere  mit 
Schrecken  ...  Ich  bin  unrein.  Ich  kann  garnicfat  in  ein  an- 
ständiges mnselmaniscbes  Haas  eintreten;  ich  bin  durch  die  Be- 
rflhroDg  eines  Bundes  befleckt.  —  — 

—  Wie  ist  das  gekommen?  fragt  die  Dame. 

—  Der  Himmel  hat  mich  gerecht  gestraft.  Ich  hatte  bei 
meiner  schrecklichen  Schwelgerei  in  dieser  Nacht  Conätflren 
Ton  Weintraaben  gegessen.  Als  ich  hier  auf  der  Stralse  er- 
wachte, merkte  ich  mit  Schrecken,  dafs  ein  Hand  mir  das 
Qesicht  beleckte.  Das  ist  die  Wahrheit.  Allah  möge  mir  ver- 
zeihen t 

Tod  allen  falschen  Angaben,  die  KaragOz  macht,  um  die 
Angriffe  der  Fraa  seines  Freundes  zurückzuweisen,  scheint  diese 
die  siegreichste  zu  sein. 

„Armer  Mann,  sagt  sie  mitleidig;  wahrhaftig,  niemand  wird 
dich  anrühren  dflrfen,  bevor  da  nicht  fttnf  Waschungen  von  je 
einer  Viertelstunde  vorgenommen  und  dabei  Verse  des  Koran 
Tecitiert  hast.  Gehe  zam  Brunnen,  und  wenn  ich  vom  Bade 
zurQckkehre,  will  ich  dich  hier  wiederfinden." 

Die  Dame  kehrt  zurück  und  mit  ihr  eine  ganze  Schaar  von 
Freundinnen,  die  sie  im  Bade  getroffen  hat,  alle  fallen  liebestoll 
wie  Manaden  Über  ihn  her.  Da  föhrt  plötzlich  der  französische 
Gesandte  in  einer  prächtigen  Kutsche  vorüber;  Karagöz,  der 
schon  in  Gefahr  ist,  zu  unterliegen,  stellt  sich  unter  fran- 
zösischen Schutz  und  GÜat  vor  den  Augen  der  verzweifelnden 
Damen  schnell  davoo.  Der  Qatte  kehrt  zu  seiner  Frau  zu- 
rück, deren  Tugend  Freund  KaragOz  durch  seine  Aufopferung 
bewahrt  hat 

Diese  Idee,  den  gewohnten  Verführer,  wie  er  unablässig  in 
den  griechischen  und  römischen  Mimen  vorkam, 

in  quibua  aasidue  aUtut  proeedU  aduUer, 

auch  einmal  die  Rolle  des  Tugendwächters  spielen  zu  lassen,  ist 
80  übermütig-lustig  und  zugleich  so  genial,  dafe  schwerlich  ein 
türkischer   KaragSzdichter    der   Erfinder    war,    das    dürfte   auf 

B*i*b,  MiBHU.  42 
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einen    griechischen  Mimographen    zurQctcgehen.     Jedenfftlls   gilt 
ancb  von  den  EaragCzstflcken  Ovids  Wort  über  die  Mimen: 

qui  tetnper  vetiti^)  crimen  amori»  habetU. 

Gelegentlich  sehen  wir  EaragSz  aach  als  Eliestifter  auf- 
treten, so  besonders  in  ,  Die  Teufelslist  oder  die  Oeisterbannerei 
des  EaragOz"  (vgl.  Jacob  Heft  3,  S.  17  folg,). 

Earagöz  hat  von  mehreren  geheimnisvollen  Männern,  die  er 
im  Traume  gesehen  hat,  eine  BeschwOmngsformel  gelernt.  Kranke 
und  Verrückte  zu  heilen.  Er  einigt  sich  mit  Hadschievad  dahin, 
dieser  soll  ihm  alle  Eranken  und  Verrflckten  bringen,  damit  er 
sie  heile,  und  dieser  bringt  ihm  Tusun  Bej;  aber  Tosun  stellt 
sich  nur  wahnsinnig,  in  Wirklichkeit  liebt  er  Dilber,  die  Tochto: 
des  Hadschievad,  und  Earagöz  hat  vorher  ein  Gesprftch  zwischen 
Dilber  und  Tnsan  belauscht  nnd  gehört,  wie  Dilber  dem  Tusun 
einen  vergrabenen  Schatz  des  Hadschievad  anzeigt,  den  dieser 
dem  Vater  Hadschievad  als  Brautgabe  übergeben  soll.  Tubdu 
gewinnt  EaragSz'  Beihilfe;  dieser  weifs  Hadschievad  darch  die 
schnelle  Heilung  Tusuns  und  durch  den  geheimnisvollen  Hinweis 
auf  den  verborgenen  Schatz  so  einzuschflchtem,  dafs  er  seine 
Einwilligung  in  die  Heirat  Tusuns  und  Dilbers  giebt  EaragSz 
empfiehlt  sich,  um  Hochzeitskleider  anzulegen.  Warum  sich 
Tusun  krank  und  geistesgestört  anstellt,  ist  aus  diesem  Stflck, 
wie  Jacob  hervorhebt,  absolut  nicht  zu  ersehen.  Desto  deut- 
licher wird  dieser  Zusammenhang  in  dem  alten  byzantinischen 
Mimus  gewesen  sein,  der  die  letzte  Quelle  dieses  Stückes  ist 
Wenn  Earagöz  hier  als  Arzt  auftritt,  so  erinnern  wir  uns  daran, 
dafs  der  Arzt  schon  im  lakonischen  Mimus,  dem  Dikelon,  eine 
typische  Figur  war  und  seitdem  als  unwissender  and  prahlerischer 
Gharlatan  ein  stehender  Typus  des  Mimus  ist.  Nicht  selten  hat 
er  sogar  die  Titelrolle;  einen  „Medicus"  schrieb  Pomponius,  eine 
„Mania  medica"  Novius;  noch  Choriclus  kennt  den  Arzt  als  mimi- 
schen Typus.  Wie  Earagöz  soll  der  Arzt  in  den  „Menaechmi"  des 
Plautus   einen    vermeintlich  Wahnsinnigen    heilen.     Earagöz   ist 

<)jfcfi  in  eiozelDCD  Codd.,  wobi  aas  fotdi  ferdorben,  wu  duin  di«  ar- 
sprQDglictie  Lesart  «rOre;  vetitt  nur  vitmgemtiheT  Ersatz  for  d&s  slaalote  .fictif 
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zugleich  hier  eine  Art  Beschwörer,  wie  es  auch  der  Negroaumt 
PbilistioDS  war.  Beschwörungen  sind  Überhaupt  seit  Sophrons 
/VfolK«;  ttS  tdy  9-t<Sp  (pavn  i^sXäv  und  Theokrits  (Da^fioxctiV^ai 
ein  gewöhnliches  Thema  des  Mimus. 

Besonders  beliebt  igt  im  Mimus  die  Darstellung  nicht  blofs 
TOD  Zank  und  Streit,  sondern  auch  eines  regulären  Wettstreites 
zwischen  zwei  typischen  Personen.  In  einer  Atellane  desNovius  wird 
sogar  der  Wettstreit  zwischen  Tod  und  Leben  vorgeführt  (Mortis 
et  vitae  iadicium).  Bei  den  GericbtSBcenen  im  Mimus  werden 
Verklagte  und  Kläger  einen  regelrechten  Agon  aufgeführt  haben. 
Des  Herondas  Kuppler  Battaros  vor  Gericht  führt  uns  als  recita- 
tiver  Mimus  nur  den  einen  Teil  dieses  Streites  vor.  Noch 
Choricins  weist  darauf  hin,  wie  im  Mimus  gerne  neben  dem 
guten  Redner  auch  ein  schlechter  auftrete,  und  an  ihnen  könne 
man  erkennen,  was  richtige  und  was  folsche  Beredsamkeit  sei 
(vgl.  oben  S.  2U).  Die  beiden  haben  also  doch  wohl  im  Wett- 
streite Proben  ihrer  Kunst  abgelegt.  Dieses  mimische  Motiv, 
das  noch  weiter,  wirkt  in  der  ^cxtidov  »al  (fax^q  trvrneKttg  des 
Cynikers  Meleager  and  später  noch  in  den  Streitgedichten  des 
Mittelalters,  in  denen  Sommer  und  Winter,  Wein  und  Wasser, 
Leinwand  und  Wolle  oder  Phyllis  und  Flora,  die  Geliebte  eines 
Otters  und  eines  Klerikers  um  den  Vorrang  streiten^),  ist  nun 
auch  eines  der  Hauptthemata  im  türkischen  Mimus. 

Dort  metamorphosiert  sich  Karagöz  zum  Dichter  und  ringt 
in  einem  Kaffeehause  mit  einer  ganzen  Gesellschaft  von  Dichtern 
um  den  Preis.  Im  ersten  Akte  kommt  Hadschievad  zu  Karagöz, 
and  nach  mancherlei  Hin-  und  Herreden  erzählt  ihm  Hadschievad, 
er  sei  an  dem  Cafä  der  Dichter  vorttbergekommen  und  hätte  ein 
lautes  Geschrei  gehört.  Die  Dichter  säTsen  da ,  hätten  die 
Mandoline  in  der  Hand  und  spielten  und  sängen.  Zugleich 
hörte  Hadschievad,  sie  wollten  einen  grofsen  Dichlerwettstreit 
anheben,  und  wer  darin  siege,  solle  einen  Shawl  und  zehn  Gold- 
fitllcke  erhalten.  Ol  meint  Karagöz,  da  müssen  wir  hin,  die 
zehn  Goldstücke  können  wir  brauchen.  Ja,  sagt  Hadschievad, 
kannst   da   denn    die    Laute   schlagen?    Gewifs,    sagt  Karagöz. 

I)  Vgl.  Creuenacli,  Geschichte  des  neneren  Dramas  I,  S.  384. 
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Hadschievad  giebt  zu  bedenken,  er  meine  aber  nicht  etwa  zer- 
schlagen. Earagdz  weist  alle  Zweifel  zurück  und  beide  gehen 
ins  Cafä.  Schon  hat  der  Wettstreit  begonnen,  einer  von  den 
Dichtem  singt  eben,  doch  hier  gebe  ich  lieber  den  Text  selbst 
in  Ton  Luschans  Übersetzung  (a.  a.  0.  S.  128 — 132): 

K.:  Hadschi  Elwad,  ist  das  der  Ort,  von  dem  Da  gesprochen? 
Was  sind  das  fflr  sonderbare  Kerle,  und  was  halten  sie  in  der 
Hand? 

E.:  Aber  um  Gotteswillen,  Karagds,  sei  doch  still,  schreie 
nicht  so  laut;  das  sind  hier  die  Dichter,  von  denen  ich  Dir  er- 
zählt, mit  ihnen  sollst  Du  Dieb  in  den  Wettstreit  einlassen; 
jetzt  mufst  du  zeigen,  was  Du  kannst. 

E.:  Oho,  oho,  was  glaubst  dn  denn!  Haaaaah,  Ihr  Dichter, 
ich,  der  KaragSz,  ich  bin  gekommen,  um  mit  Euch  um  den  Preis 
ZD  ringen,  legt  nur  los,  daTs  ich  Euch  hSrel 

Einer  von  den  Dichtem:  Bitte,  wollen  Sie  nur  näher  treten. 
Willkommeo,  sehr  willkommen  1  Caf6-Wirth,  mache  einen  Caf£ 
mit  Zucker. 

Cafö-Wirth:  Mit  Zucker,  kommt  gleich,  gleich. 

K.:  Ruhig,  Dul  Mein  Trommelfell  ist  zerplatzt,  hat  man  Dir 
denn  Deinen  Hals  mit  einer  Wasserleitungs-IUhre  angebohrt! 
(Es  wird  Caf6  gereicht,  alle  trinken.) 

Ein  Dichter:  Nun  EaragöB,  bist  Du  gekommen,  tun  Dich  mit 
uns  zu  messen? 

E.:  Ja,  was  glaubst  Du  denni  Schickt  es  sich  vielleicht, 
dafs  diese  Goldfüchse  da  kleben  bleiben  und  ich  mit  hungrigem 
Ai^e  daneben  stehe. 

Ein  Dichter:  Dann  bitte,  tragen  Sie  nur  vor,  wir  werden 
zuhören. 

K.:  Nein,  tragt  ihr  vor,  ich  werde  Gegenreime  machen. 

Ein  Dichter:  Gut,  dann  hören  Sie  zu. 

Komm,    wir  wollen  fröhlich  sein,   eine  Nacht,    heimlich  in 

Bebek, 
Wollen  uns  vom  Schicksal  nach  Herzenslust  unseren  Wunsch 

erfüllen  lassen. 
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LasBe   doch  durch  das  Heilmittel  Deioes  Besitzes  Deinen 

ErankeD  geBunden, 
Oder  soll  er  wot  so  ganz  nnglücklich  im  Bette  bleiben? 
All  mein  Eifer  and  meine  Mdben  sind  umsonst  gewesen 
Die  Silberarmige  hat  sich  meiner  nicht  erbarmt. 

Sie  fertigt  den  Liebhaber  mit  Versprechungen  ab  und  l&fet 

sich  Dicht  nroarmen. 
Uiresgleichen  ist  nicht  wieder  zu  finden  an  Bosheit. 
Ihr  Ebenbild  bat  ein  Mensch  oder  Menschenkind  nie  nodt  ge- 
sehen 
Vielleicht   dafs   ihresgleichen   an  SchSnheit  sich  unter  Engeln 
nur  findet. 
Der  Sänger  Nijme  soll  Tag  und  Nacht  seufzen, 
Die  Liebste  zu  erringen   soll   stets  nur  sein  Wunsch  sein. 

Bitte,  EaragOs,  die  Reibe  ist  an  Ihnen.     EacagOs  singt: 

Sieh  unsere  Hatte,  sie  fflllt  die  Welt  mit  Qestank 
Empfange  tod  mir  ein  Sieb  als  Ehrengeschenk. 

Gestohlen  hatte  ich  den  Becher  des  Scherbet-Verkftufers 

Gefangen  wurde  ich,  und  lange  Zeit  blieb  ich  im  Bagno. 
Meine  Zeit  verging  mit  Schmieden  von  Rosten  und  Feuerzangen 
Und  doch  war  meine  Mühe  and  Arbeit  keinen  Heller  wert. 

Mir  genügt  aach  irgend  eine  grobe  Matte, 

Denn  hast  Du  gehört,  dafs  je  ein  Zigeuner  in  einem  Bette 
schläft? 
Eä  gieht  keinen  greiseren  Fatzke,  als  den  Hadscbi-Elwad, 
Vielleicht  giebt  es  seinesgleichen  unter  Affen  und  Meerkatzen  I 

Nicht  wahr,  das  ist  schSnl  Ha,  Ha,  Hai 

H.:  Bravo,  Earagj>s,  bravo,  ich  wuTste  gar  nicht,  dafs  Du 
solch  ein  Dichter  seiest  I 

E.;  Ja,  was  glaubst  Da  denn,  es  giebt  noch  manches  an 
mir,  von  dem  Dn  nichts  weilst. 

Dichter:  Earagös,  ich  werde  noch  etwas  singen,  und  wenn 
Dn  auch  darauf  eine  Antwort  hast,  so  bist  Du  mein  Meister, 
und  ich  kOsse  Dir  die  Hände  zur  Anerkennung. 
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E.:  Singe  nur  immer  za,  so  lange  Da  kannst,  (so  lange 
als  Deine  Hand  reicbt)  meine  Antwort  ist  immer  bereit 

Nachdem  auch  dieser  Dicbter  besiegt  ist  and  Hadscbievad 
EaragOz  belobt  bat,  kommt  ein  anderer  Poet  an  die  Reibe, 
dessen  Lied  gleichfalls  vom  EaragSz  parodiert  wird.  Dann  fragt 
EaragOs: 

Nun.  stimmt  es? 

D. :  Ja,  stimmen  thut  es,  aber  gehört  sieb  eine  solche  Parodie? 

E.:  Wenn  es  Dir  nicht  gef&llt,  singe  nur  ein  anderes  Lied! 

SchlieTslich  müssen  sieb  alle  Dichter  fOr  besiegt  erklären, 
und  EaragOz  erh&U  den  Sbawl  nnd  die  zehn  Goldstücke. 

Unerklärt  bleibt  in  diesem  Mimns,  wober  dem  sonst  höchst 
ungebildeten  Earagöz  die  Dichtergabe  so  plötzlich  kommL  In 
„EaragBz  als  Dichter"  (EaragQzSn  aschyklyky),  einem  gedruckten 
EaragOzstück,  das  es  Jacob  in  Eonstantinopel  zu  erwerben  gelang, 
und  das  dasselbe  Thema  behandelt  aber  variiert,  wird  auch  dieser 
Umstand  erklärt.  Als  Hadschievad  vor  Earagdz'  Thür  kommt, 
fragt  dessen  Fran  aus  dem  Fenster  nach  seinem  Begehr.  Auf 
seine  Frage  nach  Karagöz'  Befinden  erzählt  sie,  mit  ihrem  Mann 
sei  es  nicht  mehr  auszubalten,  er  sei  direkt  TerrQckt  geworden. 
Er  habe  nämlich  ein  Buch  in  die  Hand  bekommen,  in  dem  er 
unablässig  lese,  nnd  nun  fasele  er,  er  sei  ein  Dichter  geworden; 
anch  jetzt  hocke  er  wieder  Über  dem  Buche.  Darauf  erscheint 
EaragCz  und  erzählt  dem  Hadschievad,  er  sei  jetzt  sa;7r  (taub) 
geworden,  worauf  ihm  Hadschievad  allerhand  Mittel  gegen 
Taubheit  anrät.  Schliefslich  kommt  denn  heraus,  er  meint,  er 
ist  Bcbayr  (Dichter)  geworden.  Er  giebt  dann  Hadschievad  einige 
Proben  seines  neuen  EOnnens,  und  dieser  rückt  nun  mit  seiner 
Nachricht  von  dem  Dichterwettstreit,  der  stattfinden  soll,  heraus, 
nnd  sie  geben  ins  Caf6,  wo  sich  alles  weitere  ähnlich  wie  oben 
abwickelt.     Auf  das  Lied  des  Dichters  Eulubi: 

„Eomm,  0  Dichter,  frage  nach  der  Wein-Schilderung  bei  dem, 
der  (schon)  in  dieser  Welt  trinkt, 

Frage  bei  dem,  welcher  von  dem  Dichterwein  berauscht  und 
bewufatlos  geworden  ist 
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Wenn  du  von  dem  Vogel  Greif  Kunde  zu  empfangen  verlangst, 

Frage  bei  dem,   der   Ober  die  sieben  Meere  zum  Gipfel  des 
Eaf  seine  Schwingen  ausbreitend  fliegt." 
antwortet  Earagöz: 

„Nach  dem  AmUsement  dieser  Welt  frage  den,  der  viel  Geld 
ausgiebt, 

Frag'  nacb  der  Furcht  vor  dem  Tode  die  Maus  in  der  Falle. 

Wenn  du  sprichst:  „Was  ist  ünverschämtbeit?"  komm,  Sänger 
Eulubi, 

Frag  bei  dem,  der  im  Wettstreit  überwunden  mit  Schande 
flieht." 
Knlubi  erkl&rt  sich  vom  Dichter  Karag&z  besiegt  und  ruft  seine 
beiden  Kollegen,  die  EaragOz  gleichfalls  Qberwindet,  den  letzten, 
indem  er  ein  Rätsel  löst,  das  er  zufällig  kurz  vorher  von  Had- 
Bchievad  gebOrt  bat.  Man  sieht  hier  überall  die  bessere  Moti- 
vierung (vgl.  Jacob  Heft  3,  S.  7  ff.). 

Zum  Schlufs  giebt  es  dann  noch  in  der  Version  des  Wett- 
streites, die  Eönos  kennt,  eine  Prügelei  zwischen  Karagöz  und 
Hadschievad  bei  der  Verteilung  des  Siegespreises,  bis  beide  end- 
lich, ein  Lied  singend,  abziehen. 

Es  ist  lustig  genug,  wie  Earagöz  die  vornehmen,  idealistischen, 
ja  sogar  ein  wenig  verstiegenen  lyrischen  Lieder  der  Dichter  in 
seiner  burlesken  Weise  travestiert.  Der  realistische  Mimus  liebte 
ja  schon  bei  den  Hellenen,  seinen  Gegensatz  gegen  die  idea- 
listische Poesie  herauszukehren.  Wie  der  mythologische  Mimus 
die  idealistische  Heldensage  in  ihr  burleskes,  realistisches  Gegen- 
bild verkehrte,  so  travestierte  der  lyrische  Mimus  gerne  die  vor- 
nehme Lyrik.  Ich  erinnere  auch  an  die  Parodie  der  Eunpi- 
deischen  Monodie  durch  Aeschylos  beim  Dicbterwettstreit  in  den 
„Fröschen"  (vgl  oben  S.  536ff.).  Nun,  soweit  Aristophanes  von 
einem  niederen  türkischen  Earagödschi  absteht,  so  weit  steht  der 
Wettstreit  in  den  „Fröschen"  von  dem  im  türkischen  Mimns  ab. 
Aber  das  alte  mimische  Motiv  ist  in  beiden  dasselbe,  und  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  in  seiner  Ausführung  ist  nicht  zu  verkennen, 
wenn    aacb   der  Preis    in    dem    einen  der  Thron  der  tragischen 
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EuDBt  and  im  anderen  zebn  Goldstücke  sind.  Wie  Dionysos  bei 
ArifitophaneB,  giebt  Hadscbievad  eioen  prächtigen  ZuhOrer  ab. 
Oft  genug  wird  im  byzantinischen  Himus  dieser  Dichtervettstreit 
vorgekommen  sein,  der  ja  in  den  Einrichtungen  des  antiken  Lebens, 
seinen  Tieli&ltigen  dichterischen  Konkurrenzen  und  Preisen,  einen 
realen  Boden  hatte. 


Wir  erinnern  uns  nun  noch 
Earagftztiteln  wie: 
Le  mariage  de  Caragaeuz 
Le  mariage  de  Hnbbe  Hanum 

La  piche  de  Caragaeuz 


gegenüber 

an  folgende  Mimentitel: 
Die  Hochzeit  (Laberius) 
Die  Braut  des  Pappns 

(Pomponias) 
Der  Thunfischer  (Sophron) 
Der  Fischer  (Sophron) 
Die  Fischer  (Theokrit) 
Die  Fischer  (Pomponins) 
Der  Rscher  (Laberius) 
Das  Bad  Der  Gesundbrunnen  (Laberias) 

Eanli  kavak   (blutige  Platane,     Das  Gespenst    (Mimograph 
Gespensterstfick)  CatuUus). 

Zuletzt  will  ich  noch,  damit  man  sieht,  in  wie  hohem  Grade 
das  Karagözspiel  in  Nordafrika  vergröbert  und  verschlechtert  wird, 
ein  tunesisches  St&ck  mitteilen,  welches  Ghampfleary  ans  Paol 
Arine  „Vingt  jours  en  Tunisie"  mitteilt  (a.  a.0.  S.  95 — 99):  „Bald 
erscheint  ein  schwarzes  Schattenbild,  welches  auf  dem  Grunde 
des  erleachteten  Rahmens  mit  Händen  und  FüTsen  heftig  gesti- 
kuliert. Doch  das  ist  noch  nicht  EaragOz,  soDdem  ein  Ein- 
wohner der  Stadt,  ein  Bürger  mit  einem  Turban  auf  dem  Kopfe, 
der  Appetit  auf  einen  guten  Fisch  hat  und  den  Auftrag  zu 
seiner  Beschaffung  einem  Neger  erteilt.  Nach  diesem  kommt 
Earagöz.  Earagöz  hat  die  Unterhaltung  zwischen  dem  Bürger 
und  dem  Neger  belauscht.  Er  erklärt,  dafs  er,  Earag&z,  den 
Fisch  essen  werde.     Damit  schliefst  der  erste  Akt. 

Im  zweiten  erscheint  Earagöz  nicht.  Wir  befinden  uns  auf 
dem  Afeere  in  einer  Barke  mit  mehreren  Ruderknechten,  welche 
sehr  geistreich  hergestellt  ist.    Der  Neger  hält  die  Stange.  Vorne 
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wirft  der  EigentHmer  des  Bootes  eeine  Leine  in  das,  was  die 
salzigen  Tiefen  vorstellt.  Ein  grofser  Thunfisch,  mit  weifsem, 
rundem  Auge  and  offenem  Haule,  streift  unter  dem  Wasser  amher 
und  beriecht  den  Angelhaken.  Aber  der  Neger  spricht  fortwährend 
and  hindert  den  Fisch  am  Anbeifsen.  Eine  endlose  Auseinander- 
setzung zwischen  dem  Herrn  und  dem  Neger,  infolge  deren  der 
Neger  verspricht,  nicht  mehr  zu  reden.  Er  redet  wirklich  nicht 
mehr;  aber  —  zur  grofsen  Freude  der  ZuhCrer,  die  den  schmutzigen 
Witzen  dieses  rufsfarbigen  Pierrot  sehr  sympathisch  gegenüber- 
stehen —  läfst  er  anderswoher,  als  aus  dem  Munde,  ein  un- 
passendes, schallendes  Gerftasch  hören,  furchtbar  wie  ein  Donner- 
schlag. 

Der  Thunfisch  rettet  sich  verstOrt  in  die  AbgrOnde.  Eine 
neue  Auseinandersetzung  des  Herrn,  hegleitet  von  wütenden  Ge- 
b&rden.  Nene  Eide  des  Negers,  welcher  schwört,  in  Zukunft  sich 
völlig  mhig  zu  verhalten.  Endlich  ist  der  Thunfisch  gefangen, 
man  zieht  ihn  an  Bord,  die  Ruderknechte  rudern,  die  Barke  ver- 
schwindet hinter  der  Coulisse,  und  der  zweite  Akt  hat  ein  Ende. 
Im  dritten  Akt  kommt  der  Bürger,  trägt  seinen  Fisch  unter 
dena  Arm  und  legt  ihn  auf  die  Erde.  Er  legt  sich  nebenbei  hin 
zn  Kopfende.  Karagöz  kommt  hinzu  and  legt  sich  an  das 
Schwanzende.  Unruhig  beobachtet  der  Bürger  Earagöz.  Aber 
Karagöz  schläft,  Earagöz  schnarcht.  Der  Bürger,  sicher  gemacht, 
glaabt,  einen  Augenblick  fortgeben  zu  können,  geht  weg,  und 
überlfiXst  den  Fisch  der  Obhut  der  Sterne. 

Als  er  mit  seinen  Freunden  wiederkommt,  die  seinen  Kauf 
bewundem  wollen,  hat  Karagöz  den  Fisch  weggenommen;  er  hat 
sich  an  die  Stelle  gelegt,  auf  den  Racken  ausgestreckt,  und  es  labt 
sich  erraten,  wie  gröblich  der  Bürger  sich  täuscht,  wenn  er  in  der 
finstem  Nacht  einen  frisch  geangelten  Thunfisch  zu  finden  glaubt. 
Der  erste  Kampf,  an  dessen  Ende  Karagöz  das  Feld  be- 
hauptet, wobei  er  gewohnheitsmäfsig  den  besiegten  Feind  über 
seine  sonderbare  Klinge  hat  springen  lassen. 

Vierter  Akt   und   zweiter  Kampf,    diesmal  mit  dem  Neger, 
der  verlangt,  Karagöz  solle  den  Fisch  zurückgeben. 

Der  Neger  wird  getötet.    Karagöz  schleppt  ihn  vor  die  Thür 
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des  Bflrgers.  Der  Bürger,  dem  nichts  an  der  bloßstellenden  Nach- 
barschaft eines  Leichnams  liegt,  schleppt  seinerseits  den  Neger 
vor  die  ThUr  des  Earagöz.  Man  zerrt  den  anglQcklichen  Neger 
eine  Weile  hin  und  her.  Endlich  entschliefst  man  sich  za  einem 
Vergleich.  Der  Neger  soll  mitten  auf  die  Strafe,  in  gleicher 
Entfernung  von  beiden  Häusern,  gelegt  werden.  EaragOz  mifst 
die  Strecke  ab,  aber  mit  welch  sonderbarer  Elle!  0  Mahomett 
Aber  da  Karagßz  auf  andere  Streiche  sinnt,  legt  er  sich,  als  der 
Bürger  einmal  weggeht,  an  die  Stelle  des  Negers,  den  er  ver- 
schwinden  läfst. 

Fünfter  und  letzter  Akt  Die  Eli^eweiber,  die  inzwischen  be- 
nachrichtigt sind,  umringen  Earagöz,  den  sie  fäi  den  toten  Neger 
halten.  Sie  rufen  klagend  „youl  youl",  sie  stimmen  Totenlieder  an. 
Plötzlich  richtet  sich  der  Tote  aof:  das  ist  nicht  der  Neger,  das 
ist  Earagdz,  das  ist  der  Feind)  Weniger  tapfer  gegenüber 
Frauen  als  gegenüber  Männern,  steht  Earagöz  auf  dem  Punkte, 
das  Schicksal  des  Orpheus  zu  teilen.  Angegriffen,  zerrissen, 
mit  den  Krallen  gepackt,  in  die  Nase  und  anders  wohin  gebissen, 
bleibt  der  Unglückliche  auf  dem  Strafsenpflaster,  sen&t  und 
spuckt  sich  in  die  Hände  ,prt . .  .  prt .  .  .  prt .  . .",  um  seine 
Wunden  einzureiben.  Da  kommen  Juden  und  wollen  ihn  be- 
graben. Sie  legen  ihn  auf  eine  Bahre,  und  ihre  geniselten 
Klagen  auf  hebräisch,  ihre  amen  und  adonai,  deren  Nachahmung 
sehr  komisch  karrikiert  wird,  bringen  die  Zuschauer  häufig  zam 
Lachen.  Schon  hat  sich  der  Leichenzag  in  Bewegung  gesetzt, 
da  richtet  sich  Earagöz  plötzlich  wild  auf.  Von  seiner  ewigen 
fixen  Idee  fortgerissen,  beschimpft  er  die,  welche  Ihn  begraben 
wollten,  indem  er  sie  gegen  die  Coulissen  stöfst. 

Der  Rahmen  bleibt  einen  Augenblick  leer;  dann  erscheint 
Earagöz  wieder,  sehr  grofs,  ideal,  zehnmal  so  grofs,  wie  in  dem 
Stück,  der  Gargantua  unter  den  Earagöz'.  Er  macht  Luft- 
sprünge  und  gestikuliert  wie  ein  richtiger  semitischer  Policinell, 
er  kauderwälscht  einen  Triumphgesang.  Die  Lampe  erlischt, 
die  Posse  ist  zu  Ende." 

Nun  dürfen  wir  nicht  vergessen,  wenn  wir  den  Earagöz 
mit  dem  Himas  identifizieren,  data  der  Earagöz  doch  immer  nur 
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ein  armseliges  Puppenspiel  ist,  und  der  Mimus  ein  grelles, 
auf  der  Tornehmen  Bühne  aufgefohrtes  Drama.  Wenn  der 
tQrkische  Htjaldactay  auch  .ein  Doch  so  grober  EOnstter  ist,  wie 
er  es  nach  von  Lnechans  Bemerkangen  wirklich  hier  und  da  za 
sein  scheint,  ao  ist  er  schließlich  doch  immer  nur  ein  Puppen- 
spieler. Trotz  alledem  fordert  noch  heate  die  türkische  Puppen- 
komOdie  mit  ihrer  treffenden,  wenn  auch  groben  Ethologie 
und  Biologie  die  Bewunderung  verwöhnter  europ&ischer  Zu- 
schauer heraus;  selbst  so  feine  Kenner  der  Poesie,  wie  Jacob, 
Eünos,  von  Luschan,  Maltzan  u.  a.,  kOnnen  ihr  ihren  Beifall 
nicht  versagen.  Wie  hoch  müssen  da  erst  die  hellenischen 
Originale  gestanden  haben,  die  Mimen  PbiHstions  und  späterer 
byzantinischer  Mimographen,  von  denen  die  KaragJJzkomÖdie  ein 
spätes,  vielfältig  umgestaltetes,  verändertes  und  zum  Teil  ver- 
ballhorntes Abbild  bietet! 

Wie  weit  steht  andererseits  wieder  der  tunesische  Mimus  mit 
seiner  plumpen  und  groben  Spafsmacherei,  seiner  fast  zusammen- 
hangslosen Handlung,  seinem  phantastischen,  um  Lebenswahr- 
heit nnbekümmerten  Schlüsse  von  einem  guten  Eoustantinopeler 
Karagözstttcke  abt  Wie  ist  er  gegenüber  jener  wahren,  witzigen, 
lebendigen  Ethologie  und  Biologie  so  blOde  und  stumpfsinnig,  so 
platt  und  gemein,  und  noch  dazu  so  überaus  scbmutzigl  So 
weit  wie  dieser  tunesische  Mimus  von  den  guten  Mimen  an  der 
Hauptpflegestätte  der  türkischen,  mimischen  Kunst  absteht,  so  tief 
werden  andererseits  diese  wieder  anter  ihrem  alten  Vorbilde,  dem 
byzantinischen  Mimus,  stehen.  Die  byzantinische  Hypothese  ist  ein 
grofses  Drama  der  vornehmen  Bühne,  in  dem  zahlreiche  männ- 
liche  und   weibliche  Schauspieler   agierten').    Der  Earagödschi 

<)  Mnr  In  Ägypten  tritt  noch  beute  ein  phalluBbewehrter  burlesker 
Darsteller  in  Person  auf,  wie  Qaedenfeldt  in  eioem  Briefe  tod  SchweinCurth 
(a.  a.  0.  8.  906)  mitteilt:  „Der  Garagos  par  excellence  aber,  eine  Spezialit&t 
von  Ägypten,  ist  der  sogenannte  'Ali  Kaka',  jetst  'Ali  Kaka  Sobn',  der  oicbt 
nnr  in  Cairo,  sondern  in  allen  St&dten  and  anf  allen  Messen  gastiert  und 
aocb  an  andern  Orten  Nacbabmer  findet.  Ob  der  nreprODgliche  'Ali  Kaka' 
dioses  G«Bre  aufgebracht  hat,  «eitg  ich  nicht,  ich  nehme  aber  an,  dafs  es 
froher  nicht  existiert  bat.  Denn  sonst  wire  davon  in  der  D^cription  de 
rEfypte  nnd  andenwo  die  Bede  gewesen." 
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aber  ist  Himus  und  Archimimos,  Schaospieler  und  Theater- 
direktor, ja  Dichter  uud  Coulissenschieber  in  einer  Person.  Zu 
Eonstantinopel  finden  eich  ja  nun  in  neuerer  Zeit  hin  und  wieder 
gedruckte  StQcke,  im  allgenieiDen  aber  und  ursprünglich  wird  die 
Überlieferung  der  Earagözstücke  nur  eine  mündliche  gewesen  sein, 
wie  es  noch  heute  in  Tunis  und  Tripolis  der  Fall  ist  So  sogt 
Qaedenfeldt  (a.  a.  0.  S.  922):  „Auch  hier  (in  Tripolis)  pflanzen 
eich  die  Stücke  in  Form  einer  Erzfthlnng  unter  den  Earakfta- 
spielern  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  in  der  Überlieferung  fort. 
Die  Dialoge  werden  jedesmal  improvisiert,  der  Sinn  ist  aber 
stets  derselbe.  Neue  solcher  Stacke  sollen  abrigens  nicht 
oder  doch  nur  sehr  selten  kreiert  werden.**  Also  diese  Himen 
werden  vom  Hajaldschy  nach  einer  Art  Canevas  extemporiert, 
wie  es  die  antiken  Mimen  arsprflnglich  auch  wurden.  Aber 
diese  Improvisation  bewegt  sich  immer  im  alten  Geleise,  es  ist 
eine  Reihe  stereotyper  Figuren,  Witze  und  Scenen,  die  nnab- 
Ifissig,  wenn  auch  mannigfocb  variiert,  wiederkehren.  So  ist 
der  Dicbterwettstreit  bei  EAnos,  besonders  in  der  Einleitung, 
mannigfach  von  demselben  Stttck  bei  Luscban  abweichend,  and 
Jacob  fand  denselben  Stoff  sogar  unter  einem  andern  Titel; 
trotz  aller  Verschiedenheit  aber  war  es  doch  dasselbe  Stack;  es 
waren  eben  verschiedene  Hajaldschys,  die  hier  dieselbe  Über- 
lieferung, jeder  in  seiner  Weise,  behandelten.  Der  Puppenspieler 
ist  eben  nicht  Dichter,  sondern  Schauspieler,  und  er  bat  auch  mit 
seiner  Schaaspielerei  so  sehr  selbst  im  eigentlichen  Sinne  alle 
Hände  voll  zu  thun,  dafs  er  kaum  far  selbstfindiges  Erfinden 
Zeit  hat  >)■  Schon  Thevenot  bat  nach  seiner  Schilderung  offenbar 
dieselben  burlesken  und  nicht  selten  recht  unverschämten  StOcke 
vor  250  Jahren  gesehen,  wie  sie  heute  noch  anfgefOhrt  werden. 
Die  Earagddschis  ziehen  mit  dem  alten,  in  ein  Puppenspiel 
verwandelten  Mimus  in  den  Städten  Asiens  and  Afrikas  umher, 
wie  es  ebenso  die  griechischen  Mimen  thaten;  ich  erinnere  z.  B. 
an  die  weiten  Gastreisen  der  Mime  Theodora. 


')  Wiederholt  ist  tod  Reisenden  die  aaberordenüiche  BChwapielerische 
Oew&ndtheit  des  HcgaldBchf  gelobt  worden.  Er  ist  nicht  selten  ein  wahrer 
EOnsUei,  der  seine  Rolle  trefflich  q>ielt 
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Das  Repertoire  des  byzantinischen  Himus  war  ein  nngemein 
reiches.  Von  Philiation  und  den  übrigen  griechischen  und  byzantiol- 
schen  Himographen  haben  Hunderte  von  Mimen  existiert,  die  un- 
abl&Bsig  zur  Auffahrung  kamen.  Diesen  Kreis  hat  der  KaragOdschi 
natOrlich  sehr  eingeschränkt;  aber  die  gebrSuchlicbsten  mimischen 
Stoffe  hat  er  doch,  soweit  sie  sich  ins  Türkische  übertragen 
liersen,  beibehalten.  Ein  hervorragender  Earagödschi  soll  für 
jede  Nacht  im  Monat  Ramasan  ein  besonderes  EaragOzstück 
bereit  halten,  das  wären  also  30  verschiedene  Stücke')-  Wenn 
aber  heute  selbst  hochgebildete  und  gelehrte  Europäer  am 
türkiscbea  Earagöz  trotz  seiner  nicht  selten  groben,  ja  gemeinen 
Zoten  ihre  helle  Freude  haben,  so  bethätigt  hier  eben  die  alte 
Biologie  und  Ethologie  des  hellenischen  Mimus  noch  in  dieser 
verBtnmmelten  und  verzerrten  Form  ihre  unverwüstliche  Kraft, 
Wahrheit  and  Schönheit 


vn. 

Der  griechische  Mimus  als  Puppenspiel. 

Wir  haben  bisher  so  gesprochen,  als  ob  der  türkische 
Hajaldschy  selbst  den  Mimus  zum  Puppenspiel  gemacht  hätte; 
damit  würden  wir  aber  seiner  Erfindungskraft  wohl  zuviel  Ehre 
erweisen.  Schon  viele  Jahrhunderte,  ja  vielleicht  schon  zwei 
Jahrtausende  vor  ihm  hat  der  griechische  Mimus,  der  das 
Dionysostheater  eroberte,  sieb  zugleich  auch  zum  Puppentheater 
herabgelassen.  Hier  müssen  wir  kurz  auf  die  Geschichte  des 
griechischen  Puppenspiels  eingehen.  Schon  der  Mimenprinzipal 
in  Xenophons  „Gastmahl",  dessen  Handlung  ins  Jahr  422  ver- 
legt ist,  führt  aofser  seinen  mimischen  Tänzern  auch  Mario- 
netten mit  sich  und  zieht  seinen  Unterhalt,  wie  er  selbst  er- 
klärt, von  den  Leuten,  die  diesen  Marionetten  zuschauen ').  Also 
schon  im  5.  Jahrb.  v.  Chr.  gehOrt  das  Marionettenspiel  als  eine 


■)  Tgl.  TOD  LuBchui  &.  a.  0.  S.  141. 

')  Xen.  COnTiT.  4,55:  WUö:  fia  Jl',  lip^,  oix  Inl  tovt^  (liya  tpQOtni. 
'jlW  tnl  tfp  ttiiv;  'Eni  rq  jUk  loft  ätp^ooiv  ovJot  yÜQ  lä  tftä  veiigoanuaia 
^(tiftniot  ifi<foiKii  fit. 
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gewßhnlictie  ErgötzuDg  selbst  in  einen  so  Tornehmen  Cirkel,  wie 
ihn  die  Gftste  des  Kallias  bedeuten.  Die  Anfänge  des  Marionetten- 
spieles in  Hellas  werden  also  «obl  noch  um  Jahrhunderte  weiter 
zurflckliegen.  Plato  wie  Aristoteles  erinnern  sich  nicht  selten 
an  das  Puppenspiel.  Bei  Athenaeus  findet  sich  (I,  19e)  die 
Notiz,  die  Athener  seien  so  grofse  Liebhaber  von  Marionetten 
gewesen,  dafs  sie  dem  Neurospasten  (Puppenspieler)  Potbeinos 
die  Bahne  des  Dion^sostheaters  Oberlassen  bätteu,  auf  der  die 
Dramen  des  Euripides  aufgeführt  wurden.  Heron  (wohl  erst  in 
römischer  Zeit  Diels.)  spricht  in  seinem  Buche  Aber  die  Ver- 
fertigung voD  Automaten  von  der  Auffttbrung  einer  TragSdie 
nNauplios"  und  ebenso  einer  Apotheose  des  Dionysos  durch 
Marionetten ').  Die  griechischen  Marionetten  messen  einen  hohen 
Grad  von  Vollendung  besessen  haben.  Sie  erschienen  wie  lebende 
Menschen,  drehten  den  Nacken,  bewegten  das  Haupt,  Arme, 
Fafse  und  Hände,  ja  selbst  die  Augen').  Wenn  Oalen  den  ge- 
nialen Hechanismus  begreiälich  macheu  will,  mit  welchem  die 
Natar  die  Muskeln  an  die  Knochen  heftet,  um  die  leichte  Be- 
weglichkeit unseres  Körpers  za  erzielen,  gleich  kommt  ihm  der 
Vergleich  mit  den  Puppenspielern,  die  durch  geschickt  ange- 
brachte Ffiden   ihre  Puppen  bewegen,   wie  sie  wollen*).    Selbst 


')  Vgl.  Lea  Thi&tres  d'antom&teB  en  Qrbce  «i  I«  aiicle  iTUit  L'öre 
Chr^tieDDe  d'apräa  lea  AütofiatonoHxi  d'H^ron  d'Alexaodrie  por  V.  Proa. 
Memoires  pr^sent^B  pu  divers  savants  &  racademie,  Serie  I,  Bd.  IX,  1884, 
S.  117  folg.  Siebe  Hermann  Diels,  Über  das  pbjsicaliBche  System  des  Straton, 
Sitiungsbe richte  der  Berliaer  Akademie  [893, 1,  8.  106  ff.  imd  Richard  ScbSn« 
Za  HyginaB  und  Hero,  Archaeol.  Jahrb.  Y,  73  ff. 


1)  Feendooristoteles,  De  rnuado 
C.  T1:  'OfiottK  dl  xai  ol  vti/goanalTfai 
fUa»  fi^Qif&ov  /manaaäftevot  noioüat 
»ol  aiix^va  xivtiaSai  xal  x^'Q"  •'*''' 
t^ov  xal  ü/iov  Mti  öif&aJipov,  faii  rf* 
Sif  navia  rö  |t^(n;,  fiii«  itmx  ttifv^ 
fiias.  (ed.  Didot,  Paris  185*.  Vol. 
m,  638),  viver». 

1)  Galeo,  IIiqI  x?'^"^  "**'  ^*  ätS^ianov  mofiati  fiogia/r  III,  cap.  XTL 
Medicomm  graecorum  opera  ed.  KObii  Bd.  III,  p.  S62folg.  wc  yig  xal  Saoi 
tiä  n^wv  fiifii-iitty  la  (vliiva  Twr  tlMXatp  xiroSani,  infyiivti  luv  Sff9piy  t^ 


Apuleins,  De  mundo  L  IT,  pag.Sdl 

(ed.Oudeodorp):  Uli,  qiä  in  ligneoUi  Ao- 

miniMßgvrit  gestui  noMnf,  guando  Jilam 
in«»i6ri,  quod  agitare  nolent,  (roxennt, 
torguebitur  e«rvix,   nuiabit   eaput,    oaJi 
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Tornehme,  antike  Schriftsteller  denken  nicht  selten  an  das 
Pappenspiel.  BerOhmt  sind  die  Verse  des  Horaz  (Sat  II,  7,  81 
n.  82): 

Tu,  mihi  qui  imperita»,  alii»  servis  miaer  atqtte 
Drueria,  vt  nervit  alieni»  mobile  lignum. 
Auch  Persius  erwähnt  die  Marionetten ').  Favorinus  bemerkt 
gegen  die  Astrologie,  wenn  der  Mensch  wirklich  allein  von  den 
Sternen  abhinge,  dann  wäre  er  kein  vernunftbegabtes  Wesen, 
sondern  eine  komische  und  lächerliche  Marionette').  Vor  allem 
erinnert  sich  Marc  Anrel,  der  so  häufig  des  Mimus  gedenkt,  in 
seinen  Selbstbetrachtungen  nnablässig  an  das  Puppenspiel;  der 
menschliche  Geist,  meint  der  Kaiser,  soll  sich  den  Leidenschaften 
entgegensetzen,  die  ihn  hin  nnd  her  zerren,  wie  mit  Fäden'); 
erst  der  Tod  erlOst  den  Menschen  von  diesem  niedrigen,  irdischen 
Znstand  als  Marionette*).    Im  letzten  Gründe  geht  dieser  Vergleich 


rtif   nnfaXijt'  toü  fiülorros  »tiXov  xtf^9^atil&ta  xaStmtovaiv  aüias,   oSims  ^ 
ipvnK  Ttolti  ngotf^  xa^inaaroy  tmi  ä^gatv  trixv^ajo.   Vgl.  Mich  I,  ca^.  XVIL 
»)  Pers.  Sat  Y,  t.  128—131 : 

Servüium  acre 
M  nihil  imptUit,  ntt  guicquam  eztrüuscuf  intrai 
quod  nervo*  agiiett 
■)  Bei  Gellius,  NocteB  Atticae  XIV,  I,  23:    lam  vtro  id  muaun«  fenituhm 
MfUdbot,    guod   non  modo  eatui  et  tntnla,    quae  eveniratt  extrimeciu,    itd  coniilia 
ytio^e  ipia  hominum  et  arbüria  tl  foriVu  voluniata  adpaiiiionetqut  ei  detlinationa 
et  fortvitoi   repentinoigU4  in   leoitiiniü  rebat   oninoruin  impttui  receMtusque  moveri 
agitariqua  duuper  e  eaeto  putarent:  tamguam  quod  forte  ire  in  baineiu  volueris  ae 
dainde    notuerit   atque    id    rurtut   uelaerü,    non   ex   ali^a  düpari  variaque   antmi 
affüatione,  td  az  neeenaria  quadam  trranlium  lidenim  reciprocalüine  coniigerit,  ul 
plane   homine*   non,    qiuid  dieitur,    *loyuai  Cur',    led  ludiera  et  ridenda  quatdam 
naaroMpcula   eue   videantar,    n    nihil   na   tponte,    nihil  arbitratu  no  faeiunty   ted 
dueeaiHnu  tteUit  tt  avriganiihut. 

')  £if  kavtov  U,  2:  Tgitov  uvy  tatl  i6  iiyffiovutör.  mit  lnivo^9i]if 
yi^mv  tl'  ntjxijt  roüio  läujft  iotiiivaai-  fnixtu  xa&'  6g^i)if  äxoiviäinpoy  viVQO- 
anamttS^ar  ftrpcftt  tö  fl/tuQftfyov,  ^  no^v  Jvo/c^övai,  fj  fiiilm' änodüiaSat. 
—  m,  16:  Tfi  ftiv  tvTtova^ai  qianaaTixäi,  xal  läv  ßoaxrjfiaiaiv  tä  6i  vev^o- 
tmaoriia&tti  ö^fo^itxiSs,  xal  jäy  9tigtav,  xal  tüv  äi/ägoyvviav,  xal  •PaXägiios, 
wl  Näfttos  ...  —  X,  38 :  Mifivtiao,  Sri  id  vivfoajiaaioiiv  kartv  ixitvu,  to 
hdor  tyxtx^fifitvov  ■  txiivo  ^ogita,  Ixtlvo  £(u^.  (xiTvo,  tt  äii  tiiriiy,  äyS^aino;. 
*)  a.  «lO.  Vn,  28.    Vgl.  »nch:  VI,  16;  VII,  29;  XII,  19. 
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auf  Flato  zurück').  Aucb  die  Kirchenväter  denken  hie  and  da  an 
das  Puppenspiel,  um  allerhand  moralische  Betrachtungen  daran 
anzuknüpfen,  so  Clemens  tod  Alexandrien')  and  TertuUiaa*),  der 
sich  häufig  auch  an  den  HimuB  erinnert,  so  besonders  in  dem 
„Büchlein  über  die  Schauspiele"  {vgl.  oben  S.  109—113).  Von 
ihm  stammt  ja  aucb  die  wichtige  Notiz  über  Lentulns  und  Hostilius 
und  den  mythologischen  Mimus  (vgl.  oben  S.  112).  Auch  die 
Mimographeo  CatuUus  und  Laberins  erwähnt  er.  Das  Puppen- 
spiel hat  offenbar  auch  die  ganze  byzantinische  Aera  durcb- 
danert.  Synesius,  der  Bischof  von  Ptolemais  und  Metropolitan 
der  ägyptischen  Pentapolis  {Gyrenaika)  (circa  370  nach  Christus), 
der,  wie  wir  oben  S.  523  sahen,  gelegentlich  an  den  Mimus 
denkt,  kennt  auch  die  h^ava  vt^i^ianaista  and  vergleicht  die  Ein- 
wirkung Gottes  auf  die  Dämonen  mit  der  Art,  wie  der  Puppen- 
spieler seine  Marionetten  bewegt*).  Johannes  Fhilopouus  aas 
Caesarea,  Bischof  von  Alexandrien,  der  bedeutende  Grammatiker, 
Theologe,  Philosoph  und  Aristoteleserklärer  (6.  Jahrhundert  nach 
Christus)  spricht  bei  der  Erläuterung  einer  Stelle  des  Aristoteles  von 
den  kleinen  Holzfiguren,  mit  denen  man  an  den  Hochzeiten  Schau- 
spiele giebt,  and  die  von  dem  Taschenspieler  so  geschickt  in 
Bewegung  gesetzt  werden,  dafs  man  glaubt,  sie  tanzen  zu  sehen*). 
Noch  Enstathins,    der  Erzbischof   von  Tbessalonicb,    verwundert 


')  Tgl.  de  legibus  Üb.  I,  p.  644. 

')  Strom,  lib.  II,  p.  434:  vtv^oVTiaaiovitifvrv  ii  tj^uuf  äifiügätv  ätxrif 
ifvouacis  Ivigyilaii  j'o  tc  anovauiv  xal  lö  ixovatov  naqfXxn,  ög/^^  Tt  ^  nqo- 
xa^Tiyovfiivt)  taviiav.  lib.  IV,  p.  598:  ä(t  yaq  xi^ioy  ihat  löv  *Qnr(ti  tijs  fau- 
lov  yviöfiJis,  /*i  ytvpodTiaatoififyoy  ätlivx'o»  3i*^  ögyävmi  äifOQ/iä!  taait  fiövw 
noQa  i^;  ffoi^cv  ah  tat  Xaftßälftviai 

«}  adY.  Talent,  cap.  XVIII  u.  fl. 

*)  De  prorideotis  lib.  I.  Opera  pag.  98:  'üontQ  <W  tö  viogöanaota 
öpyova   »Vfiiai  fitv  xai  ntnavfiffov  loC  n?»  ÖQjF^y  Tq£  Ktv^attit  Mövioq  ig 

attic,  äXl'  taif  71  6o9-tiifa  ivvafiis  tajcüii,  xal  ovx  txküttei  ig  iiffoöip,  rqc 
olxilas  iufuJBfUyii  ylv^otiof  tÖv  avi6v  otov  tpönov,  w  <fflt 'i)tJi^i,  tö  fiip 
xaiai!,  xccl  td  »rtov  Sfia  ii  ilyat,  xal  oix  ilyai  lovSi  lov  lönov,  xataittfi7tta9*c4 

')  ylQtatottlovi  ntql  {ojaiv  yertatut  (Uta  i^  toE  #iloni>vov  thtyiiatmt 
ßtßUa  ntvie.    Venedig  1536,  L.  IT,  p.  37. 


DgitzedbvCoOgIC 


Der  griecbiBClie  Himiu  als  Fnppenapiel.  673 

sich  über  die  Wertsch&tznng,  die  der  Puppenspieler  PotbeinoB 
bei  den  Atbenern  genofs.  Zugleich  aber  geht  aus  Beinen  Be- 
merkangen  bervor,  daTs  diese  Knnst  auch  za  seiner  Zeit  (12.  Jabr- 
bandert)  ein  beliebtes  Unterhaltungsmittel  des  Volkes  war^. 
Wie  der  Mimus  bat  offenbar  also  auch  das  Pappenspiel  bis 
ans  Ende  des  Griechentums,  bis  zum  Untergänge  von  Byzanz, 
gedauert 

ZuAllig  gehören  die  zwei  griechischen  Puppenspiele,  deren  Titel 
wir  kennen,  ins  Gebiet  des  ernsten  Dramas.  Auch  in  der  modernen 
Welt  hat  man  auf  dem  Puppentheater  häufig  Tragödien  aufgefahrt. 
Jahrhunderte,  bevor  Goethe  seinen  Faust  schrieb,  wurde  der  Faust 
auf  den  deutschen  PuppenbQhnen  tragiert,  und  ehe  Shakespeare 
seinen  Julius  Caesar  dichtete,  gab  es  einen  Julius  Caesar  schon 
auf  der  englischen  Puppenbuhne.  In  Italien  wurden  nicht  selten 
die  Stacke  der  grofsen  Bflhne  genau  ebenso  auf  dem  Puppen- 
theater gegeben,  nicht  blofs  Tragödien  und  Komödien,  sondern 
selbst  grofse  Opern,  ebenso  im  17.  Jahrhundert  in  England.  In 
Deutschland  wurden  im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  Haupt-  und 
Staatsaktionen  bald  von  wirklichen  Schauspielern,  bald  von 
Marionetten  aufgeführt').  Aber  die  eigentliche  Domäne  des 
Puppenspiels  war  von  jeher  die  Burleske.  So  ist  unser  Easperle- 
apiel  rein  burlesk,  und  der  eigentliche  Held  der  romanischen 
Puppenspiele  ist  Fulcinell.  Das  burleske  Element  liegt  ja  auch 
schon  von  vornherein  in  der  Darstellung  von  Menschen  durch 
kleine,  bewegliche  Puppen  eingeschlossen.  Also  wird  auch  das 
antike  Puppenspiel  im  wesentlichen  burlesk  gewesen  sein.   Über 


»)  Comm.  in  Iliad.  17,  t.  151,  1 1,  p.  457  (Leipiig  1827):  »«1  ö  /int- 
vtyKuv    äl    imö   rähi   itvqoanaaroviUvaiv    Zfpuv    rovt   vetigoanäaras    öftolat 

IIo9fiyhs  6  t(  'ASrsimii.     jfyini  ii  nivtii  oi  anoviala   ii  vtvQonaarixii,    all« 
xü»  mh'  Mos  Tiaiitäc. 

I)  Die  näheren  Nachveise  dftfOr  am  besten  bei  Magnin,  Histoire  des 
HarionetteB  en  Earope,  Paria  1853,  S.  84folg.  Der  Puppenspieler  Henrf 
Rowe  spielte  gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nicht  nnr  wiederholt 
SbakeBpeares  Dramen,  sondern  veranstaltete  sogar  von  Macbeth,  den  er  be- 
•onders  h&nflg  aaf  seiner  FnppenbQhne  tragierte,  eine  recht  Terdienstliche 
kritische  Ansgabe.    Magnin  a.  a.  0.  3.  358  nod  259. 
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das  Puppenspiel  der  vorchristlichen  Jahrhunderte,  seine  Typen  und 
Themen,  will  ich  jedoch  keine  Vermatiing  wagea.  Es  existierten 
damals  so  mancherlei  Arten  des  Dramas  auf  der  grofsen  Bfihne, 
nach  denen  das  Puppenspiel  sich  richten  konnte,  daTs  es  vielleicht 
dieselbe  Mannigfaltigkeit  gezeigt  hat,  die  auch  die  grolse  Bohne 
zeigte.  Als  aber  alle  diese  vomebmeB,  altbelleniscben  Dramen 
und  ebenso  ihre  römischen  Nachahmungen  zum  Orcns  hinab- 
gestiegen waren,  als  einzig  und  allein  der  Himus  auf  der  großen 
Bahne  existierte,  da  konnte  das  Puppenspiel,  dessen  Ehrgeiz  es 
von  jeher  war,  ein  Abbild  der  grofsen  Bohne  zn  liefern,  eben 
auch  nur  noch  den  Himus  zeigen,  und  weil  es  ihn  zeigte,  hatte 
es  ein  unverwflstliches  Interesse  fflr  sich.  Wenn  Philoponus  die 
Aktion  dieser  Puppen  „tanzen"  (ÖQx^ta^cu)  nennt,  so  bedenken 
wir,  dals  man  denselben  Ausdruck  von  der  Aküon  der  Mimen 
gebrauchte.  Wenn  Favorions  von  ludicra  et  ridenda  qnaedam 
neurospasta  spricht  (vgl.  oben  S.  671,  Anm.  2),  so  meint  er  den 
Mimus,  der  zum  Puppenspiel  geworden  ist.  Tokke-spil  oder 
Dokkespiel  bedeutet  Puppenspiel,  und  in  einem  alten  lateinisch- 
deutschen  Glossar  wird  Tocha  durch  mima  erklärt'). 

So  hat  denn  der  Mimus  nicht  blofe  auf  der  grofsen  Bflhne 
die  Byzantiner  ergötzt,  sondern  auch  auf  dem  Puppentheater. 
Wir  wissen,  wie  besonders  auf  Hochzeiten  die  Mimen  nicht  fehlen 
durften;  nun,  die  kleinen  Leute  werden  sich  diesen  Luxus  nicht 
haben  gestatten  können;  da  mufsten  dann  dafOr  die  Puppen 
tanzen.  Für  diese  an  und  fOr  sich  wahrscheinliche  Sitte  haben 
wir  soeben  noch  das  ausdrückliche  Zeugnis  des  Johannes  Philo- 
ponus angefobrt.  Das  mimische  Puppenspiel  konnte  das  Volk 
zu  allen  Zeiten  haben,  den  Mimus  nur  bei  grofsen  Festen;  da 
wird  der  rasende  Eifer  des  Volkes  für  den  Mimus  dem  Puppen- 
spiele sehr  zu  gute  gekommen  sein.  Die  VerbreituDg  des 
byzantinischen  Puppenspieles  haben  wir  uns  ähnlich  zu  denken 
wie    in  Italien  im  siebzehnten,   achtzehnten,  neunzehnten  Jahr- 


1)  Olosaae  super  viias  patrum  ap,  B.  Pezii  Thesanr.  aaecd.  dotüs. 
1. 1,  p.  413.  Cf.  Graff,  Althochdeutscher  Sprachachati  LT,  p.  364:  Tocha, 
f.  Tocke,  Docke,  Poppe,  pupa.  n.  8.  tocha,  pupa.  F.  Tr.  tobcha,  mima, 
Em.  21. 


DgitzedbvCoOgIC 


KangOi  und  Falciiielt,  bfnntinischer  Mimus  und  Commedia  dell'  arte.     675 

hondert  und  noch  heute,  wo  Überall  anf  den  fireien  Plätzen 
in  den  Städten  sich  ein  paar  Pnppenspielbadeii  (castelletti)  er- 
heben, die  immer  eine  gro&e  Menge  umdrängt,  welche  höchst  auf- 
merksam, befriedigt  and  vergnflgt  den  Pappen  zuschaut  Von 
dem  griechischen  Puppenspieler  und  wohl  nicht  direkt  voq 
dem  Mimen,  übernahm  der  t&rkische  Hajaldschy  seine  Puppen- 
komödie.  Er  hatte  es  bequem  genug,  er  brauchte  nur  an 
Stelle  des  griechischen  Wortes  das  türkische  zu  setzen  und  seine 
Puppe  statt  hellenisch  türkisch  zu  kleiden.  Das  wird  zuerst  wohl 
sogar  der  griechische  Pappenspieler  selbst  besorgt  haben,  der 
sich  seinem  neuen  türkischen  Publikum  anpafste. 

Jedenfalls  lehrt  ans  das  Repertoire  des  Karagöz  das  des 
byzantiniscben  Puppenspiels  kennen,  und  dieses  wieder  wird  im 
grofsen  und  ganzen  dem  byzantinischen  Theatermimus  entsprochen 
haben.  Auf  diesem  Puppentheater  mOgen  noch  alte  Philistioni- 
sche Hirnen  gespielt  worden  sein,  wie  noch  am  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  der  Puppenspieler  Henry  Bowe  Shakespeares 
Dramen  gab. 


Karagllz  und  Pulcinell, 
byzantinischer  Mimus  und  Commodia  dell'  arta. 

Wie  Karagüz  der  Hauptakteur  im  asiatischen  Pnppenmimus 
ist,  so  ist  es  Pulcinell  im  europäischen.  Beide  Typen  ähneln  sich 
aufs  Haar,  und  jeder  Reisende  und  Gelehrte,  der  bisher  den 
Earagöz  sab,  erinnerte  sich  sofort  an  den  Pulcinell.  So  spricht 
Maltzan  Ton  des  Karagöz  grober  Folichioellmanier  (a.  a.  0.  Bd.  I, 
S.  234);  Rövillod  nennt  ihn  „le  Polichinelle  arabe"'),  Jean  Lnx 
„le  Polichinelle  mnsulman"  %  und  Kdnos  erklärt,  „er  entspricht 
im  Wesentlichen  .  .  .  dem  italienischen  Polichinell"').  In  der 
Tbat   ist  diese  Entsprechung  eine  sehr  weitgehende.    KaragOz 


■)  Bei  Champflenry  a.  a.  0.  S.  58. 
)>  Bei  Chatnpflenry  a.  a.  0.  8.  88. 
>)  a.  a.  0.  S.  425. 
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und  Pnlcinell  Bind  ganz  die  gleichen  Frechlinge,  die  alle  Welt 
an  der  Nase  herumfahren,  verspotten  and  verhöhnen,  die  in  den 
schlimmsten  Lagen  gleich  vergnttgt  und  unerschQtterlich  bleiben, 
die  gleichen  Streiche  und  Schalkheiten  mit  dem  gleichen  Humor 
treiben  nnd  dieselben  Lazsi  ausOben;  das  Prügelholz  in  der 
Fatut  schlagen  sie  sieb  durch  die  schwierigsten  Situationen  hin- 
durch, ihre  Gläubiger  bezahlen  sie  gleichermafsen  mit  dem 
Knüttel,  vor  dem  auch  die  hohe  Polizei,  ob  es  nun  ein  Saptieh 
oder  ein  Sbirre  ist,  zittert;  zum  Schlüsse  aber  entrinnen  sie 
immer  noch  dem  Galgen,  so  nahe  sie  auch  nicht  selten  daran 
vorbeistreifen.  Vor  allem  aber  sind  beide  grofse  Don  Juans,  die 
bei  den  Frauen  fabelhaftes  Glück  machen.  Die  Ähnlichkeit  der 
ganzen  Figur  erstreckt  sich  bis  auf  die  Nase.  Pulcinell  hat  be- 
kanntlich eine  krumme  Rahnennase.  Nun  ist  die  Nase  des 
Earagöz  auf  der  Abbildung  bei  von  Luschan  (Tafel  I,  Fig.  1  u.  2) 
zwar  auch  knimm,  aber  doch  nicht  besonders  hervorstechend. 
Aber  auf  dem  Facsimile  des  Titelbildes  eines  türkischen  KaragSz- 
drucbes  (bei  von  Luschau  S.  86)  erscheint  Karagöz  allerdings 
mit  einer  mächtigen,  scbnabeläbnlichen  Hakennase ;  ebenso  spricht 
Rolland  '{bei  Champfleury  a.  a.  0.  S.  39)  von  „ce  grotesque 
Ottoman  au  nez  et  au  menton  crochus". 

Karagöz  kann  sich  in  alle  Figuren  verwandeln;  bald  tritt 
er  als  Sultan  auf,  bald  als  Bettler,  dann  wieder  als  Bootfflhrer, 
Eisverkäufer,  Arzt,  Geisterbanner,  Dichter;  ja  selbst  zum  Pfahl, 
zur  Brücke  and  gar  zum  "Weibe  kann  er  werden.  Dem  gegen- 
über denken  wir  an  Pulcinella  podestä,  Pulclnella  cittadino 
mercante,  Pulcinella  medico,  Pulcinella  negromante,  Pulcinella 
poeta  disperato,  Pulcinella  finto  statua,  Pulcinella  gravido.  Wenn 
in  den  PulcinellastUcken  Tod,  Teufel  und  Gespenster  auftreten, 
so  erinnern  wir  uns  an  den  Gespensterbaum,  die  .Blutpappel 
(kanli  kavak),  an  die  Riegen  und  ungeheuer  und  die  gespenstische 
Riesenschlange,  die  Kari^Öz  so  viel  zu  schaffen  macht.  Von 
Pulcinella  stammt  direkt  der  französische  Polichinelle  und  der 
englische  Punchinello  oder  Punch,  wie  er  gewöhnlich  heifst. 

Punch  ist  gewalttbätiger  und  gröber,  sein  Witz  ist  derber 
und  plumper,  und  insofern  ähnelt  er  dem  türkischen  KaragOz  &st 


DgitzedbvCoOgIC 


KaragOi  und  Fnlcinell,  byinntinischer  Mimns  nod  Commsdia  dell'  arte.     377 

noch  mehr.  Ich  verweiee  hier  auf  die  Trasical  comedy  of  Pnnch 
and  Jady,  die  Payne  Collier  1828  herausgab.  Es  existiert  anfser- 
dem  eine  englische  Ballade,  in  der  die  Geschichte  voo  Punch 
und  Judy  nach  den  alten  Puppenspielen  erzählt  wird*).  Puoch 
hat  eine  reizende  Frau  Judy  und  einen  hübschen  Itleinen  Sohn, 
aber  er  asterbält  nebenbei  noch  eine  Maitresse,  and  als  seine 
Fraa  das  merkt,  schlägt  Punch  sie  mit  seinem  PrOgelholz  tot. 
Seinen  kleinen  Sohn  wirft  er  zwei  Stock  hoch  zum  Fenster  hinaus; 
die  Verwandten,  die  einer  nach  dem  andern  kommen  und  Rechen- 
schaft verlangen,  behandelt  er  nicht  besser.  Dann  geht  er 
Bchnell  auf  Reisen,  nach  Italien,  Frankreich,  Spanien  und  Deutsch- 
land. Keine  Fraa  kann  dort  seiner  Verfahmng  widerstehen,  jede, 
der  er  sich  nähert,  fällt  ihm  zum  Opfer,  nur  ein  junges  Mäd- 
chen vom  Lande,  eine  fromme  Äbtissin  und  eine  ganz  ver- 
worfene Dirne  weisen  ihn  ab;  and  die  Verwandten  aller  dieser 
Damen  traktiert  er  ebenso  mit  seinem  KnQttel,  wie  die  seiner 
Frau  Jady.  Schliefslich  kommt  er  wieder  nach  England,  and 
als  er  gehenkt  werden  soll,  bleibt  er  ganz  kaltblfitig  und  will 
nur  noch  seine  ehemalige  Maitresse  sehen.  Wie  der  Henker 
ihm  den  Kopf  in  die  Schlinge  stecken  will,  stellt  er  sich  dämm, 
and  der  Henker  macht  ihm  vor,  wie  er  es  tbnn  soll.  Schnell 
zieht  Pnnch  die  Schlinge  zu.  Das  alles  aber  gelingt  ihm  nur 
mit  Hilfe  von  Old  Nick  (Teufel).  Als  der  nun  zum  SchluTs  ihn 
holen  viill,  meint  Punch,  er  sei  es  gar  nicht;  da  föhrt  Old  Nick 
aaf  ihn  los:  ich  werde  dir  beweisen,  dafs  da  es  bist;  and  sie 
kämpfen  mit  aller  Macht.  Aber  trotz  seiner  Gabel  wird  der 
Teufel  mit  dem  mimischen  Prflgelholz  erschlagen.  „Hurraht 
Old  Nick  ist  tot,  mein  Herrl  —  Right  toi  de  rol  lol  u.  s.  w." 
schliefst  die  Ballade. 

Audi  Karagöz  behandelt  seine  Frau  sehr  schlecht,  wenn 
er  sie  auch  nicht  gerade  totschlägt;  aber  den  Sohn,  den  sie 
(Hadschievads  Tochter)  ihm  am  Morgen  nach  der  Hochzeit 
präsentiert,  wirft   er   zur   Erde,    dafs   er   stirbt.     Wie   Punch, 


>)  Ich   eDteehne  diese  Notizen  ans  Sbgnin,  Histoire  des  Ifarionettea 
S.  248  folg.  nod  S.  353  folg. 
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kfimtDert  er  sich  nicht  um  seine  Frau  und  läuft  allen  Weibern 
nach.  Er  ist  derselbe  anwideratebliche  Don  Jaan,  eine  Frau 
nach  der  andern  erliegt  seinen  massiven  Gelüsten;  wie  Punch 
erfährt  er  nur  selten  eine  Abweisung,  so  besonders  von  der 
ernsten  Matrone  mit  den  Kindern ').  Wie  in  der  englischen 
PuppenkomAdie  „Punch  and  Jady"  ein  Franentypus  nach  dem 
andern  vorgefahrt  wird,  so  auch  in  manchen  EaragOzstDcben*). 
Auch  Karagöz  gerät,  wie  Punch,  in  die  Hände  des  Henkers, 
dem  er  aber  wie  dieser  meistens  zu  entrinnen  weifs,  and  zu- 
letzt erscheint,  wie  bei  Punch  der  Teufel,  die  gespenstige,  grofse 
Schlange,  die  Earagöz  nicht  selten  verderblich  wird,  aber  ab 
und  zu  scheint  er  sie  zu  bewältigen,  wie  Punch  den  Old  Nick. 

Also  Pulcinell  ist  bis  auf  seine  entfernten  Nachkommen, 
selbst  bis  auf  den  englischen  Punch,  des  Earagflz  Ebenbild  *)- 
Andererseits  haben  beide  nichts  direkt  mit  einander  zu  tbun.  Im 
fDnfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  war  fttr  italienische 
Fupazzi  in  der  christenfeindlichen  Tflrkei  kein  Raum,  und  kein 
türkischer  Hajaldschy  ist  je  nach  Italien  gezogen.  Woher 
die  Ähnlichkeit,  da  doch  gar  kein  directer  Zusammenhang 
besteht? 

Hier  mag  ans  die  Weltgeschichte  belehren.  Vom  Unter- 
gange von  Byzanz  und  den  byzantinischen  Gelehrten,  die  nach 
Italien  kamen,  her  schreibt  man  die  neue  Wissenschaft  und  Poesie. 
Nan,  genau  um  dieselbe  Zeit  erlebte  auch  die  volksmäfsige 
Burleske  in  Italien  ihre  Benaissance.  Sollte  dieses  merkwürdige 
Zusanunentreffen  zufällig  sein?  Sollten  nicht  auch,  wie  die  byzan- 
tinischen Litteraten  und  Gelehrten,  Mimen  und  mimische  Puppen- 
spieler, die  ja  von  jeher  ans  Wandern  gewOhnt  waren,  nach  Italien 
gegangen  sein,  am  lieber  unter  dem  stammverwandten  christ- 
lichen Volke  als  unter  den  Türken  mit  ihrer  mimischen  Kunst 
ihr  Brot  zu  erwerben?  EaragSz  ist  der  byzantinische  Mimns  ins 


■)  y^l.  oben  8.  681. 
1)  Vgl.  oben  S.  651. 

3)  Gegenüber  Punch  «mdidale  for  Qniiledomi  (Magnin  3.  254)  wollen 
vir  ans  noch  tchoell  an  den  PappoE  praeteritos  der  Ätellane  erinnera. 
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TOrkische  gewendet,  und  Pulcinella  ist  des  EaragCz  Ebenbild; 
also  ist  auch  er  der  byzantinische  Mimus,  nur  ins  Italienische 
übersetzt. 

Es  ist  dieselbe  uralte  Entwickelnng,  die  sich  von  neuem 
wiederholt.  Zuerst  ging  der  althellenische  phlyakische  Mimus 
von  Hellas  nach  Italien  und  ward  zum  spezifisch  italischen  Mimus, 
zur  Atellane  and  ging  als  solche  auch  nach  Rom.  Als  er  dann 
Jahrhunderte  später  auf  griechischem  Boden  zur  grorsen,  alexao- 
drinischen  Hypothese  geworden  war,  zog  er  wieder  siegreich  in 
Rom  ein  und  gewann  die  grofse  Bühne  für  sich  allein,  und  stets 
TOD  neuem  zog  er  von  Griechenland  her  seine  beste  Kraft  Ich 
erinnere  an  die  scena  graeca,  an  Philistion,  an  die  Hirnen,  die 
noch  zur  Zeit  der  Gothen  von  Byzanz  nach  Rom  zogen.  Dnd 
zum  dritten  Mal  in  der  Weltgeschichte  zog  der  griechische 
Mimus  nach  der  Eroberung  von  Byzanz  nach  Italien  und  ward 
da,  nachdem  er  die  Reste  des  altea  lateinischen  Mimus,  die  sich 
kümmerlich  das  Mittelalter  hindurch  erhalteu  hatten ,  in  sich 
aufgenommen  hatte,  zur  Commedia  dell'  arte.  Und  wie  er  einst 
als  lateinischer  Mimus  sich  ganz  Westeuropa  unterwarf,  so  that  er 
dies  jetzt  als  italienischer  Ifimus,  als  Pulcinell.  Auch  im  Oriente 
konnte  er  jetzt  seine  hellenische  Sprache  nicht  mehr  wie  einst 
bewahren  und  gab  die  Herrschaft  in  allen  Ländern  und  Städten, 
in  denen  man  ihn  einst  bejubelt,  an  seinen  direkten  Nachfolger 
EaragQz.  Darum  sind  sich  beute  Pulcinell  und  KaragCz  so  ähn- 
lich, wie  nie  ein  Italiener  einem  TQrken  war. 

Sathas  hat  gezeigt,  dafs  die  byzantinischen  Mimen,  welche 
nach  dem  Untergange  von  Byzanz  nach  Venedig  kamen,  dessen 
Schiffe  den  Byzantinern  in  der  letzen  Tflrkennot  zu  Hilfe  waren, 
die  Lehrmeister  der  venetianischen  Ethologen  und  burlesken 
Darsteller  geworden  sind.  So  ist  unter  anderen  der  Grieche 
liil^^s  Kecqaßia^  der  Lehrmeister  des  venetianischen  Possen- 
rei&ers  Zanpol  il  Buffone  gewesen.  Allerhand  lustige  Auf- 
fObrnngen  pflegten  auch  za  den  Vergnügungen  der  Katharina 
Eomaro  zu  gehören,  als  sie  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  Jacob  II, 
des  Königs  von  Cypem,  wieder  ihren  Wohnsitz  in  ihrer  Vaterstadt 
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nahm').  Sie  wollte  eben  den  byzantinischen  Himns,  an  den  sie  in 
Gypern  gewdhnt  war,  aach  in  Venedig  nicht  enthehren.  Francesco 
Cberea,  Papst  Leo  X.  Lieblingskomiker,  der  als  der  eigentliche 
Erfinder  der  Commedia  dell'  arte  bezeichnet  wird,  fahrte  die 
SteggreifkomOdie  erst  in  Venedig,  wohin  er  sich  nach  der  Plünde- 
rung Borns  unter  Clemens  Vin.  begeben  hatte,  zur  Vollendung. 
Wieder  in  Venedig  ward  dann  durch  Gozzi  die  alte  Steggreif- 
posse zur  grofsen  ZauberkomSdie  amgeschafFen,  entsprechend  den 
nahen  Beziehungen,  die  Mimen  und  Hilrchen  von  jeher  hatten. 
Vertritt  Gozzi  den  phantastischen  Mimas,  so  Goldoni,  sein  Rivat 
in  der  Gunst  des  Tenetianischen  Volkes,  den  rein  biologischen. 
Doch  das  sind  spätere  Entwickelungen,  die  der  Mimus  in  Venedig 
nahm  {vgl.  oben  S.  332  u.  352).  Schon  im  Jahre  1508  wird  in  einem 
Erlasse  des  Rates  der  Zehn  vom  29.  Dezember  die  vor  kurzem 
aufgekommene  Unsitte  gerQgt,  Schauspiele  bei  Hochzeiten, 
Gelagen  und  sonstigen  Festen  zu  geben').  Sathas  weist  mit 
Recht  darauf  hin,  dafs  die  Beschreibung  dieser  Eomddieu  durch- 
aus an  den  byzantinischen  Mimus  erinnere'). 


')  Kn-riTixbv  S^iarqov  Bd.  I.   latoqiMov  Soxtftiov  nt^X  toC  9tüt<(ov  vol  i^f 

*)  Btuduit  ttmper  dominium  noitrwa  cum  hoc  ContUio  levart  d«  tnedio  «a 
omnia  qua«  togniia  fverunt  pemt  <;uo<fu«  modo  eorrtm^ere  et  de^aeore  boiiot  wjrti 
jmtnluti*  et  ecn*equmler  würoduetiva  iÜanm  mafarun  rtnan  H  effteluum,  giae,  vt 
inhoneita,  honette  dici  et  fuxninari  tun  pottwU.  Cum  igttur  a  paueiitimo  taapon 
ätra  apptxreat  inlroduetun  tn  hoc  civitate  qaat  tx  eouia  feetonm  et  nuptiorum, 
pattuum  et  tUiter,  et  tarn  in  damibuM,  quam  etiam  in  propatmio  ad  haee  praeparata 
reeilontuT  etßimt  comoediae  et  repraeteniationei  amuediantm,  in  qoAui  per  permmatot 
eive  maMderato*  AieantuT  et  tOmaur  muüa  verba  et  aOa  turpia,  tateica  et  in- 
hoTteUiteiuui ;  et  cum  ieta  quae  tätra  diependitaa  dvitan  mMtrOnsn  pleno  et  pra^na 
umt  vudOTvm,  mm  rint  permiUeada  proeeden  ulteriui;  eapiatur:  Vadit  part  quod 
alietorilate  Atft'uj  Comiglii  deliberaium,  eaptum  et  proeivum  tit,  quod  comoaiüae, 
recitalionei,  et  Tepraetenlationet  comoediatet  teil  tragoedialet,  eglogae  omnino  ionn- 
tonCw,  tic  quod  de  caetera  fieri  et  exercilari  nm  pouint,  in  hae  nuMm  etvtttria 
(an  privatim  quam  publice,  et  tarn  pro  fettit  nuplüü^ui  et  paitäiut,  quam  eliter 
uUo  modo  e.  q.  i.  HOB  Airigoni  It«üBto  Noticie  et  osBervazioDJ  intorno  all'  origine 
e  al  progresao  dei  teatri  e  delJe  rappreaentazioni  teatrali  in  Teneiia,  1840. 
')  lö  nqo  fititQov  yvtta&iv  tv  'Eytrla  &(aipor  il^e  närTaf  joiis  jifapiizTq- 
Qas  TOv  rüv  BuCavrttimy  fit/tiov,  äifov  xal  ol  'Evitol  vnox^tTal  nttQttnwy  lö; 
mt/i^lttt  aviüv  tv  xttiQ^  yäfiatv,  avfinoaltiy  m>)  SlHoiy  MMurwtiü)'  fo^äy. 
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EigestOmticher  Weise  spielt  die  Handlang  in  den  Lustspielen 
der  ältesten  TenetianisctaeD  Eomfidiendicfater  vieimtig  an  griechi- 
schen Orten  und  es  wird  darin  häufig  griechisch  gesprochen;  so 
nun  Beispiel  in  den  Komödien  „Las  Spagnolas"  (Venedig  1549) 
und  «D  Travaglia«  (Venedig  1556)  des  Venezianers  Andrea  Calmo, 
der  als  rechter  Himograpb  zugleich  ein  guter  Mime  war.  Auch 
in  der  MaskenkomMie  »Rodiana"  des  Beolco  Ruzante  aus  Padna, 
der  ebenfalls  zugleich  ein  Mime  und  ein  Mimograph  war,  die 
allerdings  Calmo  fCtr  sich  in  Anspruch  nimmt,  h9rt  man  Grie- 
chisch >).  Die  eigentümliche  Mischung  der  Dialekte  in  der 
Conunedia  dell*  arte  des  Ruzante,  die  auch  Commedia  mimica 
hei&t,  erinnert  an  denselben  Gebrauch  im  MimuB.  Im  byzan- 
tinischen Mtmus  traten,  wie  wir  sahen,  Araber,  Armenier, 
Juden  auf,  auch  die  anderen  VClkertypen,  die  sich  auf  den  Bazaren 
Ton  Byzanz  drftngten,  werden  nicht  gefehlt  haben,  wie  ja  auch 
im  Karagöz  sich  die  mannigfachsten  Völkertypen  finden,  deren 
jeder  seinen  besonderen  Dialekt  spricht.  Hier  ist  also  nur  die 
Art  des  byzantinischen  Mimus  ins  Italienische  übertragen. 

Wenn  in  dieser  Maskenkomödie  von  einzelnen  Typen  Masken 
getragen  werden,  so  wollen  wir  daran  denken,  dafs  auch  in  dem 
mythologlBcheo  Mimus  sich  maskierte  Personen  mit  unmaskierten 
mischen  (vgl.  oben  S.  583).  Ein  gelegentlicher  Gebrauch  von 
Masken.  —  ich  denke  zum  Beispiel  an  den  Eselmimus  ~  war 
offenbar  im  Mimos  nicht  selten,  wie  der  Mimus  überhaupt,  da 
er  Komödie  und  Tragödie  ersetzte,  manches  von  dem  uralten 
antiken  Gebrauch  der  Masken  übernommen  haben  mag.  Es  ist 
also  absolut  nicht  nötig,  wie  man  das  bisher  immer  gethan  hat, 
far    die  Haskenkomödie   auf  die  Atellane  zurückzugreifen,    weil 


>)  Ich  gebe  ein  Beispiel  aus  der  Konfidie  .Lm  Spagnolas'  nach  Sathas 
a.  &  0.  viß:  Polataed  mori  od^Mmu  (noUö  tb  Inj,  tuage,  Aitff<f6(  ftov)  no 
dubüare  diie  bando  aaraitu  ealiAe  eoaa  (j«n  botto  naplorocri  (yä  niognaj)  (ondt 
Uucynigi  bdi  tvndi  de  chetto,  doie  {iüac)  greeatmt  {'y^ixSs  fii;)  .  .  .  Aänena, 
pM  ai«  pagni  lora  ta  eardia  mu  giä  6>  agapiticot  ma*  (äiftira,  näs  fit  novit  lüga 
ra  »agSiä  ftov  yia  lo  äyamiiixis  fiac)  .  ■  -  Da  me  chä  voUra ma,  e  mi  lO  eotro, 
<td>rfi  ittn  bittima  acarteri  (aitt^i,  'c  rq*  ntoji  fiov  ixafi%t^i)\  tla  Honda, 
/endo  eratti  na  pium  gligora  (Ha,  Mu^Sla,  iptf'  IH  «^(rt  m  ntw/t'  yüfyogt). 
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der  Atellanenspieler  Masken  getri^^en  habe,  nicht  aber  der  Hirne. 
Von  der  Ateliane  hdren  wir  seit  dem  vierten  Jahrhundert  nach 
Christus  —  ich  werde  selbst  dafür  die  Stellen  im  nennten  Kapitel 
aas  Hieronymns  nachweisen  —  absolut  nichts  mehr,  sie  ist  ver- 
schollen nnd  woht  auch  verschwunden. 

Wenn  also  Pulcinell,  „der  leichtfQfaige  Sohn  des  sonnigen 
Kampaniens",  wie  ihn  Dieterich  so  schön  nennt,  erst  gegen  das 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  nachzuweisen  ist,  während 
der  byzantinische  Mimus  schon  1508  in  Venedig  verboten  wird, 
so  bat  eben  die  Verbreitung  des  byzantinischen  Mimus  bis  nach 
Eampanien  und  seine  Verschmelzung  mit  dem  in  der  verkQm- 
merten  Form  der  Farce  erhaltenen  italischen  Mimus,  aus  welcher 
das  Pulcinellspiel  hervorging,  geraume  Zeit  beansprucht  Ur^ 
sprflnglich  trug  auch  Pulcinell  den  dicken  Wanst  des  i*tfMtg 
rtXoiütv,  der  später  und  besonders  in  der  modernen  Zeit  abge- 
kommen ist  (vgl.  Dieterich,  Putcinella  S.  249) ').  Wenn  Pulcinell 
gelegentlich  buckelig  ist,  so  findet  sich  auch  schon  ein  buckliger 
(ir/ioi  rf^oiuv  auf  einer  späten  MimendarsteUung  des  sechsten 
Jahrhunderts  nach  Christus").  Trägt  Pulcinell  die  schwarze 
Hahnenmaske,  so  hat  auch  Karagdz  gelegentlich  eine  groÜBfl 
krumme  Hahneonase*).  Wir  kennen  einen  Bitter  mit  dem 
Hahnenkamm  aus  dem  mythologischen  Mimus*)  und  einen  dick- 
bäuchigen Mimen  mit  der  krummen  Hahnenoase*). 

Jedenfalls  sind  die  GrOnde  fKr  das  Auftreten  des  byzan- 
tinischen Mimus  in  Venedig  und  später  in  ganz  Italien,  die 
Sathas  vor  einem  Vierteljahrhundert  gab,   von  grofsem  Belang, 


■)  Ton  dem  Palcinellupieler  Andrea  Cinccio  heißt  es  bei  Qiovanni 
Battista  Facichelli  Schediagma  inridico-philologicum  de  larria  capilUmeotU 
chirothecis,  vulgo  mBBCherii  peiruchis  gu&ntis.  Neapel  1693.  S.  70:  ad  ituAimi 
tx  natura  aeeomoAim,  csntrem  alraminUnu  otnutum  Optant,  plura  ad  *ui  AnttationOT 
exeitani  namnamqae  famant  per  wiivertam  Europctn  ec^Oan*. 

*]  Es  iat  auf  dem  Diptychon  Bitaricenae  der  am  weitesten  nach  linki 
befindliche  Mime.    Tgl.  oben  S.  5S8. 

»)  Tgl.  oben  8.  67G. 

*)  Tgl.  oben  S.  583,  Aam.  8. 

^)  Siehe  die  schQnen  Nachweise  Aber  den  Hahnentypas  in  der  antiken 
Komik  bei  Dieterich,  Pulcinella  3.  237folg. 
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wenn  er  auch  den  wichtigsten  Grand,  die  Identit&t  von  EaragOz 
und  Pnlcinella,  die  nur  aus  der  gleichen  Abstammung  vom 
byzantinischen  pXftot  ytXottiy  befriedigend  erklärt  zu  werden  ver- 
mag, nicht  kannte'). 

')  SKthaa  hatte  das  Hauptziel,  za  Eelgeo,  da&  das  gesamte  antike 
Theater,  EomOdie  nnd  aelbet  Tragödie,  die  byiantiDiBChe  Ära  hindnrcb  ge- 
danert  hat.  Dieser  Beweis  konnte  von  voniherein  garnicht  geliDgen,  weil 
ja  im  BegJDoe  der  bjiantinischeii  int  schon  lingst  Komödie  und  Tragödie 
durch  den  Himni  von  der  BObne  verdrftngt  und  ersetit  war,  ja  auch  voll- 
sündig  ersetst  werden  konnte,  da  der  Hitons  als  Hypothese  selbst  ein  grofses 
Drama  wir.  Dem  Himas  aber  hat  Sathas  leider  geringere  Beachtung  ge- 
schenkt, weil  ihn  die  falschen  und  niedrigen  iuffikssnngen  Grysars 
hinderten,  der  nnr  einen  Bruchteil  des  wirklieb  vorhandenen  mimischen 
Haterialee  kannte.  Wie  nachlassig  und  unkritisch  Grysar  selbst  mit  diesem 
Bnicht«i1  umgegangen  ist,  haben  wir  gesehen  und  werden  dafür  im  lehnten 
Kapitel  noch  weitere  erstaunliche  Proben  erhalten.  Sathas  aber,  der  nirgends 
aaf  den  rQmiscben  Himns  n&her  eingeht,  lobt:  Slat  tis  fit^X  fiifiaiv  tftßfi- 
9tit  luUras  taS  Grysar  xal  loS  Klein  (a.  a.  0.  ifiß').  Nun,  Klein  konnte 
nach  dem  grol^  angelegten  Plane  seines  lUesenwerkes  nicht  8petialstudien  aber 
den  Himus  treiben,  sonst  w&re  er  Aber  den  iweilen  Band  der  Oeschlchte 
des  Dramas,  in  dem  er  Tom  Mimns  handelt.  Tielleicbt  nie  hinausgekommen, 
er  hat  einlach  den  Torg&nger  Qrjsars  —  Grysar,  der  zehn  Jahre  vor  ihm 
schrieb,  kennt  er  nicht  —  Ziegler  ansgeschrieben,  nur  dafs  er  bei  seiner 
tenperamentTollen  Art  noch  etwas  mehr  auf  den  Himus  —  den  er  nicht  im 
mindesten  kannte  —  schilt,  als  es  sonst  oblicfa  war  [a.  a-  O.  S.  639folg.). 
Danach  hat  also  Sathas  seine  Meinung  Ober  den  römischen  Himus  gebildet 
and  ist  zugleich  in  seinem  UrteibDber  den  ganzen  Himns  von  Tornherein 
befangen  gewesen.  Trotz  alledem  mnbte  sich  ihm  die  merkwtlrdige  Be- 
deotung  des  Himus  in  der  byzantinischen  Zeit  infolge  der  unablässigen  Er- 
wihnnngen  bei  ilen  bysantiniachen  Autoren  anfdr&ngea,  und  gelegentlich 
erhebt  er  sich  bei  der  Gflte  seines  Hateriales  denn  doch  zu  der  richtigen 
Anf^MSong  vom  byzantinischen  Hiroos  als  einem  grolsen  Scbanspiel,  aller- 
dings, wie  er  meint,  im  Gegensatz  zum  römischen  Himus,  zum  Himus,  den 
Plntarch  kennt  nnd  zum  althell enischen  Himns.  Das  letstere  ist  allerdings 
richtig.  Ja  einmal  findet  eich  schon  bei  Sathas  die  Beobachtung,  dab  der 
Hime  in  der  byzantinischen  Ära  der  Schauspieler  xoi'  üoxrpi  gewesen 
■ei  nnd  dats  die  Uimeu  selbst  Tragödien  gegeben  hätten,  a.  a.  0.  i/i^',  i/i>-': 
O  tnl  JoS  jlijfioV^ilfovt  xal  ütovlo^ja»  (üfios  ijv  ftSklor  ö  ytlaironoiös  "üy 
mn^puy  xföi""'!  ToiavT^  li  <nifiaaiav  tpaimai  txiv  "i  tal  Au^afiuv  äy- 
naiotx»v,  WC  Uyti  6  ygafifiaiixös  ^to^^igf,  rt^ic  röv  9tatgiaiiiv  tov  oxlov, 
TC«  plan^tdtt.  °£atc  loü  'lovaiiriaroS  ol  Bvfayiivol  xaläs  iiix^vov  iö  tWot 
Tqf   Ai^OTiJt^   laiinjf   xifufilat    i^nkevtntdu^ta)   änö    ir/i   fufta^i    {'iatfnvtjs 
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So  bedeutet  die  ReDaissance  nicht  nur  die  Wiedergeburt  der 

jiv3öt,  aü.  152  M.  Börr^i)  .  .  .  Karä  rov  Xo^lxtcry  ol  filfun  t^  ZT"  jxotof- 
tattTiQldoi  i^itttv  ol  xvqCu!  ifyöfiirot  xaftifiSol,  .  .  ,  'Eni  ^toxiipuivoii  *al  joi 
'lovXutvoS  Tta^laieiv  iSlui  xaifi^iiat  xaia  io5  ^Qtmiayiafioi  .  ,  .  'Eni  riäii 
Koftvtf»»v  ol  fiifioi  naQtatmy  niiavms  xol  t^ayi^taf.  Und  weiter  spricht 
d«Dii  Sathas  TOD  dem  .fufiixov  »iargof,  io  dem  xwar  auch  der  ytXmoTiotög, 
der  CtoTn,  aufgetreten  Bei,  aber  der  h&tte  wie  der  moderne  GirhnBcloini 
Beine  La»i  in  den  Pausen  gemacht  und  nicht  znra  eigentlichen  SchauBpial 
gehört.  Daa  ist  allerdings  wieder  gani  falsch,  der  ytimoaoiöf  gehört  tarn 
Himua  wie  der  Clown  zum  Shakeapearischen  Drama.  Ebenso  falsch  ist  die 
AuSasauDg  Ober  die  Definition  bei  Diomedes,  denn  die  ist  gemeint,  wie  von  der 
Lfdusstelle  {vgl.  darflber  oben  S.  271  ff.  a.  S.  341,  Anm.  1).  Aber  troU  aller 
Fehler  bricht  doch  die  OnmdaDSchaunng  vom  Mimns,  als  einem  groben,  be- 
deutenden Scbanspjete,  hier  siegreich  durch.  Nein,  Komödie  nud  Tragödie  hat 
nicht  auf  dem  Theater  die  byzantinische  üra  durchdanert,  wohl  aber  daa  grobe 
miinigcbe  Schauspiel,  die  Hypothese,  die  daneben  auch  noch  anf  der  Himen- 
bflhne  des  Cirkus,  wie  in  den  Pmnks&len  der  Kaiser,  der  Aristokratie  und 
der  Beichen  aufgefQbtt  wurde.  Allerdings  soll  Kaiser  Jnatinian  (nach  Procop, 
hiBtor.  arcana  c.  36,  und  loannes  Halalas  chronicon  XVII,  Higne  97,  p.  416folg.) 
TB  »ittipa  geschlossen  haben,  und  wahrscheinlich  hat  im  Jahre  53fi  oder  kara 
vorher,  da  diese  HatSregel  drohte,  Choricins  seine  Rede  fOr  die  Mimen  ge- 
halten (Tgl.  Kirsten,  Qnaest.  chorlciaoae,  Breslauer  philolog.  Abhdig.  VH, 
1895,  S.  31  folg.).  Aber  noch  um  1300  spricht  Manuel  Philes  vom  leit- 
genOsaischen  Mimua  auf  dem  Theater  (vgl.  darüber  nnd  Aber  ähnliche  Zeng- 
nisse  oben  S.  134,  135,  136,  162,  163,  617).  In  der  iweit«n  Trnllaniachen 
Sjnode  691  wird  den  Anwälten  verboten  sich  ins  Theater  an  mischen 
und  TheaterkostOme  zu  tragen.  The^rmelodien  sollen  aus  der  Kirche 
ferbanot  sein.  Wenn  also  die  Theater  je  geschlossen  waren,  nAsaen 
sie  unt  691  achon  l&ngat  wieder  offen  geatanden  haben  nnd  der  Mimos 
hat  eben  wieder  seinen  alten  Schauplatz  lurttckerbalten.  HierfOr  haben 
wir  nun  ein  sehr  intereasantes  and  ausschlaggebendes  Zeugnis.  In  des 
Bischof  Leontiua  von  Neapolis  auf  Kypros  Leben abeachreibung  des  Mönches 
Sjmeon  Salos,  ,des  Narren  um  Christi  willen*,  die  um  650  ge- 
achrieben  ist  (vgl.  H.  Gelaer,  Ein  griechischer  TolkBaohriftsteller.  Hiitor. 
Zeitschrift  H.  F.  XXT,  8.  1  folg.),  wird  des  Theateminna  als  einer  ge- 
wohoten  Erscheinung  gedacht.  Der  Heilige  Sjmeon  begiebt  sich  ins 
Theater  nnd  trifft  den  Mimen  Psephas,  der  mit  anderen  Mimen  dort  auf 
dem  Bretterboden,  der  die  mimische  Bahne  bedeutet,  agierte,  mit  einem 
Steine  gegen  die  Hand,  die  verdorrt  von  Stund  an,  und  der  Mime  bekehrt 
sich  EU  einem  gottseligen  Lebenswandel.  Symeon  selbst  lebte  nach  der  Vita 
m  Emesa  unter  Kaiser  Manricius  (583—602),  nach  dem  Bericht  des  EDagriaa 
(dem  Qelser,  a.  a.  0.  S.  7  n.  8,  den  Vormg  giebt)  unter  Jnatinlan.    Danach 
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vorDehmen,  antiken  hellenisch-kl&ssischen  Dichtung,  sondern  anch 
des  Tolksmäfsigen  hellenischen  Mimus')- 

h&tten  kIso  in  der  ipiteren  Begierongueit  Jastiniana  wieder  die  Theater 
offen  gestanden,  and  wenn  vir  die  Leidenschaft  des  Tolkes  fOr  das  Theater 
und  den  Himas  bedenken,  ist  es  klar,  dafa  eine  derartige  rigorose  Hafa- 
regel  sieh  weder  dnrchfOhien  noch  aufrechterhalten  IJers.  Jedenfalls  war 
in  der  Zeit  des  Leoatins  um  650  diese  Verordnung  l&ngst  wieder  aufgehoben, 
sonst  h&lte  er  nicht  so  selbstTerst&ndlich  rom  Himus  im  Theater  ge- 
sprochen; mit  Recht  weist  Geiser  darauf  hin,  wie  KUTerllasig  Leontins  in 
kulturhistorischer  Hinsicht  ist.  Ich  setse  diese  wichtige  Stelle,  deren  Noch- 
vois  ich  ÄDgnst  Brinkmann  rerdanke,  hierher:  'EatäjgiCÖT  nott  ftlftot 
llf  rö  9taTQov.  'Hv  ii  tlt  ii  aüiüv,  Vigyäc.  Sfkaiv  oiy  lö  lOHtviov 
«txöv  ävaxöipai  ö  Sixaio;  ((7/c  yaQ  iira  xakä  fgya  ö  Ityöfitvoi  Viiifät)}  nix 
eltr]iiMll  Toi  ÖTttlSltv,  älla  an^l&l,  xal  xdtu  taxaio,  llf  16  nfi/ia, 
Öiiov  InatCov  ol  fiifiof  xal  oir  fJfv  io>  V^ipSv  ägiäucvoy  roü  noitiv 
ä9^ftua  TiQÜyfiaTa,  (vielleicht  ward  ein  Ehebmchstflck  oder  dei^leicben 
gerade  gegeben)  ^inm  U9ov  fuxp6y  nävv,  Tioirjoag  lic  avibv  atav^oy,  xal 
ßillet  xatä  TTJt  ieiüiq  xttQÖi  toS  Viirpä,  xai  tSqpayiy  avT^v.  OvdtU  ii  iväijat 
TÖ  jit'jöv  U9ov  t^iii>tv.  "Palrtttu  ovv  aix^  i^  wxtX  xaxä  xoiis  Snrovi  6  Satof 
xal  i4ftt  avi^'  "Ovraii  fnirv^ov,  xai  il  fii)  öfjöatK  Si»  ovx  fu  tnntiiivtii 
totoStöt  Ti  Ti^Siai,  oii^  vyuilrlis,  "ilfioatv  ovv  «rrfi  xara  rq;  6iotÖxou,  S  ti 
ov  fiij  na^A9«i  roC  lomoS  Siä  lov  loiouiou  naiyvidiov.  Kai  iyaüwiit, 
(vpt  xify  xt'e^  avTov  iyi^.  Acta  Sanctorum  BoUandistocum  Juli,  Tom.  I, 
pag.  138  D.    Higne  93,  S.  1716  B.  C. 

Gegen  Satbas'  Theorie  Tom  Fortbestehen  der  Tragödie  und  EomOdie  vgl 
die  scharfsinnigen  und  höchst  gelehrten  AnafOhrungen  Kmmbachera,  Byzan- 
tinische Littg.',  S.  298,  die  jede  derartige  Annahme  TOUig  Ternichteo.  Doch 
nag  gelegentlich  von  den  Mimen  anch  einmal  eine  alte  Komödie  oder  Tra- 
gödie anfgefOhrt  worden  sein,  wie  ja  unabl&ssig  Philistions  HTpotheseu  dar- 
gestellt  wurden;  aber  Aeschjloa  und  Sophokles  waren  fttr  das  byiautinische 
Fablibnm  nicht  mehr  theaterßLhig,  so  wenig  wie  Aristophones.  um  dieser 
falschen  Omndanschauung  willen  ist  Sathas'  so  verdicDstTolles,  gelehrtes  und 
mannigbchea,  sonst  uDzagBnglicbes  Materia!  darbietendes  Werk  unberOck- 
siehtigt  geblieben,  lumol  ihm  jede  übersichtliche  Gruppierung,  jede  deatliche 
Kennzeichnung  der  Kapitel,  jede  chrouologiscbe  oder  sonstige  Disposition 
■owle  Indicea  und  Inhaltsangabe  fehlen  und  das  schwierige  Griechisch  von 
Sathas  nur  fQr  genaue  Kenner  ohne  Lexikon  lesbar  ist.  Kein  moderner 
Litterator  erfuhr  darum  je  tou  dem  Einflufs  des  byzantinischen  Himus  auf 
die  Commedia  dell'  arte,  den  Sathas  wahrscheinlich  macht. 

')  Es  spricht  sehr  fOr  die  Byzantiner,  daTs  de  nicht  blo&  die  alten 
Haadschriftea  erhalten  haben,  dos  konnten  sie  auch  ohne  ihren  Inhalt  recht 
in  verstehen.   Viel  gröker  war  es,  die  uralte  TOlksmOTsige  Dichtung  lebendig 
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KaragHz  und  die  alte  attische  KomOdie. 

Wiederholt  eriDDerten  sieb  die  Kenner  des  KaragOz  an  die 
alte  attische  Komödie,  mit  der  Karagöz  den  Phallns  teilt;  sie 
empfandeD  eine  gewisse  Ähnlichkeit,  und  ihr  GefOht  hat  sie 
nicht  getäuscht.  Von  jeher  hat  man  mit  Verwunderung  bemerkt, 
wie  Aristophanes  in  manchen  Stücken  nach  ZuendefUhrung  der 
eigentlichen  Fabel,  nach  der  Parabase,  eine  Reihe  lose  aneinander 
gereihter  Scenen  mit  verschiedenen  volkstümlichen  Typen  folgen 
l&fet,  Scenen,  die  nicht  von  einem  einheitlichen  komischen  Ge- 
danken beherrscht  werden  and  nicht  Glieder  einer  kunstvollen 
Fabel  sind.  Es  erscheint,  znmal  im  Schiursakte,  auf  einmal  eine 
Beihe  neuer  Typen,  die  gewöhnlich  von  der  Hauptperson  der 
Reihe  nach  verspottet  und  dann  eine  nach  der  andern  binaus- 
geprttscbt  werden.  Genau  so  ist  auch  der  Verlauf  der  Handlang 
in  vielen  KaragSzstücken.  Hadschievad  und  EaragOz  ziehen  zu- 
sammen aus,  um  sieb  eine  bessere  Zukunft  zu  begrOnden  und 
Geld  zu  verdienen.  Hadschievad  weifs  dafflr  stets  guten  Rat, 
und  Karagöz  ist  der  Hans  Hoffegut,  der  aof  alles  eifrig  eingeht. 
So  ergreifen  sie  irgend  ein  neues  Gewerbe,  das  Hadschievad 
empfiehlt,  z.  B.  das  Bootmannsgewerbe  (im  Kajyk  ojunu),  oder  sie 
richten  eine  Schaukel  ein  (im  Salyndnchak  ojunu'))  oder  beginnen 
einen  Betrieb  mit  Fruchteis  oder  Karagöz  etabliert  sich  als  Strafsen- 
scbreiber  (im  Jazydscby  ojnnu*)).  Dann  kommen  allerhand  Leute 
zu  ihnen,  um  von  ihrem  Gewerbe  Vorteil  zu  ziehen  oder  etwas  zu 


und  im  lebendigeo  Leben  in  erbkllen.  Man  wird  docb  viel  von  der  unge- 
rechten Hifd&chtuDg  der  bycantipi sehen  Aera  nachlksseii  mfisaen.  leb  Ter- 
Teile  bier  auf  die  acbCnen  und  beherzigenawerten  Worte,  die  Knunbftcher 
in  dieser  Hinsiebt  in  der  Einleitung  sn  seiner  b^iantinischen  Litteratnr- 
geschidite  gesprochen  hat 

'}  Text  und  ÜberseUong  bei  Känos,  Ethnologische  Hitteilnngen  aus 
Ungim.    Bd.U.    Budapest  1893.   8.148-158. 

*)  Siehe  die  ZuBammeustellaDg  bei  Jacob,  Heft  I,  S.  Z  n.  XI. 
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kaofen.  Aber  alle  werdeo  von  Earagöz  znm  Besten  gehalten  und 
znm  Schlafs  hinausgepritscbt.  Denken  wir  an  des  Aristophanes 
, Vögel".  Da  ziehen  HofiFegut  und  Rathefreund  aus,  sich  gleichfalls 
eine  neue  Zukunft  zu  schaffen.  Sie  haben  wie  Karagdz  nnd  Had- 
Bchievad  beide  kein  Geld.  So  begründen  sie  als  ganz  neues 
Untemehmes  das  Reich  der  VOgel,  mit  dem  es  gewifs  nicht 
weniger  windig  aussieht,  als  mit  irgend  einer  Gründung  des 
Karagfiz.  Es  kommen  nun,  tod  dieser  Grfludung  angelockt, 
allerhand  Leute  an  und  möchten  gerne  daran  Anteil  nehmen 
und  davon  Vorteil  haben.  Es  erscheint  von  Vers  861 — 10S7 
nach  einander  ein  Priester,  ein  Poet,  ein  Prophet,  Meton,  der 
Mathematiker,  ein  athenischer  Staatskommissar,  ein  Gesetzes- 
händler, and  von  Vers  1331—1469  ein  ungeratener  Sohn, 
Einesias,  der  Dithyrambendichter,  ein  Sykopbant  Wie  gravi- 
tätisch beginnt  der  Priester,  der  das  Gebet  an  die  StaatsgStter 
der  VOgel  im  offiziösen  athenischen  Stile  begiunt: 

„Betet  zu  Hestia,  der  vom  Vogelheerd,  und  dem  Schuhu  Heerd- 
walter, 

Dnd  den  Olympischen  Vögeln  and  VOgelinnen  jedem  und 
jederl  .... 

Betet  za  den  Heroen  und  den  Vögeln  und  den  Vögelkindem, 

Za  den  Salanganen  and  Pelekinen  und  Pelikanen",  u.  s.  w. 

Das  wird  dem  Rathefreund  denn  doch  zu  viel,  kaum  far 
den  Weih  wäre  das  Opfer  genug,  und  nun  beruft  dieser  über- 
eifrige, ceremoniöse  Priester  gar  alle  Vögelgötter;  hinaus  mit 
ihml  Wie  prächtig  ist  der  bettelhafte  Poet  geschildert,  wie 
stolziert  er  ins  Wolkenkuckuksheim  hinein,  und  wie  befriedigt 
zieht  er  ab,  als  er  von  Rathefreund  schliefslich  nach  vielen  hoch- 
poetischen  Tiraden  ein  warmes  Wams  erbettelt  hat. 

Freilich,  der  Prophet  kommt  schon  sehr  viel  schlechter  weg. 
Er  hat  einea  vortrefflichen  Orakelspruch  des  Bakis,  der  Wolken- 
kuckuksheim zn  gründen  und  dabei  den  Propheten  ordentlich  zu 
bedenken  befiehlt.  Aber  Rathefreund  hat  auch  einen  Orakel- 
Bpruch  in  Bereitschaft: 
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„Wieder  sobald  dir  ein  Mensch  dommdräst,  auerwdiischt,  im- 
geladen, 

SUrt  dein  Opfer  and  Theil  an  dem  Fleische  des  Opfers  be- 
gehret, 

Siehe,  so  holz'  ihm  die  HOh'n,  die  am  Rinnsal  stefa'n  der 
Verdauung." 

Und  gemäTs  diesem  Spruche  behandelt  er  den  Bettelpropheteo. 
So  geht  es  dann  nachher  auch  Meten,  dem  Mathematiker,  dem 
athenischen  StaatskommiSBar,  dem  Geaetzeahändler,  dem  Einesias 
und  dem  Sykophanten.  Erstaunlich  ist  der  Realismus,  mit  dem 
diese  Gestalten  gezeichnet  sind,  und  gerade  darnm  haben  sie 
das  athenische  Publikum  so  sehr  interessiert,  es  fand  in  ihnen 
lauter  alte  Bekannte  von  der  Strafse  und  vom  Markte  wieder, 
vrie  sie  das  türkische  Publikum  genau  so  in  den  KaragÖzstQckeii 
findet 

Wie  bei  der  Schaukel  des  KaragJJz  und  auf  seinem  Boote 
erscheinen  auf  dem  neu  abgesteckten,  befriedeten  Markte  des 
Dikfiopolis  allerhand  Typen: 

719—835  der  hungrige  Megarer, 
860—958  der  Handelsmann  aus  Bfiotien, 
910—958  der  Sykophant, 
911 — 969  der  Diener  des  Lamachos, 
1018—1036  ein  Landmann, 
1048— 1068  Brautfflbrer  und  Brautjungfer. 

Aber  wie  KaragSz  treibt  Dikftopolis  mit  ihnen  nur  seinen 
Spott  and  jagt  sie  fort.  Im  nFriedeo"  verhShnt  und  verjagt  Try- 
gaios  nach  einander: 

Vers  1052—1109  den  Lehrer  Hierokles, 
1182 — 1191  einen  Sensenschmied, 
1195 — 1208  einen  Helmbuscbfabrikanten, 
1208 — 1224  einen  Panzerschmied, 
1225—1239  einen  Helmschmied, 
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Vers  1240—1249  einen  Lanzenscbäfter, 
1255—1279  den  Sohn  des  Lsmacbas, 
1280—1296  den  Sohn  des  Eleonymo3. 

Woher  stammt  diese  Ähnlichkeit  zwischen  der  alten  attischen 
Komödie  und  dem  Karagöz? 

Knn,  der  alte  attische  EomOde  trägt  vom  uralten  hellenischen 
Mimen  den  Pballas  zum  Lehen,  wie  ihn  EaragÖz  vom  byzan- 
tiniachen  Mimus  hat.  Und  die  lockere  Scenenfolge  bei  Aristo- 
phanes  ähnelt  der  im  Earagöz,  weil  sie  bei  beiden  aas  dem 
Mimna  stammt,  and  die  burleske,  realistisch-humoriBtische  Etfao- 
l(^e  Qnd  Biologie  dieser  lockeren  Scenen  ist  bei  Aristophanes 
der  im  Earagöz  verwandt,  weil  sie  beide  Ethologen  und  Biologen 
sind  nach  dem  Bilde  ihres  Ältervaters,  des  Mimen.  Da  muTs 
ans  also  der  moderne,  tQrkische  Hajaldschy  die  aristotelisch-peri- 
patetische  Auffassung  von  dem  Mimas  als  einem  wesentlichen 
Elemente  der  alten  EomCdie,   ja  als  der  Ürkomddie  bestätigen. 

Auch  das  Kasperletheater  zeigt  sich  mit  seiner  lockeren 
Scenenfolge,  mit  seinen  burlesken,  realistisch -humoristischen, 
ethologi8(^en  Typen  und  Figuren,  die  Easperle,  der  deutsche 
Sannio  und  derisor,  verspottet  und  zum  Schlufs  binauspritscht, 
der  alten  attischen  Komödie  wie  dem  Karagdzspiele  verwandt. 
In  Magdeburg  auf  der  Messe  und  beim  Jahrmarkt  auf  dem  roten 
Hom  habe  ich  als  Kind  den  Kasperle  alle  Jahre  unter  dem  Jubel 
des  Volkes  agieren  gesehen,  das  genau  so  zu  lachen  anfängt, 
wenn  sieb  Easperle  nur  zeigt,  wie  die  Türken,  wenn  Karagöz 
nur  die  Nase  zum  Fenster  heraushängt.  Easperle  ist  genau  der- 
selbe mit  Mutterwitz,  Humor  und  grofser  Schalkheit  begabte 
Frechling  wie  Karagöz,  und  verUbt  auch,  wie  dieser,  dieselben 
mutwilUgen,  aber  doch  nie  geradezu  schlechten  oder  nieder- 
trächtigen Streiche.  Kaum  hat  Kasperle  seine  Art  und  Weise 
mit  allerhand  Mätzchen  und  Kapriolen  klargestellt  und  seine 
lastige  und  spitzbflbiscfae  Art  offenbart,  so  erscheinen  andere 
volkatOmliche  Typen  einer  nach  dem  andern,  und  eine  kurze 
Scene  reiht  sich  an  die  andere,  ohne  dafs  sie  durch  eine  zu 
Grunde  liegende  Fabel  mit  einander  verknüpft  wären.    Da  zeigt 

R.i.h,  MSmm.  44 
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sich  ein  prahlerischer  Soldat,  ein  Jude,  ein  Folidst,  aach 
EasperleB  zänkische  Frau,  Bchliefslich  gar  noch  der  Teufel  and 
der  Tod,  aber  Kasperle  mit  seiner  spitzen  Zange  wird  mit  allen 
fertig,  gewöhnlich  greift  er  jedoch  zu  schlagenden  Argamenten 
und  schwingt  triumphierend,  wie  Karagöz,  sein  Frßgelholz.  Aber 
zum  Schlüsse  erscheint  die  bdse  Schwiegermutter,  nnd  vor  der 
nimmt  selbst  Kasperle  Reifsaas.  Über  die  Schwiegermutter  als 
Tj'pus  des  alten  Mimus  haben  wir  schon  oben  gehandelt. 

Die  Ähnlichkeit  mit  den  locker  gefügten  Scenen  bei  Aristo- 
phaoes  ist  unverkennbar;  Poppelreuter  hat  darauf  in  seiner  treff- 
lichen Dissertation  hingewiesen.  Auch  hier  lehrt  uns  jetzt  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Mimus  den  tief  verborgenen  Za- 
sammenhang  erkennen. 

Es  wäre  nicht  ganz  uomöglich,  dab  Kasperle  ein  Ab- 
kömmling von  Karagöz  ist.  Wenigstens  giebt  es  dieselbe 
PuppenkomSdie  auch  in  Ungarn  (und  in  Rufsland),  so  dafs 
der  territoriale  Zusammeohang  zwischen  Kasperle  und  KaragOz 
anunterbrochen  ist.  Es  finden  sich  Ähnlichkeiten,  die  offenbar 
auf  Entlehnung  beruhen.  So  schreibt  KaragSz  als  Strafsen- 
schreiber')  fllr  einen  Griechen  einen  Brief.  Als  es  ans  Be- 
zahlen geht,  sagt  der  Grieche,  er  werde  zuvor  KaragOz  ein 
Kunststück  zeigen;  er  werde  ihn  verschwinden  lassen;  darauf 
schliefst  er  die  Augen.  KaragOz  meint,  das  Kunststück  kOnne 
er  auch,  und  wie  er  die  Augen  schliefet,  verschwindet  der  Grieche. 
Genau  derselbe  Streich  findet  sich  auch  in  dem  Puppenspiel 
„Kasperl  als  Brfintigam"').  Doch  mag  nun  Kasperle  dem  KaragOz 
ähneln,  weil  er  aas  dem  italienischen  Puppenspiel  and  vom  Pulci- 
nell  stammt,  oder  weil  er  gar  ein  direkter  Nachkomme  des 
KaragOz  ist,  jedenfalls  stammt  die  moderne  europäische  burleske 
PuppenkomSdie  im  letzten  Grunde  aus  dem  byzantinischen,  wie  die 
antike  and  mittelalterliche  ans  dem  griechisch-römischen  Mimus. 


■)  Cboricins  erwfibnt  (XIII,  6)  die  avftßlilMta  ^a^oircc  als  Ijya»  des 
byiantiniBChen  Himua;  vgl.  ob«o  S.  S15  Anm. 

>)  Deutsche  Puppenspiele  herausgegeben  von  Eralik  und  Winter;  Wien 
1885,  S.  299.  Diese  Äbolichkeit  hat  Jacob  a.  a  0.  Heft  I,  S.  IV,  T  scharf- 
sinnig bemerkt. 
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Aber  dieses  mimische  Problem  ist  kein  europäisches,  es  ist 
ein  Weltproblem.  In  Japan  giebt  es  eine  burleske  Posse  ganz  im 
Stile  des  Mimus  (vgl.  oben  S.  39  —  41).  Auch  in  China  existieren 
burleske  Schauspiele,  die  an  den  Mimus  gemahnen,  und  ror  allem 
eine  Puppenkomödie,  die  manche  Ähnlichkeit  mit  Kasperle  und 
Karag9z  hat').  Vor  allem  aber  giebt  es  auf  Java  ein  Pappen- 
spiet, das  schon  Serrurier,  der  es  zuerst  auf  Grund  eines  grofsen 
and  Eorgßltig  gesammelten  Materials  beschrieb,  an  den  tflrkiBchen 
KaragOz  erinnerte ').  Da  wäre  ja  dann  der  Zusammenhang  mit  dem 
hellenischen  Mimus  hergestellt.  Wir  wissen,  wie  weit  die  Mimen 
wanderten.  Wenn  sie  vom  Norden  Englands  bis  zu  den  Katarakten 
des  Nils,  von  der  Mflodung  des  Rheins  bis  zu  der  des  Eaphrat 
zogen,  wamm  sollten  sie  nicht  auch  nach  Indonesien  gelangt 
sein?  In  der  That  finden  sich  in  diesem  Puppenspiele  lustige 
Figuren  ganz  im  Stile  des  Narren  im  Himus,  das  sind  Semar 
und  seine  Söhne.  Wie  der  alte  Sannio  ist  Semar  ein  lustiger 
Kauz,  der  such  in  den  schlimmsten  Lagen  sich  zu  helfen  weifs, 
der  allerhand  lustige  Streiche  macht  und  ein  rechter  Possen- 
reifser  ist;  natürlich  ist  er  samt  seinen  Sfihnen  glutto,  Torax, 
manducus  wie  Ardalio.    Sein  Charakter  deckt  sich  völlig  mit 

']  UeiD  Freund  Dr.  Bichord  Hensel  macht  micb  hier  auf  die  bildliche 
Darstellong  eines  chinesiachen  Pappeaspiels  iu  einem  der  ersten  Hefte  von 
ROrachnen  China,  I.eipz{f  1901,  aufmerksam.  Es  erinnert  an  nnser  Easperle- 
spiel,  nnr  dak  der  Spieler  nicht  in  einer  koste D&hnlichea  Bude  steckt,  die 
oben  in  der  Vorderwnnd  einen  Anaachnitt  hat,  in  dem  die  Puppen  erscheinen. 
£r  hat  sich  vielmehr  sein  Puppentheater  vor  die  Brust  geschnallt  und  ver- 
schwindet dahinter  mit  seinem  Oberkörper,  der  noch  dazu  mit  einem 
groben  Tuch  verhOIlt  ist.  unten  sind  seine  Beine  wie  Stdtcen  des  ganien 
Puppentheaters  sichtbar.  Auf  dieser  PuppenbDhne  agiert  ein  chinesischer 
Kasperle  mit  dem  mimischen  PrOgelholi;  eine  Pnppe  hat  er  schon  tot- 
geschlagen; sie  hftngt,  mit  einer  langen  ZipfelmOtie  bedeckt,  von  der 
Brflstnng  des  Theaters  herunter.  Nan  hat  er  es  mit  einem  schrecklichen 
UDgehener  in  Qestalt  einer  groben  Bulldogge  (wie  man  John  Bull  ab  nnd 
iD  malt)  in  thnn.  Derartige  Puppe nkomOdien  sollen  von  den  Mandarinen 
bei  dem  groben  Bozeranbtande  zur  Aufreizung  des  PObels  gegen  die 
Fremden  benntzt  worden  sein.  Also  auch  hier  ist  die  PuppenkomSdie  ab 
nnd  in  politisch  wie  KaragBz  und  der  griechische  Mimns, 

*)  De  Witfang  Poerwa,  Eene  ethnolt^che  Studie,  Leiden  1896,  8. 167ft. 

*4* 
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dem  des  EaragOz,  er  ist  offenbar  wie  dieser  anch  eia  AbkSmm- 
ling  des  alten  Mimns  ')•  J<^  Semar  hat  auch  noch  alle  äolberen 
Anzeicheo  dieser  Abkunft;  wie  die  heUeniscben  Hirnen  trägt  er 
den  dicken  Banch  und  das  mächtige  Hinterteil  und  vor  allem 
den  riesigen  Phallus'). 

Alle  diese  hinterasiatiBcben  Spiele  sind  jflnger  als  die 
hellenischen,  sie  reichen  nirgend  ins  achte  oder  neunte  Jahr- 
hundert vor  Christus  zurflck,  sondern  stammen  meist  sogar  aas 
nachchristlicher  Zeit  und  da  nun  der  Torderasiatische  Pappen- 
spieler  nnr  ein  Nachkomme  des  hellenischen  Mimns  ist,  wie  alle 
europäischen,  dürfte  es  mit  den  binterasiatischen  auch  nicht 
viel  anders  sun*). 


')  a.  A.  0.  8.  93  (grobe  Ausgabe).  Bimu  ia  tu  goddeUjkeD  oorsprong. 
Hjj  iB  de  vaderljjke  Triend  van  de  Fandäw&'s;  in  het  beiit  na  goddelijka  irija- 
beid  en  na  boTennatnnrljjke  macht  lAttig  in  de  hoogste  mate,  veet  h^  op 
alles  raad,  en  vaarBchnwt  hij  voor  naderende  geTaren;  lie  o.  a.  Poenaen,  EartA< 
wi;ogä,  aaoteekening  XZYII  in  TüdBchr.  Toor  Ind.  taal-,  land-  en  Tolkenk.  18S3. 
Hjj  Toegt  sieb  geheel  naar  den  aard  Tan  syn  patroon;  loo  belpt  hij  Ardioeni 
bü  diens  talrijke  minnarijen  en  loopt  bü  die  gelegenheden  aoma  vel  een  pak 
alagen  op.  Het  komische  Clement  Tan  sijn  peraoonlijkheid  uit  lich  Tooreeret 
in  Eijn  TooAomen  en  in  de  onaetbetiBche  manier  van  lijn  tegenatanden  od- 
aangenaam  te  liJD;  ook  in  zyn  hebbeUjkheid  om  ieder  oogenblik  aa  hat  pas 
geeft,  te  gaaa  huileo. 

Petroek  en  Nälägareng  worden  ala  aijn  aonen  Toorgeateld;  maar  aü 
hebben  altijd  wat  op  hem  te  leggen  en  noemen  hem  ood  cn  rof.  Het  lijn 
snivere  potsenmakers-,  niets  emstiga  is  aan  hen.  Ala  er  gerochten  wordt 
doen  zjj  het  niet  met  wapena,  maar  met  Tuil;  het  ijjn  een  paar  inhalige 
rakkers,  die  als  zij  er  kons  toe  zien,  het  een  en  ander  meenemen  en  altyd 
op  lekker  eten  azen.  Petroek  riekt  nit  den  adem.  Korttun  lij  ajjo  de  ge- 
peraonifleerde  platheid. 

>)  Tgl.  die  Abbild,  zn  S.  242  a.  S.  269.  Serrorier  hat  S.  187  n.  ISS 
(grotse  Ausgabe  S.  291  a.  292)  zwei  solche  Phallen  abgebildet.  Der  zweite 
Phallua  endigt  in  einen  Stierkopf.  —  De  aooesen  vermMe  fyuur  nm  iWn;  U 
voTsien  van  een  buüauporig  antteitk^den  phailtu,  die  «cA  door  (niddel  van  eet* 
groot  lutniiU  gdedingen  ttangvormig  lum  krorücden  en  in  Mn  motaterathtigen  ttierai- 
h>p  eindigt.  Aocb  der  Phallus  dea  SaragOz  bei  von  LaBchan  S.  141  endigt  in 
einen  Tierkopf, 

')  Ich  will  hier  aber  herrorheben,  dafa  nach  Sermrier  das  jaraniscbe 
Puppenspiel  ernsthaft  iat.    Ea  treten  darin  Tor  allem  Gctter  und  Oottinnen, 
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Da  wir  wenigstens  eine  asiatische  Barleske,  den  EaragSz, 
als  MiniQB  erweisen  konnten,  so  ist  hier,  wo  bisher  noch  alles 
schwankt  nnd  die  entgegengesetzten  Ansichten  mit  der  gleichen 
ZaTenicht  ausgesprochen  werden,  wenigstens  ein  fester  Punkt  ge- 
wonnen, von  dem  aus  man  das  grofse,  heifs  umstrittene  Problem, 
ob  das  asiatische  Drama  griechischen  Anregungen  entsprungen  ist 
oder  nicht,  mit  Auseicht  auf  Erfolg  in  Angriff  nehmen  kann. 

Heroen  nnd  Heroinen  auf,   Aber  im  mythologischen  griechischen  Mimas  gab 
e>  glelchfoUs  GOtter  and  Helden,  wenn  anch  hnrleake. 
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Der  Mimus  in  Indien. 

Will»  dn  die  Bifite  de*  frfihen,  die  Prflchte 
des  Bp&toren  Jahres, 
Willst  dn,  WM  reist  und  eabiflckt,  wilUt 
dn,  1TU  sKtti^  und  nährt, 
WilUt  dn  den  Himmel,  die  Erde  mit  einem 
Nunen  begreife  i 
Nenn  ich,  8skant«Ia,  dich  und  so  ict  «llei, 
geMgt. 

Goethe. 

L 
Das  f  roblem  des  grifldiisch«n  Einflusses  im  indbchen  Drama. 

Es  ist  nicht  riel  über  ein  Jabrfaundert  her,  dafs  man  in  Europa 
TOD  dem  iDdischen  Drama  Kunde  erhielt.  Im  Jahre  1789  yerOffent- 
lichte  William  Jones  eine  englische  Übersetzung  von  K&lid&sas 
^kuntaU').  1791  gab  F&rster  die  erste  deutsche  Obersetzang; 
es  folgte  eine  dänische,  eine  französische,  eine  italienische.  1827 
erschien  dann  Horace  Haymann  Wilsons  berühmtes,  grundlegendes 
Werk  „Select  specimens  of  the  Tfaeatre  of  the  Hindus".  Der  erste 
Band  enthält  ueben  der  Einleitung  die  Übersetzung  der  Hrccha- 
katikä,  der  zweite  Vikramorva^,  Mälattm&dhava  und  üttaracarita, 
der  dritte  Mudr&räkgasa,  Ratnävall  und  eine  längere  oder  kürzere 
Analyse  von  23  weiteren  Dramen.    Besondere  Bewunderung  er- 

■)  SacoDtala  or  the  Fatal  Ring,  an  Indian  drama  by  Colidas,  tranilated 
Arom  the  original  SaiiBcrit  and  Pracrit. 
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regte  die  Hrcchakatik&,  unablässig  erioDerte  man  sich  an  Shake- 
speare, dessen  Dichtergröfse  Qfidraka  zu  erreichen  schien*). 

Schlimm  steht  es  mit  der  Entwickelungsgeschichte  des  indi- 
schen Dramas.  Ganz  plötzlich  hebt  diese  grofee  dramatische  Litte- 
ratnr  an.  Am  Anfange  steht  gleich  ein  solches  Meisterwerk  me 
die  Mrcchakatikft.  E&lidftsa  lebte  etwa  im  sechsten  Jahrhundert 
n.  Chr.,  Har^  am  Anfange,  BhftTabhAti  am  Ende  des  siebenten 
Jahrhunderts.  An  die  Werke  dieser  grofsen  Dramatiker  schlieTst 
sich  durch  das  Mittelalter  hin  bis  in  die  neue  Zeit  eine  lange 
Kette  von  Dramen,  die  immer  konventioneller  nnd  schablonen- 
hafter werden.  Von  früheren  Dramatikern  erw&hat  E&Hd&sa  im 
Prolog  von  H&lavik&gnimitra  Bh&sa,  SaamiUa,  Eaviputra.  Aber 
anch  sie  erscheinen  als  ziemlich  anmittelbare  Vorgänger.  Zn 
ihnen  gehört  anch  noch  Candra  oder  Candraka*).  Dann  aber  gähnt 
Tor  uns  das  dunkele  Nichts,  ans  dem  pIStzlich  die  Heisterwerke 
entsprangen. 

Hier  setzte  die  Theorie  von  dem  Einflüsse  des  griechischen 
Dramas  ein,  die  Weber  begrOndete.  In  seinen  akademischen 
TorlesDngen  ttber  indische  Litteratnrgeschichte  (Berlin  1876) 
heifst  es  (S.  223  und  224):  „Aus  dem  Bisherigen  hat  sich  er- 
geben, dafe  uns  das  Drama  gleich  vollendet  nnd  mit  seinen 
besten  Stocken  entgegentritt;  es  wird  denn  auch  in  fast  allen 
Prologen  das  betreffende  Werk  als  neu  im  Gegensatz  zu  den 
Stocken  der  froheren  Dichter  dargestellt.  Von  diesen  aber,  den 
An&ngen  der  dramatischen  Dichtkunst,  ist  uns  nicht  das  Ge- 
ringste erhalten.    Es  ist  sonach  die  Vermutung,  ob  nicht  etwa 


■)  Diei«r  Bewnndening  gkb  Klein  in  teioer  genikleo  Geschichte  Am 
Dnmu,  Band  III,  S.  86,  inm  ersten  Male  einen  entsprechenden  Aasdrack: 
„Seino  Qeichichtttbaten  (Qndrabu)  m&gen  TerschoUen  bbjb,  oder  gleich 
denen  lo  Tieler  indischer  Könige  lieh  mit  den  Th&ten  anderer  Herrscher 
tuucheidbar  vermischt  haben;  sein  Drama,  die  Spielkatsche,  verewigt  seinen 
Hamen  tut  alle  Zeiten.  Das  Einderwaglein  TOn  Thon  {>t  König  Qadrakas 
monomentnni  aere  perenniaa,  sein  En  ftberdanemd  Denkmal;  der  gebrech- 
liche Kindertand  seine  unrergAngliche  Orobthat.  Throne,  Königreiche  werden 
wie  irdenes  Oeschirr  in  Scherben  gehn,  wenn  KOnig  ('^ra^  kleiner  Thoo- 
karren  noch  felsenfeit  dasteht". 

*)  Vgl.  SylTun  htii,  he  th£atre  indien  S.  161. 
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die  AnffQbraiig  griechischer  Dramen  an  den  HSfen  der  griechi- 
schen Könige  in  Baktrien,  im  Penjab  and  in  Gozerate  (denn 
so  weit  hat  sich  ja  eine  Zeit  lang  die  griechische  Macht  er- 
streckt) die  Nachahmungskraft  der  Inder  geweckt  habe  and  so 
Ursache  zum  indischen  Drama  geworden  sei,  zwar  vor  der  Band 
durch  nichts  direkt  zn  beweisen,  aber  die  historische  Möglichkeit 
dafür  ist  wenigstens  unleugbar,  zumal  da  die  ftltereo  Dramen 
bat  alle  in  den  Westen  Indiens  gehören.  Ein  innerer  Zn- 
sammenhaug  mit  dem  griechischen  Drama  abrigens  findet 
nicht  statt". 

Windisch  schuf  dann  fOr  diese  Frage  in  der  berühmten  Ab- 
handlang „Der  griechische  Einflufs  im  indischen  Drama"  eine 
breite  Basis ').  Er  wies  aaf  die  zahlreicheQ  Beziehungen  zwischen 
Indien  und  den  Griechen  hin,  die  Scharen  der  dionysischen 
Techniten,  die  Alezander  den  Grofseu  begleiteten,  die  Schau- 
spieler an  den  Höfen  der  Diadochen,  die  schwerlich  au  den  Höfea 
der  indischen  Diadochen  gefehlt  haben.  Aber  nicht  die  Tragödie 
sondern  die  neue  attische  Komödie  war  das  Vorbild  fOr  das  in- 
dische Drama.  Darauf  folgt  dann  eine  Aofefthlong  der  mannig- 
&chen  Vergleicbangspuukte. 

Diese  Ansiebt  hat  eifrige  Auh&nger  und  noch  eifrigere  G^uer 
gefunden.  Zuletzt  hat  SyWain  L^vi  in  seiner  Geschichte  des  indi- 
schen Theaters  die  BeweisfOhrung  von  Windisch  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen.  Wie  es  scheint,  macht  er  sie  gleich  mit 
seinem  ersten  Gegenargument  zu  nichte:  „Die  griechische  Herr- 
schaft, die  im  Becken  des  Indus  infolge  der  TorDbergehenden 
Eroberungen  des  Demetrtus  und  Menander  bestand,  verschwand 
völlig  aus  Indien  während  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Christus; 
E&lid&sa  schuf  seine  Meisterwerke  fünf  oder  sechs  Jahrhunderte 
später.  Darf  man  annehmen,  dafs  das  Studium  der  griechischen 
Vorbilder  sieb  während  eines  so  ungeheuren  Zeitraums  in  den 
Brabmanenschulen  erhalten  hat?  Die  Annahme  fällt  von  selbst 
ohne  Diskussion" ').    Ja,  wir  müssen  diese  Argumentation  L^vis 

')  Yerbandluiigen  des  V.  inteniat.  Orientalisten -CongreBseB  so  Berlin 
1681,  Berlin  1682,  S.  3-106. 

*)  Sjlnia  Ufi,  Ijc  thiatre  iodien  S.  345. 
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noch  oDterstatzen.  la  Bom  ood  Hellas  selbst  hatte  im  tweiten 
and  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  die  MenanderkomOdie  fast  gänz- 
lich aufgehört.  Als  K&lid&sa  schrieb,  war  die  Eomfidie  schon  seit 
Jahrhunderten  selbst  in  der  griechisch-rfimischen  Welt  tot  Es 
liegt  wirklich  eine  onüberbrfickbare  Kluft  zwischen  dem  Menander- 
drama  und  dem  Drama  Eälid&sas. 

Sylvain  L^vi  geht  ein  BeweisstOck  von  Windisch  nach  dem 
anderen  dnrch.  Die  Ähnlichkeit  des  Vidft^aka  mit  dem  servns 
cnrrens,  des  ^k&ra  mit  dem  miles  glonosus,  des  Vita  mit  dem 
Parasiten  ist  nicht  gerade  flagrant,  and  wenn  die  Efinigin  sowohl 
etwas  von  der  „Matrone"  wie  dem  mifsTcrgnügten  „seoex"  hat, 
so  wird  sie  in  Wirklichkeit  wohl  von  beiden  nichts  haben.  Zudem 
weicht  die  äuTsere  Form  des  indischen  Dramas  ganz  von  der- 
jenigen der  griechischen  Eomddie  ah,  und  wenn  die  EomSdieu 
des  Plautus  fanf  Akte  haben,  so  bat  die  Qakuntalä  sieben  und 
die  Mrcchakatik&  gar  zehn.  Die  griechischen  EomCden  tragen 
Masken  und  die  indischen  nicht;  die  Zahl  der  Schauspieler  in 
den  griechischen  Stocken  ist  eine  beschränkte,  in  den  indischen 
eine  fast  unbeschränkte. 

Oh  man  aber  wirklich  Aber  die  eigentttmliche  Ähnlich- 
keit in  der  Technik  der  Erkennungszeichen,  der  rvtBQiaftata'), 
im  indischen  and  griechischen  Drama  so  leicht  weggehn  darf, 
wie  IAy'i  will?  Gerade  solche  Techniken  erhalten  sich  am 
Zähesten  in  der  poetischen  Praxis,  wenn  sonst  schon  alle  anderen 
Sporen  früherer  Überlieferung  verwischt  sind.  Gewifs,  Erken- 
nungszeichen kommen  auch  im  gewShnlichen  Leben  vor  *).    Aber 


')  Ygl.  die  «DdringeDden  AnafObrnngen  von  Windisch  s.  ».  O.  S.  34foIg. 

*)  S^lTain  L£*i  a.  a.  0.  S.  354:  La  canUt  abondent  en  ea*  analogue*; 
Putagt  de  w  proddi  ti'ttt  pa*  tCaiUeurt  unc  timpie  imagination  de  foiU;  ii  itait 
imiti  de  la  «ie  rMle.  Vhtde  onnmn«,  mi*n  biea  qu»  la  Griee,  ignomit  lei  far- 
watitJi  tt  h*  neu*  de  t6ai  eiml;  la  vie  de  famäle  omc  «u  ineidentt,  naittanee, 
wianagg  et  mort,  omU  tm  earaetire  entiirement  priv*.  Si  let  luuardt  inhirenU  d 
rttcwtmee  dttpeufiet  anttyne*:  ineurnmw  de  tnbm  voitinei,  luttei  intetimei,  vegaga 
atttOareux,  orratAaiettt  Findivida  b  ta  famille  ou  ä  m  trau  et  l'üolaieat  bnuque- 
meat,  de»  tnciMM  tacOirielt,  ttU  fue  de»  byouai  «t  de»  »ignei  phytigae»,  rtMtaUmt 
la  »Ott»  garantt  de  «m  ideniiti.  La»  nmaada  et  la  eagabond»  perpttuenl  doni  la 
loeitU  «mfarnc  tmugt  du  fa*»i  Mnlrnn;  iatOU  dei  bijmix  retrmwe*  trMtient  h 
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es  kommt  in  ihm  so  nnendlich  viel  vor,  ohne  dafs  die  Poe^e 
daraoB  ein  bestimmtes  Motiv  bildet.  Die  yymetaitata  finden  sich 
doch  auch  in  der  Heoander-Eomödie  und  im  indischen  Drama 
nicht  wie  im  Leben  gelegentlich,  sondern  unabl&ssig  und  dnrch 
sie  wird  gern  der  Umschwung  in  der  Handlong  bewirkt').  Ober> 
hanpt  liebt  das  indische  Drama  wie  das  griechiscfae  Erkennnngs- 
scenen,  wenn  sie  auch  nicht  immer  durch  yrtt^Ofiata  herbei- 
gefOhrt  werden;  so  wird  im  letzten  Akt  von  Mälavik&gnimitra 
die  Zofe  H&lavik&  als  Prinzessin  erkannt:  Eine  derartige  Er- 
kennangsBCene  bildet  fast  beständig  den  Beschlufs  der  indischen 
HaremskomCdie. 

Aber  soviel  ist  gewifs,  den  ungeheuren,  klaffenden,  zeitlichen 
Zwischenraum  zwischen  MenanderkomOdie  und  indischem  Drama, 
den  SylvaiD  L^vi  konstatiert,  fallen  derartige  JÜinlichkeiten,  die 
sich  docfa  verschieden  deuten  lassen,  nicht  aus.  Nun  dieser  Spalt 
existiert  nicht  mehr,  er  ist  ausgefällt  durch  den  Himus. 

n. 

Die  Mimen  wandern  nach  Indien. 

Zu  der  Zeit,  als  Eftlid&sa  blOhte,  als  man  in  Indien  zum 
ersten  Male  Qaknntal&,  UrvaQl,  M&lavik&gnimitra  aufarte,  hielt 
Choricius  zu  Gaza  im  Philisterlande,  dessen  EQste,  nach  Indien 
gerichtet,  von  den  Wellen  des  roten  Meeres  bespfllt  wird,  die  sich 
mit  denen  des  indischen  Oceans  vermischen,  seine  Bede  für  den 
Mimus  Dud  die  Mimen.  Er  bezeig  nns  ftkr  jene  Zeit  des  Mimus 
machtvolle  Blüte  ond  seine  Verbreitung  durch  die  ganze  griechisch- 
rOmische  Welt  und  besonders  durch  den  Orient. 


maiTtrier ;  tantöl  da  ligna  phyiiguei  viameni  au  leeourt  de  la  juMtU«  hdtilanle ; 
iMWi  te*  mäodramet  eonttn^onäm,  qui  portent  mr  la  »ehte  le  mrnide  da  vcleun 
et  de*  crimmeh  onl-iU  largement  utt  de  rabhijüdna,  baplitt  ifun  fwm  eiUibrt:  la 
croiz  de  ma  mire. 

1)  Selbst  in  den  Romu  sind  diese  jtvi^liifuna  nbergegaogen.  Aber 
der  griechiBche  Rom&neier  hat  diese  Technik  dnrchsias  nicht  dem  Leben 
abgelaascbt,  sondern  eben  der  KomOdie.  Wir  werden  das  an  dem  Beispiel 
des  Longua  im  zweiten  Bande  bei  der  ErOrtemng  der  Beiiehnng  iwischen 
Himua,  Komödie  und  Boman  des  okbereD  seigeo. 
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Im  Orient  ist  die  grofse  mimiscbe  Hypothese  ans  der  alten 
Himologie  and  Mimodie  entstanden.  Alle  grofeen  Stftdte  des 
Orients,  Alezandria,  Antiochia,  Eonatantiuopel,  waren  von  Himeo 
geradezu  Kberflatet.  Wir  sahen  schon,  wie  Syrien  und  Palästina 
Pflanzstätten  und  Hochschulen  der  Hirnen  waren.  Von  Gasa 
wurden  berflbmte  Mimen  von  den  B^isem  nach  Rom  herafen. 
Immer  neue  Mimographen  traten  auf  und  neue  Mimen  wurden 
geschaffen,  neue  Typen  erfunden,  dazu  war  eine  grofse  Ftllle  alter, 
vortrefflicher  Stacke  litterarisch  überliefert,  besonders  Philistions 
Mimen  fahrte  man  unablftssig  wieder  auf.  Jahrhunderte  gingen 
TorUber,  Königreiche  sanken  in  Trümmer,  neue  Weltreiche  kamen, 
Religionen  versanken  und  neue  Religionen  tauchten  auf,  nnr  der 
Mimus  blieb  unverändert  blOtaend  und  herrschend  im  Orient.  Erst 
als  am  Ende  des  Mittelalters  Byzanz  in  die  Gewalt  der  Türken 
fiel,  ging  es  mit  dem  griechischen  Mimus  in  Asien  zu  Ende; 
aber  in  seiner  türkischen  Metamorphose  führt  der  Himas  noch 
hente  ein  wenn  auch  erniedrigtes  und  dürftiges  Dasein. 

Die  griechischen  Fürsten  im  Orient  waren  leidenschaft- 
liche Verehrer  des  Mimns,  der  auf  der  orientalischen  HofhOhne 
Boaver&n  herrsdite.  Die  Diadochen  in  Indien  haben  da  schwer- 
lich eine  Ausnahme  gemacht  Bis  ins  erste  Jahrhundert  vor 
Christus  fanden  die  weit  wandernden  Mimen  an  den  griechischen 
HQfen  in  dem  Becken  des  Indus  sicherlich  eine  freundliche  Auf- 
nahme. Dann  gingen  jene  Dynastien  zn  Grunde.  Sollten  darum 
nicht  die  Mimen  weiter  die  ihnen  wohl  bekannte  Strafse  nach 
Indien  gezogen  sein,  diese  ZugvOgel  der  Welt,  ievfa  rii,  wie 
Manetho  sie  nennt  (vgl.  oben  S.  523),  die  von  den  Gebirgen 
Schottlands  zn  den  Katarakten  des  Nil,  von  den  S&ulen  des 
Herkules  zu  den  EUsten  des  schwarzen  Meeres  zogen,  die,  wie 
einst  zu  den  römischen  Barbaren,  später  zu  den  Kelten,  Ger- 
manen and  Briten  wanderten,  die  wir  später  noch  am  Hofe  Karls 
des  Grofsen  antreffen  werden,  die  selbst,  wie  der  Mime  Amarion '), 
zn  den  Eingeborenen  Afrikas  drangen.  Es  ist  bekannt,  wie  enge 
Haodelsbeziehangen  zwischen  Indien   und   dem  ROmerreicbe  in 

<)  über  du  Wandern  der  Mimen  Tgl.  oben  S.  SSSfolg.  and  im  Kapitel 
Üjniimni  nnd  Mimologie  den  ersten  Paragraphen  .Cjniker  und  Mimen*. 
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den  ersten  Jabrbnnderten  nach  Christns  berrschten.  Best&nd^ 
fuhren  Schiffe  zwischen  den  orientaliBcben  Hftfen  des  inaperinm 
Romauom  and  den  indischen  Emporien  hin  and  her;  and  gerade 
in  diesen  Hafenplätzen  bildete  der  Himas  das  besondere  Ver- 
gnügen des  Volkes  and  waren  die  Mimen  in  Masse  vertreten, 
so  besonders  in  Atexandria.  Wir  hörten  ja  schon  Dio  Chry- 
sostomas  schelten,  die  Alexandriner  hätten  an  nichts  weiter 
VergnQgen  wie  am  Mimns  and  seien  davon  ganz  närrisch  and 
selber  beinahe  zn  Mimen  und  Spaßmachern  geworden.  Von 
Alexandria  aus  hatten  die  Mimen  bequeme  Fahrgelegenheit  nach 
Indien  bis  in  die  Zeiten  Eälid&sas;  was  hinderte  sie  einen 
indischen  Eauffahrer  zu  besteigen,  am  einmal  auch  in  dem 
fabelhaften  Goldlande  ihr  Glflck  za  versnchen.  Was  sie  an  Ge- 
raten  nnd  KostQmen  braachten,  ging  in  einen  einzigen  Sack  und 
ihre  Gankelbflhne  konnten  sie  leicht  Oberall  anfecblagen. 

Der  Mime  hat  sich  von  jeher  mit  seinem  lebhaften  Gebfirdra- 
spiel,  mit  seiner  Grimassen-  aod  Ohrfeigenkomik  aach  den  anders 
Redenden  verständlich  gemacht.  Anfänglich  haben  die  BSmer 
zum  gröfseren  Teile  ja  aach  nicht  die  griechisch  redenden  Mimen 
verstanden  nnd  ebenso  wenig  später  die  Germanen,  Kelten  und 
Angelsachsen.  Reichte  die  mimische  Kanst  nicht  aas,  so  war 
der  Mime  noch  nebenbei  in  allerband  Gaukelkanst  als  dmiita%a~ 
7rot6e  geübt  and  die  Himinnen  waren  zagleicfa  Tänzerinnen.  Diese 
Biologen  kannten  den  ßioe  genaa  and  wufsten  mit  allen  Menschen 
an  verkehren.  Dazu  kam  ihre  lustige  Vagabundenfrechbeit  nnd 
der  Übermnt  und  die  Findigkeit  des  fahrenden  Volkes.  Kurz, 
eine  griechische  Mimenbande  schlug  sich  aach  im  fremden  Lande 
darch.  Wir  dürfen  also  sagen,  dals  recht  gut  in  der  Zeit  von 
circa  300  vor  Cbr.  bis  600  n.  Chr.  die  Kenntnis  des  griechischen 
Dramas  and  zwar  in  der  Form  des  Himus  darch  die  Mimen  den 
Indem  vermittelt  sein  kann.  Ja,  wenn  man  an  den  ungehearen 
Wandertrieb  der  Mimen  und  an  die  nahen  Beziehangen  zwischen 
Indien  und  den  Reichen  der  Diadochen  sowie  später  dem  romi- 
schen Weltreiche  denkt,  besteht  sogar  die  WabrscbeinlicMeit 
einer  solchen  Vennittelung;  doch  bleiben  wir  vorläufig  erst  ein- 
mal bei  der  Möglichkeit 
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m. 

Vulassung  der  indischen  Mimen. 

Die  griechischen  TragSden  nnd  Eomöden  waren  is  grofsen 
GeBellschaften,  Synoden,  Tereinigt.  Von  diesen  Synoden  wurden 
fOr  die  Festfeiern  der  verschiedenen  St&dte  die  erforderlichen 
dionysischen  Techniten,  vom  TragOdeo  bis  zum  FlStenbläser  ber- 
mter,  gegen  ein  Entgelt,  der  an  die  Synode  zu  zahlen  war,  ent- 
eendet.  E^ne  einzige  solche  Synode  konnte  zugleich  die  rer- 
scbiedensteo  Festspiele  beschicken  nnd  war  fflr  ganze  L&nder 
die  Versorgerin.  Sie  hatte  ihren  festen  Wohnsitz;  die  Verfassung 
war  eine  republikanische,  aof  dem  allgemeinen  Stimmrecht  be- 
nibende.  Die  Synode  wShlte  ihre  Beamten,  vom  Erzpriestar  bis 
herunter  zum  Pedell. 

Die  Verfassung  der  indischen  Schauspieler  ist  dagegen  die 
Prinzipalschaft.  An  der  Spitze  steht  der  Direktor,  der  sfltradh&ra, 
ihm  liegen  die  Geschäfte  der  Gesellschaft  oh,  er  sorgt  fQr  alles  und 
hat  das  Regiment.  Als  Schauspieler  giebt  er  die  ersten  Rollen. 
Er  ist  mit  einem  Wort  der  archimimns  der  griechischen  Mimen- 
banden,  der  ebenfolls  sowohl  der  Prinzipal,  wie  auch  einer  der 
besten  Schauspieler  der  Truppe  ist  Neben  dem  Direktor  be- 
hauptet die  erste  Aktrice  noch  einen  hervorragenden  Platz.  Im 
Prologe,  der  vom  sütradhära  gesprochen  wird,  tritt  sie  allein 
von  allen  Schaaspielem  auf  nnd  der  Arcbimimus  bfilt  mit  ihr 
ein  lustiges  Zwiegespräch.  Gewöhnlich  ist  sie  mit  ihm  ver- 
heiratet Auch  die  griechischen  Mimen  pflegten,  wie  Ghoricins 
berrorhebt  verheiratet  zu  sein.  Es  ist  die  archimima  der  grie- 
chischen Bühne.  Wie  archimimus  und  archimima  entspricht  sich 
BÜtradh&ra  nnd  sätradh&rt'}. 

Die  griechischen  Archimimae  und  alle  Miminnen,  die  Prima- 
donnen waren,  erscheinen  im  allerkostbarsten  Schmucke,  strahlen 
von  Gold,  Perlen  nnd  edelem  Gestein.  Pelagia  erhielt  davon  den 
Mamen  Hargarito  (Perle).  Sie  haben  an  dieser  Gewohnheit  in  dem 


))  Tgl.  Srh&in  Ltn  a.  a.  0.  S.  378,  Anm.  6 
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reichen  Indien  nichts  nachgelassen.  Die  Pracht  des  Schmackes 
und  der  Toilette  einer  sütradh&rl  war  sprichwörtlich;  von  Vasanta- 
Ben&  heirst  es,  sie  geht  so  pr&chtig  gescbmQckt  daher  wie  eine 
Archimima  (Mrcchakatikä  erster  Aufzug). 

Die  griechischen  Mimentrappen  waren,  wie  wir  sahen,  sehr 
zahlreich;  neben  dem  Archimimas  und  der  Archimima,  neben  den 
atupidi  und  moriones,  neben  den  jogendlicheo  Liebhabern  und 
Liebhaberinnen,  den  häßlichen  alten  Himinnen,  den  Hexen  and 
Kupplerinnen  fand  sieb  noch  ein  Trob  zahlreicher  niederer  und 
niederster  Minien  bis  herunter  zu  dem  Corps  de  ballet  and  den 
Statisten.  Genau  so  verhielt  es  sich  mit  den  indischen  Schau- 
spielertnipps.  Da  fanden  sich  neben  dem  Prinzipal  und  der 
Prinzipalio  die  Narren,  der  Vidft^aka  und  der  ^k&ra,  der  Parasit, 
der  Vita  nnd  zahlreiche  sonstige  Vertreter  mSnnlicber  Neben- 
rollen, und  vor  allem  zahlreiche  Himinnen,  zweite  and  dritte 
Liebhaberinnen  —  denn  die  erste  ist  ja  immer  die  sutr&dliärl  — , 
Vertraute,  Dienerinnen,  Eapplerinnen  a.  dergl.,  hiUsliche  alte 
Hexen,  Zanberinnen  und  Tänzerinnen. 

„Zugvogel  im  Lande"  nannte  mau  die  hellenischen  Mimen, 
das  gilt  von  den  indischen  genau  in  der  gleichen  Weise.  „So 
organisiert%  sagt  Livi  (a.a.O.  S.  384  u.  385),  „durchzog  die 
Truppe  das  LanJ  auf  der  Suche  nach  günstigen  Gelegenheiten: 
Mondwechsel,  das  Opfer  eines  Königs,  eine  Prozession,  eine 
kirchliche  Feier,  eine  gl&Dzende  Hochzeit,  die  Heimkehr  eines 
teueren  Angehörigen,  die  Besitzergreifung  einer  Stadt  oder  eines 
Hauses,  die  Gebart  eines  Sohnes  liefsen  sich  nicht  würdig  feiern 
ohne  eine  dramatische  Auffilhrung".  Nun,  genau  ebenso  konnte 
im  griechisch-römischen  Weltreiche  kein  Fest,  keine  Hochzeit, 
ja  kein  Gelage  ohne  die  Mimen  gefeiert  werden.  Selbst  die 
kaiserliche  Regierung  feierte  öffentliche  Handlungen,  wie  die 
Errichtung  einer  Bildsäule  des  Kaisers  oder  der  Kaiserin  durch 
Anfführnng  von  Mimen  (vgl.  oben  S.  132). 

Die  indischen  Schauspieler  gaben  nun  aber  ihr  Spiel  nicht 
auf  eigene  Rechnung  und  nahmen  etwa  Eintrittsgeld,  sondern 
der  Veranstalter  des  Festes  hatte  sie  zu  entlohnen,  wie  es  mit 
den    griechisch-römischen  Mimen  Sitte   war.    Allmählich    wurde 
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iQcUen  genau  so  von  umherziehenden  Mimengesellscbaiten  erfflllt 
wie  das  griechisch-römische  Weltreich.  Zu  allen  grorsen  Festen 
fanden  sich  zahlreiche  Mimenbanden  ein. 

Da  gab  es  denn  unter  diesen  indischen  Mimenbanden  genau 
dieselben  Eiferaflchteleien  wie  etwa  zwischen  den  griechischen, 
die  Tor  Caesar  zur  Feier  der  BegrQudnng  der  Weltmonarcbie 
spielten,  als  Pnbliue  Syms  mit  seiner  Truppe  alle  anderen  Mimo- 
graphen  und  Mimen  zum  Wettkampf  herausforderte.  Davon  ist 
wiederholt  in  den  Prologen  indischer  Dramen,  besonders  denen, 
die  zum  Kreise  des  Räma  gehören,  die  Rede.  Aber  ein  richtiger 
Agon  ist  wenigstens  urspranglich  bei  den  hellenischen  wie  den  indi- 
schen Mimentruppen  mehr  etwas  Zuf&Uiges,  weniger  eine  stehende 
Einrichtang,  wie  bei  den  hellenischen  Tragöden  und  KomÖden^). 

Ais  fahrende  Leute  sind  die  Mimen  und  Miminnen  auch  in 
Indien  ehrlos  geblieben,  wie  sie  es  in  Hellas  und  nachher  im 
griechisch- römischen  Reiche  nach  dem  Gesetze  nun  einmal  waren, 
die  Ehrlosigkeit  ist  ihnen  auch  Aber  das  Weltmeer  gefolgt. 

Die  indischen  Miminnen  waren,  wie  die  griechischen,  meistens 
zo^leich  HetÄren,  trotzdem  sie  zum  Teil  verheiratet  waren.  Ihre 
Mftnner  waren  nicht  eifersttchtig,  sondern  zogen  Vorteil  aus  den 
Reizen  ihrer  Frauen.  Die  indischen  Lexiken  geben  trocken  und 
ohne  alle  Malice  fdr  Ausdrücke  wie  Schauspieler,  Mime  das  Syno- 
B^m  „einer,  der  von  seiner  Frau  lebt".  Unter  dieser  spezifisch 
indischen  Voraussetzung  verstehen  wir  jetzt  das  alte  Olossar,  das 
Mimus  mit  prepositns  meretricum  übersetzt,  noch  besser.  Ich 
erinnere  auch  an  luiui^utv  ^  Bordell.  Die  griechischen  Miminoen 
standen  da  doch  noch  auf  hdherer  moralischer  Stufe  wie  die  indi- 
schen. Wer  die  Fran  eines  Mimen  verfuhrt,  sagt  Choricius,  wird 
ebenso  bestraft  wie  irgend  ein  anderer  Ehebrecher.  Nach  indi- 
schem Gesetze  stand  auf  Ehebruch  mit  einer  Himin  eine  sehr  ge- 
ringe Strafe,  weil  das  gewöhnlich  war  (vgl.  Ldvi  a.  a.  0.  S.  391). 
Die  indischen  Mimen  waren  in  ihre  sehr  niedrige  Kaste  gebannt; 
nie  hätte  ein  vornehmer  Mann,  wie  es  seit  Justinian  gesetzlich 

^)  Allerdings  wird  der  Hirne  Flaiia»  Alexander  Ozeidea  als  Aeionike 
nnd  Siegar  in  uUreichen  Agonen  beieichoet  (Waddlngton  Tojag.  arch&}l. 
No.  1658  b). 
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erlaabt  war,  eine  rechtliche  Ehe  mit  einer  Himin  eingehen  k^nneo: 
kein  indischer  Radscha  hat  je  eine  Mimin  geheiratet,  nie  war  eine 
Himin  gar  Kaiserin  von  IndieD.  Der  strenge  indische  Kastengeist 
gestattete  auch  der  grofsen  Kflnstlerin  nicht,  sich  aus  der  Ehrlosig- 
keit ihres  Berufes  zu  erheben. 

Wie  im  Römerretche  konnten  auch  in  ladien  die  Mimen  nicht 
Zeugnis  vor  Gericht  ablegen.  Aber  auch  in  Indien  bildeten  sie 
trotz  alledem  das  Entzücken  des  Volks,  und  die  indischen  Radschas 
haben  ebenso  mit  den  herrorragenden  Mimen  intim  verkehrt,  wie 
es  König  Philipp  und  Alexander,  die  Könige  Syriens  und  Ägyptens 
ond  wohl  auch  die  indischen  Diadochen  thaten.  König  Vasnmitra 
malzte  gar  seine  Leidenschaft  fttr  die  Mimen  mit  dem  Tode  hülsen 
(Lävi  a.  a.  0.  S.  381),  wie  Kaiser  Elagabalus  nur  durch  die  Ent- 
lassung der  Mimen  aus  seiner  Umgebung  einen  geOhrlichen  Auf- 
ruhr stillen  konnte. 

IV. 
Tracht  und  Spiel  der  indischen  Mimen. 

Die  indischen  Schauspieler  tragen  nicht  wie  die  griechischen 
Tragöden  fremdartige  Pmnkgewänder,  auch  keine  Kothurne  oder 
den  erhöhten  Theaterschnh  der  KomSden.  Sie  erscheinen  wie 
die  griechischen  Mimen  im  wesentlichen  in  der  Kleidung  des 
gewöhnlichen  Lebens, 

Vor  allem  tragen  die  indischen  Schauspieler,  wie  es  sich  für 
Mimen  gehört,  keine  Maske.  Dagegen  haben  sie  von  den  griechi- 
schen Mimen  den  Gehrauch  der  verschiedenartigsten  Schminken 
(pigmenta  multicoloria,  vgl.  oben  S.  600)  äbernommen.  Die  Be- 
reitung und  der  Gebrauch  der  Schminke  gehörte  sehr  wesentlich 
mit  zu  den  Kfinsten  des  indischen  wie  des  griechischen  Mimen. 
Darüber  haben  wir  sehr  eingehende  Angaben  ans  der  indischen 
Litteratur  (vgl.  Sylvain  hin  a.  a.  0.  S.  370  n.  388).  Der  f^o$ 
yeloltev  trat  als  Kahlkopf  auf.  Wir  werden  sehen,  dafs  sein 
indischer  Nachkomme  desgleichen  thut,  ja  wir  werden  noch  den 
Phallus  wiederfinden,  der  nun  einmal  mit  znr  äufeeren  Er- 
scheinung des  Mimus  gehört. 
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Bei  den  griechischen  Mimen  kam  es  voniehmlich  auf  das 
Mienenspiel  an,  ich  erinnere  nur  an  den  Aasdrack  „gesticularia", 
an  den  Mimen,  der  in  Gebärde  und  Haltung  Kaiser  VespaBian 
nachahmt,  an  den  Mimen  Vitalis,  an  Sannio  den  Grimassen- 
Bchneider.  Dasselbe  ist  bei  den  indischen  Mimen  der  Fall,  Sie 
mufsten  alle  Empfindungen  und  Seelenstimmungen  mit  besonderen, 
fein  nOanzierten  Gebärden  ausdracken.  Es  gab  dafür  in  den 
indischen  Kunstlehren  wahrhaft  minutiöse  Vorschriften.  Die  Be- 
wegung der  H&nde,  der  FOXse,  alles  war  au&  genaueste  und  bis 
ins  einzelnste  binsicbtlieh  des  mimischen  Äusdrackes  ger^elt'). 
Derartige  Begeln  für  Hirnen  sind  uns  ja  leider  aus  dem  grie- 
chischen Altertume  nicht  erhalten.  Aber  in  der  pseudolacianiscben 
Schrift  Aber  den  Paatomimas  (ntfl  S^x^emi)  werden  gleich&lls 
die  genauesten  Anweisungen  für  mimisches  Gebärdenspiel  ge- 
geben*). Dieses  lebhafte  Mienenspiel  der  indischen  Mimen  mnfste 
um  so  natorwahrer  and  ethologischer  sein,  als  ja  auch  die 
WeiberroUen,  wie  im  griechischen  Mimus  and  im  Gegensatz  zur 
griechischen  KomMie  und  Tragödie,  durch  Frauen  gegeben  warden. 

V. 
Indische  BUhne.  —  MimenbUhne. 
Wir  haben  die  Bühne  der  griechischen  Mimen  kennen  ge- 
lernt; auf  einigen  Pfählen  in  Brusthöhe  ruht  ein  leichter  Bretter- 


')  leb  gebe  snm  Belege  einige  toq  den  Beispielen,  die  L^vi  &.  &.  0.  S.  387 
□.  388  ufllhrt:  TandU  ^s  QaiaaOaU  effranie  faU  devtmt  Vab«UU,  eÜe  exprime 
aa  eramie  pur  dti  ligntt:  'EUe  aeeoue  meaaent  la  Uta;  le*  livrea  trtmblma;  la 
pmmt»  ouaeria,  Ua  doigU  itendtu  ((ou/  le  pouee  gut  sa  raxmiie  at  w  Jüca  ä  la  baae 
de  rindex)  eih  reUmmt  «at  ntaitu  devant  ton  viiagei.  .  .  .  Lu  traitü  de  mimijue 
na  aa  eoniantant  paa  d'enaeignar  lea  grata*  de  amnantioa,  qui  indiquent  au  apadateur 
Paetian  du  ptrtonnage;  ilt  diorivent  It*  manifeMation*  txtirimiire»  dea  itaimenü 
(MMc  autant  de  patienea  at  da  numitie  qua  lai  oiwragei  da  rhüorigua  an  mettent  ä 
ealakgiiar  le*  tentimenU  rnAn«*.  ^ahunlalä  exprima  la  Itonte  de  l'ammr  (^rAgä 
ml^ijdm  r6pajtati):  tEUe  dßowme  la  Itle;  tat  paupihrea  m  r^otgnent  mias  dnio: 
iowto,  la  pt^üle  tat  bmiUe  et  la  paupiir«  TelOBäit>. 

1)  Eb  wkre  interessant  geni^,  wenn  einmal  dieee  detaillierten  griechi- 
schen and  indiBcheo  Yorschriften  Ober  nimiBche  Oestilralation  im  einseinen 
▼«röchln  wDrden;  es  liegt  ja  Material  in  FOUe  ror. 

BiUh,  Miua.  45 
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boden ').  Als  man  dann  sp&ter  die  mimische  Hypothese  zur  Ver- 
herrlicbang  von  Festen  and  Gelagen  gab,  ward  dasselbe  OerQst 
im  Festsaale  aufgeschlagen.  So  spielten  bei  dem  grorsen  Feste, 
das  EOnig  Antiochas  IV.  von  Syrien  in  Daphne  im  Jahre  168  Tor 
Christns  gab,  die  Himen  im  Saale  vor  der  FffiitverBammluiig.  Im 
grofsen,  steinernen  Dionysostheater  trennte  sich  der  Hirne,  wie 
wir  Bähen,  von  dem  glänzenden,  fflr  die  vornehme  TragSdie  nnd 
Komödie  bezeichneten  sceniBchen  Hintergründe  dnrch  einen  Vor- 
hang, das  Biparinm^).  Vor  diesem  spielten  die  Mimen,  hinter  ihm 
warteten  Bie  auf  ihr  Stichwort.  Dahinter  werden  zom  Teil  auch 
die  HuBiker  gestanden  haben,  die  im  Mimus  sehr  zahlreich  waren. 
Das  Siparium  war  eine  Art  Gardine,  die  beim  Heraustreten  des 
Schauspielers  in  der  Hitte  sich  anseinanderachob,  am  dann  wieder 
zusammenzugehen');  es  bildete  zugleich  fOr  den  Mimos'  den 
scenischen  Hintergnmd.  Genau  so  verhält  es  sich  mit  der  indi- 
schen Bohne.  Grofse  steinerne  Theater,  ja  Oberhaupt  ein  eigent- 
liches Theater  hat  es  in  Indien  nie  gegeben.  Die  Mimen  haben 
ja  auch  in  Griechenland  kein  Bedfirfnis  darnach  verspQrt,  sie 
haben  dort  das  steinerne  Dionysostheater,  das  fOr  Tragödie  und 
EomOdie  erbaut  war,  nur  benutzt,  weil  es  nun  einmal  da  war. 
Die  wandernden  indischen  Mimenbanden  liefsen  sich  von  dem 
Festgeber  einen  Hof  oder  einen  Saal  anweisen,  an  den  indischen 


^)  Der  Boden,  uif  dem  die  Uimen  spielten,  heUst  nOfia;  bo  nennt  ihn 
Leontios  in  der  Tita  SymeoDS.  xal  xära  tarato  tti  lo  niltia  Snmi  htat&tv 
ol  fitiioi  heÜbt  es  TOn  Symeon;  «i  «tetif  in/ni  in  arta  eind,  tM  bideboat 
nuRii  obersetsen  die  BoUtuidisten.  Aber  vom  CirtEus  ist  gar  keine  Rede 
sondern  vom  The&ter.  Wenn  Symeon  gicli  nnten  binateilt  anf  den  Bretter- 
boden,  anf  dem  die  Hirnen  spielen,  so  liaben  wir  ja  eben  herTorgehoben, 
dafs  dieser  Boden  etwa  BrnstbOhe  eo  baben  pflegte  (Tgl.  ancb  oben 
8.606,  611).  Die  Znscbanersitce  stiegen  aber  ampbitbeatraliscb  an,  nnd  die 
HehrzaU  der  Znscbaoer  scbanten  Ton  oben  anf  das  „n/V"-  Wenn  man 
Symeon  nicbt  anf  dem  Bretterboden  bemerkt  nnd  nicbt  debt,  wie  er  den 
Stein  wirft,  so  stand  er  eben  hinter  dem  Slparinm  TOrateckt,  nnr  so  konnte 
er  ja  ancb  auf  der  Bflline  geduldet  irerden.  Die  Bollandisten  haben  also 
hier  eine  falsche  Anschaonng,  jedenfalls  aber  wird  das  nAfta  nicht  selten 
ebenso  wie  im  Theater  auch  im  Cirkna  aufgeschlagen  sein,  der  ja  gleiehfalli 
eine  Heimat&tte  der  Himen  war. 

')  Tgl.  die  AnsfObnmgen  Aber  das  Siparinm  oben  S.  608 — 618- 
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FarstenhOfen  war  es  gewOhalich  der  grofBe,  pr&chtig  ausgestattete 
Hosiksaal.  Dort  schlagen  sie  ihre  BUhoe  aaf,  za  welcher  der 
Mimentrupp  alles  Erforderliche  mit  sich  fahrte.  Kräftige  Pfähle 
ans  kostbarem  Holze  worden  zur  Hälfte  ihrer  Höhe  in  die  Erde 
gegraben,  darauf  wurde  ein  Bretterboden  gelegt,  ganz  wie  bei 
der  alten  MimenbObne,  auch  die  Brusthöhe  stimmt  etwa.  Wie 
die  Mimenbühne  verzichtet  die  indische  BOhne  auf  Scenenmalerei, 
der  Ort  der  Handlang  wird  durch  die  Personen  des  Stückes  an- 
gedeutet Bald  ist  die  Bühne  ein  Büfserhain,  bald  ein  Fürsten- 
palast,  bald  die  Terrasse  des  Perlenschlosses,  bald  stellt  Bie  den 
Eimmelssaal  dar,  bald  gar  die  Begion  Qber  den  Wolken;  wie  im 
Himns  wechselt  die  Scene,  aber  die  Bühne  bleibt  unverändert 
dieselbe.  Den  Hintergrund  schliefst  ein  Vorhang  ab,  eine  Art 
Grardine.  Hinter  diesem  Vorhang  ist  die  Musik  verborgen  und 
stehen  die  Schauspieler.  Beim  Hinaustreten  eines  Schauspielers 
auf  die  Bühne  wird  der  Vorhang  in  der  Mitte  auseinander- 
geschlagen,  vor  diesem  Vorhang  spielten  die  Mimen.  Soll  ich 
noch  weiter  beweisen,  dafs  er  das  velum  mimicum,  das  siparium 
ist?    Nnn  gut,  er  heifst  Yavanikä,  der  Ionische,  der  Griechische '). 

i)  Den  HinireiB  auf  diesen  entscheidenden  Aasdruck  verdanken  wir 
Windlscb,  der  schon  hervorhob,  wenn  der  Vorhang  der  , griechische"  sei, 
werde  wohl  anch  mit  ihm  die  ganze  BQbneDeinrichtung  aus  Griechenland 
entlehnt  sein  (a.  a.  0.  B.  24  ff.).  Kan  hat  diese  aber  nichts  mit  derjenigen  der 
griechischen  SomOdie  zn  tbun.  Eom&die  und  Tragödie  kennt  in  Griechenland 
keinen  Torhang,  am  wenigsten  aber  einen  Vorhaag  wie  das  Siparium.  Bei 
diesen  bimmelweiten  unterschieden  schien  Sjlvain  L^vis  Einspruch  wohl  be- 
grflndet  (&.  a.  0.  S.  348  ff.):  Javani  hiersen  nicht  bloFs  die  lonier,  die  Griechen, 
sondern  im  weiteren  Sinne  neben  den  Griechen  auch  alle  Volker  im  Westen, 
also  anch  Baklrier,  Perser,  Araber;  da  könnte  Jaranlka  also  möglicherweise 
einfach  auch  einen  Persert«ppich  bedeuten,  der  von  Griechen  nach  Indien 
verhandelt,  dort  als  Vorhang  aof  der  Bohne  diente.  Die  Perserteppiche 
waren  schon  im  Altertum  berDhmt.  Nun,  die  Identität  zwischen  Yavanika 
luid  Siparium  macht  diese  Möglichkeit  zur  DnmSgtichkeit.  Aach  die  mittel- 
alteriichen  mimi  et  ioculatores  im  lateinischen  Westen  Europas  haben  sich  das 
Siparium  erhalten  (vgl.  oben  S.  611,  613),  und  ein  Best  davon  findet  sich  noch 
«nf  der  altenglischen  Bohne,  die  von  der  mittelalterlichen  mimischen  Gaukel- 
btlhite  abstammt.  Die  Farbe  des  Sipariums  wechselt  in  Indien  je  nach  dem 
Inhalt  des  StOckesi  ist  er  erotisch,  ist  sie  weifs,  tragisch;  schwarz,  komisch : 

45* 
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QOtter  und  Helden,  Könige  und  Prinzen,  Weise  und  Hinister, 
Göttinnen,  Nymphen,  Königinnen,  Bettelmöache,  Kanfleate,  Ar^ 
beiter,  Fischer,  Spieler,  Bettler,  Henkerslmechte  ond  Totengr&ber, 
and  allerhand  Lumpengesindel,  Retären  nnd  Kapplerinnen  müssen 
alle,  woher  sie  auch  kommen  mOgen,  ob  direkt  aus  Indras  Himmel 
oder  ans  der  Winkelkneipe,  durch  den  einen  Schlitz  im  velum 
mimicnm  in  die  Erscheinang  treten.  Das  war,  so  Beltsam  es  ist, 
in  Indien  Sitte,  weil  es  nun  einmal  auch  im  griechisch-rOmiscben 
Mimus  Sitte  war  und  weil  die  griechischen  Himentrappen  alle 
ihre  Einrichtnngen,  Gewohnheiten  und  Gebräuche,  ihre  Art  zu 
erscheinen  und  zu  spielen,  ihre  Verfaasung  und  ihre  Bflhne  nadi 
Indien  verpflanzt  haben.  Ob  sie  allein  die  Hauptsache,  den 
Mimus,  zu  Hanse  gelassen  haben? 


VL 

Form  des  indischen  und  des  mimischen  Schauspiels. 

Rätselhaft  ist  die  Form  des  indischen  Dramas.  Wenn  Win- 
disch  zum  Schlüsse  die  Verschiedenheiten  zwischen  griechischer 
Komödie  and  indischem  Drama  hervorhebt,  so  nennt  er 
vor  allem  diese  Form:  ^In  der  griechischen  Komödie  war 
auch  der  gewöhnliche  Dialog  in  Versen.  Das  indische  Drama 
hat  für  den  Dialog  die  Prosa.  Dies  begreift  sich,  wenn  wir 
bedenken,  dafs  die  Inder  kein  VeramaTs  besafeen,  das  dem 
leichten,  einzeiligen  Jambischen  Trimeter  entsprach,  in  den  sich 
sogar  zwei  Personen  teilen  konnten.  Es  ist  aber  nicht  ohne 
Interesse,  dafs  vereinzelt,  am  Ende  des  7.  Aktes  der  Hficcba- 

fannt,  gQwalUun:  rot  n.  §.  w.  Docli  schemt  die  rote  Farbe  immer  m  Utaäg 
(Leri  S.  374).  So  wird  auf  der  ftltenglischen  BOluie  die  Farbe  des  Torluiogm 
and  der  Teppiche  geindert;  bei  TranerBpielen  sind  sie  Bchwara,  bei  Lnit- 
epielen  lot.  Vermntlich  wird  die  Farbe  des  Sipariami  schon  im  altea 
griechiBCh-rOm! sehen  Mimns  gewechselt  haben;  doch  ist  die  Überlieferung 
far  solche  intime  EinEelheiten  lo  dOrftig  und  lackenbafL  Du  velom  mimicum 
bildet  noch  heate  den  scenischen  Hintergrund  in  den  indischen  Ttdks- 
BChauspielen  den  TUras  (Tgl.  htii  tL  a.  0.  S.  397). 
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katikft,  du  schöne  ZwiegeeprSeb  zwischen  Äryaka  nnd  C^ntdatta 
eine  Tollkommen  korrekte  QärdttlaTikrt^ita- Strophe  bildet,  wie 
Stenzlflr  erkannt  hat  Vielleicht  ist  dies  ein  Nachklang  von 
Versuchen,  die  Griechen  in  der  VersifikaUon  des  Dialogs  nach- 
zuahmen. Die  Prosa  des  Dialogs  kann  aber  auch  beabsichtigt 
sein  als  genauer  der  Wirklichkeit  entsprechend,  ein  Gesichts- 
punkt, der  jedenfalls  fflr  das  Pr&kfit  der  Dramen  in  Betracht 
kommt.  Es  konnte  endlich  auch  die  Praxis  der  modernen  ben- 
galischeu y&tr&s,  in  denen  der  Dialog  der  Improvisation  über- 
lassen ist  (Tgl.  Wilson,  Hindu  Tbeatre  II,  p.  414),  schon  in  die 
Älteste  Zeit  znrilckgehn  und  die  Ursache  der  Prosa  im  Dialog 
des  literaten  Dramas  geworden  sein. 

Der  Dialog  besteht  aber  bekanntlich  nicht  blofs  aus  Prosa, 
sondern  zum  Teil  aus  Versen.  Diese  Verse  haben  bisweilen 
einen  sentenziSsen  Charakter,  vorwiegend  ist  jedoch  die  ge- 
bundene Form  zum  Ausdruck  der  gehobenen  Stimmung  und 
der  poetischen  Gedanken  des  Zwiegesprächs  gebraucht.  An  die 
cantica  bei  Flautus  nnd  Terenz  darf  man  nicht  erinnern, 
denn  diese  sind  Monologe  und  wurden  gesangen;  mit  den 
canticis  konnten  höchstens  die  Singverse  des  sachenden  EOnigs 
im  4.  Akt  der  Urva^t  verglichen  werden.  Die  Untersuchung 
fiber  die  Entwickelang  der  Eunstformen  der  indischen  Litteratur 
ist  mindesteDS  noch  nicht  abgeschlossen.  Der  Prosa  mit  ein- 
gestreuten Versen  begegnen  wir  z.  B.  auch  im  PiAcatantra  und 
in  der  Vet&lapiüicaviipQatik&.  Es  wird  diese  Kunstform  eine 
echt  indische  Erfindnag  sein,  sie  konnte  aber  im  Drama  neu 
entstanden  sein,  als  es  galt  den  versifizierten  griechischen 
Dialog  nachzuahmen:  den  ganzen  Dialog  zu  versifizieren  liefs 
sich  nicht  durchführen,  und  so  unterschied  man  zwischen  der 
gewöhnlichen  and  der  gehobenen  Rede  and  brachte  eben  nur  fflr 
die  letztere  die  indischen  Versmafse  in  Anwendung*'.  (Wiudisch 
a.  a.  0.  S.  101  und  102.) 

Also  die  Form  des  Dialogs  ist  Prosa,  die  durch  metrische 
Stellen  unterbrochen  wird.  Die  Singstrophen  in  der  Urra^  er- 
innern Windisch  an  Plantinische  cantica;  ich  setze  die  erste 
Strophe  hierher: 
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,Von  dem  Weibcbea  getrennt,  vom  Wahnsinn  borflckt, 
So  dringt,  mit  Blütengezweig  geschmackt 
Der  Bäome,  das  rorn  um  den  Leib  sich  ihm  wand, 
Idb  Dickicht  der  mSchtige  Elephant".  • 

Die  PlautiniscbcD  cantica  sind  aber  Mimodieen.  Diese 
LiebesUagen  des  Königs  Furüravas  erinnern  mit  ihrer  prfich- 
tigen,  ainnberflckenden  Leidenschaft  an  die  Mimodie  „Des  H&d- 
cbena  Klage".  Solche  Liebesklagen,  wie  sie  in  den  indischen 
Dramen  in  reizvoUea  Liedern  erklingen,  haben  auch  nn&bl&ssig 
durch  die  mimische  Hypothese  geschallt.  Aach  sonst  giebt  es 
Arien  in  den  indischen  Dramen.  Ich  gebe  als  Beispiel  das  Lied 
am  An&nge  des  fünften  Au^ges  der  Qakuntalä: 

„Denkst  du  nicht  mehr,  o  Honigspender, 
Der  EJiospe  an  dem  Mangobaum, 
Die  deiner  Liebe  UnterpRlnder 
Im  Kufs  empfing,  im  Liebestraum? 


Nach  frischem  Saft  steht  dein  Verlangen? 

Zar  Lotosblüte  ziehst  du  ein? 

Wird  dir's  im  neuen  Haus  nicht  bangen? 

Wirst  da  auch  wahrhaft  glücklich  sein? 
Die  mimische  HypoÜiese  bat  überhaupt  einen  etwas  opem- 
haften  Charakter,  ähnlich  dem  indischen  Drama.  Windisdi  hebt 
hervor,  die  metrischen  Stellen  dienten  besonders  für  sententijtee 
Wendungen  —  non  wir  kennen  die  metrischen  Sentenzen  des 
Mimns  —  und  zur  Bezeichnung  der  sich  hebenden  Stimmung  — 
wie  im  Mimas. 

Also  das  indische  Schauspiel  hat  einen  Prolog,  dann  wechseln 
Prosa,  metrischer  Dialog  nnd  Lieder  miteinander  ab.  Diese  etgen- 
tümlicbe  Form  hat  allerdings  nichts  mit  der  antiken  KomSdie  oder 
gar  Tragödie  gemein,  alles  aber  mit  dem  Mimus,  für  den  sie 
typisch  ist.  Diese  Form  haben  die  alten  hellenischen  Mimo- 
graphen  geschaffen,  Phitistions  Vorgänger  und,  weil  der  türkische 
Mimus  ein  Nachkomme  des  byzantinischen  ist,  zeigt  er  sie  ähnlich 
wie  das  indische  Drama. 
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Der  Mimos  liebt  es,  den  Dialekt  der  hohen  and  niederen 
Personen  za  onterBCheiden;  neben  dem  gewähltesten,  ja  preziOsen 
Griechisch,  wie  es  die  vornehmen  Personen,  EOnige  and  Götter 
und  Tomehmen  Damen  reden,  macht  sich  der  Jargon  der  Gasse 
mit  den  niedrigsten  PObelaasdrücken  breit.  Das  ist  ein  unyer- 
brfichliches  Gesetz  der  mimischen  Hypothese,  das  man  als  solches 
aach  in  Indien  respektiert  hat.  Die  vornehmen  Personen  im 
indischen  Drama  sprechen  das  vornehme  Sanskrit,  die  ein&cheo 
Leute  und  die  Franen  die  Volkesprache  Fr&krit.  Nun  gab  der 
Mimns  aber  nicht  die  Volkssprache  Bchlechthin,  er  wufste  darin 
fein  za  nüanzieren  and  Dialekte  zu  unterscheiden.  Da  redeten 
Gaetuler,  Gallier,  Ereter,  die  Etruskerin,  Armenier,  Araber,  Juden 
ihre  besonderen  Dialekte;  wir  haben  auch  einen  BolCkisierenden 
Odyssens.  Wir  wissen  ja  auch,  wie  schon  die  Aristophanische 
Komödie,  die  soviel  vom  Mimus  gelernt  bat,  Dialekte  unter- 
scheidet nnd  den  BOoter  eben  Böoti&ch,  den  Megarer  Megarisch 
and  den  Dorer  Dorisch  reden  läfst,  das  hat  der  Mimus  selbst 
noch  in  seiner  türkischen  Metamorphose,  dem  EaragOzspiel,  bei- 
behalten. So  wird  denn  auch  im  indischen  Drama  die  Volks- 
sprache das  Pr&krit  nach  seinen  verschiedenen  Dialekten  ge- 
sprochen: HiLgadhl,  Qäk&ri,  C&iidäll  u.  s.  w. 

Im  Himus  pflegten,  ganz  im  Gegensatz  zur  TragOdie  und  neuen 
Komödie  eine  grofse  Anzahl  von  Personen  austreten.  Ganze 
Scharen  von  Mimen  und  Miminnen  fOllten  die  BOhne.  Aach  das 
indische  Drama  kennt  keine  Beschränkang  in  der  Zahl  der  auf- 
tretenden Personen;  bei  seiner  dem  Mimus  gemäfsen  ethologischen 
Bichtung  schwelgt  es  in  der  Zeichnung  zahlreicher  Cbarakter- 
figoren.  14  verschiedene  Personen  hat  z.  B.  Mälatlmädhava, 
18  Urvai^  20  Hälavikägnimitra,  25  Mndrär&k^asa,  28  Mpccha- 
kattk&. 

Wir  haben  auf  die  wunderbare  Mischnng  der  vornehmen 
mit  den  niedrigen  Personen  im  griechischen  Himus  hin- 
gewiesen. Es  gebt  von  Göttern,  Helden,  Königen,  Imperatoren, 
Frätoren  and  Gerichtsherrn  bis  zum  Strolch  herunter  and 
der  Himas  weils  alle  diese  Typen  nüteinander  zn  verbinden. 
Genau  80  im  indischen  Drama,  wo  gleichfalls  alle  Skalen  der 
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BozialeD  Stafenleiter  Tom  Gotte  and  KOa^  bis  zum  LmnpeD 
vertreten  sind  and  wo  selbst  in  einem  so  idealen  nnd  hoch- 
gespannten Drama  wie  der  QakuDtal&  ein  Polizeimeiater  nnd 
zwei  gewöhnliche  Polizeikerle  auftreten,  die  erst  einen  armen 
Fischer  erb&rmlich  verhaaen  nnd  nachher  mit  ihm  in  die  Kneipe 
gefan,  am  gemeinsam  einen  Schnaps  zu  nehmen,  den  natHrlich 
der  Fischer  zu  bezahlen  hat. 

Schnell  wie  im  Uimns  wechselt  im  indischen  Drama  der 
Ort;  der  Hangel  jeder  Eulissenmalerei  wie  auf  der  griechischen 
HimenbOhne  ermöglicht  das.  Pr&chtig  schildert  der  indische 
Mimus  bald  den  Bergwald,  bald  den  Bfl&erhain,  den  kSnig- 
liehen  Lustpark  oder  die  herrlichen  GemScber  des  EOnigs- 
Schlosses,  in  denen  er  sich  befindet  Aber  es  ist  immer 
dieselbe  kahle  Scene,  und  so  kostet  es  dem  Mimen  nnr  ein 
paar  Worte,  am  plfitzlicb  am  anderen  Orte  zu  sein.  Wenn 
S):bon  der  griechische  Mimas  die  Zaschaner  vom  Himmel  dnrch 
die  Welt  zur  HOUe  fahrt,  so  ist  das  indische  Drama  ebenso  in 
Indras  Himmel,  and  auf  den  Bergspitzen  des  Himalaja  wie  auf 
der  Erde  zu  Hause.  Auch  das  indische  Drama  erstreckt  wie  i& 
Mimus  seine  Handlung  Aber  mehrere  Tage;  ja  er  geht  aber  diese 
Freiheit  des  griechischen  Mimus  noch  weit  hinaus.  Die  Handlung 
der  Qakuntalä  wie  der  Urrai^  umfafst  Jahre,  an  ihrem  Anfange 
sind  die  Heldinnen  liebende  Jungfrauen,  an  ihrem  Ende  die 
Matter  munterer,  heldenhafter  Enaben. 

Die  klassischen  Einheiten  kennt  also  das  indische  Drama 
80  wenig  wie  der  Mimus;  es  benutzt  die  Freiheiten,  die  ihm 
der  kühne  Neuerer,  der  Biologe,  geschaffen  hat  Eigentflmlich 
sind  dem  Mimus  die  EinderroUeo,  selbst  diese  Besonderheit  zeigt 
das  indische  Drama  and  zwar  gerade  in  den  ältesten  StScken. 
In  der  MrcchakatikU  tritt  Bohasena,  das  SdhDchen  des  C&rudatta 
auf;  in  Eälid&sas  Qaknntal&  der  kleine  Sohn  Dub^antaB  und 
QankuDtalfts,  in  der  UrraQl  der  kleine  Bogeaschatze  Xyos,'  Crra^ 
und  Purüravas  Sobn;  und  entsprechend  der  Gewohnheit  des  Himos 
sind  diese  Einderrollen  keineswegs  unbedeutend.  Auch  die  indi- 
schen Mimen  gewohnten  eben  wie  die  griechischen  ihre  Einder 
schon  frah  an  ein  dreistes  Auftreten  auf  der  Bfihne. 
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vn. 

Mrcchakatikt  als  mimische  Hypothese. 

Wir  wollen  den  Vergleich  zwischen  Mimas  nnd  indischem 
Schauspiel  etwas  eingehender  an  der  H)rcchakatik&  durchfabren. 

Wie  im  Mimus  haben  wir  einen  Prolog,  wie  im  Mtmos  and 
in  allen  indischen  Dramen  wechseln  hier  Vers  und  Prosa,  vor- 
nehme Sprache  mit  niederer  Volkssprache  and  hier  wieder  ver- 
schiedene Dialekte  miteinander.  Wie  im  Mimus  mischen  sich 
Tomebme  mit  niedrigen  Personen.  Da  findet  sich  der  königliche 
Prinz  Saipsth&naka  and  sein  Hofechranze,  der  Vi{a,  ein  vor- 
oebmer,  hochgebildeter,  Sanskrit  redender  Herr;  der  Brahmane 
Cirndatta  and  seine  Gattin,  Rohasena  sein  SOhnchen,  der  Thron- 
prfitendent  Äryaka,  ein  Oberrichter,  zwei  Hauptleute  der  Stadt- 
wade mit  ihren  Leuten,  die  reiche  Biyadere  Vasantasenft  und 
ihre  kupplerische  Mutter,  so  geht  es  immer  tiefer  henmter  zum 
Gerichtsschreiber  and  zum  Pedell,  za  den  Bedienten,  Zofen  and 
Mägden,  ja  za  den  allemiedrigsten  Leuten,  den  zwei  Tsch&nd&lern, 
den  Henkern. 

Wie  im  Mimas  folgt  ein  Bild  aus  dem  Leben  dem  anderen, 
schnell  ändert  sich  in  kurzatmigen  Auftritten  die  Scene,  bald  sind 
wir  vor,  bald  in  des  Brahmanen  C&rud&tta  Haus,  oder  in  Vasanta- 
sen^  Palast,  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Zimmer  oder  im 
Garten,  dann  bald  wieder  auf  der  Strafse  oder  im  Parke 
Paschpakaranda,  im  Gerichtssaale  oder  auf  dem  Wege  zum 
Hochgerichte.  Ebenso  ist  wie  im  Mimus  von  Einheit  der  Zeit 
keine  Bede,  die  Handlung  spielt  sich  nicht  an  einem  sondern 
an  ftut  Tagen  ab.  Auch  die  Einheit  der  Handlang  ist  nicht 
gewahrt,  es  sind  zwei  Handlungen  durcheinander  geschlungen. 

Die  Haupthandlung  ist  eine  Liebesgeschichte  zwischen  der 
BCbOnen  und  geistvollen  Hetäre  Vasantasenä,  die  ihrem  lockeren 
Gewerbe  durch  eine  reine  und  heilige  Leidenschaft  abwendig  ge- 
macht wird,  und  dem  tugendhaften  Kaafoianne  aus  der  Brahmanen- 
kaste  C&rudatta,  der  einst  reich,  durch  seine  grofse  Mildherzigkeit 
und  Freigebigkeit  verarmt  ist    Die  ernsthafte  Liebe  der  Hetäre 
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zu  einem  Bchönen,  aber  anuen  JOnglinge,  die  bei  ihrer  hab- 
sfichtigen  Mutter  keJDe  Billigung  findet,  ist  ein  altes,  griechi- 
sches EomOdienmotiT.  Das  liat  Windiscfa  vortrefflich  eotwickett'). 
Aach  im  VII.  Hetärenmimas  Lukians  findet  sich  dieses  HoÜt 
wieder.  Dort  schilt  die  Mutter  auf  Musarion:  „Wenn  wir  noch 
so  einen  Liebhaber  finden,  Masarion,  wie  dieser  Chaereas  ist, 
so  können  wir  weniger  nicht  tbnn,  als  der  Tenua  Pandemoa 
eine  weilse  Ziege,  der  Urania  und  der  in  den  Qärten  jeder 
eine  junge  Enh  opfern,  und  die  Plutodoteira  über  und  über 
mit  BlamenkrSnzen  behängen;  wir  werden  auch  ganz  glücklich 
und  dreifach  beseeligt  sein.  Das  mnfst  da  mir  doch  selbst 
gestehn,  dafs  es  ein  freigebiger  junger  Herr  isti  Wenn  er, 
seitdem  da  ihn  kennst,  auch  nnr  mit  einem  Silbergroschea 
bervorgerackt  wärel  Nur  ein  Halstuch  oder  ein  paar  Schuhe, 
oder  ein  FommadetöpfcbeD  wenigstens!  Aber  nichtst  Nichts 
als  Entschuldigungen,  und  Versprecbnogen  und  weit  hinaus- 
geschobene Hofiinngeo,  und  das  ewige  „Wenn  mein  Vater  — 
Wenn  ich  Herr  von  meinen  ErbgUtern  sein  werde  —  dann  ist 
altes  Jein"  —  Sagst  du  nicht,  er  habe  dir  mit  einem  Eide 
versprochen,  dafs  er  dich  sogar  heirathen  wolle?  Husarion: 
Ja,  Mutter,  das  hat  er  mir  bei  den  beiden  Gfittinnen  und  bei 
der  Polias  geschworenl"  Besonders  empört  ist  die  Matter  du- 
über,  dafs  Musarion  zwei  wohlhabende  junge  Leute,  die  reiche 
Anerbietungen  machten,  abwies.  »Wie  behandeltest  du  neulich 
den  jungen  Gutsbesitzer  von  Achamfi,  den  sein  Vater  mit 
einem  Fuder  Wein  io  die  Stadt  znm  Markte  geschickt  hatte? 
Der  hatte  doch  auch  noch  keinen  Bart,  aber  einen  desto 
gespicktem  Beutel;  und  so  einen  Landsmann,  der  dir  von 
seinem  gelösten  Gelde  zwei  baare  Minen  anbot,  weisest  du 
verächtlich  ab,  und  letzest  dich  dafür  mit  deinem  Ädonis 
Chaereast  ....  Nan,  nuni  Er  ist  freilieb  nur  ein  Bauer,  and 
riecht  nicht  zum  besten.  Aber  was  hattest  du  gegen  den 
Antipho,  des  Menekrates  Sohn,  einzuwenden,  der  eine  Mine 
geben  wollte?    Ist  der  nicht  ein  so  feiner  junger  Herr  aas  der 

')».fc.O.  asiff. 
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Stadt  als  Chaereaa  immer?  Wamm  warde  auch  der  abgevriesen?" 
Aber  Maaarion  bleibt  fest,  sie  will,  wie  ihre  Mutter  h&misch 
sagt,  fortan  so  keoach  leben  wie  eine  Ceres  nnd  hofft,  dal£  ihr 
Geliebter  Ghaereas,  der  junge  Edetmann,  der  Dinomache  und 
des  Areopagiten  Laches  einziger  Sohn,  sie  später  heiraten  werde. 
Ähnlich  wie  diese  Hetftrenmama  benimmt  sich  auch  Vasanta- 
sen&s  Mutter,  die  gern  ihr  Tfichterchen  an  den  Narren  Saqisth&- 
naka  verkuppeln  mOchte,  der  zugleich  mit  der  Sftnfte,  die  Vasanta- 
senä  abholen  soll,  einen  Schmuck  von  handerttausend  Goldstficken 
an  Wert  sendete  (Beginn  des  vierten  Aufzuges).  Dieses  Hotiv 
der  reinen  Liebe  einer  Hetfire  ist  zwar  Mimus  und  EomCdie  ge- 
meinsam, aber  wie  es  hier  durchgefOhrt  wird,  entspricht  be- 
sonders dem  Himos. 

Bei  allen  Liebesgeschichten  im  Mimas  ist  Eifersacbt  das 
treibende,  den  Knoten  der  Handlung  schQrzende  Motiv.  Eine 
Eifersüchtige  singt  „Des  M&dchens  Klage",  eine  Eifersachtige 
ist  die  Zauberin  bei  Theokrit,  eine  Eifersüchtige  (Z^lötvnos) 
tritt  im  fünften  Mimiambns  des  Eerondas  aii£  Der  Ztjlötvjtot 
ist  eine  stehende  Figur  in  der  mimischen  Hypothese.  Ich  erinnere 
an  den  „zelotypus  Thymeles,  stupidi  collega  Oorinthi"  bei  luvenal 
-(vgl.  oben  S.  89  Anm.  3).  Wie  er  den  begünstigten  Nebenbuhler 
verfolgt,  wie  er  die  Zusammenkunft  der  Liebenden  hintertreibt  oder 
stQrt,  wie  diese  doch  schliefslich  an  das  Ziel  ihrer  Wünsche  ge- 
langen, wie  er  gefoppt,  geprellt,  gehänselt  und  geprügelt  wird, 
wie  er  sich  dann  später  rächt,  ist  der  Inhalt  der  Liebesgeschichten 
im  mimischen  Drama.  Der  Z^löwnos,  der  sieb  hier  zwischen 
die  Liebenden  stellt,  ist  der  halbverrückte  Saipsth&naka,  der 
„Schwager  des  KOnigs",  der  Qak&ra.  Als  rechter  stupidus  erntet 
er  bei  seiner  Liebesbewerbang  um  Vasantasenfl  nur  ernste  Zn- 
rflckweisung  und  Spott  und  schliefslich  noch  gar  Prügel.  Alle 
seine  Anschläge  mifslingen  kläglich.  Gleich  von  vornherein 
jagt  er  durch  seine  täppische  Verfolgung  die  schöne  Hetäre  in 
das  Haus  ihres  geliebten  Brahmanen.  Voll  Eifersucht  trägt  er 
Haitreya  „dem  drolligen  Freunde"  des  Cärudatta  auf,  dem  Brah- 
manen zu  sagen,  er  solle  die  schöne  Hetäre  ihm  ausliefern,  oder 
er,  der  Prinz,  werde  ihn  aufs  Äufserste  verfolgen.    In  der  That 
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geht  nuD  alles  Unglnck,  was  G&nidatta  and  Tagantueolt  trifft, 
TOD  dem  rachsOchtigen  Z^Xötvnoi  ans. 

Denken  wir  an  die  Handlung  im  GiftmischermimaB,  aach 
dort  herrsdit  Liebe  and  Eifersuclit.  Die  Dame  wird  ans  ver- 
Bchmähter  Liebe  und  EiferBocht  zur  GiftmiBcherin,  sie  Teisncht 
den  Geliebten  zu  ermorden.  Der  „Eifersüchtige"  in  der  Mrcclia- 
katikä  wird  zum  MOrder  an  VasantaBenä.  Der  Mimas  wie  das 
indiBChe  Scbauspiel  wird  zur  Kriminalgeschicbte.  An  dem  Gifte 
stirbt  im  Mimus  jemand  anderes  und  die  Cbelthftterin  beziehtet 
den  JOngling,  der  sie  Terschm&hte,  des  von  ihr  verübten  Mordes. 
So  beschuldigt  der  eifersßchtige  und  verschmähte  Qak&ra  den 
Brahmanen  des  Mordes  an  Vasantaseoi.  Im  griechischen  MimoB 
wie  im  indischen  Schauspiel  folgt  dann  eine  lang  ausgesponnene, 
mit  aller  biologiscben  Treue  und  Genauigkeit  wiedergegebene 
Gerichtsverhandlung  mit  Erbebung  der  Anldage,  mit  Zeugen- 
verhfir,  mit  Beden  und  Gegenreden,  mit  allen  Wendungen  des 
Prozesses.  Gerade  solche  Gerichtsscenen  waren,  wie  wir  Bähen, 
für  den  Himus  typisch*).  Schon  soll  im  Mimus  das  Todesurteil 
aoBgesprocben  werden,  da  erscheinen  die  Ermordeten  und  Tot- 
geglaubten wieder  auf  der  Scene.  Alles  klärt  sich  auf,  das  Gift 
war  nur  ein  starkes  Schlaänittel,  Yasantasen&s  Tod  nur  eine 
starke  Ohnmacht;  den  Scheintoten  im  Himus  führt  ein  weiser 
and  mitleidiger  Arzt,  die  scheintote  Vasantasenft  ein  frommer 
und  mitleidiger  MCnch  ins  Leben  zurück.  Die  Unschuld  siegt, 
der  Held  steht  in  Reinheit  gerechtfertigt  da;  die  eigentlichen 
Obelth&ter  kommen  in  beiden  Stocken  ohne  altzn  harte  Strafe 
fort,  und  so  schliefsen  beide  Schauspiele,  obwohl  die  schwersten 
Thaten  geschehen  sind,  obwohl  das  schwärzeste  Unheil  schon 
hereingebrochen  war,  dennoch  mit  der  wolkenlosen  Heiterkeit, 
die  dem  Mimus  eigentümlich  ist 

In  diese  Haupthandluog  der  Mrcchakatikä  ist  noch  räie 
bedeutsame  politische  Nebenhandlung  verflochten:  die  Thron- 
entsetzong  des  schlechten  Efinigs  Palaka,  des  Schwagers  des 
bösen  Narren  Saqistb&naka,   durch   den  tapferen  HirtenjOngling 


')  Vgl.  oben  8.  87  ff.,  576,  577  o.  ö. 
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Äryaka.  Dadarch  erhält  das  ganze  Drama  einen  bedeutsamen 
politischen  Hintergrund,  alle  brahmanischen  Elemente  Bind  dem 
KOnig  Falaka  flbel  gesinnt.  Beständig  wird  auf  des  Herrschers 
^annische  Regierang  gescholten.  Windisch  aagt  (a.a.O.  S.41): 
a  Solcher  Aasblick  auf  politische  Verhältnisse  war  auch  der  grie- 
chischen neueren  EomOdie  nicht  ganz  fremd";  ganz  und  gar 
allerdings  nicht,  aber  dieses  Betonen  politischer  Dinge  wie  in 
der  M):cchakatik&  ist  der  neueren  KomQdie  allerdings  ganz  und 
gar  fremd,  sie  ist  so  onpolitiscb,  wie  nur  möglich  und  vermeidet 
es  auf  die  Händel  der  groHsen  Welt  Bezug  zu  nefamen.  Adb- 
Dabmen  bestätigen  da  nur  die  Regel. 

Aber  der  Mimus  nahm  anaufhOrlich  auf  das  politische  Leben 
Bezug,  das  Publikum  im  Theater  erwartete  politische  Aaspielungen 
TOD  ihm;  er  wagte  es,  schlechte  Herrscher,  wie  hier  König  Palaka 
es  ist,  zu  tadeln').  Selbst  die  Darstellungen  des  christologisehen 
UimuB  Bind  viel  weniger  theologischer  als  politlBCher  Natur,  da  sie 
den  Kampf  des  heidnischen  Staates  mit  der  Kirche  scbildem,  wobei 
der  Mimus  immer  auf  Seiten  des  Staates  stand').  Wenn  Aryaka 
aas  dem  Gefängnis  entrinnt,  auf  der  Flucht  begriffen  erscheint, 
wenn  die  königlichen  Häscher  auftreten,  die  ihn  verfolgen,  wenn 
er  ihnen  glUcklich  iu  der  Sänfte  Cärudattas  entkommt,  so  sind 
derartige  Scenen  auch  im  Mimus  gang  und  gäbe  gewesen.  Dort 
fitnden  sich  flflchUge  Sklaven,  die  ihren  Herren  entrannen, 
oder  bankerotte  Bankiers,  die  vor  ihren  Gläubigem  ausrissen 
(vgl.  oben  S.  71  und  S.  586).  Lanreolus  entrinnt  dem  Ge- 
fängnis und  ist  auf  beständiger  Flucht  Tor  seinen  Häschern, 
die  hinter  ihm  her  sind  vrie  hier  die  Schergen  König  Falakas 
hinter  Aryaka.  Schliefslich  wird  dann  Aryaka,  der  arme  Ver- 
folgte, König,  und  da  ihm  Cämdatta  auf  der  Flucht  mit  seiner 
Sänfte  einen  so  grofsen  Dienst  erwiesen  bat,  macht  er  ihn  wieder 
vornehm  nnd  reich  und  Vasantasenä,  der  er  den  Schleier  über- 
sendet, frei  von  dem  Makel  ihres  Hetärenbernfes.  So  trägt  denn 
auch  das  Ende  dieser  politischen  NebenhaDdlung  dazu  bei,   die 

>)  Ober  die  politische  RiclitaDg  deiMimtu  vgl.  oben  S.  182— 19S,  640—645. 
*)  Tgl.  oben  S.  soff. 
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allgemeine  Freude,  die  am  SchlcBse  eines  Mimus  nnn  eionul 
herrschen  boU,  zu  erhöhen;  denn  die  Hetfire  kann  nun,  wie  es 
sich  Mosarion  in  Lakians  HeUrenmimuE  wOnscht,  ihres  edlen 
und  Tomehmen  Geliebten  rechtmftfaige  Gattin  werden. 

Im  Mimas  herrscht  Dicht  das  Airchtbar-erhabene  Schictcsal, 
nicht  die  jilaa,  die  Eiftafiiiyii  der  Tragtidie.  Der  Mimus  schildert 
die  wanderbaren  Zufälle,  die  im  Menschenleben  in  Wirklichkeit 
gamicht  selten  sind,  diese  merkwQrdigen  Wendangen  und  Um- 
schläge, dieses  launische  Walten  des  Olackes.  Der  Bettler  wird 
im  Mimas  plötzlich  zum  Millionär,  der  Million&r  znm  Bettler'). 
Totgeglaubte  stehen  wieder  auf  aus  dem  Grabe,  unschuldig  Ver- 
urteilte werden  plötzlich  als  schuldlos  erkannt.  Es  ist  Fortana, 
es  ist  die  Herrin  Tycbe,  die  hier  unamschrftnkt  regiert,  bald 
neidisch,  bald  auch  wieder  Ober  die  MaTsen  freundlich  and  hold. 
Dieselbe  Herrin  Tycbe  herrscht  auch  in  unserem  Drama.  Schon 
¥nrd  Ober  C&mdatta  das  Richtschwert  gescbwangea,  da  erfolgt 
plötzlich  der  Umschlag.  Der  arme  G&rudatta  wird  gerettet  und 
wieder  reich  und  glücklich,  die  tote  Vasantasenft  wird  wieder 
lebendig.  Der  Hirtenjaugling  Aryaka  wird  König  and  König 
Palaka  verliert  Thron  and  Leben,  der  Hauptmann  der  Stadt- 
wache  erb&lt  alle  Gflter  Saqisth&nakas,  der  reiche  Prinz  aber 
wird  zum  Bettler. 

Im  Himas  war  bestSudig  von  der  Herrin  Tyche  die  Rede. 
Ich  habe  oben  die  Verse  Fhilistions  Aber  die  Tycbe  angeführt*). 
Ebenso  wird  „von  dem  Schicksal"  im  Sinne  der  Tyche  gleich 
im  Prologe  unseres  Dramas  gesprochen: 

„In  diesem  Stück  erscheinen 
Cärudatta,    ein    janger    verarmter    Kaufmann    brabmanischen 
Standes  in  der  Hauptstadt  von  Avanti. 
Und  in  seine  Tugenden  verliebt  Vasantaseoä,  die  Hetäre,  wie 
der  Frühling  so  an  Schönheit. 

Dieser  Beiden  kluge  Wege,  die  zum  Liebesfest  hinführen,  des 
Prozesses  Schlechtigkeit, 


>)  Tgl.  oben  S.  63,  71,  586. 
*)  S.440,  441,  574,  689. 
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Eines  Bösewichts  Natur  nnd  des  Schicksale  Macht,  dies  Alles 
bat  Fflrst  Qudr^a,  wie  bekannt  ist,  dargestellt. "     (Windiscb 
a.  a.  0.  S.  71/72.) 

Und  am  Schlüsse  des  Dramas  spricht  sich  Cänidatta  &st 
mit  Ffailistions  Worten  aber  die  Tjcbe  aus. 

„Was  soll  des  Köstlichen  noch  mehr  entquellen 
Des  Glückes  FOllhorn,  was  noch  mehr  gewinnen 
Soll  ich  auf  Lebens  schnellbewegten  Wellen?  . 
Die  einen  reifat  des  Schicksals  Sturm  von  hinnen, 
Die  einen  leert's,  die  andern  fflllt's  mit  Gnade: 
Es  hebt,  es  stOrzt  —  wie's  gerade  ihm  zu  Sinnen. 
Des  einen  Glflck  —  es  ist  des  andern  Schade, 
Feindlicher  Gegensatz  anf  jeder  Seite, 
Den  Eimern  gleich  am  Scbicksalsbrnnnenrade')." 
In  den  grofeen  Zug  der  Handlung  sind  nun  in  unser  Drama 
mannigfache  kleine  Scenen  eingefQgt,  mimische  Skizzen,  in  denen 
allerhand  Typen  auch  niedrigster  und  widrigster  Art  vorkommen. 
Denn  aoch  von  anserem  Drama  gilt  die  theophrastische  Definition 
des   Mimus   als   einer   „Mimesis   des  Lebens,    die    das    sittlich 
Erlaubte   wie  das  Unerlaubte  darstellt"     Da   ist   die  aosfOhr- 
liehe  Schilderung  des  Diebes  und  Diebstahls  des  GoldkOstchens. 
Gerade  Dieberei  ist,    wie  wir  sahen,    ein  besonderes  Sujet  des 
Himus.    Wenn  der  Bratamane  Qarvilaka  in  den  technischen  Aus- 
dracken  der  Diebessprache  redet,  so  geschieht  das  bei  Laberius 
gleichfalls*).   Sehr  biologisch  ist  die  Spielerscene,  auch  im  Mimus 
kommen  Spieler  vor.    Entsetzlich  ist  der  Spielfaalter  in  seiner 
Hftrte  und  Geldgier.    Sein  Gewerbe  kommt  an  Verworfenheit  dem 
des  Kapplers  gleich,  und  mit  dreister  Stirn  bekennt  er  sich  dazu. 
Wie  sagt  Battaros,   der  Hurenwirt,   vor  Gericht  bei  Herondaa 
(zu  Thaies  gewandt):. 


*)  Ich  eitlere  mu  der  Urcchftkatlkk,  wo  ich  e»  nicht  ansdiUcklich 
•nden  bemerke,  nach  der  ÜberaetsiiDg  von  Professor  Hermann  Camlllo 
Kellner,  die  ja  jeder  leicht  zur  Hand  hat. 

■)  Gellias  XVI,  7,  3,  LabtH»u  . .  .  ücn  in  F\dlone  furem  manuarimn 
afp^at.     Mmniari,  inqtiü,  pudorem  ptrdidUti, 
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Du  lachBt?    Ein  Louis  bin  ich  und  leugo'  es  nicht, 
Und  Battaros  ist  mein  Name,  aud  Sisymbras 
Der  war  mein  Grofepapa  oud  SisymbriakoB  *) 
Mein  Vater,  und  Dirneu  hielten  sie  allesammt 
Doch  was  ilie  Männerkraft  betrifft,  bin  ich 
Getrost  und  sage:  Heran,  Thaies,  es  Bei  drum." 

(II,  74—78,  CruBius.) 
Aber  wenn  der  freche  Schiffskapit&n  Thaies,  der  ihn  so  Bchnöde 
behandelt  hat,   nur  ordentlich  bezahlen  will,  soll  alles  wieder 
gut  sein: 

,Dn  liebst  die  Myrtale  —  was  ist  dabei  1 
Ich  liebe  Weizenbrot:  das  gieb  mir,  dann 
Kriegst  du  das  audre.     Oder  brennt  dir  was 
Im  Inneren  lichterloh:  beim  Zeus,  so  stopfe 
Den  Preis  dem  guten  Battaros  in  die  Hand 
und  nimm  dein  Eigenthnm  und  quetsch'  es  wie 
Du  willst  —  da  darfst  es." 

(n,  74—83,  Gmsius.) 
Ähnlich  sagt  Mfttbtira.  „Solches  Geschwätz  ist  nicht  am 
Platze,  da  Schurke,  heraus  mit  besagten  Goldstflckenl  Es  ist 
wahr,  der  Mäthura  ist  ein  Schurke,  spielt  mit  Log  and  Trug, 
hat  yor  keinem  Menschen  Scheu:  wer  aber  aller  guten  Lebens- 
art  bar  ist,  das  bist  du!"  (S.  56).  Mit  welchem  echt  mimi- 
schem, ironiscbem  Humor  ist  dieser  Typus  behandelt  worden. 
M&thnra  überhäuft  seinen  bOsen  Schuldner,  den  Bader,  mit 
den  schlimmsten  Ehrentiteln,  prügelt  ihn  halb  tot,  aber  wie  er 
sein  Geld  erhält,  ist  er  sofort  wie  verwaadelt,  „Dem  edlen 
Herrn  meine  Empfehlung,  seine  Schuld  wäre  damit  abgemacht. 
Er  könne  nun  wiederkommen  und  die  Freuden  des  Spieles  wieder 
geniefsen".  Der  Bader  hat  an  diesen  Freuden  allerdings  (Or 
ewig  genug;  er  wird  buddhistischer  BettelmOnch. 


')  DiGBe  NuneD  ebd  redend  und  typische  BeEelchnangen  fltr  Kuppler 
(Tgl.  darftber  E^.T,  S).  Dieselbe  eiserne  8tlm  wie  Battaroa  pflegen  ja  ftnch  die 
Enppler  In  der  griechischen  EomOdie  wie  bei  Plantai  and  T«nu  an  aeigea. 
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Wenn  der  entfliehende  Gläubiger  sieb  in  einem  Tempel  starr 
hioBtelU  and  eine  Statue  zu  sein  fingiert,  so  beweist  Pulcinella 
finto  Statua  und  KaragOz,  der  zum  Pfahle  wird,  dafs  wir  es 
hier  mit  einer  uralten  Erfindung  des  Mimus  zu  thun  haben, 
auf  den  die  italienische  commedia  dell'  arte  wie  der  türkische 
Earagöz  gleichmäfsig  zurückgehn.  Die  genaue  etbologische 
Schilderung  des  Richters  und  der  Beisitzer  des  Gerichts,  des 
Schreibers,  des  Pedells,  der  ganzen  Gerichtsverhandlung  Ober- 
haupt ist  typisch  für  den  Mimus,  desgleichen  das  Vorföhren  von 
H&schern  und  Henkern  (vgl.  oben  S.  8?Ef.,  576,  577,  652  n.  ö.)- 
Die  weit  ausgesponnene  Scene  des  Hochgerichts  in  unserem 
Drama  bat  ihresgleichen  nur  in  des  ausgedehnten  Blutgerichts- 
scenen  des  Mimus  (vgl  oben  S.  89). 

So  zieht  eine  biologische  Scene  nach  der  andern,  ein  mimi- 
scher Typus  nach  dem  andern  an  uns  vorüber.  Jede  Scene,  jeder 
Typus  läfst  sich  mit  identischen  aus  dem  griechisch-rdmischen 
Mimus  belegeu.  Lebhaft,  ja  unruhig,  wie  es  dem  Mimus  zu- 
kommt, ist  der  Gang  der  Handlung,  unaufhörlich  geschiebt  etwas 
Neues,  Unerwartetes. 

VIII. 
Der  VJdQsaka  und  der  Sannio. 

Kommen  wir  noch  einmal  auf  den  Typus  des  Qakära  zurück. 
Er  ist,  wie  wir  sahen,  der  Z^kötvnog  des  griechischen  Mimus; 
seine  treibende  Leidenschaft  ist  die  Eifersucht,  aus  ihr  ergeben 
sich  zugleich  die  eigentlichen  Verwickelungen.  Diese  Rolle  ßlllt 
nun  in  der  mimischen  Hypothese  durchaus  dem  stupidus  zu, 
dem  Narren,  dem  Dümmling;  er  ist  schliefslicfa  immer  der  Ge- 
pritschte  und  erhält  gewöhnlich  Prügel,  wie  auch  Saipsthänaka 
gleich  zu  Anfang  auf  seiner  Suche  nach  Vasantasenä  von  Maitreya 
PrOgel  angeboten  werden,  die  er  zum  Schlüsse  in  der  Gerichts- 
Ecene  dann  wirklich  erhält.  Der  ^akära  ist  ein  stupidus  vom 
reinsten  Wasser,  seine  Narrheit  ist  geradezu  grotesk.  Wir  kennen 
die  mimicae  ineptiae  der  ^griechischen  Narren.  Unaufhörlich  ver- 
wechselt der  stupidus  die  landlfLufigsten  Begriffe,  Wasser  verlangt 
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er  von  Dionysos,  Weiu  vod  den  Nymphen.  Derartige  Ver- 
drehungen werden  in  Bharatas  l^äty^^'^ra,  der  alten,  grobffli 
indischen  Dranaaturgie  als  fQr  den  Qakära  typisch  angegeben'). 
So  sagt  er  im  ersten  Aufeuge  der  Mrcchakatikä:  .Meine  Nase 
ist  freilich  von  Finsternis  ganz  vollgestopft,  doch  höre  ich  den 
Kranzgeruch.  Aber  das  Klingen  des  Schmuckes  sehe  ich 
noch  nicht",  oder  im  achten  Aufzuge:  „Es  ist  ans  mit  dir,  ganz 
aust  Eine  Hexe  oder  ein  Dieb  hat  die  S&nfte  bestiegen  und 
sitzt  noch  drinnen.  Ist's  eine  Hexe,  dann  werden  wir  be- 
Btohlen;  ist'n  Dieb,  dann  frifst  er  uns",  und  weiter:  „Wie? 
Schakale  fliegen  auf  und  die  Krähen  traben  ab?  Während 
der  Meister  da  mit  den  grofsen  Augen  gefressen  und  mit  den 
Zähnen  angeguckt  wird,  will  ich  mich  aus  dem  Staube  machen". 
Ganz  richtig  erinnert  sich  Huizinga  bei  diesen  Bcltsamen  Ver- 
wechselungen und  grotesken  Verdrehungen  des  Qak&ra  an  die 
Intermezzos  moderner  Cirkuaklowns').  Wir  werden  im  nächsten 
Kapitel  sehen,  dafs  der  Klown,  der  loculator,  der  Jongleur 
direkt  vom  alten  frffto;  ytloiav  abstammt 

Gera  zeigt  der  Qakära  seine  Bildung,  ähnlich  wie  der 
mimische  Scholasticus,  der  Dottore.  Beständig  wirft  er  mit 
mythologischen  Vergleichen  aus  dem  Mahä-Bhärata  und  dem 
Räm&yana  um  sich,  nur  dafs  ihm  dabei  unablässig  die  thSrichte- 
sten  und  lächerlichsten  Verwechselungen  der  mythologischen 
Personen  und  Fabelwesen  begegnen  (vgl.  besonders  den  ersten 
Aufzug,  ersten  und  dritten  Auftritt  in  Kellners  Übersetzang  S.  33 
u.  41,  sowie  den  achten  Aufzug,  vierten  Auftritt.  Kellner  S.  143). 
Schliefslich  hält  er  gar  den  Hanumat,  den  wohlbekannten  Affen- 
häuptling im  Räm&yana,  für  einen  Berg.  Dieser  Art  der  Komik 
bedient  sich  auch  Petron,  der  in  seiner  biologischen  Sittenschilde- 

■)  XX17,  105.  ich  gebe  die  Obersetsung  Hnizingu  a.  a,  0.  S.  111: 
I^aehtig  gekUed  en  getooid,  wader  reden  toomig  en  vietr  bedaard,  van  tage  af- 
liomtl,  htt  viägadha-iialeet  tprilimd,  dat  U  de  iakära,  vol  can  verdTaaüngen. 

')  a.  S.  0.  8.  1 15:  Hei  ae/iUte  bedrijf  bataat  voor  am  groot  dtd  uic  de 
xothtdea  tan  den  aakAra,  levendig  herinnerend  dun  een  intermeiao  am  hedmdaagtche 
ciToaelairni;  alleen  ia  bij  dal  altet  hei  type  van  den  onberekenbaren,  booiaardigen 
half-idiool  seer  treffend  volgthouden. 
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.  rung  das  Meiste  und  Beste  dem  Mimus  verdaakt;  so  erzählt  Tri- 
malcbio,  der  sich  wie  der  Qakära  Dicht  weoig  mit  seiner  Bildung 
weifs,  wenn  er  auch,  wie  er  sich  rühmt,  nie  eiuen  Philosophen 
gehört  hat:  „Diomedes  und  Ganymedes  waren  ein  paar  Brüder; 
ihre  Schwester  war  Helena.  Agamemnon  raubte  sie  und  schob 
der  Diana  eine  Hirschkuh  unter.  Und  so  sagt  jetzt  Homer,  wie 
die  Trojaner  und  Parentiner  unter  einander  kämpfen.  Er  siegte 
nämlich  und  gab  seine  Tochter  Iphigenia  dem  Achill  zur  Frau. 
Deswegen  ist  Ajax  rasend  geworden.  (Petron  ed.  Buecheler\ 
S.  39.)  Wie  in  der  Mrcchakatikä  wird  dieser  burleske  Zug  der 
mimischen  Ethologie  Öfter  Torgebracht  So  heifst  es  an  einer 
anderen  Stelle  (Buecheler',  S.  33):  Sage  mir,  mein  lieber  Aga- 
memnon, kennst  du  die  zwölf  Arbeiten  des  Herkules  auswendig, 
and  die  Fabel  (vom  Odysseus) ,  wie  der  Cyklop '  ihm  mit  einer 
Zauge  den  Daumen  ausdrehte. 

Wie  bösartig  die  griechischen  Mimendichter  den  Z^Xötvnog 
schildern,  lehrt  uns  das  Beispiel  der  Eifersüchtigen  im  fünften 
MimiambuB  des  Herondas,  sie  möchte  den  Gegenstand  ihrer  Liebe 
aus  Eifersucht  beinahe  ermorden,  wie  es  der  Qakära,  soweit  es 
an  ihm  ist,  wirklich  thut.  Der  stupidus,  der  in  der  mimischen 
Hypothese  die  Bolle  des  Z^Xötvnos  zu  geben  hatte,  ist  nicht 
der  lustige,  er  ist  der  verdrehte,  der  bOsartige  Narr,  dem  man 
alle  Prügel,  die  ihm  erteilt  werden,  von  Herzen  gönnt.  So  ist 
denn  auch  der  Qak&ra,  der  Nachkomme  des  eifersüchtigen  stupi- 
dus, ein  böser  Narr,  seine  Bosheit  und  Narrheit  ist  so  grofs, 
dafs  sie  beinahe  in  Verrücktbeit  übergeht.  Gerade  wegen  dieser 
Unznrechnuugsßhigkeit  bleibt  er  immer  noch  ein  lustiger  mimi- 
scher Typus  und  wird  nicht  einfach  ein  Scheusal.  Er  hat  auch 
noch  allerhaad  andere  nebensächliche  Züge,  mit  denen  der  grie- 
chische stupidus  ausgestattet  zu  sein  pflegte.  Vor  allem  ist  er 
Ton  einer  geradezu  grotesken  Eitelkeit,  Einbildung  und  An- 
mafsung,  er,  der  „Schwager  des  Königs"  so  eine  Art  ,  stolzer 
Pappns";  das  ist  auch  das  Einzige  an  ihm,  was  ein  wenig  an 
den  miles  gloriosDs  erinnert.  Auch  glaubt  er  alles  zu  können 
und  zu  verstehen,  wie  Ardalio.  Als  ein  rechter  Ardalio  hält  der 
^kära  sich  auch  sehr  ohne  Grund  für  einen  vorzüglichen  Sänger. 
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Im  dritten  Auftritte  des  achten  Aufzuges  beginnt  er  zum  Zeit- 
vertreibe zu  singen;  da  soll  der  Vita  seine  Stimme  loben. 
Der  meint  denn  aach  allerdings  ironisch:  er  habe  wie  ein  Gan- 
dharver  (wie  einer  von  den  bimmliscben  Musikanten)  gesungen. 
Ja,  meint  der  Stupidns,  er  habe  auch  Kukuksbraten,  wir  vrOrden 
sagen  Nacbtigallenbraten,  gegessen  and  seine  Keble  mit  zer- 
lassener  Butter  und  Sesamsöl  geschmiert  Atticus,  der  Ardalio 
bei  Martial,  ist  auch  besonders  stolz  auf  seine  Stimme:  El  belie 
cantoB  et  scUias,  Aüice,  belle  (vgl.  oben  S.  151,  Anm.  1).  Wie  Ardalio 
scheint  der  Qakära  auch  fQr  gutes  Essen  und  Trinken  zu  sein ') 
und  ebenso  wie  dieser  ist  er  sehr  k  la  mode  und  ein  verrttckter 
Stutzer,  dazu  ist  er  unerdenklich  feige  {ranaTtöiieyoi). 

Nun  tritt  im  griechischen  Mimus  aber  nicht  nur  der  dumme 
Narr,  der  eigentliche  stapidus  und  pa^öf  auf,  6s  findet  sich 
immer  ein  Narrenpaar;  neben  dem  stupidus  der  derisor,  neben 
dem  morio  der  Sannio,  der  scurra,  neben  dem  puQÖg  der 
ftäxog.  Haben  wir  also  im  Qak&ra  den  „dämmen  Narren"  des 
Mimus  wiedergefunden,  bedeutet  wirklich  dieser  Typos  vrie  die 
anderen  oben  besprochenen  die  Anpassung  uralter,  griechischer, 
biologischer  Typen  an  den  indischen  ßiof,  dann  müssen  wir  auch 
den  lustigen  Narren,  den  scurra,  den  Sannio,  den  ^mSko;,  den  deriaor 
wiederfinden,  dann  mufs  es  auch  im  indischen  Schauspiel  ein 
Narrenpaar  geben. 

In  der  That  giebt  es  noch  einen  Narren  in  den  indischen 
Dramen,  den  Vidü^ka,  und  das  ist  sogar  der  Hauptnarr.  In  der 
Mrcchakatikä  heilst  er  Maitreya  und  igt  des  Brahmanen  Qärudatta 
geringerer  Freund;  er  ist  überhaupt  immer  der  drollige  Parasit  and 
lustige  Rat  des  Helden.  Er  hat  mancherlei  NarrenzQge  auch  mit 
dem  Qak&ra  gemein.  Wie  dieser  ist  auch  er  erstaunlich  feige. 
Er  möchte  gern  Qakuntalä  sehen,  von  der  ihm  sein  königlicher 
Freund  Duh^anta  vorschw&nnt,  als  er  aber  von  den  Gespenstern 
hört,  die  in  dem  BQfserwalde  umherschwärmen,  in  dem  Qakaotalä 


')  So  meint  er  im  Eebateo  Aufinge  hdchat  befriedigt:  .Ein  herihaft- 
B&uerliches  Allerlei  von  Fleisch,  Kraat,  Fiecb,  gekochtem  Beis  Dod  Reismehl- 
speise  hab'  ich  in  meioem  Haus?  au  mir  genommen." 
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wohnt,  verliert  er  vOllig  die  Last  dazu.  Wenn  aber  die  Gefahr 
Torflber  ist,  zeigt  er  wieder  grofsen  Mut  und  gewinnt  sofort  seine 
alte  Unverfrorenheit  zurflck,  wie  der  Qak&ra. 

Während  bei  dem  ^k&ra  der  Hang  zum  gnten  Essen  nur 
gerade  angedeutet  wird,  ist  er  beim  VidA^aka  der  herrschende 
Cfaarakterzug.  Der  VidO^aka  ist  ein  Fresser  wie  der  Maccaroni 
schlingende  Pulcinell  und  Karagöz;  er  ist  glntto,  Torax,  man- 
ducus  wie  Ardalio,  wie  der  lustige  Narr  im  Mimus  überhaupt. 
Gleich  im  Anfange  der  Mrcchakatikä  tritt  dieser  typische  Zug 
in  dem  elegischen  Selbstgespräch  Haitreyas  deutlich  hervor: 
„Mit  mir,  Maitreya,  ist's  leider  soweit  gekommen,  dafs  ich  mich 
wirklich  von  Fremden  einladen  lassen  möchte.  Ach,  du  jämmer- 
liche Lagel  Wenn  ich  dich  so  vergleiche.  Bis  jetzt  habe  ich 
mich  so  auffQttem  lassen  mit  sMsduftenden  Leckerbissen.  Von 
dem  schönen  Gelde  des  Herrn  Qärudatta  wurde  ja  bei  Tag  und 
Nacht  geschmort  und  gebräkelL  Ach,  damals  standen  drinnen 
im  Hause  hundert  Näpfe  um  mich  herum,  als  ob  ich  ein  Maler 
wäre,  und  ich  —  ich  fuhr  nur  so  mit  den  Fingern  darin  herum, 
schob  alles  dann  weg,  wenn  ich  ein  bischen  genascht  hatte  und 
stellte  mich  dann  hin,  wie  ein  Ochse,  der  auf  dem  Markte  wieder- 
käut." Er  nimmt  es  Vasantasenil  bitter  Qbel,  dafs  sie  ihm,  ob- 
wohl er  soviel  gute  Sachen  bei  ihr  sieht,  nichts  vorsetzt.  Zu 
Beginn  des  zweiten  Aufzuges  der  Qakuntalä  spricht  er  seinen 
Arger  aber  des  Königs  Liebhaberei  fQr  die  Jagd  aus,  wobei  es 
weder  etwas  Gutes  zu  essen  noch  zu  trinken  gäbe.  Im  zweiten 
Aufzuge  von  Yikramorva^  meint  der  Tidü^aka,  die  Königin  soll 
dem  Könige  nur  schnell  zu  essen  geben,  dann  werde  es  mit  ihm 
wieder  gut  Als  der  König  im  dritten  Aufzage  begeistert  die 
Schönheit  des  Mondaufganges  preist,  stimmt  der  Vidü^ka  bei: 
Der  Mond  sähe  aus  wie  ein  Zuckerkuchen.  Als  er  in  Ratnäväli 
auf  die  Worte  eines  spreebendeo  Star  hOren  soll,  erklärt  er, 
der  Star  sage,  der  König  möchte  dem  Vidü^aka  zu  essen  geben. 
Am  Ende  des  zweiten  Aufzuges  von  K&lidäsas  Mälavikägnimitra 
fordert  er  zur  Mittagszeit  die  Königin  auf,  rasch  Trank  and 
Speise  zu  besorgen  and  beklagt  sich  beim  König,  dafs  sein 
Hagen  ihm  vor  Hunger  brennt. 
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Prügeln  und  Geprügeltwerden  ist  das  Lob  der  Btupidi  im 
MimuB,  auch  die  beiden  indischen  Narren  entgehen  dem  nicht. 
Gleich  im  Beginn  der  Mrcchakatikä  werden,  wie  wir  sahen,  dem 
Qakära  vom  VidUgaka  Schläge  angeboten,  in  der  Gerichtsscene 
geraten  dann  die  beiden  stupidi  wirklich  aneiaander  und  es  ent- 
spinnt sich  eine  ordentliche  Prttgelei.  Mit  PrQgeln  ist  der  ^ak&ra, 
wie'  es  sich  für  einen  Mimen  gehOrt,  gleich  bei  der  Hand,  erst 
prttgelt  er  den  buddhistischen  BettelmSnch,  dann  den  Sthävarska, 
sein  Dienereheu,  wie  er  ihn  nennt;  Prttgelsceuen  giebt  es  fiber- 
baupt  in  der  Mrcchakatik&  fflr  ein  nach  so  hohen  Zielen  stre- 
bendes Kunstwerk  erstaunlich  viele.  Ich  erinnere  an  die  lang 
aasgesponnene  Prflgelscene  zwischen  den  Spielern,  an  die  PrCLgelei 
zwischen  den  beiden  Hauptleuten  der  Stadtwacbe.  Kurz  durch 
dieses  indische  Schauspiel  schallt  der  alapittarum  sonitus  genan 
so,  wie  er  im  grofsen  Drama  nur  noch  in  der  mimischen  Hypo- 
these erscholl.  Der  Hauptheld  der  Prügelscenen  im  griechiBChen 
wie  im  indischen  Mimus  ist  nun  aber  nicht  der  dumme,  sondern 
der  lustige  Narr,  der  Vidä^a.  Er  fahrt  unTerbrachlicb  sein 
krummes  Prflgelholz  mit  sich  herum  wie  der  Sannio  seine  Pritsche. 

Wie  der  Qak&ra  ist  auch  der  Vidü^aka  ein  wenig  dumm, 
er  ist  ja  auch  ein  mimischer  Narr.  Besonders  grotesk  ist  seine 
Dummheit  im  fünften  Aufzuge  der  Mrccbakatikä  geschildert 
Ich  setze  die  Scene  hierher: 

Diener  (eintretend  und  sich  umsehend):  Ah,  da  sitzt  G&m- 
daUa  in  seinem  Baumgarten;  und  da  ist  auch  dieser 
Schlingel  Also  bin  zu  ihnen  1  Zum  Geier,  die  Qarten- 
thür  (ist  zu.  Gut,  ich  will  diesem  Schlingel  'ne  feine 
Andeutung  geben.  (Er  wirft  einen  Erdklumpen  nach 
Maitreya.) 

Maitreya:  Hoho,  wer  bewirft  mich  denn  da  mit  'nem  Erd- 
klumpen, als  wäre  ich  ein  eingehegter  Apfelbaum? 

Cärudatta:  Die  Tauben  spielen  auf  dem  Dach  des  Garten- 
häusebens; die  werden  es  wohl  herabgeworfen  haben. 

M.:  Na  warte,  du  Thunichtgut,  du  Schelm  von  einer  Taube, 
warte   nur,   ich  werde  dich  sofort  mit  meinem  Stocke 
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vom  Dache  'ninterhaaen,  wie  'ne  reife  Mangofrucht.  (Er 

hebt  den  Stock  auf  and  rennt  hinter  der  Taube  her.) 
C     (ihn   bei  der  Brahmanenschnnr  haltend):     Bleib!     Was 

soll  das  heifsen?    Störe  doch  nicht  diesen  unschuldigen 

Täuberich,   der  sich  der  Gesellschaft  seines  Weibchens 

erfreut 
Knmbhilaka:    Was?    Die  Taube  sieht  er,  mich  nicht?    Da 

mofs  ich  ihn  doch  mit  einem  Erdklumpen  auf  die  Spur 

bringen.    (Er  thut  es.) 
H.     (nach  der  Richtung  hinsehend):    Ab,  Kumbbilakal    Ich 

komme    gleich!      (Er    Öffnet    die    Gartenthar.)      Nun, 

Eumbhilaka,  immer  näher,  sei  herzlich  willkommen. 
K.:    Besten  Gmfs,  HerrI 

H. :    Na,  wo  kommst  da  denn  bei  dem  entsetzlichen  Wetter  her? 
E.:   Nun,  sie  ist  da. 
M.:   Wa— as?    Sie,  wer? 
K.:   Sie,  sie. 
H.:    Du  Schlingel,  was  machst  du  nur  immer  Sisisi  wie  ein 

Eornwucherer,   der  sich  zur  Zeit  der  Hungersnot  die 

Hände  reibt? 
E. :    Und  du,  guter  Freund,  was  machst  du  immer  dein  Wa- 

wawa,  wie  ein  Hund,  der  nach  einem  Stack  Opferfleisch 

hernmechwänzelt? 
M.:    Na,  endlich  heraus  mit  der  Sprache! 
E.     (fQr  sich):    Hm,  gut,  ich  will  es  ihm  so  beibringen.  (Laut) 

Holla,  Achtung!    Ich  will  dir  ein  Rätsel  aufgeben. 
M.:    Und  ich  dir  noch  eins  auf  deinen  Schädel  draufgeben. 
E.:    Nun,  nun  —  höre  nur  erst!     In  welcher  Jahreszeit  be- 

kommeo  die  Mangobänme  Enospen? 
H.:    Alberner  Eerl,  im  Sommer  doch  natürlich) 
E.     (lächelnd):    Grundfalsch! 
M.     (fOr  sieb):    Ja,  was  soll  ich  nun  sagen?    (Überlegend) 

Schön,   ich   will  zu   C&nidatta  gehn  und   ihn   fragen. 

(Laut)    Habe  einen   Augenblick  Geduld!    (Zu  Cärudatta 

tretend)    Freund,    eine   Frage!     In    welcher   Jahreszeit 

schlagen  die  Mangobäume  auä? 
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C.:    Dununkopfl    Im  Vasantal 

H.     (znrackkehreDd):     Dummkopf,  im  VasaDtal 

K.:    Hml    Nun  will  ich  dir  noch  'ne  zweite  Frage  aufgeben. 

Wer  besorgt  die  Bewachung  wohlhabender  Ortschaften? 
M.:    Die  Wache,  Freundl 
K.     fachend):    Wieder  grundfalsch,  Freundl 
M.:    Da  stecke  ich  wahrhaftig  wieder  in  dubio.    (Überlegend) 

Gut,    ich    will  C&rudatta   fr^en.     (Laut)    Warte  einen 

Augenblick!     (Zu  Cärudatta)   Freund,  noch  eine  IVage! 

Wer  besorgt  die  Bewachung  wohlhabender  Ortschaften? 
C:    Die  SeD&,  lieber  Freund. 
H.     (za  Eumbhilaka):    Die  Senä,  du  Esel! 
K.:    Nun   stelle  einmal  beide  Worte  zusammen   und  sprich 

sie  schnell  hintereinander  aus. 
H.:   Senavasanta. 
K.:    Nicht  doch!     Umgedreht! 
M.     (dreht  sich  um):    Senavasanta! 
K. :    0  du  Einfaltepinsel,  du  Dummkopf;  die  FQfse  im  Sprechen 

sollst  du  umdrehen. 
M.     (sich  auf  den  FOfsen  umdrehend):    Senavasanta. 
K.:    Nein,  über  so  'nen  Einfaltspinsel!    Die  ans  Silben  und 

Bachstaben  bestehenden  WortfQfse  sollst  du  umdrehen. 
M.     (nach  längerem  Nachdenken):    Vasantasenä. 
E.:    Na  endlich!     Nun,  die  ist  angekommen. 

Das  ist  eine  vollständige  Glownscene,  wie  sie  die  mimischen 
Narren  aufzufahren  liebten.  Da  fehlen  nicht  die  mimischen  Foppe- 
reien, die  Eulenspiegeleien,  die  wunderlichen  Mifsverständnisse. 
Besonders  wie  hier  die  Worte  bachstäblich  genommen  werden, 
erinnert  ganz  an  die  mimicae  ineptiae  im  Philogelos,  wo  jemand 
sich  einen  Mantel  borgen  will  aufs  Land  (zu  reisen),  worauf  der 
dumme  Dottore  sagt,  einen  so  langen  Mantel  habe  er  nicht 
(No.  100),  oder  an  den  Scholasticus,  dem  ein  sehr  tiefer  Brunnen 
gezeigt  wird  mit  der  Bemerkung,  aus  dem  hätten  immer  seine 
Vorfahren  getrunken,  worauf  er  meint,  dann  mßfsten  sie  aber 
sehr  lange  Hälse  gehabt  haben  (No.  va'). 
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Ja,  nicitt  einmal  die  Lazzi  der  Mimen  fehlen.  Dahin  ge- 
hört es,  wenn  der  Diener  mit  einem  Erdklumpen  nach  Maitreya 
wirft,  wenn  dieser  sich  den  Anschein  giebt,  mit  seinem  mimi- 
schen PrOgelholze  auf  die  beiden  Tauben  loszugehn,  die  garnicbt 
existieren.  Werden  im  griechisch-römischen  Mimus  die  Lazzi  mit 
Fliegen  getrieben  (vgl.  oben  S.  410),  so  vollführt  sie  der  Narr  im 
indischen  Drama  mit  den  etwas  poetischeren  Bienen,  In  Har^ 
Nägänanda  ist  Hochzeit  gefeiert.  Der  Vidä^ka  hat  sich  dabei  ge- 
hörig gütlich  gethan.  Er  erscheint  mit  einem  Blumenkranze  anf  dem 
Hanpte  nnd  ist  mit  'WohlgerUcfaen  einparfUmiert,  nun  umschwirren 
ihn  die  Bienen  und  er  vermag  sich  ihrer  garnicbt  zu  erwehren, 
schliefslicb  verschleiert  er  sich  wie  eine  Frau,  um  die  lästigen 
Bienen,  die  um  seinen  kahlen  Kopf  fliegen,  los  zu  werden.  An 
diese  mimischen  Lazzi  reiht  sich  dann  gleich  wieder  ein  neuer 
mimischer  Trik.  Da  nun  der  Vidü^aka  als  Frau  verkleidet  ist, 
hält  ihn  der  betrunkene  Vita,  der  Parasit,  fttr  seine  Geliebte 
und  fällt  ihm  um  den  Hals.  Als  er  dann  hinter  dem  Schleier 
den  bäfslicben,  dicken  Narren  findet,  ist  er  sehr  ungehalten, 
der  Vidü^ka  wird  dabei  auch  noch  von  der  hinzukommen- 
den Geliebten  des  Vita  geh&nseit.  Ea  ist  eine  Scene  wie  im 
tttrkischen  Puppenspiel,  als  Baba  Himmet  den  Schleier  seiner 
Braut  hebt  und  zu  seinem  Ärger  darunter  den  bärtigen  Earagöz 
findet  und  wie  alle  die  zahlreichen  Auftritte  im  Mimus,  wo  der 
stapidus  als  Frau  verkleidet  erscheint'). 

Aber  bei  all  seiner  Narrheit,  Dummheit,  Feigheit,  Eitelkeit, 
Ge&äfsigkeit  ist  der  Vidü^aka  durchaus  Dicht  direkt  albern  wie 
der  Qakära,  Im  Gegenteil,  er  zeigt  nicht  selten  Schlauheit  und 
Mutterwitz,  zumal  wo  es  sich  um  seine  Bequemlichkeit  oder  ums 
Essen  handelt.  Er  betrachtet  die  Welt  von  seinem  niederen, 
hausbacken-verständigen,  nüchternen  —  im  Gegensatz  zur  idealen, 
hochgespannten  Auffassung  des  Helden  —  etwas  stupiden  Stand- 
punkt aus,  dafür  ist  er  eben  der  stupidus.  Dabei  hat  er  aber 
nicht  selten  Recht  mit  seinen  Beurteilungen,  besonders  was  die 
eifersüchtigen,   über  den  verliebten  Kdnlg  erzürnten  Königinnen 


1)  Vgl.  Dbeo  S.  e48  n.  649. 
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aitgefat.  In  Vasantasenä  eiebt  er  an^glich  nnr  die  durch  ihre 
BuhlerinnenkQnste  reich  gewordene  Hetäre,  die  nun  nach  Cbra- 
datta  ihre  Ketze  auswirft,  um  so  hoher  erstrahlt  dieser  nnge- 
recbten  Kritik  gegenüber  die  Tugend  der  schönen  Hetäre. 

So  ist  denn  der  Vidftsaka  in  seinen  Reden  weniger  domin  als 
vielmehr  naiv  und  lustig.  Besonders  gebraucht  er  gern,  wie  es  ja  ein 
Charakteristikum  des  lustigen  Narren  im  Himns  ist,  Sprichwörter 
und  sprichwörtliche  Redensarten.  So  sagt  er  im  fünften  Anfznge 
der  Hrcchakatikä,  es  bleibt  doch  ein  wahres  Wort:  „Ein  Lotos- 
stengel,  der  sich  aus  einer  Zwiebel  erhoben  hätte,  ein  Eanfinann, 
der  nicht  betrüge,  ein  Ooldarbeiter,  der  kein  Dieb  wäre,  eine 
Dorfkneipgesellschaft,  wo!b  ohne  Prügel  abginge  und  eine  Buhlerin 
ohue  Habsacht,  da  kann  man  lange  suchen",  und  weiter:  „Na 
ja,  so  eine  Buhlerin  wird  nur  unter  Schmerzen  abgeschOUelt, 
wie'n  Steinchen,  das  man  sich  in  den  Schuh  getreten  hat.  Aber 
Freund  bedenke  auch:  Wo  eine  Buhlerin,  ein  Ele&nt,  ein 
Schreiber,  ein  Bettelmönch,  ein  Schwindler  und  ein  Esel  bansen, 
da  gedeiht  nicht  einmal  Unkraut  Im  Anfange  des  zweiten 
Aufzuges  der  Qakuntalä  meint  er:  ,Auf  der  Beule  ist  ein  Ge- 
schwür gewachsen",  and  im  vierten  Aufzuge  der  Mälavik&gni- 
mitra:  „Ja,  Diebe  und  Verliebte  scheaen  den  Mond".  Sprich- 
wörtliche Redensarten  finden  sich  überhaupt  in  der  MrcchakaUkä 
hänfig,  weil  das  nun  einmal  die  Art  des  Mimos  ist;  so  sagt,  um 
nur  ein  Beispiel  anzuführen,  Cärudatta  am  Anfange  des  fünften 
Aufzuges:  „Übrigens  heifst  es  im  Sprichwort:  Geld  macht 
Liebe,  wer  Schätze  bat,  hat  auch  ein  Schätzcben".  Der  Dieser 
des  Saqisth&naka  meint  zu  Vasantasenä  im  ersten  Anfeuge:  „Sei 
doch  etwas  zuvorkommend  gegen  den  Liebling  des  Königs.  An 
Fisch-  und  Fleischgerichten  Solls  dir  nicht  fehlen.  Und  hat  der 
Hund  Fisch  und  Fleisch,  kümmert  er  sich  nicht  am's  Aas." 

Der  Vidä^aka  ist  immer  Brafamane.  Jeden&Us  war  er  das 
schon  in  den  alten  Volksstücken,  das  heifst  den  indischen 
Mimen,  die  am  Anfange  des  indischen  Dramas  gestanden  haben, 
werden  doch  auch  noch  später  in  den  indischen  Possen  Priester 
aller  Sekten  unablässig  verspottet  Der  Mimus  hat  ja  von  jeher 
die  Geistlichkeit  zur  Zielscheibe  seiner  Witze  gemacht:  Auguren, 
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äanispices  und  Tempelhater  uDd  in  den  nachchristlichen  Jahr- 
hunderten die  cbriBtlichen  Geistlichen,  Bischöfe,  Priester, 
Manche  und  Nonnen.  Der  mimische  Narr  glänzte  als  christr 
lieber  Glaubensheld.  Unablässig  mufste  es  den  Hirnen,  wie  wir 
sahen,  im  griechischen  Osten  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ver- 
boten werden,  in  den  Kleidern  von  Priestern,  München  und 
Nonnen  aufzutreten  und  genau  so  war  es,  wie  wir  noch  zeigen 
werden,  im  lateinischen  Westen.  Der  Spott  auf  die  GeistlichMi 
War  also  ein  GbarakteriBtikam  des  Mimns  und  ist  es  auch  in 
Indien  geblieben. 

Während  sonst  die  Brahmanen  Sanskrit  sprachen,  spricht 
der  VidA^aka  Präkrit,  weil  er  eben  aus  den  eigentlichen  Volks- 
stacken,  den  alten  indischen  Ulmen  stammt,  in  denen  anfäng- 
lich wobl  nur  das  Volksidiom  gesprochen  wurde.  Huiziuga 
hat  es  scharfsinnig  erschlossen,  dafs  der  Vidü^aka  von  vorn- 
herein viel  burlesker  und  n&rriscber  gewesen  ist,  als  in  der 
Mrcchakatik&  and  den  anderen  vornehmen  Dramen^).  In  der 
Tbat,  wenn  er  auch  in  diesen  Dramen  aJIe  ZQge  des  lastigen 
Narren  im  Mimus  trägt,  so  sind  sie  hier  doch  feiner,  die  Farben 
sind  nicht  ganz  so  grell,  die  Komik  ist  nicht  ganz  die  namenlos 
nbermfltige  und  freche  des  Mimus,  sie  ist  gedämpft.  Aber  in 
den   indischen  Volksstflcken,    den  eigentlichen  indischen  Mimen, 

')  in  Bharaia'f   Koofditiäc  Siddhivgonjaka   tiinden    urij  htt  votgtad4  ontrent 

ket  lacken  der  taaehouutrt:     Hu  hiiya,  dal  voorUpruil  uit  d«  mtgdattn- 

hnd  van  dm  vidätaka  en  ut(  den  Iwmuiiaetlei,  dat  moet  mtl  een  icAaterladi  door 
de  loeeehouarert  worden  opgenomen.  {Si  XXYII,  6-6)  De  grappen  van  den 
wtdüiakoy  hier  op  (en  lijn  gettdd  mel  vertoottingen  van  ietpoUelijkt  decoratie  en 
dergelijlce  zoltn,  ichijnen  dus  oon  hijiler  toddigen  aard  de  xijn  gtteeett.  DU  bt- 
veiligl  het  tKoaifde  hoo/delvk  van  Bharala  {Si  XII,  T3.  ISl),  teaar  ipraJce  ü  van 
kel  *p^  of  de  aeiie  con  den  vidtUaka:  „Bei  tpel  von  den  vidütaka  ti  gelooid  mel 
drie  taerten  van  hät}/a:  dal  van  liiiAaam,  v'aa  taai  en  van  kteeding,  AU  hij  op- 
tr^dl  mel  lyn  graote  landen,  kaaüoofdig,  geboeield,  krtupel,  mel  leeiijk  geiaai  — 
(/«(  ü  liehaaidi/k  hitga.  Oader  häii/a  van  taai  aeritaat  men  oatamenAangend 
fftbatei,  zianafooz«  verdraalmgen  en  iollektap.  Ale  hij  echter  gtlijk  de  reigeT 
gaat  (mel  gtveinade  ditpzinnigheid).  terwäj  hij  toezitt  en  randziel,  ,  .  .  .,  dat  ü 
hätj/a  van  kUeding*.  De  verondtriteiliag,  diu  diie  voorsehriften  sijn  gemaakt  in 
een  li/'d,  toen  de  vidÜMoka  meir  ttiüluilend  hantaorH  wo*  dan  in  de  ans  betende 
itdUten,  ttk^nl  nij  mtl  U  gewaagd.     a.  %.  0.  S.  104  u.  105. 
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ist  er  noch  ganz  der  Hans  Wurst  des  alten  griechisch-römiBchen 
Mimus. 

Vor  einem  Jahre  erklärte  Pischel  in  der  Abbandlang  Über 
„Die  Heimat  des  Puppenspiels",  Halliscbe  Rektorreden  Ü,  1900, 
der  Vidö^aka  sei  identisch  mit  den  modernen  Figuren  des  Volks-, 
insbesondere  des  Puppentheaters,  mit  Hans  Wurst,  Kasperle  und 
Pulcinella.  Er  erinnert  gegenQber  der  gewaltigen  EfsloKt  des 
Vidügaka  an  „Jack  Pudding",  ,Jean  Potage",  „Signor  Maccaroni", 
„Paprika  Jancsi",  „Pekelharing",  „Pickleherring".  Ich  kann  es  niir 
nicht  versagen,  Pischels  eigene  Worte  hierher  zu  setzen:  „Es  ist 
nach  dieser  Schildernog  fast  unnfttig,  Ihnen  zu  sagen,  wer  der 
Vidü^aka  ist:  er  ist  der  Hanswurst  der  Volksbfihne,  der  Kasperle 
des  Puppentheaters.  Alle  ZQge  des  indischen  Lustigmachers  kehren 
bei  dem  europäischen  wieder  und  zwar  in  so  tlherraschender 
Gleichheit,  dals  an  der  Identtt&t  der  Figuren  kein  Zweifel  sein 
kann."  In  dem  Worte  „Identität"  liegt  die  Tragweite  dieser 
neuen  Erkenntnis.  Ich  will  hier  weiter  die  Ansfithrnngen  des 
grofsen  Indologen  im  Wortlaut  geben:  „Solche  Figuren  werden 
in  so  ausgesprochener  einheitlicher  Gestalt  nicht  selbständig  an 
verschiedenen  Orten  erfunden,  sondern  sie  haben  eine  Heimat 
und  wandern,  wobei  sie  je  nach  dem  Lande  im  Einzelnen  um- 
gestaltet werden". 

Der  Vidä^aka  kann  nun  nicht  von  den  modernen  enropäi- 
päischen  Typen  abstammen,  denn  er  ist  viel  älter  als  sie,  also 
stammen  vielmehr  die  modernen  Typen  vom  Vidft^aka  ab?  Aber 
auf  welchem  Wege  sollte  das  gescheben  sei?  Gewifs  ähnelt  der 
Vidü^aka  dem  Hans  Wurst,  Pnlcinell  und  Kasperle  auf  ein  Haar, 
aber  ebenso  ähnelt  er  auch  dem  alten  (»tiioi  yeXoltev.  Nur  in 
der  äufseren  Gestalt  unterscheiden  sich  die  modernen  Typen 
doch  stark  vom  Vidü^aka.  Der  Vidfi^aka  ist  ein  kleiner,  dick- 
bäuchiger Kerl,  mit  hervorstehenden  Zähnen,  bucklig,  gelbängig, 
mit  verzerrtem  Gesicht,  kahlköpfig'). 


■)  leb  gebe  bierfOr  die  ZDaammeDStellongen  aas  den  iodiBchen  QneUen 
bei  Uuiiinga  a.  &.  0.  S.  103  a.  104:  „Em  dvtrgachtige,  gebochiUt  brakmaam 
mtt  grovU  laadtn,  Ittiyk  van  gdaal,  kaaUtoo/diy,  gubvgig,  tüdtu  tij  dt  viditalca 
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Nun  einen  dicken  Bauch  wie  der  Vid(i$aka  tragen  die 
modernen  burlesken  Figuren  im  allgemeinen  nicht,  dafür  trägt 
ihn  aher  unbedingt  der  mimische  Narr.  Auch  kahlköpfig  wie 
der  Vidfi^a  sind  die  modernen  burlesken  Figuren  Dicht,  dafür 
ist  aber  Eahlköpfigkeit  das  typische  Zeichen  des  Narren  im 
Mimus,  des  kahlen  Narren,  des  /loi^;  tpalax^öf,  des  mimus 
calTus.  Der  Vidüsaka  hat  bei  seiner  dicken  Figur  ein  etwas 
fettthraniges  Äufsere.  Von  derselben  Art  hat  Ardalio,  der 
Schmutzfink,  den  Namen.  Der  Vidüsaka  zeichnet  sich  durch 
einen  verzerrten  Gesichtsausdruck  aus,  er  nennt  sich  selbst  ge- 
legentlich einen  gemalten  oder  roten  Affen.  Nun  auch  die 
mimischen  Narren  haben  einen  verzerrten  Qesichtsausdrnck, 
so  z.  B.  der  mimische  Kahlkopf  auf  der  Vase  bei  Watzinger, 
der  mit  seinem  verzerrten  Gesicht  und  seinen  grofsen  Ohren 
halb  wie  ein  Esel,  halb  wie  ein  Affe  aussieht.  Ich  erinnere 
auch  an  die  seltsam  verzerrten  Gesichter  der  Phlyakischen 
Mimen,  wie  an  die  oben  erwähnten  Terrakotten  von  Mimen,  wo 
man  nicht  weifs,  ob  es  verzerrte  Menschengesichter  oder  Affen- 
fratzen sind.  Wenn  der  Vidfi^aka  buckelig  ist,  so  ist  das 
Dossenus  in-  der  Atellane  auch.  Auch  auf  dem  oben  S.  583  be- 
sprochenen Bilde  fonden  wir  einen  buckeligen  mimus  cailvus. 
Nnr  ein  typisches  Zeichen  des  Mimus  scheint  bei  dem  Vidüsaka 
zu  fehlen,  der  Phallus.  Aber  noch  heate  trägt  ihn  sein  direkter 
Nachkomme,  der  Semar  im  javanischen  Pappenspiel,  also  hat 
auch  er  ihn  anßngUch  getragen  und  erst  später  abgelegt,  als 
dieses  groteske  Merkzeichen  gamicht  mehr  in  das  idealistische, 
hlnmenhafl  zarte  indische  Drama  passen  wollte.  Kurz  der  Vidü- 
^ka  ist  auch  äufserlich  das  Ebenbild  des  Mimus  calvus;  ja  seibat 
sein  Name  ist  nur  die  Übersetzung  des  Flauptrollennamens  des 
Mimus.      Vidüsaka    heifst    „ Schlechtmacher',     „Tadler",    ,Ver- 


gtä^iterd"  (ÜJ  XXIY,  106).  Bij  Viimiiima:  .Dt  siduiaka  w  ymaand  naar 
hlotmtB,  de  ItnU  aa.,  iaehut^ktnd  door  daden,  liehaam,  kUeding,  laal  trn.,  Iwütxulc 
«I  kimding  in  ly'n  eigen  werk'  (S.  D.  79J.  rZiJn  eigen  leerk,  tegt  dt  cammentoar, 
u  eten  aa°.  Sägara  betchnjß  den  vidufaka  all  valgt:  „S^neraad,  cdlupatu  0/ 
vei  vidfi^aka  noemi  men  den  beiooner  van  hei  vrouvenlintiaer,  'i  konüig*  minittei" 
nm  Bennaak".    (GecUeerd  bij  Bong&n&tba,  comm.  op.  Tikr.,  p.  36.) 
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Spötter"  (Pischel  a.  a.  0.  S.  18),  das  ist  die  direkte  Übersetzung 
von  derisor  und  ptixos'). 

Dieser  Vidä^aka  ist  allen  anderen  Personen  gegenQber  der 
rechte  fuäxog,  er  moquiert  sich  über  sie  auf  Schritt  und  Tritt. 
Wie  schlecht  urteilt  er  über  Vasantasenä!  Er  ist  bei  aller  An- ' 
bänglichkeit  im  Gründe  nie  mit  seinen  vornehmen  Freunden  zn- 
tiieden.  Besonders  ärgert  ihn  deren  Verliebtheit.  Die  Liebe  des 
KOnigB  Dub^anta  nennt  er  die  ^knotaläsenche.  Immer  hat  er 
etwas  zu  tadeln,  obwohl  er  im  Grunde  der  Seele  nichts  weniger 
als  böse,  Bondem  sehr  gutmütig  ist.  Wie  weifs  er  sich  Ober 
Vasantasenäs  Mutter   lustig   zu   machen:    wie  spottet  er   „Ober 


')  Über  den  deriaor  Tgl.  oben  S.  93.  630.  Als  derisor  pflegte  der  berOhmte 
L&tüma  anfEutreten  (vgl.  oben  S.  54.  55).  Derisore«  waren  TOr  allem  die  San- 
niones,  die  Orimaasensclineider;  aucb  der  Tidoeaka  ist  ein  grimaBsiereDder 
Narr.  Die  Qloasen  geben,  wie  wir  sahen  (vgl.  oben  S.  484),  für  Sannio  (sanna- 
Bubsai)nator)dieÜber9etziuig^(ü»>;.  Daron  kommt /intxiia/j^ii  aoch /umx'Cm  rer- 
spotten,  TsrbOhDen  (besonders  durcb  Nach&ffen,  wie  es  eben  der  füfux  ytUUni 
thnt);  fransAsisch  se  moquer,  und  fuSxos  -^  fraasOsisch  moqnear.  SUfain 
L^Ti  giebt  Tidnpaka  mit  querellenr,  da«  streift  an  mcqueur,  was  für  Tidosaka 
die  genaue  Obersetinng  ebenso  wie  fflr  /iwxoc  w&re.  Windiscb  aberaetit 
Baisonneur  (a.  a.  0.  S.  56).  Der  Spötter  war  eine  stehende  Figur  scbon  im 
nralten  dorischen  Himao.  Änf  einem  Tasenbilde  des  Asteas  beitst  einer  der 
Phlyaken  Jtäcigoi  d.  h.  eben  derisor,  /tüxos,  Tidnpaka..  Den  SpOtter  Sannio 
können  vir  im  Mimns  dann  noch  für  die  sp&testea  Zeiten  nachweisen:  Hariiis 
Hercator  erw&hnt  ihn  im  fDnften  Jabrhandert.  Nocb  Eostathius,  der  uns 
Ober  den  mm  Pnppenspiel  gewordenen  Uimns  berichtet,  kennt  auch  die 
populSren  t^awol:  Enslatbius  zu  Od.  f  350,  p.  1761,  21  sq.:  ö  nagä  jf  xn- 
fiix^  K^ailvif  aävvaf  aüilf  fitvioi  oi  tov  iv^Bii  inXäs  cTijloi,  älin  töv  fia/pöv, 
ov  lam;  i;  xon^  yXüaaa  jiawöv  Xalti.  iTöfai  cT  Sv  itl^ipSai  dnö  itSv  'Aaurnv 
aäwiov,  ovi  al  IJtätai  ifawouc  (sicl)  xaloCat,  ßapßaqtxovg  Snui  ntl  üf  itxbt 
fv^^ttc  Jt'  dnafJtvaiav  .  . .  VgL  aach  das  Terbum  Tfcr^iöfu,  das  mit  ytlti, 
(inatm  erklärt  wird,  a.  Du  Gange  s.  t.  Der  Sannio  ist  also  in  dem  bysan- 
tinischen  Himus  nie  ausgestorben,  seine  direkten  Nachkommen  sind  der  tOr- 
kische  derisor  KaragOx  nnd  die  beiden  Zanni  der  italienischen  Volks- 
komödie.  Wenn  der  Sannio  bei  Eustatbius  als  timfös  und  nicht  als  ft^xot 
bezeichnet  wird,  so  ist  zn  bedenken,  dafs  aucb  der  SpOtter  immerhin  ein 
Narr  ist,  wenn  auch  kein  dammer,  sondern  ein  lustiger.  Bei  diesen  Fignien 
ist  eben  Narrheit  und  Klugheit  in  seltsam  schillernden  FarbentGnen  gemischt. 
Über  die  derisores  des  dorischen  Uimus  vgl.  besonders  Zielinski,  Qnaestiones 
comicae  S.  119. 
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den  grufsartigeD  Bauchumfang  der  ansauberen  Hexe,  die  immer 
trunken  ist  von  Rum,  Arak  and  Sdinäpsen".  Da  haben  wir  zu 
dem  dickbäuchigen  indischen  Narren  die  dickbäuchige  Alte  aus 
dem  griechischen  Mimus,  die  stets  eine  grolse  Liebhaberin  von 
berauschenden  Getränken  ist  (vgl.  oben  S.  499.  504  ff.). 

Am  schärfsten  aber  läfst  der  derisor  seine  Zunge  los, 
wenn  er  auf  seinen  Widerpart,  den  eigentlichen  stupidus,  den 
Qakära  stQfst  Wenn  die  beiden  Narren  aneinander  geraten, 
dann  prasselt  ein  wahrer  Hagel  von  Scbimpfworten  nieder.  Da 
haben  wir  die  lastigen  Scbimpfscenen,  welche  die  Narren  im 
Himus  zum  besten  geben,  an  denen  der  alte  Mimus  so  reich 
war,  die  auch  im  vomebmen  Mimus  des  Herondae  nicht  fehlen. 
Wie  schimpft  und  prügelt  der  Schulmeister  den  Galgenstrick 
Gryllos,  wie  schimpfen  bei  Sophron,  Herondas  und  Theokrit  die 
Frauen  auf  die  Mägde '),  der  Schuster  auf  seine  Gesellen  und  der 
Bordellwirt  Battaros  auf  deo  frechen  Scbiffskapitän,  der  mit  Ge- 
walt in  seine  Kneipe  eingebrochen  ist.  Als  der  Jude  Philo  vor 
Kaiser  Caligula  steht  und  dieser  die  jadischen  Gesandten  fragt, 
warum  sie  kein  Schweinefleisch  äfsen  und  von  allen  Seiten 
lustiger  Spott  und  abermfltiger  Hohn  auf  die  armen  Beschnittenen 
niederhagelt,  da  meint  Philo,  es  sei  ihnen  so  gegangen  wie  im 
Mimus').  Wie  ßlhrt  Maitreya  im  ersten  Aufmge  der  MfCcha- 
katikä  mit  heftigen  Scheltreden  auf  Saipsthänaka  los,  der  bei 
der  Verfolgung  Vasantasenäe  den  Frieden  des  Hauses  Cärudattas 
st9rt.  Schliefslich  kommt  es  in  der  Gerichtscene  zwischen  beiden 
nach  allerhand  Schimpfereien  zu  einer  grofsen  Prügelei,  wie  sie 
nun  einmal  zwischen  den  Narren  im  Mimus  üblich  ist. 

So  wird  der  Spfitter,  der  densor,  der  Sannio  selbst  zum 
Spotte.  Ja  wie  Fallstaff  macht  der  indische  derisor  sich  über 
sich  selber  lustig;  wie  Sokrates,  der  derisor  omnium,  der  Etho- 
loge,  wendet  er  seinen  Spott  gegen  sich  selbst;   er  nennt  sich 


1)  Vgl.  darOber  besonders  Dieh,  Sitz.-B.  d.  Berl.  Akad.  1892, 1,  ITff.,  887 ff. 
')  Tergleicbe   oben   S.  577  Aom.    den    treffenden  Anedruck   bei   Philo 

ItifioK.    leb  erinnere  an  die  Schimpfwörter  bei  Laberiua,  an  die  Beieicbnnng 
mimica  cafillatio  fQr  Mimus  (*g1.  oben  S.  609). 
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selbst  eineQ  gemalten  Affen,  oder  er  meint:  „Ich  bin  freilich 
ein  Brahmane,  aber  mir  gebt  alles  in  die  Quere.  Wie  im 
Spiegel  wird  links  zn  rechts  und  rechts  zu  links"  (Mrccha- 
katiicä  Aufzug  I).  Als  der  lustige  Narr  weckt  er  auch  deo  Spott 
und  die  Laune  der  anderen  Personen  im  Mimus,  alle  haben  ihren 
Spafs  mit  ihm  und  foppen  und  hänseln  ihn  gern.  So  wird  IJai- 
treya  z.  B.  vom  Diener  der  Vasantasenä  gehänselt.  Unablässig 
macht  man  sich  über  seine  Frefsgier,  seine  Feigheit  lustig. 

Die  Identität  des  VidA^aka  mit  dem  mimus  calvus,  dem 
Sannio  ist  eine  absolute.  Entweder  ist  der  indische  Narr  der 
Vater  des  griechischen  oder  umgekehrt.  Nun,  im  sechsten 
Jahrhundert  nach  Christus  blähte  K&lid&sa,  der  Klassiker 
des  indischen  Dramas,  aber  im  ersten  Jahrhundert  nach 
Christus  Philistion,  der  Klassiker  des  Mimus.  Schon  seit  300 
vor  Christus  begann  die  mimische  Hypothese  sich  im  Orient 
auszubreiten  und  schon  viele  Jahrhunderte  frflher  hat  der 
ittftog  r'lolav  mit  dickem  Wanst  und  dem  Phallus  in  den 
kleinen  burlesken,  mimischen  Volksdramen  die  jubelnde  Hange 
erg{(tzt.  Wir  finden  ihn  auf  den  Phlyakendarstellungen  aus  dem 
vierten  Jahrhundert  vor  Christus.  Wir  haben  ihn  dann  weiter 
hinauf  verfolgt  bis  ins  achte  und  neunte  Jahrhundert  und  bis 
in  die  vorgeschichtlichen  Zeiten  hinein,  da  er  noch  ein  Genosse 
der  dickbäuchigen  Naturdfimonen  war.  Also  der  mimus  calvas, 
der  itwdöi  ^aiau^i  ist  eine  uralte  griechische  Schöpfung  und 
der  Vidfi^aka  ist  sein  Nachkomme. 

Damit  ist  auch  die  Frage  gelöst,  warum  die  modernen  bur- 
lesken Typen  dem  Vidd^aka  erstaunlich  ähnlich  sehen,  obwohl 
doch  in  jenen  Zeiten,  in  denen  sie  entstanden  sind,  das  Abend- 
land vom  Oriente  und  noch  gar  vom  fernen  indischen  und  bioter- 
asiatischen  Oriente  durch  unQbersteigbare  Schranken  getrennt  war. 

Weil  sie  Nachkommen  des  alten  mimischen  Narren  sind, 
zeigen  sie  mit  dem  Vidü?aka  Familienähnlichkeit.  Aber  der 
Vidfipaka  ist  des  griechisch-römischen  Himus  ältester  Sohn  und 
seines  Vaters  leibhaftes  Ebenbild'). 

')  Es  kann  nicht  meine  Sache  aeio,  im  einielnen  die  EoDBeqnenaeu  fQr 
die  Entwickelungage schiebte  des  indischeD  Dramas  zu  siehen  und  za  Eeigeo, 
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wie  ea  eich  nach  den  Gesellen  nnd  Neigungen  des  indiachen  QeUtei  Tom 
MimoB  ku  welter  entwickelt  und  ausgestaltet  und  lu  so  wunderbarer 
BlQte  entfaltet  hat;  hier  gilt  et  bescheiden  *or  den  kundigen  Indologen  und 
Sanskritiaten  curQckiatreteD,  vor  deren  Forum  alles  Weitere  allein  gehört. 
Heins  Pflicht  ist  es,  bier  nur  noch  auf  die  mannigfachen  Eigenschaften  des 
Hinua  hioeuweisen,  die  diese  glftnzende  Entwickelong  ermöglicht  und  be- 
fördert haben.  Scharfsinnig  bat  Sylvain  Uri  erachloaaen,  data  in  seiner 
Utesten  Epoche  das  indische  Drama  ein  Tolksschauspiel  war,  in  dem  nur 
Prkkrit  gesprochen  nnd  das  grotseDteils  extemporiert  wurde.  Das  war  die 
Epoche,  als  es  noch  ein  ein&cher  Mimus  war  and  von  den  Mimen  auf  der 
QaukelbQhne  unter  freiem  Himmel  wie  in  Hellas  vor  dem  jubelnden  Volke 
ntemporiert  wurde,  als  der  Tidflsaka  noch  ganz  und  gar  dasselbe  burleske 
Tieh  mit  dickem  Bauch,  Kahlkopf  und  selbst  noch  dem  Pballns  war,  wie  der 
Bannio,  der  /aSxot,  der  mimua  calnis.  Ana  dieser  Epoche  bat  der  indische 
Narr  auch  noch  die  Volkssprache,  da«  Frltfcrit,  beibehalten,  obwohl  er  ala 
Brahmane  eigentlich  äanskrit  sprechen  mOfste  (vgl.  darflber  Pischel  a.  a.  0. 
S.  19).  Dieaer  Stufe  des  indischen  Dramaa  steht  ap&ter  am  n&cbaten 
die  Farce  (Prohasana).  Leider  sind  bisher  nur  zwei  Farcen  ana  dem  sptten 
Hittelalter  pobliaiert,  ulmlicb  ühbrtasamftgama  Ton  Eafifekhara-ljotivlcara 
ana  dem  XV.  Jahrhundert  und  des  layadifa  H&sj&aaTa;  aber  ea  gab 
auch  ein  Prahasaoa  von  E&lid&sa  wie  von  Bbna.  Alao  seibat  die  vollen- 
detsteo  Dramatiker  dichteten  nebenbei  noch  weiter  Minien.  Dia  Inhalts- 
angabe der  beiden  erl}alteneii  Farcen  steht  bei  L^ri  a.  a.  0.  S.  252  folg. 
Ea  treten  darin  die  typischen  Figuren  des  Mimua  auf;  Qeiatliche,  HOnche, 
Arate,  Barbiere,  Bajaderen,  Kupplerinnen  u.  s.  w.  Der  recitative  Uimoa  ist 
vertreten  in  der  Form  des  Uonologes  (bb&na)  (vgl.  Sylvain  L6vi  a.  a.  0. 
S.  855  a  256). 

In  Bom  blieb  der  Uimns  so,  wie  er  ana  Hellas  eingewandert  war,  ja 
ob  je  eine  römische  Hn>"theBe  die  Vollendung  des  biologischen  Dramas 
Philistions  erreicht  hat,  ist  sehr  die  Frage.  Die  BOmer  hatten  nicht  viel 
ans  eigenen  Mitteln  binzuzathun.  In  Indien  aber  gab  ea  l&ngst  eine  grobe 
Litteratur.  Der  apesifiscb  indische  Geist  hatte  sich  in  Hjmnen  und  Epen, 
in  Lyrik,  Romaa,  Novelle  und  M&rchen  prachtvoll  entfaltet.  Vertchtlich 
mochten  die  Hofdichter  auf  die  Mimen  herabblicken,  wenn  sie  wie  auf  Markt 
nnd  Strabe  ebenso  im  prachtvollen  Mnaiksaal  des  ß^jah  ihre  GankelbOhne 
aufschlugen  und  ihren  Uimns  vorfahrten,  selbst  wenn  es  eine  grofse  Hypo- 
these war.  Sahen  sie  die  mimischen  Narren  und  besonders  den  f^'os,  so 
war  ihnen  klar,  dafs  dieses  dicke,  burleske,  freche,  loatige  Untier  nicht  in  ihre 
lieblichen,  von  allen  BalsamdDften  Indiens  durchbauchten  Dichtungen  gehSre. 
Wie  wenig  stimmte  dasu  ihre  Neigung  zu  idealen,  ja  zarten  und  blomen- 
haftan   Gefdblen,  ihre   Natarschw&rmerei    und   gefflhlvolle  Natnrschildemug 
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imd  ihre  Bichtong  aufs  Heroisch -Hfthischel  Und  doch  tnt  der  freche 
heUeoiiclie  Kerl,  der  Kahlkopf  mit  dem  Biesanwuut«  und  dem  Phallni  tat 
nod  schilderte  den  ßCos,  vie  er  wirklich  ist  nnd  atellte  Uchend  die  Nanen 
an  den  Pranger,  dann  mntste  der  B^jah  lacken  und  es  lacht«  sein  Hof,  nnd 
der  risns  minieus  brauste  durch  das  Kftnigsscklols  von  Ujjajrinf,  wie  er 
Tlelleichi  zur  selben  Zeit  im  Theater  Ton  Al«xandna  oder  von  Antioehia 
oder  *on  Born  erscholl  und  den  QotenkOnig  Theodorich  schottelte,  dafi  er 
Thrknen  lachte.  Es  half  nichts,  hier  hatten  die  groSien  indischen  Dichter 
eine  Weltmacht  vor  sich,  die  dch  nicht  ignorieren  lieb. 

I>ie  mimische  Hypothese  ist  ein  festgefügter  Baa.  Jahrhunderte  helle- 
nischer Erfindung  hatten  ihn  gefügt.  Diese  Form  ist  fDr  die  Ewi^eit  ge- 
schaffen, ue  mubte  bleiben  und  ebenso  die  Ethologie  nnd  Biologie  und  der 
mimische  Narr.  Aber  die  Hypothese  hatte  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in 
Ägypten,  PaUatina  und  Syrien  gewUs  viel  Orientalisches  angenommen,  da 
waren  also  manche  AnkuOpfongspunkte,  sie  hat  ja  sowieso  die  Richtung  auf 
das  Nationale,  ja  das  Lokale,  sie  ist  eben  Biologie.  Auch  die  Neigung  mm 
Wunderbaren  steckt  in  ihr,  diese  Zauberer,  weisen  Franen,  Hexen, 
Dimonen,  Gespenster  des  indischen  Dramas  bndeo  rieh  schon  in  der 
Hypothese.  Der  mythologischen  Richtung  der  Inder  kam  der  mytho- 
logische Himns  entgegen,  der  in  den  nachchristlichen  Jahrhunderten,  wie 
wir  oben  sahen,  überwog.  Stellte  er  unaufhörlich  die  LiebesgescUchten 
Ton  OOttem  nnd  Göttinnen,  Heroen  und  Nymphen  dar,  so  that  das  snn  das 
indische  Drama  auch.  Die  etwas  lockere,  weite  form  der  Hypothese  war 
der  Aofiiahme  eines  neuen  groben  Inhaltes  gOnstig  nnd  fUig,  So  drang 
die  Tomehme  indische  Poesie  in  die  Hypothese  ein.  Damit  voUsog  sich  eine 
wichtige  Erhebong  und  L&uterung.  Auch  in  dem  Tornebmeu  antäen  klassi- 
schen Drama  hat  ja  von  burlesken,  niederen  Anängen  ans  ein  anoaiftvvytaOvu 
stattgefunden,  wie  Aristoteles  in  der  Poetik  beaeugt  Der  sanfte,  ideale, 
gefOhlroUe  indische  Qeist  gewinnt  allmählich  die  Oberhand  im  ICimus.  Die 
abennotige  burleske  Parodie  verschwindet  aus  dem  mythologischen  Mimas 
gans  nnd  gar,  er  wird  eine  ernsthafte  Schilderung  göttlicher  Wunder, 
Leiden  und  Thaten,  schlieTslich  entwickelt  sich  so  der  Mimns  sum  Mysterium. 
Das  ist  das  Ende. 

Das  älteste  indische  Drama,  die  Mrcchakatikä,  leigt  noch  etwa  aar 
Hälfte  den  mimischen,  realistisch -biologischen,  sar  Hälfte  den  zarten  indischen 
Geist.  SyWain  L6vi  hat  allerdings  versucht,  dieses  Drama  entgegen  der  ge- 
samten bisherigen  Auffassnng  bedeutend  jQnger  an  machen  nnd  nach  Eälidlsa 
etwa  zwischen  Earsa  and  Bhavabhüti  zu  setzen.  Das  ist  dann  zugleich 
ein  glücklicher  Schlag  gegen  Windisch  nnd  die  Annahme  des  griechischen 
Einflusses  im  indischen  Drama,  für  welches  besonders  dieses  älteste  Dram« 
spricht.     Ifun,   tot  EUidftsa   lebte   der  Dramatiker   Bhäsa,  man   nannte 
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ihn  das  Lttcheo  der  Poesie.  Allerdings,  du  ist  der  ridiculns  Philistioii 
auch,  der  Ter&SBer  des  Philogelos.  Das  Lachen  der  Poesie,  das  ist  Ober- 
hanpt  der  Mimus,  aad  als  das  hat  er  nach  der  griechisch  -  rOmiBchen 
Anfl^enng  immer  gegolten.  Wir  ht^en  uns  also  doch  Bhkok  als  einen 
Dramatiker  im  Stile  Qtidrakas  so  denken,  Tielleicht  noch  etwas  burlesker, 
etwas  mimischer.  Er  ist  eben  noch  Uter  und  dem  Mirnns  noch  nKher.  Pischel 
hat  Bb&sa  als  den  Terfasser  der  Hrcchakatikä  (Q6tting.  Gel.  Au,  1883, 
S.  1^29  ff.)  erweisen  wollen,  diesen  gl&nzenden  Einfall  lüier  wieder  sarDck- 
gesDgen,  weil  er  nach  der  Lage  der  Dinge  nicht  exakt  bewiesen  werden  kann. 

In  EUidfcaas  QaknntalL  Überwiegt  schon  das  apeiiflsch  indische,  das 
idyllisch -erotische  Element.  Die  Handinng,  die  in  der  Mrcchakatikk  noch, 
wie  es  sich  fOr  eine  mimische  Hypothese  gehört,  ein  mUhtig  polsierendes 
Leben  hat,  beginnt  in  der  Qakantalft  abinflanen,  sie  wird  Ton  allerhand 
fremden,  am  and  tta  sich  hochpoetischen  Zuthaten  erdrOckt.  Nor  die 
HrcchakatiUk  ist  mit  Erfolg  Ober  die  moderne  Bahne  geschritten  nnd  diesen 
Erfolg,  der  beweist,  datB  sie  für  alle  Zeiten  geschrieben  ist,,  verdankt  sie 
Tor  allem  der  Unverwflstlichkeit  des  Himne  and  zogleich  seiner  internatio- 
nalen Art  Mochte  das  indische  Drama  sich  aber  sptter  anch  noch  so  sehr 
Ton  dem  Himns  entfernen,  immer  bsbielt  es  wenigstens  die  iufsere  Form 
der  Hypothese,  behielt  die  alte  mimische  Bohneneinrichtang,  die  alten  Hirnen 
und  vor  allem  den  alten  mimischen  Narren,  den  Tiddsaka,  dem  noch  heate 
das  Volk  in  Indien  iDjnbelt. 

Das  indische  Drama  hat  also  nichts  mit  der  griechischen  EomOdie  zn 
thnn,  and  die  Indologen,  die  sich,  Pischel  Toran,  so  scharf  nnd  energisch 
dagegen  rerwahrt  haben,  sind  im  Rechte.  Dennoch  konnte  Windisch  merk- 
wOrdige  JLluiIichkeiten  aufweisen,  ihnllchkeiten,  die  hinreichend  schienen, 
griechischen  Einflnls  su  erweisen  und  die  dann  onablftssig  diskatiert  worden 
sind.  Nnn,  der  Himns  ist  der  iltervater  der  EomCdie,  nnd  besonders  die 
neue  attische  KomSdie  hat  onendlicb  viel  von  ihm  ererbt  und  erlernt,  wenn 
■ie  anch  immer  ein  klassisches  Drama  blieb  mit  der  klassischen  Bohnenein- 
richtang nnd  den  klassischen  Schauspielern.  Also  in  jenen  Ähnlichkeiten 
seigt  sich  allerdings,  wie  Windisch  Echarfsinnig  erkannt  hat,  griechischer  Ein- 
flnb,  wenn  Ihn  anch  nicht  die  EomOdie,  sondern  der  Himns  ansgetlbt  hat 
und  aoeh  allein  ansahen  konnte. 

Seit  Lassen  nnd  Benfe;  hat  man  versucht,  das  Indische  Drama  mit  der 
nralten  hymnischen  und  epischen  Poesie  in  Besiehnng  zn  setien  nnd  hat  ihm 
mit  geni^er  Eombination  eine  Entwickeln  ngsgeschichte  konstniiert.  Diese 
Konstruktion  hat  L£vi  besonders  scharfsinnig  nnd  geistreich  dnrchgefQbrt 
(a.  a.  0.  S.  297—343).  Die  Hymnen  des  Kigveda  sind  grofsenteils  dialogisch. 
Teilte  man  den  Dialog  iwischen  den  ChQren,  so  war  ein  Anfang  znm  Drama 
gemacht.    Ähnlich  Ist  ja  das  griechisch-klassische  Drama  entstanden,  aber  das 
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hftt  Mich  eineD  Chor  tind  du  indische  DrunK  hM  keinen,  wie  der  ICmiu. 
Dum  kommt  noch  das  Epos  hinein,  ee  ist  viel&ltig  dial^^sch-dnunatiKh; 
teilten  die  Rhapsoden  den  Dialog  nnter  ein&nder,  traten  ne  gar  in  «t- 
sprecheudeo  Kostflmen  aaf,  war  das  Drama  fertig.  Das  scheint  so  logisch 
und  eiubch.  Aber  von  dem  klauiBchea  Drama  der  Griechen,  du  sich  doch 
gevifa  ao  das  Epos  anlehnt,  viasen  wir  genao,  dab  es  eine  gani  andere  Bar- 
konft  hat;  Aristoteles  hat  sie  gekemueichnet.  Die  griechischen  Rh^ioden 
hatten  stark  sohaospielerische  Keignng  (TgL  oheo  3. 547),  aber  nie  sind  lie 
auf  die  Idee  gekommen,  sich  in  den  Dialog  >a  teilen  and  sich  entsprechende 
Kostüme  aocuieheo.  Hein,  die  Schauspieler  des  klassischen  Dramas  wann 
niemals  Rhapsoden.  Die  Qriechen  rechneten  das  Epos  sogar  son  yffot 
fiaioy,  sur  halb  en&hlenden,  halb  dramatischen  Poesie,  aber  sie  wnlSten 
es  genan,  dab  ans  dem  halben  Drama  nie  ein  ganses  geworden  ist  and  avch 
gamicht  werden  konnte,  die  epische  nnd  dramatische  Art  schliefen  einander 
aas,  selbst  da,  wo  sie  sich  la  berOhren  scheinen. 

Die  Rbi^aoden  in  Indien  waren,  wenn  sie  nicht  Brahmanen  waren,  dock 
immer  als  Triger  der  mythischen  Poesie  angesehene  Lente;  das  Drama  be- 
deutete noch  eine  Erhebung  ihrer  Kunst,  wie  konnten  sie  da  ehrlos  werden? 
Die  Darsteller  des  klassischen  mjthol<^chen  Dramas  in  Hellas  waren  doch 
auch  darchaaa  würdige  Bürger  nnd  behielten  ihre  bü^rliche  Ehre,  noch 
Sophokles  spielte  auf  der  Bühne. 

Wir  haben  die  Entwickelung  des  Schanspielerstandes  rerfolgt,  haben 
den  Gegensatz  kenneu  gelernt  zwischen  den  vornehmen  Schanspielem  des 
klassischen  Dramas  nnd  den  Mimen.  Nur  die  Hirnen,  die  Ton  den  QanUern 
herstammen,  waren  ehrlos  wie  die  indischen  Schaaspieler,  nur  sie  dnldeten 
Weiber  unter  sich  wie  die  indischen  Schauspieler,  nnr  sie  blieben  im  Eonnex 
mit  den  Gauklern,  denen  sie  gern  ihre  Bühne  verstatteteo,  wie  die  indischen 
Schauspieler  auch  (tgl.  über  das  letstere  L6ri  S.  382  ff.).  Das  Auftreten  eines 
Weibes  auf  der  Bühne  verstiefs  ganz  gegen  die  antiken,  insbesondere  die 
orientalischen  tind  iodiscben  AuffasBungeo.  Die  lodier  haben  es  einfach  «od 
den  fremden  hellenischen  Mimen  Übernommen.  Aber  allm&hlich  ist  bei  den 
Indem  diese  ihnen  nur  oktroyierte  Sitte  wieder  abgekommen,  man  gab  sptter 
Weiberrollen  durch  junge  Hftnoer. 

Wunderbar  mischt  sich  im  indischen  Drama  Hnmor  und  Ernst,  Er- 
habenes und  Burleskes,  vornehme  und  niedere  Sprache.  Wo  findet  sich  dies 
Priniip  in  der  alten  Epik  und  Hymnologie,  wo  findet  sich  dort  der  Yidüqaka. 
Die  Epik  ist  durchaus  einer  grofsen,  heldenhaften,  tragischen  Auffassung  des 
Daseins  zugeneigt,  wie  kommt  es,  data  trotidem  im  indischen  Drama  hanpt- 
skchlich  schmachtende  Liebesbelden  auftreten  wie  im  Himns?  Wie  kommt 
es,  wenn  das  indische  Drama  von  dorther  seinen  Ursprung  nahm,  dab  es 
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in  Verbindung,  also  wftre  es  etwa  ^  ^&oXöyoi,  Sittenschilderer, 
Mime?')  Sonst  heirst  Schauspieler  nata,  Schauspiel  a&taka;  nata 
bedeutet  etwa  „mimischer  Tänzer"*).  Der  Himus  ist  aus  dem 
Tanze  entstanden;  ich  erinnere  an  die  nnaufhörliche  Verbindung 
Hirnen  und  Tänzer  QiJftot  und  j^j^foraf),  an  die  mimi  saltantes, 
an  saltatricula  =  mima,  iqxV^^i  ='  Pantomimus,  gelegentlich 
auch  =  Mimus.  Cinaedologie  :^  ^W^o*i  änai^.  Durch  den  mimi- 
schen Gebärdentanz  haben  sich  die  griechischen  Mimen  und 
Miminnen  den  Indern  zuerst  verständlich  gemacht.  Also  wäre: 
nata  =  Mime,  nfitaka  =  Mimus?') 

DiiTerbrflchlich  znm  SchloBBe  fröhlich  enden  mala  —  selbst  wenn  schreck- 
liche Di&ge  geschehen  siaA  —  vie  im  Himaa? 

')  Tgl.  das  Petenbnrger  Lexikon  b.  t.  Qani  anders  ist  die  Erklirung 
des  Wortes  bei  Sjhain  Uvi  a.  a.  0.  S.  312  n.  313.  Ich  kann  veder  die  Er- 
Ulrnng  Webers  noch  die  L^tIs  sicher  beurteilen. 

')  Vgl.  c.  B.  Windisch  a.  a.  0.  S.  8:  „Aber  der  Schauspieler  heibt  nata, 
da>  Schauspiel  c&taka,  und  die  Saaskritwnriel  nrit,  welche  zu  nat  priikriti- 
siert  worden  ist,  bedeutet  ohne  Frage  „Tanien".  Wir  dorfen  jedoch  hier 
nicht  an  ansere  Tänae  mit  ihren  schematischen,  sich  wiederholenden  Schritt- 
figtiren  denken,  vielmehr  bezeichnet  nat  hier  die  Enost,  durch  Stellung  und 
rhrthmiBche  Bewegung  des  Körpers  nud  seiner  Glieder,  durch  QebArdeo  und 
Hieneu  einen  bestinunten  Sinn  anazndrftcken.  Dieae  Kunst  konnte  einerseits 
Tsrhnndeo  mit  Gesang  und  Musik  anftreten.  Die  Mimik  drflckt  dann  in 
ihrer  Weise  aus,  was  der  Gesang  in  deutliche  Worte  Eatst"  Nun,  jedenfalls 
beweist  der  Name,  dafs  man  die  Mimik  im  indischen  Schaosiüel  fltr  die 
Hauptsache  angesehen  hat  —  wie  im  Himns. 

■)  Ffir  den  griechischen  Einflufs  in  Indien,  und  awar  TOrnehmlich  in 
der  bildenden  Knust,  will  ich  hier  noch  auf  das  lehrreiche  Buch  Ton  Albert 
Grttnwedel  hinweisen  „Buddhistische  Etmst  in  Indien",  3.  Anfl,  Berlin  1900 
(HandbAcher  der  Königlichen  Mnseen  an  Berlin  —  Museum  für  TOlkerknnde), 
■nmal  auf  den  Abschnitt  .Die  Gandh&ra>Skalptaren  (sog.  graeco- buddhistische 
Skulptnren)*  S.  74ff.  Wenn  GrOnwedel  a.a.O.  S.  76  bemerkt:  „Griechische 
Ideen  und  ErsftUnngen  gingen  in  die  buddhistischen  Texte,  indische  Ver- 
hiebe, Fabeln  nnd  H&rchen  in  die  abend  landische  Litteratur  Aber.  Ob  die 
griechische  Schanipielknnst  die  indische  blob  beeinflußt  oder  begrltndet  hat, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Diese  Bestrebui^n  dauern  bis  in  die  rfimische 
Kaiseraeit  —  etwa  bis  ins  fOnfte  Jahrhunden  —  fort",  so  stellt  er  sich 
eSenbar  den  Einflufs  des  griechischen  Dramas  auf  das  indische  nichts  weniger 
als  unbedeutend  Tor.    Ich  rerweise  auch  noch  auf  Ernst  Curtius,  ,Die  grie- 


DgitzedbvCoOgIC 


742  Achtm  Kipit«l. 

Der  ^ckbftacfaige,  phallische  Semar  im  javaniBchfln  Pappen- 
Spiel  ist  Abb  Vidügaka  Ebenbild  und  sein  Nachkomme.  Das  bat 
schon  Sermrier  bemerkt '),  und  Pischel  hat  es  bestätigt  (a.  a.  0. 
S.  21).  Also  ist  der  alte  mimus  calTOB  schlieTslich  von  Indien 
bis  nach  Indonesien  gewandert  nnd  hat  sich  dort  in  seiner 
ursprünglichen  althellenischen,  burlesken  Gestalt  erhalten.    Wenn 


chische  KniiBt  in  Indien*.  Qeummelte  AbbaDdlongen  II,  B.  985—243,  und 
Qobtet  d'Alvielk  .Ce  ifae  riode  doit  k  U  Qrixe',  Paris  1897,  ,Lei  Oreci 
dam  linde",  Bnuelles  1897,  .Des  inflnenceB  claariqaeB  duta  l'art  de  l'Inde*, 
Brnxelles  1B97.  Doch  giebt  es  hier  eine  «isgedehnte  Litter&tnr  beuiulen 
in  England,  die  Tomehnlich  nur  den  Bpeiialforacher  intereederL 

*)  AnsdrOcklicli  erkl&rt  lieh  Serrarler  gegen  die  gewöhnliche  AnCauung, 
Semar  nnd  seine  Sohne  seien  nraprOngliche  Schöpfungen  der  jaTanischen 
Phantasie. 

Za  itt't)  It  eoil  gmehevMrJ,  tt  gotd  in  Inmn«  ral,  n  döarb^  t»  poptJair  om 
nitt  «M  lanyt  tBorimgtgiKhUdtmt  ocAUr  nct  M  Ac65«;  xulkt  ßgtarai  Iccmtn  «oer 
■Mt  op  «au  padclaar  »aar  doi  dag. 

Hittmr  Simiir  m  dt  ti/ntn  aU  loodanig  ui  dt  indüek»  ültrahmr  onthrAm, 
(M  vind  ik  loci  by  XoMOi,  Inditeit  Alttrikumthinde  IV  tau  aaue^nig,  die  w 
my  tot  braigl  nan  dait  loonteffigiiv  ooor  wn  dti  alfAtnu  aai  ätdiidu»  oortprcng  UM 
U  Icanun.  Wg  Uxat  Maar  op  p.  829  htt  Bolgtndtt  ,Dt  viäitluJM  ü  dt  üiditekt 
verttganvoordiger   non  dai  germaaiuehai   hannecnt  «n  dm  itMoimttim  pPÜeUnd 

tf  harUlcyn' ZU  ook   Wäton,  Tktattr  dtr  Bbidi^t,    Wtimar  1828,   p.  4S. 

Bxrkent    BUn    AMrtn  nitt  phtit  tKior  putti  dt  karakttrtrtUMi  von  dt  p 
tooait  dit  hitr  boren  n)'n  gttehäderdf    Tot  nj/*  dt  goddtl^kt  oortprm^  m 

vuiib    kmrt    waergadt   in    dt    heogt   lauft   ean   dai  mdätkaJm.     

itMtchat  Simar  m  dt  heidai  van  Ket  drama  ü  it  innig  om  ti 
dat  Ay  «r  IM  lattr  t^'d  tuttthai  üt  gaehotmt  it.  Em  ttmmmiü  *^'n  twA'wlt  oor- 
tprong  vattgttttld,  dvnkt  hat  mij  nitt  onwaaitdü/iäi/k,  dal  k^  ratdt  VCH  dt» 
aativaiig  af  Mtt  htt  druMO  eerbtindta  it  gmctttt,  m  d«t  dt  b«i(i«)iv«  dtr  ttnA, 
eoMnaar  dt  uiajaagvtrhalai  op  dt  lavcnat  tdjn  ovtrgtgaan,  dÜ  ova-gdam^  Mr- 
taltn  nunmsr  andtrt  hMtn  gAatd  dm  in  dtn  touUnd  v^  toont^ttMcai  mtt 
Simar  tn  dt  tyntn  alt  dramatiteh  daneat.     (Kleine  Anagabe  S.  88/9.) 

Gau  recht,  ohne  den  EannrarBt,  den  Sannio,  iet  eine  mimiache  Hypo- 
these ebenso  nndenkbar,  wie  ein  indisches  Drama,  ein  jaTaniBches  Puppen- 
spiel oder  ein  EaragOistQck,  nnd  in  allen  iat  der  Hans  Wnrst  nicht  etwa 
spkter  hinEngekommen,  eondem  er  ist  das  nr&lteste  Element.  Der  Uteete 
Spieler  im  Himas  ist  eben  der  ftlfioc  YiXotuv.  Im  Bbbratljaii&tTattstra  I,  63 
heibt  es:  Den  Helden  schlitzt  Indnt,  die  Heldin  BaraiTatl,  den  Vidttfaka 
die  heilige  Silbe  Om,  die  Dbrigen  Personen  Sin.  Also  neben  dem  Heblai 
nnd  der  Heldin  Ist  der  Narr  die  wichtigste  Person,  wie  im  Himns. 
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biB  auf  unsere  Tage  Semar  zugleich  dem  KaragOz  merkwürdig 
Stanlich  ist,  wie  Serruher  hervorhebt  (vgl.  oben  S.  691)  and 
Pischel  gleichfalls  besUtigt  (a.  a.  0.  8.  21),  so  wiesen  wir,  dafs 
KaragOz  des  alten  Sannio,  des  n£*os  Nachkomme  ist,  und  da, 
wie  wir  nun  sehen,  Semar  dieselbe  Abkunft  bat,  mflssen  sie  sich 
beide  wohl  gleichen.  So  ist  der  alte  Mimos  noch  heute  im 
Oriente,  in  Nordafrika  and  in  Ägypten,  in  Vorder-  wie  in  Hinter- 
ABien,  gewaltig. 
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Der  Mimus  im  Occident. 

Müiu»  ot  deo  pAlMr«  quam  hitlrionämt, 
paupenan  habere  euram  quam  tntmorum. 
Alcoin. 

I. 

Der  rSmische  Mimus  im  Mittelalter. 

Wie  im  Oriente  der  griechische  Mimus  das  Mittelalter 
hindorch  geblüht  hat  nnd  in  seinen  Kindern  und  Eindes- 
kindeni  dort  noch  heute  fortlebt,  bo  hat  im  Occidente  der 
römische  Mimus  sich  durch  das  lange  Mittelalter  hindurch 
lebendig  erhalten  bis  auf  unsere  Tage.  Wie  Phtlistion  im  grie- 
chischen Osten  zahlreiche  Nachfolger  hatte,  Phoebus,  Origanion, 
Diogenes  und  die  zahllosen  Mimographen,  deren  Namen  ver- 
gessen sind,  die  in  immer  neuen  Mimen  die  alten  Typen  und 
Themen  der  mimischen  Ethologie  und  Biologie  den  Wandlungen 
des  ßloi  anpafsten  und  wohl  auch  neue  dazu  erfanden,  so  gab 
es  auch  im  lateinischen  Westen  in  den  nachchristlichen  Jahr- 
hunderten zahlreiche  Mimographen. 

Aas  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  lernten  wir  als 
den  berühmtesten  mimischen  Bflhnendichter  Catullus  mit  dem 
„Laureolus",    und    dem    „Gespenst    (Phasma) "    kennen ').      Im 


■)  FUacUich  habe  ich  auf  S.  76  u.  150  Tom  Laureolos  des  Lentulns  ge- 
sproclien.  Dieser  Irrtnin  rOhrt  tod  Ziegler  her,  dem  Qrysar  folgt;  ich  htibe 
ihn  inzirischeD  oben  S.  584  b  tili  seh  weJgcDd  Terbessert.  Laureoln»  gebort  dem 
Catullus,  das  asgt  Tertulliao  auadrOcklich:  Ita  depvUa  qmmünit  ptrgent,  hk 
kabem  tupemolart  crueetn,  id  ett  Baron,  yuia  nulluni  Caliilli  Laurtolum  fitent 
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zweiten  Jahrhondert  beherrschte  Manilas  die  Bahne,  dessen 
Spott  Kaiser  Marc  Anrel  geduldig  ertrug').  UngefUir  zu  gleicher 
Zeit  dichteten  aach  die  Mimographen  Lentulns  (Catinenses*)  und 


«nrejuta,  ut  dtttäuta  P»itiani  Uli  mat  m  triea  multiplici  atgmt  perpttxa,  omtU 
gtutr*  ätu  cMpä  adfligi  «.  g.  1.  (Ädvera.  Talent.  XIT).  In  dem  JuTenal- 
Tene: 

LauTtolum  vtUz  ttitm  btnt  Lmlulut  agil  (VID,  187) 

ist  LentnlttB  nur  der  Haupt&kteur.  Da  dieser  MimuB  schon  unter  Calignla 
anfgeftUirt  vnrde  (vgl,  oben  S.  150),  hfttte  Lentulns,  wenn  er  der  Dichter  des 
Lftoreolus  irtre,  zu  Juvenals  Zeit  tot  oder  zum  mindeBteD  ein  hochbetagter 
OreiB  sein  mflSBen,  der  achiredich  Jn  der  Rolle  des  flinken  Rftubers  hUte 
Rissen  kSnneo.  iDteressuit  ist,  dafs  liier  Tertnlliau  gegenttber  den  gnoati- 
Bchen  Lehren  nach  der  Qewohnbeit  der  Eirchenv&ter  den  Himns  heraniieht 
und  eich  hier  bei  der  gnoBtischen  Aufiaasung  der  Passion  an  den  Ereaiigongs- 
mimuB  .Laareolus"  erinnert.  Unmittelbar  vorher  hat  Tertnlliau  die  gnoatiache 
Mythologie  von  den  Äonen,  deren  einer  Christus  ist,  mit  der  Tragödie  nod 
dem  mythologischen  Mimua  Terglichen:  CaiUintl  hie  igäur  orda  primam  pro- 
ettnOHtm  pariltr  et  noMcentian  ti  nubtntiam  et  generantiim  Äeonum  ....  Celenm 
haee  tnira  eotttm  JHeromatü  dtcuairriatt  dimntur,  prima  Iragoaiiae  ictno.  Älia 
auf«»  tram  liparium  cotkurnatio  «M,  eilra  FUroma  diso.  Diese  Stelle  ist 
den  oben  S.  608,  609,  Anm.  fQr  das  velum  mimicnm  angefahrten  hiaiuinfllgen. 
Die  trans  siparium  cothnrnatio  ist  der  mythologische  Mimus.  Ich  habe  oben 
S.  583,  583  geieigt,  dafs  in  diesen  Stflcken  die  Hirnen  in  der  Kleidnng  der 
TragQden,  also  auch  mit  Cothumen  auftraten.  Da  nun  aber  Mimus  und  Puppen- 
■plet  anf  das  engste  zusammenhADgen,  wird  an  derselben  Stelle  zum  Ver- 
gleiche   mit  der  Gnosis  ebenfalls  das  Puppenspiel  herangezogen:     üt  avtem 

lanfuin  sigillarium  axtriinectt»  quoqut  inornaiienf ,  lattAiütt  ei  angdo» 
proftnmt,  par  gtmu;  n  inter  <e,  potat  ßeri,  ti  vtro  Soteri  coniubttantivoi ,  ,  gruu 
ertt  tnintntia  «im  inter  aalellila  axuquaUt  (Schlote  Ton  cap.  XII).  Ähnlich 
heilst  es  bald  darauf  (Cap.  XTIIl):  Et  ^runun.  ..  dtumßngit  hitne  noitrum  «t 
DMnüm,  pratttr  hatreiieiinim,  patrtm  et  Dtmiurgmii  .  ,  .  Ab  itla  tnim;  n  tomoi 
ab  ilh  tt  non  ab  ipia  potiia  Äckanalh,  a  qua  occtUto,  nihil  teniittu  tiue,  et  velut 
ligitlario    txlrintteui    duclu    >n   iHnntiR   operationem  tnovebatur.     SiglUarium 

bedeutet  die  Puppe  im  Puppenspiel,  vgl.  Marc  Anrel  TU,  3:  aij-tlXägia  vtuqo- 
anaatovfitva. 

»)  Vgl.  oben  &  188. 

*)  Tgl.  Tertulliau,  De  pallio  IV:  Quolü  m»  BereuUi  in  ttrico  Omphalei 
j'uerit;  iam  Onphale  in  Heraili)  icorlo  designata  deieripsk.  Std  et  qai  ante  T^nn' 
ikiwn  accetterat,  pvgil  Cleemachua,  pait  Olympiae  eun  incredibili  miilalu  de  maacula 
fiuxiäHt,  intra  catem  eaemi  et  ultra,  inier  Ji\iUimea  iam  Nomaaot  corenandus, 
meriloqut  atimographa  Ltntulo  in  Catinentibut  commemoralut,  e.q.i. 
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HostUiuB,  die  Tertollian  als  besoDdera  berrorragend  im  mytliQ- 
logiscben  Drama  nennt').  Marallas  nnd  Lentulus  galten  dann 
in  den  spftteren  Jahrbundertea  als  die  eigentlichen  groisen 
Dichter  im  römischen  Himas,  Qber  deren  Leistongen  man 
Pnblilias  Syms  and  Decimas  LaberioB  vergafs.  So  nennt  Marina 
Hercator  im  fOnften  Jahrhundert  neben  dem  „einzigen  Philiation" 
unter  den  Lateinern  Marallna  nnd  Lentnlns  nnd  stellt  ihren 
Bnhm  Ober  den  Martials  nnd  Petrons*).  Anch  Hieronymns 
erwähnt  beide  in  einem  Atemzuge  mit  Philistion  nnd  läfet  aich 
herbei,  ihren  eleganten  Ausdruck,  wenn  auch  ironisch,  zu  loben 
und  Sabinianus  tadelt  er,  weil  er  seine  Freude  vor  allem  an 
Mimographen  wie  Lentulns  habe ').  Den  Marollus  erw&hnt  auch 
Galen  *).  Der  grofae  Arzt  bezeugt  zugleich,  daTs  neben  Mamlloa 
noch  ein  Schwärm  tod  Mimographen  dichtete*).  Himographen 
fanden  sich  nicht  nur  in  Rom,  sondern  auch  in  den  Provinzen. 
So  wurde  in  Spanien  in  Tarraco  ein  Stein  mit  dem  Mameo  des 
Mimographen  Severianns  gefunden*).  Neben  den  bemfismäbigen 
Mimographen  gab  es  noch  Tomehme  Dilettanten  wie  z.  B.  Attieas, 


Über  KUöftaxot  ö  numjc  Tgl-  oben  B.  S67.  Es  ist  beaehteiiBwert,  data  dieeer 
Fuutk&mpfar,  der  apKter  ein  Weichling  nnd  dum  ein  Cinaedologe  nnd  Himo- 
grtpb  warde,  int  lateiniKhen  HimoB  erv&fant  wird.  Erstaunlich  ist,  wie 
bAnSg  Tertnlliui  des  Himtu  nnd  des  Foppengpieh  gedenkt.  Sein«  EenntDia 
war  hier  eine  io  genane,  dab  er  t.  B.  selbst  aber  die  Sprache  des  Laheriiu 
bis  ins  einzelne  unterrichtet  ist.  Tgl.  De  pallio  1:  ^om  st  orüien  (w>a 
quem  Laberiia  inaprodixTntm  tl  lanieuteM  tt  Uititrahm  nd  trabt*  madiiaa 
ett,  qua*  tminn  frangtrt  miläat)  ntmitti  unqtiam  adhie  Ubratum  äia  dteiiur  CaiiJuxgi> 
$tudm  otpertMa  Mli,  prima  omaiuim  armaite  a.  q.  i.  Über  die  ErwfthnnDg  dM 
HiniDB  and  des  Pappenspiels  bei  Tertollian  vgl.  aacb  oben  8.  672. 

>)  TgL  oben  8.  111,  US. 

J)  TgL  oben  8.  474. 

')  Vgl.  unten  S.  752. 

*)  Galen.  IIt^\  äncrofttxäv  ty^i'^V""*  TU,  13,  ö  lUa^Uov  tov  /u/to- 
Y^ttipov  nuii  tSiganeid^  Uta  Cg  rvv  fri,  xuItm  yu/ifaVtlaift  avr^  nott  iqc 
napiiat ' 

*)  ObImi.  a.  a.  0.  Tu,  16:  tovto  /th  oiy,  tls  ytiattonoiUtn  zeit  ygä- 
tpovat  loiis  filftovt  T«üv  ytltUw  ä<ftla9m. 

«)  C.  I.  L,  11,4093.     Dm    Tutäat  Atmtluu  S4tnrMmu  mimosraplau  pomöL. 
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den  Mortis  verspottete,  oder  Nncula,  den  Cicero  verhfilmte ')• 
HelTidius  Friscus,  der  wegen  seines  Uimns  » Paris  and  Oenone" 
von  Domitian  hingerichtet  wurde,  gehOrte  zur  bSchBten  rOmiscben 
Aristokratie'). 

Die  Leidenschaft,  welche  das  rtlmische  Volk  fDr  den  Uinms 
zeigte,  fohlten  genau  ebenso,  wie  wir  sahen,  die  rSmischen 
Kaiser*).  Von  den  weBtrSmiscben  Kaisern  haben  ja  erst  die 
osb'ömischen,  die  byzantinischen  Kaiser  and  Grofsen  die  Vorliebe 
fBr  den  Mimos  geerbt. 

Wie  die  griechischen  Kirchenväter  im  Orient  gegen  den 
IfimoB  eiferten,  so  haben  es  die  lateinischen  im  Occident  gethan. 
Haben  wir  dort  ans  späterer  Zeit  besonders  das  Beispiel  des  grofsen 
Johannes  Chryaostomoe,  so  hier  das  des  heiligen  Aagustinns  and 
Hieronymas*).  Hieronymns  ist  gewifa  nicht  gut  auf  den  Mimns 
und  das  Theater  eq  sprechen.  Paulinns,  der  ein  UOnch  geworden 
ist,  erkundigt  sich  bei  ihm,  dem  grofsen  Verteidiger  der  Askese, 


■)  Tgl.  oben  3. 149,  150,  151. 

«)  Vgl  oben  8.  190. 

>)  T^.  oben  S.  19S-304.  Zn  den  dort  mitgetellton  einielnaii  Ztgim 
«iU  ich  noch  hinnifOgea,  dab  litteruisch  gerichtete  Kkiier  wie  Hftdriftn  Ihr 
Intereue '  fOr  den  Uimng  bis  auf  die  Einzelheiten  der  mimiachen  Sprache 
besonders  des  Ltberios  erstreckten.  Tgl.  ChuidnB  II,  p.  134L.:  Obiter 
dma  Hadriama  «emamm  prino  guatrit  an  Latinum  tu:  yuamfiam  inguil,  aptd 
Laberium  luuc  oox  wi«  rfteatar,  «t  am  Seaunu  Lalüutm  tm  ntgtt.  Wenn  hier 
HadrUn  nntersncbt,  ob  ein  Atudruck  des  Laberina  aoch  rechtes  Latein  Mi, 
10  ist  du  aberhanpt  ein  bei  Grammatikern  beliebtes  Thema.  So  ist  das 
berühmte  Kapitel  bei  Qelling  ZTI,  7,  in  dem  wir  mancherlei  auB  den  Hirnen 
dea  Laberias  erfahren,  betitelt:  Qiiod  Ldhtrüu  vcrin  phraqia  Uetatnu  pttu- 
lantüagut  fiixü;  4t  guod  nuiitü  itttn  vtrbii  uIÜKr,  d«  ^uibiu,  an  *uif  Laiiiut  qvatri 
lalat.  Fronte,  der  Lehrer  Marc  Anrela,  schent  sich  nicht,  in  einem  Briefe 
an  den  Thronfolger  den  ICfmographea  Laberini,  der  sd  seinen  Lieblingi- 
schriftsteUem  geborte,  als  Autorität  sn  eitleren.  Tgl.  episL  In  H.  Caesarem 
Üb.  I  6,  p.  14  ed.  Bom,  'otnan  ut  pnfaeta  qmtd  ait  notttr  Labtrüa,  ad  amortm 
iU«aHHBfa  MW  dd^rammtta.  bm^da  autm  vtn^fieia. 

*)  Aas  fntheren  Jahrhunderten  haben  wir  unter  den  UteioiBchen  Eircheo- 
rttem  als  energiicbe  Feinde  des  Himna  nnd  Qberhanpt  dea  antiken  Schau* 
^Is  Hisndas  Felix,  Anobins,  Tertnllian,  Lactans  and  CTprian  kennen  ge> 
lanL    Tgl.  oben  B.  109—116. 
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der  Jahrelang  in  der  Wttste  von  Chalcis,  «der  syrischen  Thebais*', 
im  Osten  von  AnÜochia,  als  Einsiedler  gelebt  and  BcblieTslich  in 
Bethlehem  bei  der  Krippe  des  Herrn  ein  Mönchskloster  ge- 
grfindet  hatte,  nach  der  besten  Art,  wie  man  als  HOnch  leben 
kftnne,  dabei  läfst  er  sein  Verlangen  durchblicken,  Jerusalem 
und  die  heiligen  St&tten  aufzusuchen.  Aber  Hieronymus  ermahnt 
ihn,  nicht  dorthin  zu  kommen.  Ein  HAnch  mOsse  in  der 
Einfide,  in  der  Einsamkeit,  in  der  Verborgenheit,  nicht  aber 
in  Jemsalem  dem  Herrn  dienen,  denn  dort  ist  das  Stelldichein 
des  ganzen  Erdkreises.  Dort  drängt  sich  das  Volk  auf  den 
Strafsen,  dort  giebt  es  ein  Rathaus  und  eine  Militftr-Komman- 
dantnr,  Buhldimen  und  Tor  allem  Himen  and  Possenreifser, 
genau  so  wie  in  allen  anderen  Städten '),  Hier  haben  wir  also 
zugleich  wieder  ein  Zeugnis  dafür,  dafs  der  Himns,  wie  wir 
schon  80  oft  hervorhoben,  sich  in  allen  Städten  des  griechisch- 
römischen  Reiches  fand,  selbst  in  dem  hochheiligen  Jerusalem 
zur  Zeit,  als  das  Christentum  bereits  anbedingt  herrschte.  Dieser 
Brief  des  Hieronymus  an  Faulinns  stammt  ans  dem  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts. 

An  einer  anderen  Stelle  entrüstet  sich  Hieronymus  dar- 
ttber,  dafs  die  christliche  Obrigkeit  die  christlichen  Kleriker 
nnd  MOnche  von  den  Erbschaften  ausschliefst,  während  sie  selbst 
solche  verworfene  Gesellen,  wie  die  heidnischen  Priester,  Himen, 
Wagenlenker  und  Buhlerinoen  zuläfst.  Der  Staat  hatte  eben 
von  jeher  das  Bestreben  gehabt,  eine  Ansammlung  des  Vermögens 
in  der  toten  Hand,  anch  wenn  es  die  der  christlichen  Kirche 
war,    zu    vermeiden.     Die    Zusammenstellung    mit    heidnischen 


1)  Epistola  LTIII.  Ad  Paulinam.  Tallusi  I,  8.  332  A.B.:  Outrf  la^mr, 
non  dt  Epücopii,  non  dt  Prttbgltrü,  noii  dt  C3«ricü  hquor,  gtmmm  aliud  ejfieiai 
ttt;  $ad  dt  Menadto,  tt  Manadio  quondam  apud  taaculum  nobili:  qiä  Uxireo  pretAat 
*  ad  pedtl  ApMli^mm  patuit,  dotiiu  ptamiaM  tttt  caicamdam ; 


ut  humililer  et  itcreto  oietüam,  ttmptr  eonltmnat  gued  ttmtl  amltntü.  Si  Crudt 
tt  RinortdionU  loca  non  etitnt  in  Urbt  c^tbarima,  in  fua  euria,  in  gne  Mlla 
müitutt,  in  qua  tcorta,  mimi,  icurrat,  tt  Qmnia  (unt,  quat  lottut  in 
catttrit  urbibut  etc. 
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Priestern,  Wagenlenkern  und  Hetfiren  zeigt,  wie  wenig  Hiero- 
aymns  den  Mimen  geneigt  war'). 

Die  Witwe  Salvina  ermahnt  er,  um  ihr  Witwentum  reio 
und  keusch  zu  bewahren,  keine  Pantomimen,  die  sich  zu  Weibern 
entnerven,  keine  scenischen  Eünetler  —  damit  sind  vornehmlich 
Mimen  gemeint  —  in  ihrer  Umgebung  zu  dulden  *).  Wir  wissen 
ja,  mit  welcher  Vorliebe  man  Mimen  und  Pantomimen  in  vor- 
nehmen Häusern  hielt.  Seine  Freundin  Marcella  fordert  der 
Heilige  auf,  Rom  zu  verlassen  mit  seinem  Lärm,  seinen  Oladia- 
toreok&mpfen  in  der  Arena,  mit  seinem  Girhus  und  vor  allem 
mit  seinem  fippigen  Theater').  Er  denkt  hier  natflrlich  vor- 
nebmlich  an  den  Btimus  mit  seinen  Liebesgescbichten  und  an 
den  PantomimuB.  In  der  That  erw&bnt  er  wenige  Zeilen  vorher 
den  Pantomimns  aasdrilcklicb  *).  Da  ist  also  wieder  ein  Zeugnis 
ftlr  die  Fortdauer  von  Mimus  and  Pantomimus  in  Born  gegen 
das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts. 

In  der  Streitschrift  gegen  lovinian  erklärt  Hieronymus,  durch 
die  ffinf  Sinne  kehren  wie  darch  ebenso  viele  Fenster  die  Laster 
bei  der  Seele  ein.  WeoQ  jemand  seine  Freude  bat  am  Cirkns 
oder  den  GladiatorenBpielen,  an  der  Geschmeidigkeit  der  Panto- 
mimen, an  der  Schönheit  der  Frauen,  an  dem  Glänze  der  Edel- 


I)  Epiatola  LU.  Ad  Nepotiimnm  V^tftni  I,  S.  260  E,  261 A :  Pudit  diart, 
tattrdeta  idohrum,  mint,  et  aurigae,  et  tcMt«,  haenditatu  capiunt:  mlii  Citrwit 
ei  MonaehU  hoe  Lege  prohAttur:  et  prohibelur  non  a  perteaitoribia,  eed  a  iVincipüut 
Ckrütianü. 

1)  Epietola  LZXXIX.  Ad  Salmam.  Vallarai  I,  S.  505  E,  506  A:  Non 
ambulel  jtata  te  cobmüfrafui  Proeurator,  non  hUtrio  fractta  in  feminam,  non  cantorit 
diabeliei  veaenala  diüeedo,  non  jmienis  voUum  et  nitidue.  Nihil  ariium  tcenicarum, 
nihii  tibi  in  obiequiie  molU  jungaiur.  Habeio  tecum  viduarwn  et  virgintm  ckorot, 
iabtlo  tu  tanu  »olalia. 

1)  Epiatola  XLIII.  Ad  Marcellam.  Vallarei  I,  S.  I94B.C.:  Babeai  tibi 
Stima  imi  (Knufft«,  arena  taanai,  ci'rcui  intamat,  Iktatra  hmcrient,  et  guia  dt 
nwtrü  dicendum  eel,  matronamm  guotidie  vititattir  lenalue. 

*)  a.  a.  0.  S.  193D,  E:  Et  quomodo  in  theatralibat  iccnu  unu  atgue  idtm 
kittri«,  naac  Hereultm  robuttat  ostandit,  nunc  nioUie  in  Venerem  frangitur,  nuiic 
(rcmittu    üt  (^btlem:    ita    ei    no>  ...    tot  ht^emiu  /i«r((Hian(iii  timäitiidin«i,    qutt 
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steine,  der  Kleider  and  des  goldenen  Oeacluneides,  dann  erfüllt 
sich  das  Wort  des  Propheten:  Der  Tod  stieg  ein  dnreh  die 
Fenster  (Jeremiaa  9,  21).  Das  Gehör  binwiedemm  wird  durch 
Husilc  angenehm  lunscbmeicbelt,  darch  den  Vortrag  von  Ge- 
dichten und  Komödien,  durch  den  feinen  Witz  and  die  lastigen 
Intrigaen  im  Himns'). 

loTinian  war  in  Rom  gegen  die  absolate  Askese  aufgetreten 
und  hatte  den  Stand  der  Ehe  dem  der  Jungfrialicbkeit  gleich- 
gestellt anter  dem  Beifall  aller  mehr  natOrllch  und  irdisch 
Gesinnten.  Da  l&fet  ihn  Bieron^us  hart  an:  „Nattlrlicfa  hast 
du  eine  grofse  Gemeinde,  alle  Schmerbäucbe,  alle  Stutzer  und 
vor  allem  alle  Posaenreiber  (Mimen)  and  dann  die  Vornehmen 
und  Reichen'). 

Seinen  G^nern  virft  der  Kircbenvater  überhaupt  gerne  vor, 
dab  ihre  Art  ihn  an  den  Blimus  erinnere.  Das  war  ja  auch, 
wie  wir  sahen,  der  gewöhnliche  Vorwarf  der  kathoUscfaen  Kirchen- 
väter gegenSber  den  Ketzern,  beeonders  den  Arianem  und  den 
Hanicbaeem.  Wenn  die  Kirchenlieder  des  Anns  an  die  Couplets 
im  Mimae  gemahnten,  so  war  dieser  Vorwurf  nicht  einmal  an- 
berechtigt *). 

Wenn  Hieronymus  den  Bnfinus  am  schärfsten  tadeln  will, 
so  findet  er,  die  Ausfflhmngen  seines  einstigen  Jugendh-eundes 
seien  wahnsinnige  Erfindungen  nnd  erinnerten  an  die  Geschichten, 
die   man    am  FrühstOckstiscb    oder   beim  Gastmahl  sieb  ers&hlt 


■)  AdreranB  loTlniuiam  n,  8.  TalUni  11,  S.336C,D,  337A:  SiC 
biu  guüpiam  d^tetttun  n  athteiamm  certamitit:  tt  mobüitatt  Aülriemm:  ti  formü 
mulürua:  tpUadort  gtmmanim,  vt*tiam,  nCMiZfanin,  et  catttrü  huintemodi,  ptr 
oe%Uorvm  feiuttra»  anincM  capla  libtrtai  at,  et  impUlur  Sind  prvphttKwm  Mort 
intraini  per  ftntttnu  vttirat.  RurtHm  audüm  caria  organomm  eantu,  tt  voaim 
üffiexionAu*  dtlütitur:  tt  earmme  Ptittarwm  et  Comoediamm,  mimorumgue  >r- 
banitatibui  et  ttrophie,  quidquid  per  aar«  inlroiem,  viräittUtm  imtü  ^tmiwU. 

■)  AdrereDB  lomivinm  11,37.  Vtaiftrsi  U,  S.  882C:  Baliei  prxietena  i» 
«nretf*  pl»tr«i  meeemturiat«t,  habet  saarat  et  Mfüfei  m  prattidüt,  crattai,  mmtpt, 
nitidotf  damaioret,  gui  le  pugnit  eaieitutque  defendant.  Die  BCatrSfl  Bind  biw 
woU  die  icnirae  mimkrii,  wie  ja  «ich  inachriftlicli  scarn  ueh  ah  Be- 
■eichnniig  des  Uimen  findet. 

■}  Tgl.  oben  S.  I35ff. 
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oder  an  den  HirouB  PhiÜBtions  oder  des  Lentnlas  und  HaruUus')- 
Damit  nennt  er  die  drei  berOhmtesten  Uimogr&pben  der  griechi- 
schen and  der  lateinischen  Welt.  Den  Lentnlus  and  Hamllns 
bat  er  ja  allerdings  nicht  in  seine  Tabelle  der  Weltgeschichte 
aufgenommen,  aber  dem  Philistion  hat  er  diese  Ehre  denn  doch 
geglaubt  nicht  versagen  zu  dürfen'). 

Der  Diakon  Sabinianas,  der  zu  Rom  durch  einen  Ehe- 
bmfih  grobes  Äi^emis  erregt  hatte  and  nur  mit  Mähe  dem  be- 
trogenen Ehemann  entgangen  war,  hatte  sich  im  Kloster  des 
Hieronymns  in  Bethlehem  mit  einem  Empfehlnngsbriefe  seines 
Biscbofs  eingestellt.  Hieronymus  hatte  ihn  freundlich  aufge- 
nommen. Aber  der  verderbte  Priester  hatte  ohne  Rdcksicht 
auf  die  beilige  Stätte  des  Herrn  die  erste  gttnstige  Gelegen- 
heit benatzt,  eine  Nonne  zu  verführen  and  hatte  eine  faOcbst 
verschmitzte  EntfOhrnng  geplant.  Im  letzten  Augenblicke  war 
dieser  ruchlose  Plan  verraten  und  vereitelt  worden.  Hiero- 
nymns  ruft  voller  Entrostung  ans,  eine  solche  Schandtbat  könnte 
kein  Mimograpb  erfinden,  kein  Mime  darstellen,  kein  Schau- 
spieler in  der  Atellane  vorfahren*)-     Freilich  werde   Sabinianoe 

■)  Tallarsi  11,  8.  514  A,  B.  CoDtra  Raflnnm  cap.  30:  Quatto  It, 
amia  earütima,  ui  in  Ecdenattieit  tmelaiäiut,  übt  de  oa-iuUe  doffjnalum  guaeritur, 
a(  de  talutt  onimanm  noitrarum,  mt^'omm  ßagitattir  tmctoriitu,  hmiuctmodi  deti- 
ranuHta  dimütat,  ei  praadiorum  coenarumgue  Jahtda*  pro  argia*ento  non  (maiu 
nritatiM,  Fleri  enitn  potul,  uf  etiom  n  a  me  vanm  midiati,  alxvt  gui  Autu*  rn 
igKonu  ett,  dteai  a  te  etie  eompaiiiiaa:  et  quaei  iiiüflun  I%liitionU,  vel  Lenlult, 
ac  Manäii  itrvphai»  tUganti  itrmoae  eonfictam. 

»)  Tgl.  oben  S.  427,  XI. 

■)  TalUni  I,  1089  B,  G:  Epistola  CXLVQ.  Ad  Sabinianiim:  ProA  ne/at. 
Hin  poetum  idtra  progredi,  ProTMmpmii  tingultiu  anleguaiil  nerba,  et  indignatioite 
parüer  ae  dolor»,  in  ip$o  meatu  fimciun  ipiritui  coaretalur.  Ubi  mart  iäud  elo- 
quentiae  ISdiianaef  M  torren»  ßatiiat  Deraoelheniil  fhuic  profetio  muh'  eisetCi 
OMio,  et  veitra  lingua  lorpeKtret.  Innnta  ett  ra,  quam  niiUa  eloguentia  explieare 
qutal.  B^>ertum  ett  Jaeinti»,  quod  nee  minue  fingert,  nee  teiirra  fii<l«r<, 
nee  Atttlanue  potiit  ef/ari.  Diese  Stelle  enthAlt  Eagleich  das  leUte 
Zeagnis  fOr  die  Esistene  der  Atellane,  die  auch  Tertallian  (De  sppct.  XTII.) 
baeagt:  B>c  igitar  modo  etiam  a  thealro  i^aramar,  guod  ett  privatwn  eoa- 
ättar'uan  inpudicititte,  abi  nihil  probatvr,  quam  qmd  alibi  non  probatnr.  Jla 
mmia  gratia  «W  det  tpureiiia  pluriinum  coneinnala  ett,  quam  aldlanai  gettieidator 
{•lOBi  mÜMiu  etiam  per  nulüru  repraeeeittat,  eexvm  padorit  exterminant. 
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wobl  alle  Vorwürfe  in  den  Wind  schlagen  und  darüber  lachen 
als  ein  eifriger  Freund  und  Leser  der  alten  Komddien,  lyh- 
scbeu  Gedichte  und  der  Mimen  des  Lentulus'). 

Auch  erinnert  sich  Hieronymus  in  seiner  Polemik  gern  an 
die  Cirkulatoren,  die  niederen  Mimen,  die  auf  Markt  und  StraEse 
ihr  Wesen  treiben.  Ihnen  gleichen  die  Unberufenen,  die  aber 
die  heilige  Schrift  mitsprechen,  die  da  lehren  wollen,  was  sie 
selber  nicht  verstehn*). 

Scharf  ßlhrt  der  Heilige  in  seinem  Briefe  an  Domnio  n^er 
die  Bacher  gegen  lovinian"  auf  einen  Mönch  los,  der  in  Rom 
ihm  gegenüber  für  lovinian  Partei  ergriffen  hatte.  Er  neont  ihn 
eine  ,  Stütze  der  Flautus-Komödiantensippschaft"  ')•  ^''t  ^^e 
Reden  höch&l  elegant  mit  dem  Salze .  der  EomSdie  wQrzt')i 
und  seine  Anhänger  sollte  man  mit  den  Namen  der  Parasiten 
in  den  Komödien  als  Leute  wie  Gnatho  und  Phormio  kenn- 
zeichnen.   Fortan  solle  er  nicht  nur  in  den  Winkeln  und  Kneipen 


1)  Vollftrsi  1,  1086  c.   Epistola  CXLVII,  Ad  SabiDiaanm   cap.  3:     Baet 

libi  ridiada  fartt  vidtantur,    qtti  camoedu,    M  lyrUU  teriploribut,   et  munü   LaitiiU 
dtUctarü ;   quaMquam  lu  Ula  tibi  quid*m  prat  ninia  cordü  Kebetudint  iixidiigtnda 


*)  Tallarsi  I,  27dB,  C,  376A:  Epist.  Uli.  Ad  Paulinum,  c«p.  7: 
Soia  ScripUtramm  an  ttt,  quam  tilii  omntt  pattim  vindicant.  ,£m£>nu  ütdotti, 
doctigue  paemala  paitim",  Banc  garrula  anua,  hanc  dtlirut  aentx,  hanc  sophüla 
verbottu,  hanc  taiiverii  prattamuni,  lacerant,  docem,  anitgtiam  diicani.  Aiii  addvdo 
Bipwrcüia,  grandia  verha  trutinauta,  ialtr  muliirculiu  de  tacrii  literit  phitoiophaiUur. 
Aiii  ditcunt,  proh pudor,  a/sninu,  quod  virot  doctanl:  ei  ne panim  Aoc  tii,  qu«dam 

faeäitale  vtrhamm,  inuno  andacia  ediaierant  aliis,    guod    ipii  not  inletiigunt 

cap.  8.  IHterilia  ttml  haec,  tt  eirculatorum  ludo  iSmilia,   docere  quod  ignorat. 

>)  Tallarsi  I,  236  ü,  £.  Epistola  L.  Ad  DoniDionem:  Buhc  DiaUaieum 
urbü  vettrae  et  Plautiaae  /amiliae  columea,  ....  AQch  sonst  gebraucht  Uiero- 
njFmas  Oegnem  gegeoAber  deo  Ausdruck  plautiniBChe  Komödianteuaippe. 
S.  230  D,  E:     lavenlae  tunl  Hautinae  /amiliat. 

<)  Tallarsi  I,  238  C.  Epistola  L.  Ad  Domuionem:  Qui  lantoe  in  fermo- 
einando  tUganliat  «(,  ut  Comico  taie  ac  lepore  contpertai  lii.  Ähnlich  CoDlrti 
Snfianm  I,  13.    Tallarsi  11,  p.  469:    audio  praeterea  te  .  .  .    l^autino    in  me  talt 

ludtre;   worin  lagleich  eine  Anspielung  an  Uoraz,  De  arte  poetica  1.270  7. 
Uegt: 

at  veitri  proavi  Flauliito*  et  numeroe  et 

laudavere  saUi. 
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and  in  den  Vommmern  der  Ärzte  allerh&nd  Oble  Nachrede 
verbreiten,  das  können  aach  die  Possenreifser,  sondern  eine 
Schrift  g^en  Hieronymas  verfassen,  damit  man  doch  etwas  Greif- 
bares habe').  Da  ist  es  nun  nm  so  merkwttrdiger,  dafs  wir  bei 
Hieronymus  selber  auf  Schritt  and  Tritt  Reminiscenzen  aus 
Terenz  tmd  Piautas  begegnen').  Wie  nahe  aber  PlantOB  den 
Mimographen  steht,  ist  oben  S.  345ff.  entwickelt  worden.  Ja, 
wenn  Hieronymus  seine  allzn  heftigen  Streitschriften  gegen 
lovinian  verteidigt,  vergleicht  er  sieb  gar  mit  einem  Mimen,  der 
das  mimische  Prligelbolz  in  der  Fanst  auf  dem  Markte  die 
Narren  auf  den  Hintern  klopfe  oder  ihnen,  wenn  sie  ihn  beifsen 
wollen,  damit  jn  die  Zähne  schlage*). 


')  TaUarn  I,  239  E,  240Ä.  Epiatola  L.  Ad  Domnionem:  Lojuamur 
tcriptü,  vt  de  nobü  taeitua  Uetar  iadirtt;  ut  quonodo  tgo  düeipulorum  gregtm 
duetito,  *K  tx  Annif  nonÜM  QniUhomH  vel  Fhorokioniei  vocaitur  ....  (cap.  V.) 
Non  at  grandt  mi  Donmion,  garrirt  per  anguloi  st  madicorum  tahtmtu,  ac  dt 
autndo  feir«  Mnlentiam:  hü  bene  dixü,  Ule  mala:  itia  Scripturat  novit,  ille  dilirat: 
ÜM  hquax,  iÜt  ia/antUnnaa  ett.  Ut  dt  omnihui  iudictl,  cuiW  hoc  iudicü)  mtruitf 
Contra  gnemlibtl  patrim  in  triviü  itrtptre,  ei  congtren  maledieta,  non  erintma, 
teurranm  tit.  Gnathonici  Dach  dem  Paraiiten  Qnatho  in  Terenzem  Eunucbus, 
PhormioDid  nach  TerenzeoB  Phormio. 

>)  Siebe  die  ZusainmeDStelluDgen  bei  Lflbeck,  HieroDfmvs,  qnoB  noverit 
scriptores  et  ez  quibus  hanaerit  3.  106—109,  110—115.  In  dem  Briefe  an 
Enatochium,  in  welchem  Hieronymus  die  berOhmte  Vision  erzählt,  wie  er, 
vor  den  Bichterstuhl  Qottes  gefordert,  sich  als  Christ  erklärt  und  dann  um 
Mtner  klaaaiBchen  Studien  willen  die  Doanerworte  Ternehmea  muh:  du  lügst, 
da  bist  Icein  Christ,  du  bist  ein  Ciceroniauer,  berichtet  er  auch  Ton  aebet 
Leidenschaft  fDr  Plantus.  Ad  Gnstochium  30,  Tallarai  T,  p.  115:  poit  noetium 
crcfrnu  vigäiat,  pott  laeryntat,  jtnu  mihi  praettrilorum  rteordatio  pteeatomm  ex 
tan»  oiietribat  traAat,  Plautiu  samAatur  in  nont«.  Vgl.  hier  die  treffenden 
Bemerkungen  Ton  Eben,  Oeschicbte  der  Litteratur  des  Hiit«Iallers  I, 
8.  178  folg. 

*)  Vallarsi  I,  957  B.  Epistola  CXXVII.  Ad  Principiam:  Non  mirum 
n  Dl  pUUmt,  M  n  foro  rtntm,  vtnalmm,  ßetu$  arii>liu  ttultortaa  vtrbtrtt  naltt,  tt 
obtorto  fiatt  dentt*  mordentittm  quattat.  Wie  die  Hirnen  in  den  Hof  haitangen 
und  in  reichen  Hkusern  als  Narren  und  Loatigmacher  d.  h.  als  Hofnarren 
fungierten,  bo  traten  die  niedrigsten  unter  ihnen  als  Volksnarren  auf  H&rkten 
nnd  Straten  auf.  Wie  der  SpaTsmacher  im  Himns  den  stupidas  mit  seinem 
Prdgelholze  auf  den  Hintern  klopft,  eo  thut  es  auch  der  mimische  Circu- 
Utor,  welcher  mit  der  ihn  umdrängenden  Volksmenge  spatsL  Wird  aber  einer 

Balak,  Mimu.  48 
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Doch  auch  sonst  fSllt  unserem  Kirchenvater,  selbst  wenn  er 
keine  polemiechen  Tendenzen  verfolgt,  oft  der  Hiraos  ein. 
So  meint  er,  die  Erzählung  vom  alten  König  David,  fOr  den  ein 
junges  Mädchen  gesucht  wird,  ihn  zu  erwärmen,  erinnere  an  die 
ErfiodongeD  des  HimuB  und  der  Atellane')'  In  dem  Briefe 
an  die  vornehme  Römerin  Furia  „Aber  die  Bewahrung  des 
Witwenstaades"  schildert  er  die  (gefahren  einer  zweiten  Ver- 
ebelichung.  Wenn  der  neue  Mann  Kinder  mit  in  die  Elfae  bringt, 
wird  sie  bald  als  böse  Stiefmutter  verdächtigt  werden.  Sie  mag 
den  Stiefkindern  gegenüber  noch  so  gütig  sein,  bald  wird  man 
doch  alle  Qemeinplätze  der  Komöden,  Mimographen  and  Rhetoren 
gegen    die    grausame    Stiefmutter    deklamieren^.      Stief-    wie 


von  den  Dummen,  die  er  gepritacht  hat,  grob  and  will  gu  beiTsen,  so  «cliUgt 
er  ihm  mit  eeinem  PrOgelholie  in  die  Zähne.  Das  hat  anch  EGeronjmns 
mit  loTinian  gethan,  als  deBBen  Narrheit  und  Scb Endlichkeit  gar  ra  grota 
wurde.  Denselben  Yergleieh  hat  Hieronfmns  Bchon  früher  in  der  Streitschrift 
gegen  loHnian  fast  nft  denselben  Worten  gebrancht.  Nor  die  NDtianwendnag 
ist  eine  gans  andere.  loTioiaa  solle  nicht  stolz  sein  auf  seine  grofse  6e> 
meinde,  die  finde  anch  der  Harlekin  auf  der  Gasse.  Jedenfalls  schwebt  hier 
Hieron;mnB  ein  Bild  ans  dem  Strabenleben  jener  Zeit  TOr,  in  welchem  HimeB 
und  PoBsenreiber  offenbar  eine  grobe  Rolle  spiellen.  Tallarsi  U,  380  B,  C. 
Quod  mtdti  aeguietamt  itnttntiae  tuae,  indieiam  vobiptalü  ttt:  mmi  wtm  tarn  I* 
loqvatta»  probtail,  quam  >uu  fanait  viliü.  in  dreulii  plattanam  qitotidit  ßcta 
harübu  (fvCforum  nofu  vtrhtnü,  «t  ahtoria  futta  dtnttt  nordtntium  qualit,  lue 
ItauH  dteii  qui  tauptr  pauü  inducif  tl  pro  nagna  tapientia  dtputat,  n  pbmi 
poroi  poit  te  curranl,   juoi  gtAenaae  lutddiat  natriatf 

>)  Tallarsi  I,355A,  B.  Epietols  LH.  Ad  Nepotiannm:  diod  u  dt 
gmtiU  taiOum  Uttratura  pnftm  videamur,  diviitorun  catumwun  ttKramenla  opgninel. 
David  aniun  naftu  teptaaginta,  bellicOMti  guondant  vir,  itiitctute  frigeaemU,  Bei 
potvrat  cal^eri :  Quaaritur  iiaqut  pudia  dt  unii>«nu  Jinibiit  Jtrad  Älii*ag  Suna- 
ntäü,  guat  cum  rege  dorrnirel,  tt  nnilt  corpat  eale/actret.  Normt  tibi  videtur,  ti 
•Mwfsnfon  nquarit  littram,  vtl  ßgmenlum  eiM  dt  Mino,  vtl  AleUanartat  ludiirat 
Frigidttt   ttntx  obvoltntur  vtttmentii,    et   niti  compltx»  adoUtettitui»«  non  Upttcit. 

')  ValUrsi  I,  292  C,  D.    Epistola  LIV.    Ad  Fnriam:     Quod  ti  dt  prnrt 

uxare  taboltm  habtiu,  dotumn  te  introduxerit;  eliam  ti  dementittima  Jittrü,  ommti 
Camotdi,  et  Mimographi,  tl  cammurtM  Rhelorwa  taci,  in  neva-cam  tatvittimam  dt- 
elimabimt.  Si  prieignta  tangutril,  et  condolutrit  capul,  iafamabtrit  tä  vtn^fiea,  Si 
iMn  dtdtrit  dboi,  cruddii;  n  dedtrit,  mal^fica  dietrii.  Oro  tt,  gaid  habatt  ioMim 
feoMi  ttcundat  miptiat,  «t  Kate  maia  valtanl  eor^pemaref 
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Schwiegermütter  gehörten  wirklich,  wie  wir  sahen,  zn  den  be- 
liebtesten Typen  im  Mimus.  Hteronymus  verrftt  hier  eine  gute 
Kenntnis  der  mimischen  Ethologie  und  Biologie.  Überhaupt 
erinnert  die  Art,  wie  er  mit  seinen  Gegnern  amspringt,  wie 
er  ihre  Fehler  aufdeckt  und  sie  ihrer  Narrheit  oder  gar  ihrer 
Bosheit  and  Schändlichkeit  überfuhrt,  wie  er  ihr  Charakter- 
bild mit  scharfen  Strichen  zeichnet  nnd  allerhand  ironisch- 
satirische  and  ab  nnd  zu  auch  hnmoristiscbe  Lichter  aufsetzt, 
ein  wenig  an  mimische  Ethologie  und  Biologie.  Niemand  schil-! 
derte  damals  menschliche  Typen  und  LebensverhältDisse  mit 
solcher  eindringlichen  realistischen  Schärfe  nnd  Lebenswabrheit, 
wie  es  Hieronymns  besonders  in  den  Briefen  thot,  ausgenommen 
—  die  Biologen  und  Ethologen  seiner  Zeit.  So  fühlt  sich  denn 
Hieronymus  selber  während  des  Schreibens  unablässig  an  Plautus 
nnd  Terenz  wie  an  den  Mimus  seiner  Zeit  erinnert.  Und  wenn 
er  gern  die  Satiriker  Horaz,  Persius  und  Juvenal  erwähnt  und 
sich  ihrer  Worte  bedient,  einmal  sich  auch  auf  Petron  beruft^), 
80  werden  wir  im  zweiten  Bande  im  einzelnen  ausführen,  wie 
nahe  Beziehungen  zwischen  der  Biologie  and  Ethologie  der 
Satiriker  und  realistischen  Novellisten  nnd  Romanciers  und  der 
der  Mimographen  bestanden  haben. 

In  der  Schrift  gegen  lorinian  giebt  Hieronymus,  um  vom 
Heiraten  abzuschrecken  eine  längere  Stelle  aus  Tbeophrasts 
Buch  „über  die  Ehe";  darin  heilst  es:  „Die  Frauen  haben  sehr 
viele  Bedürfnisse:  kostbare  Garderobe,  Gold,  Edelsteine,  Luxus- 
artikel, Zofen,  schöne  Möbel,  Sänften  und  vergoldete  Karossen. 
Ganze  Nächte  dauert  ihr  Schwatzen  und  Klagen:  die  geht  ge- 
putzter aus;  die  wird  von  allen  geehrt;  ich  Arme  bin  in  der 
Gesellschaft  der  Damen  mifsachtet.  Warum  sahst  du  nach  der 
Nachbarin?  Was  sprachst  du  mit  dem  Mädchen?  Was  hast  du 
mir  vom  Markte  mitgebracht?  —  Wir  können  keinen  Freund 
und  keinen  Gesellschafter  haben.  —  Wenn  ein  Anderer  uns 
liebt,  so  argwöhnt  sie  schon,  dafs  man  sie  hasse ....  Immer 
mnfs  man  auf  ihr  Gesicht  Acht  geben  und  ihre  Schönheit  loben, 


■)  Vgl.  LObeck  a.a.O.  S.  160-IG7,  193,  195-199. 
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damit  sie  nicht,  wcdd  da  eine  Andre  anschaust,  glaube,  dafs  sie 
dir  mirsfalle.  Man  mnfs  sie  „Madonna"  rufen,  ihren  Geburtstag 
feiern,  bei  ihrem  Wohlsein  schwSren,  ihr  langes  Leben  an- 
wanschen,  ihre  Amme  ehren,  ihren  väterlichen  Diener, . . .  ihren 
habschen  Begleiter,  ihren  wohlfrisierten  Hausaowalt  und  ihren 
zur  langanhaltenden  und  gefahrlosen  BefriedigUDg  ihrer  Lust 
entmannten  Verschnittenen.  Denn  unter  allen  diesen  Kamen 
sind  doch  nur  Ehebrecher  versteckt.  Wem  immer  sie  Eugethan 
ist,  den  muf&t  du  auch  wider  Willen  ebenfalls  lieben.  Wenn 
du  ihr  die  Begierung  des  ganzen  Hauses  Übertrugst,  so  mnfs  du 
ihr  Sklave  sein.  Wenn  du  deiner  eigenen  Verftigung  etwas  vor- 
behältst,  so  glaubt  sie,  du  traust  ihr  nicht,  das  giebt  dann  Hafe 
und  Zank,  und  nimmst  du  nicht  schnell  Rat  an,  so  giebt  sie  dir 
Oift.  Wenn  du  alte  Weiber,  Wahrsager,  Zeichendeuter,  Juwelen- 
und  Seidenstoffhändler  zu  ihr  Iftssest,  so  ist  ihre  Eenschheit  in 
Gefahr;  wenn  du  sie  fern  hältst,  so  klagt  sie  Ober  ungerechten 
Verdacht')'. 

Wir  haben  hier  eine  biologische  Schilderung,  die  an  den 
Stil  der  „Charaktere"  erinnert  und  vor  allem  an  den  Himus. 
Wie  sehr  ja  aber  die  „Charaktere"  neben  der  Komödie  vom 
Uimns  beeinfluTst  sind  und  ein  wie  grofser  Kenner  und  Freund 
des  Mimus  Tbeophrast  war,  wissen  wir.  Aufserdem  ist  die 
ganze  Stelle  recht  unpassend  eingefügt.  Hieronymua  sagt  aus- 
drflcklich,  er  will  damit  die  Frauen  vom  Heiraten  und  beson- 
ders von  einer  Wiederverheiratung  abschrecken;  Tbeophrast  aber 
denkt  hier  gerade  an  die  Männer.  Hieronymus  ist  eben  in 
derartige  ethologisch-biologische  Darstellungen  so  verliebt,  dafs 
er  sie  anwendet,  auch  wenn  sie  nur  halbwegs  in  seine  Aus- 
führungen passen*). 

Auch  aus  eigenen  Mitteln  giebt  Hieronymus  gerne  bio- 
logische Skizzen.     Ich  erinnere  an  seine  Schilderang  der  Haus- 

■)  Adrernis  loviDianum  I,  cap.  47.     Vallarsi  II,  S.  313,  314,  315, 

*)  Sid  quid  faciam,    juum  mihi  mulitrei  noitri  temperit,  Apottoli  ingtnuit 

auaoritateni;  tt  necdum  dato  funtre  priorit  viri,  mtmorller  digamiat  praeetpta  dt- 

eantaiif    Ut  quae  Chnttianat  pudicitiae  dMpidum  fidem,  diicant  taittm  tA  EOmieU 

cattitMtm.     Fertm-  aurmlta  Thtophnuti  liber  de  nuptlii,  t  g.  i.    Vallftrsi  II,  318b. 
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fran,  die  ganz  in  tbrem  Bernfe  aufgeht,  ohne  viel  an  Qott  zo 
denken:  Sie  schminkt  eich  vor  dem  Spiegel,  nnd  dem  ScbOpfer 
ZOT  Schande  will  sie  schöner  sein,  als  sie  von  Natar  ist  Da 
schwatzen  die  Kleinen,  da  lärmt  das  Gesinde,  da  hängen  die 
Kinder  an  ihren  Ettssen  und  an  ihrem  Mnnde,  es  werden  die 
Ausgaben  zusammengerechnet,  Vorbereitungen  zum  Fest  getroffen. 
Hier  zerhacken  Köcbe  mit  aufgekrämpten  Ärmeln  Fleisch,  hier 
flfistert  die  Schar  der  Weberinnen;  inzwischen  wird  der  Haus- 
herr mit  Gästen  gemeldet.  Sie  durchfliegt  wie  eine  Schwalbe 
alle  Gemächer,  ob  das  Polster  strotzt,  ob  man  den  Fufsboden  ge- 
kehrt, ob  die  Becher  blank  sind,  ob  das  Mahl  angerichtet  ist'). 
In  der  Mahnschrift  an  Eustochium  „Aber  die  Bewabmng  der 
JangfraDBchaft'  beschreibt  Hieronymos  die  Verdorbenheit  vieler 
gottgeweihten  Jungfrauen;  nicht  selten  fallen  sie  und  versuchen 
es  dann  mit  Abtreibungsmitteln.  Das  sind  die,  welche  gerne 
sagen:  ,Den  Beinen  ist  Alles  rein.  Mir  genOgt  mein  gutes  Ge- 
wissen. Gott  fordert  ein  reines  Herz.  Aber  warum  soll  ich  mich 
von  Speisen  enthalten,  die  Gott  zam  Gebrauche  geschaffen  hat?" 
—  Und  wenn  sie  sich  einmal  einen  Rausch  getrunken  haben 
und  recht  geistreich  und  witzig  erscheinen  wollen,  fügen  sie  zum 
Rausche  die  Gotteslästerung  hinzu  and  sprechen:  Fem  sei  es, 
mich  des  Blutes  Christi  zu  eothalten.  Wenn  sie  aber  eine  mit 
blassem  and  traurigem  Antlitz  einhergehen  sehen,  so  nennen  sie 
sie  gleich  eine  Elende,  eine  Hanicbäerin  und  zwar  ganz  folge- 
richtig: denn  bei  solcher  Lebensweise  ist  Fasten  freilich  eine 
Ketzerei.  Das  sind  die,  welche  beiihrem  Erscheinen  öffentliches 
Au&ehen  machen  und  mit  verstohlenem  Augenwinken  eine  ganze 

Heerde   von  jungen  Männern  nach  sich  ziehen .    Ein 

nur  schmaler  Purpnrstreifen  am  Kleide,  das  Haupt  lose  ge- 
bunden, so  dafs  die  Haare  herabwallen,  ein  ordinärer  Schuh, 
der   um    die    Scholtem    flatternde  Übervrurf ')>   kurze   Ärmel, 


1]  AdTersDS  Helridiom,   cap.  30.    Vallani  n,  S.  828  B,  0,  D. 

■)  <f  mper  Amiertu  .  .  .  Mafort»  vehtanM,  (Tallarri  I,  97  C.)  Mafortium  ist 
eine  spUere  BeieichnaDg  für  ricinioin,  du  beModera  die  Weiber  im  Himna 
tngen  (tgl.  oben  S.  578). 


DgitzedbvCoOgIC 


758  NenDtBs  EapiteL 

die  an  die  Arme  knapp  anschliefsen,  ein  weichlicher  Gang 
mit  schlotternden  Enieen,  darin  besteht  ihre  ganze  Jnngfrao- 
Bchaft*). 

Überall  zeigt  sich  bei  Hieronymus  Ethologie  und  Biologie, 
wenn  auch  zu  ernstem  nnd  heiligem  Zwecke  yerwendet  und  den 
heiligen  Ermahnungen  zu  frommem  nnd  asketischem  Wandel  nor 
gelegentlich  beigemengt 

Aber  sein  ethologisch  -  biologisches  Interesse  führt  den 
Heiligen  noch  weiter.  Mit  dem  realistischen  Pinsel  des  Etho- 
logen  voll  Ironie  und  bitterem  Humor  malt  er  in  einem  Briefe 
(CXYII)  eine  gottgeweihte  Jungfrau,  die  sich  tou  ihrer  Mutter 
getrennt  hat  und  wegen  ihres  Zusammenlebens  mit  einem 
jungen,  wohlgebildeten  MSnche  und  wegen  ihrer  weltlich-leicht- 
fertigen Gesinnung  dem  Verdachte  und  der  üblen  Nachrede 
Thar  und  Thor  Sfhet.  Die  Mutter  allerdings  ist  dieser  Tochter 
wert,  sie  lebt  mit  einem  anderen  Mönche. 

„Ich  hSre",  ruft  er  dem  Mädchen  zu,  „du  gehst  mit  Ver- 
wandten hinaus  aufe  Land  und  besuchst  die  anmutiges  Land- 
häuser vor  der  Stadt;  gewib  wirst  du  zur  Unterhaltung  fQr 
eine  Schwester  oder  Cousine  mitgenommen,  aber  da  ist  eine 
Nonne  doch  eine  sonderbare  GreBellschafterin.  Natürlich  suchst 
du  nicht  etwa  aus  freien  Stücken  die  Gesellschaft  der  M&nner, 
selbst  nicht,  wenn  sie  dir  verwandt  oder  verschw^ert  sind. 
Nimmst  du  auf  diesen  Ausflügen  etwa  deinen  Liebhaber,  den 
MOnch,  mit?  So  frech  du  bist,  wirst  du  doch  wohl  nicht  wagen, 
ihn  vor  die  Augen  der  Weltleute  zu  bringen.  Da  würde  ja  das 
Hausgesinde  auf  euch  ein  Spottlied  singen  und  alle  «rürden  mit 
Fingern  auf  euch  weisen;  seihst  die  Cousine  oder  Schwester, 
die  ihn  dir  zu  Liebe  in  deiner  Gegenwart  einen  Heiligen  und 
einen  MOnch  nennt,  wird,  wenn  sie  sich  nur  ein  wenig  von  dir 
wegdreht,  über  diesen  seltsamen  Ehemann  lachen.  Gehst  da  aber 
allein,  so  bewegst  du  dich  in  deinen  dnnkelen  Kleidern  unter 
jungen  Sklaven,  unter  verheirateten  Frauen  und  solchen,  die 
beiraten  wollen,   unter  leichtfertigen  jungen  Damen  nnd  jungen 


1)  Epktola  XXn,  ad  EDStochiam.   Tallusi  I,  S.  96  e,  3.  97  A,  B,  C. 
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Statzem.  Ein  Dandy  mit  einem  schmucken  Bart  reicht  dir  die 
Hand  and  fahrt  dich,  wenn  du  ermQdet  bist.  Da  gieht  es  zärt- 
liche Händedrflcke  nnd  entweder  kokettierst  du  oder  er." 

Dann  folgt  ein  flppiges  Mahl  mit  Musik  und  Gesang.  Selbst 
eherne  Charaktere,  meint  der  geistliche  Etbologe,  werden  durch 
solche  Reizungen  verfahrt  und  gar  erst  diese  verzärtelte,  ttppige 
junge  Dame.  Selbst  das  grobe,  schwarze  Kleid  verrät  die  ver- 
schwiegenen Qedanken  des  Herzens,  wenn  es  keine  Falte  hat,  wenn 
es  auf  der  Erde  hingeschleift  wird,  damit  es  grftfBer  erscheint;  und 
die  geschlitzte  Tunika  läfst  ab  und  zu  sehen,  was  für  ein  üppig- 
schfiner  Kern  sich  unter  schlechter  und  dunkler  Holle  birgt: 
das  Häfsliche  wird  verdeckt,  das  Schfioe  blofsgelegt  Auch  der 
schwarze  und  beim  Gehen  knarrende  Stiefel  lockt  die  JOnglinge 
an.  Die  Brust  wird  mit  Binden  geschntirt  und  mit  bunt  be- 
setztem GOrtel  die  Taille  enger  eingezwängt  Die  Haare  wallen 
Ober  die  Stime  oder  die  Ohren  herab.  Der  Mantel  ^It  bis- 
weilen herab,  om  die  weifsen  Schultern  zu  entblöfsen,  und  als 
ob  sie  nicht  gesehen  werden  wollte,  verbii^t  sie  schnell,  was  sie 
doch  absichtlich  entblöfst  hatte. 

Da  klagt  dann  der  Brader  der  jongen  Dame,  dafs  ihm  der 
Mönch  vorgezogen  werde,  ein  junger  Mann,  der  zwar  nicht  wohl 
frisiert  und  in  seidenen  Kleidern  einhergehe,  der  aber  trotz  seiner 
Bufsgewänder  recht  Qppig  und  weichlich  sei.  „Dieser  habe  — 
ich  gebe  wieder  Hieronymas'  eigene  Worte  —  selbst  die  Hand 
auf  der  Börse,  habe  die  Webestube  unter  sich,  verteile  die 
Arbeiten  des  Tages,  befehle  dem  Gesinde,  besorge  die  not- 
wendigen Einkäufe  auf  dem  Markte.  Er  ist  Verwalter  und  Herr, 
hat  auf  die  Dienste  der  Sklaven  ein  wachsames  Auge,  so  dafs 
alle .  Diener  aber  ihn  schelten  .  .  .  Jener  nennt  ihn  einen 
Schmeichler,  dieser  einen  Betrüger,  dieser  wieder  einen  Erb- 
schleicher, ein  anderer  hat  weder  einen  neuen  Namen  fUr 
ihn.  Sie  prahlen,  dafs  er  an  deinem  Bette  sitze,  bei  deiner 
Krankheit  die  Hebammen  hole,  das  Geschirr  herbeitrage, 
die  Wäsche   warm    mache,    die  Binden  falte'").     Da  haben  wir 


>)  Epiitola  CXVn.    Ad  Matrem  et  Filiam.    ValUrsi  I,  8.  786  C-788  D. 


DgitzedbvCoOgIC 


760  Neuntes  KqiiteL 

eine  Kindbettschilderung,  wie  sie  dem  Mimus  geläufig  ist,  und 
es  zeigt  sieb  die  Hebamme,  die  wir  seit  Sophron  als  Typos  im 
Mimus  kennen.  In  diesem  Tone  geht  der  Brief  weiter  fort; 
nach  der  Tocbter  wird  die  Mutter  geschildert,  die  ihrer  Tochter 
würdig  ist 

Diese  Darstellung  ist  die  Leistung  eines  bedeutenden  Biologen, 
eines  rücksichtslosen  Realisten,  ja  Naturalisten.  So  schildern  die 
religißse  Heuchelei,  hinter  der  sich  ein  Abgrund  der  Sande  und 
Schande  verbirgt,  moderne  Romanciers,  so  schildert  die  Weiber 
Petron  und  Javenal,  die,  wie  aberbanpt  die  Satiriker,  Yon  Hiero- 
n^mus  geschätzt  werden,  und  gerade  hier  sind  sie,  wie  wir  zeigen 
werden,  bei  den  Mimographen  in  die  Schule  gegangen. 

Da  ist  es  nun  interessant,  dafs  der  AnlaTs  zu  dieser  Skizze 
einfach  fingiert  ist.  Allerdings  sagt  Hieronymus  am  Anfange  des 
Briefes,  er  schreibe  ihn  auf  Veranlassung  des  Bruders  dieses 
Mädchens,  der  ihn  unter  Thränen  darum  gebeten;  in  Wirklichkeit 
ist  das  aber  nur  erdichtet,  der  Hintergrund  des  Ganzen  nur  er- 
dacht, wie  Hieronymus  selber  zugiebt')  und  wie  anch  der  Titel  des 
Briefes  lehrt.  Denn  während  sonst  die  Briefe  des  Hieronymus 
stets  einen  bestimmt  benannten  Adressaten  aufweisen,  ist  dieser 
Brief  betitelt  „An  eine  Mutter  und  Tochter".  Hieronymus 
nennt  keinen  Namen,  weil  er  an  keine  wirkliche  Person  denkt, 
ja  zum  Schlüsse  des  Briefes  sagt  er,  er  habe  sich  gleich- 
sam an  einem  Stoffe,  wie  er  in  den  Schulen  als  Aufgabe  gestellt 
wird,  üben  wollen  und  darum  auch  alle  Gitate  aus  der  heiligen 
Schrift  fortgelassen*).  In  der  That,  in  der  Rhetorenschnle 
waren  solche  verfängliche  Themata  sehr  beliebt:  von  Schvrieger- 


>)  Contra  Tlgüautiam.  Tallani  n,  S89  A :  Sad  iam  tempiu  ttt  ut  ipmMt 
verba  portenia  ad  tingida  mpondtn  nüamw.  FUri  snin  poteif,  «t  namm  miJigmti 
interprtt  dicat  ßctan  a  mt  mattriam,  aä  rhttorka  dtelamaltoiit  reipcndeam!  tiad 
älam  git^m  nripri  ad  Galliat,  nofHi  fl  Jävnt  iiatr  m  dücorJanfnni, 

1)  Hott  ad  brmtm  lueubraliiineklam  ctleri  nmone  dietavi  .  .  .  qvan  ad 
lehalaitieam  materiam  me  exerctm  .  .  limtJ^ut  ut  ottendtrtm  obtMetatoriJnu  mm, 
qmd  et  ego  pouim  qmdquid  vtntrü  in  biteean  dktrt.  Und»  tt  dt  Ser^turit  patea 
pattriim;  ntc  enUhntm  meam,  nf  w  caettrü  lOru  fainrt  toUtiu  tim,  üianm 
JUribuM  taxm.     Extamponüü  est  dietalü.     (TkllkTSi  I,  190  E,  791  A,  B.) 
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mfittern,  die  in  ihre  SchwiegersSIiDe,  von  Stiefmflttern,  die  in 
ibre  StiefeShDfl  verliebt  sind,  von  Jungfrauen,  die  durch 
einen  ünglOcksfall  in  ein  Bordell  verschlagen  werden  und  nun 
hier  von  gottgeweihten  Jungfrauen,  die  mit  einem  jungen  MOncbe 
zusammen  dem  Herrn  leben.  Freilieb  hatte  die  Rhetorenscfaule 
diese  Sujets  zum  grofsen  Teil  ans  dem  Mimus  nbemommeii '). 
Solche  mimischen  Sujets  behandelten  in  den  späteren  nach- 
christlichen Jahrhunderten  die  Epistolographen  Oberhaupt  gerne, 
wie  wir  später  noch  an  dem  Beispiele  des  Aristaenet  genauer 
zeigen  werden. 

Hieronymas  studierte  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
in  Born;  der  letzte  christologische  Mimus,  den  wir  aus  Born 
nachweisen  können,  ist  der  des  Qenesius  vom  25.  Augast  303. 
Ich  erinnere  daran,  wie  hier  die  christlichen  Geistlichen  ver- 
spottet werden  und  wie  der  Biologe  Genesius  sich  rtthmt,  alle 
Einrichtungen  und  Gebräuche  der  ChriBteu  genau  wiederzugehen, 
da  er  den  christlichen  ßlos  zu  diesem  Zwecke  studiert  habe*). 
Noch  362  ward  ein  christologischer  Mimus,  wie  es  scheint  in 
Eonstantinopel,  aofgefahrt '). 

Aber  selbst  als  das  Heidentum  völlig  besiegt  war,  als  nicht 
mehr,  da  die  Obrigkeit  wie  das  Volk  christlich  geworden  waren, 
Tauf-  und  Ereuzigungsmimen  vorgefahrt  werden  konnten,  liefsen 
sich  die  Mimen  nicht  so  ohne  weiteres  den  kostbaren  Stoff  ent- 
gehen, den  ihnen  von  jeher  die  Geistlichen,  mochten  es  nun 
heidnische  oder  christliche  sein,  boten.  Die  Geistlichkeit  blieb 
einer  der  Zielpunkte  ihres  Spottes  und  unablässig  treten .  im 
ICmus  Mönche  und  gottgeweihte  Jungfrauen  auf.  Zugleich  aber 
ist  das  Hanptsujet  des  Mimus  die  Liebe  in  allen  ihren  Formen, 
der  erlaubten  wie  der  unerlaubten.  In  welcher  Weise  man  also 
Mönche  und  Nonnen  damals  im  Mimns  in  Beziehung  zu  ein- 
ander gesetzt  und  verspottet,  wie  man  sie  nach  Art  des  grofeen 
Meisters  Pbilistion  ihrer  Heuchelei  und  TartOfferie  überfahrt  bat, 


>)  T^  oben  S-SlSff.. 
»)  TgL  obeo  a  9i. 
1  Vgl.  oben  S.  86. 
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davon  köDnen  wir  aus  Hieronymus  eine  gute  Yorstellung  ge- 
winnen, obwohl  hier  der  Kirchenvater  ebenso  gnt  von  den  Himo- 
graphen,  wie  die  Mimographen  von  dem  Kirchenvater  gelernt 
haben  kOnnen. 

BeBonders  mflssen  wir  aber  betonen,  dafs  Hieronymos  seine 
Bildung  in  den  Rhetorenschulen  erhalten  bat,  ebenso  wie 
AugnstinUB  und  Johannes  Chrysostomus.  Sie  sind  alle  Rhetoren, 
wenn  es  aach  nur  Auguatin  zum  Professor  der  Beredsamkeit 
gebracht  hat  In  den  Rhetorenschulen  liebte  man,  wie  wir  schon 
hervorhoben,  die  Sujets  des  Mimiis;  dort  erwog  man  die  Frage, 
ob  Syrus  oder  Cicero  beredter  sei,  dort  ist  auch  der  Vergleich 
zwischen  Philistion  und  Menander  entstanden,  dort  verwendete  . 
man  gern  die  Sentenzen  des  Pubtllius  Syrus  and  des  Philistion. 
In  der  That  hat  HieronymuB  die  Sprüche  des  Syrus  in  der 
Schule  gelesen  und  wohl  auch  auswendig  gelernt.  Denn  wenn 
er  später  gelegentlich  solche  Sentenzen  -~  mögen  sie  nun  direkt 
von  Publilius  herstammen  oder  nur  als  publilianisch  gegolten 
haben  —  anwendet,  so  citiert  er  natürlich  aus  dem  QedScbtnisBe '). 
Hieronymus  ist  auch  ein  grofser  Liebhaber  Senecas,  des  Philo- 
sophen,   den  wir  als   Liebhaber  der  Sentenzen  im   Mimus   and 


>]  Tgl.  ep.  CVn,  ad  LaeUm  8.    TallarBi  I,  p.  685  c:    Lt^  jwHufa«  >a 

ttiiola    pugr:    Aegn    rtpreiendat,    quad    tinU    eonattäcert.     Oniter,    Bentlej  DD«I 

Kibbeck  nahmen  den  Ten  unter  die  sententiae  Publilii  Sjrü  anf.  WölffUn 
warf  ihn  heraus,  weit  er  nicht  'm  den  HandBchriften  der  seateotiae  rorkommt, 
findet  aber  mit  Recht  darin  publilianiBchen  Ton  (Tgl.  Prolegomena  Ton 
WClffliDs  Ausgabe  S.  14).  Bibbeck  bat  danach  den  Ters  dann  in  der  iweiten 
Auflage  der  Fragm.  com.  rem,  auch  nur  noch  im  Appendix  Bententiarom 
verB  180  (S.  380).  Er  dürfte  doch  wohl  wirklich  in  dem  alten  vollstjUidigen 
corpus  Publilianum,  das  man  zu  Hieronjmua'  Zeit  in  den  Schulen  gebrauchte, 
geBtaaden  haben.  ZweiVerie  bei  Hieronymus  Bind  jedenfitUa  als  pablilianisch 
direkt  beaeugt:  Ep.  ad  Faalin.  LIII,  10.  Tailarsi  I,  S.  261B:  AntiqtBim  dUtiat 
ttl:  Avaro  loa  deat  quod  habti,  ^am  quad  non  hiAet.  Ep.  C,  15.  Tallarsi  I, 
S.  63TB:  Bg*t  »tmptr,  qui  avanu  atl:  ntscit  mMiuram,  aü  londm  dett  qiud 
habel,  quanhini  quod  noa  habeL  Adr.  JotId.  !,  47.  Tallarsi  11,  S.3UD:  DißciU 
eatlodilUT,  guod  plurti  amaat.  \\  Tan  dttst  avaro  quad  fuAtt,  quam  quod  non  AoM. 
(Bei  Ribbeck,  Fragm.  com.  rom.  S.  357,  Pablili  S;ri  sententjae  636,  wo  die 
beiden  Stellen  aus  Hieronymus  fehlen.)  maxino  ptricU  ciab>dihiT  quod  «ultü 
flaiM  (326  bei  Ribbeck). 
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besondere  im  Mimus  des  Syros  kennen*).  Überhaupt  beurteilte 
der  grorste  Philosoph  und  zugleich  der  grOlste  Tragiker  seiner 
Epoche  seine  DichterkoUegen  im  Fache  des  Mimus  recht  gUnstig. 
Man  vergalt  ihm  das  später  von  Seiten  der  Schulmeister  damit, 
dafs  man  sich  auch  seinen  philosophischen  Schriften  und  besondere 
seinen  Ausspracbeo  und  Sentenzen  gegenüber  gerne  an  den 
Mimus  mit  seinen  wunderlichen  Redensarten  erionerte.  Alles 
das  wird  Hieronymus  in  der  Schule  von  seiuem  Lehrer  Dooat 
gehört  haben,  an  dessen  Erklärung  des  Terenz  er  sich  später 
noch  mit  VerguQgen  erinnert 

So  hat  denn  HieronTmus,  der  als  Student  in  Rom  den 
Ifimus  unablässig  auf  dem  Theater  sah,  and  in  seiner  Jugend 
schwerlich  sich  der  allgemeinen  Begeisterung  für  den  Mimus  hat 
entziehen  können,  der  in  der  Schale  auf  die  grofsen  Mimographen 
hingewiesen  wurde,  in  seinen  Schriften  sieb  unaufhörlich  ihrer 
und  des  Mimus  wie  der  Komödie  erinnert,  sich  gelegentlich  seilet 
wie  ein  mimischer  Eajazzo  vorkommt,  welcher  seine  närrischen 
Gegner  mit  dem  mimischen  Prflgelholze  ordentlich  trifft,  seinen 
Pinsel  nicht  selten  wohl  recht  tief  in  den  mimischen  Farbentopf 
getaucht.  In  den  Rfaetorenscbulen  empfahl  man  ja  auch  die 
Lektare  des  Mimus  als  höchst  geeignet  fflr  die  Bildung  des 
Stiles.  Diese  gute  Lehre  hatte  z.  B.  Seneca  von  seinem  Vater 
dem  Rbetor  erhalten  und  hat  sie  weislich  befolgt,  wie  aach 
Hieronymus. 

Hier  ist  nun  besonders  der  Brief  an  Eustochium  merkwürdig. 
Dort  zieht  Hieronymus  im  28.  Kapitel  gegen  die  Geistlichen  los, 
die  sich  nur  deshalb  um  die  Wflrde  des  Presbyters  oder  Diakonen 
bewerben,  um  mit  desto  gröfserer  Freiheit  die  Damen  besuchen 
zu  dürfen.  Es  sind  die  gröfsten  Stutzer.  Ihre  ganze  Sorge 
richtet  sich  darauf,  oh  die  Kleider  auch  schön  parfümiert  sind, 
ob  die  Stiefel  knapp  und  nett  sitzen.  Die  Haare  werden  zu 
Locken  gebrannt,  die  Finger  blitzen  von  Ringen,  und  damit  die 


>)  Die  Stelle  kub  Theophrasta  Buch  aber  die  Ehe  entaahm  HieronfmiiB 
«abractopinlich  kos  Senecaa  Schrift  Ober  dasselbe  Thema,  wie  schon  Haoae, 
Seneca-Auagabe  in,  p.  428  ff.  annahm. 
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BChmiitzige  Stratse  Dicht  ihre  FafBcben  besudele,  schweben  sie 
Dor  so  einher,  ohne  einen  FnTstapfen  zarftchztilasBeo.  Solch  ein 
Kleriker  sieht  aus  wie  ein  Brfiutigam.  Vor  allem  studieren  sie 
die  Lebensgewohnheiten  der  Dsmen.  Schon  frtthmorgeuB  erhebt 
sich  solch  eiD  pflichtvergessener  Geistlicher,  stellt  die  Liste  der 
Visiten  auf  und  dann  dringt  der  lästige  Alte  beinahe  bis  ins 
Schlafzimmer.  Bekommt  er  ein  Kissen  zu  Gesicht  oder  ein 
elegantes  Handtuch  oder  sonst  ein  Ausstattungsstück,  so  lobt  er 
es,  bewundert  es,  betastet  es  und  klagt,  dafs  er  dergleichen 
nicht  besitze,  wodurch  er  es  nicht  sowohl  erhält,  als  her- 
ausprefst,  weil  niemand  den  Stadtkourier  beleidigen  mag.  Er 
ist  ein  WollQstling,  ein  Trinker,  ein  Feinschmecker,  hat  ein  un- 
verschämtes Maul  und  ist  stets  zum  Schmähen  bereit  Überall 
läuft  er  herum,  überall  trifft  man  ihn  zuerst  Alle  Neuigkeiten 
bringt  er  auf  oder  tratscht  sie  mindestens  herum.  Es  ist  eine 
httbscbe,  mit  feinen  biologischen  ZQgen  ausgestattete  ethologische 
Studie. 

Aber  dieser  interessante  Cbaraktertypus  ist  Dicht  von  Hiero- 
nymns  zum  ersten  Male  beschrieben;  er  erinnert  uns  merkwOrdig 
an  unseren  alten  Bekannten,  den  Ardalio;  der  läuft  aach  flberall 
in  Born  herum  oder  ist  auf  der  Visiten tour  begriffen,  hat  immer 
etwas  vor  {nolvn^yf^uy),  nur  nichts  Vernfluftiges,  ist  glutto, 
Yorax,  manducus  wie  dieser  Priester  und  zugleich  auch  sehr  aufs 
Gescbenkebekommen  versessen.  Auch  auf  die  Damen  hat  es 
Ardalio  abgesehen  und  ist  ebenfalls  wie  dieser  Priester  ein 
grofaer  Neuigkeitskrämer  und  ein  Ifisttger  Patron. 

Eigentlich  schwebt  Hieronymas  das  Bild  eines  jungen 
Priesters  als  WeiherjAger  und  Stutzer  vor;  da  aber  unter  den 
Ardalioneo  nach  Martials  Ausspruch  der  verhaßteste  der  senex 
Ardalio  ist  und  Ardalio  besonders  als  Greis  auf  der  Bahne  be- 
kannt war,  so  wird  auch  bei  Hieronymos  dieser  Qiaraktertypns 
pldtzlich  zum  Greise  (senei  importunos)').    Vergessen  wir  nicht. 


■)  S.  HieTonymi  EpistoU  XXII,  88/39  in  Migne,  P&tr.  laL  Bd.  2S, 
3.  414 — 415;  Sunt  aiü  {dt  mä  ordinü  koainibat  logvor)  qui  idto  RtsbyUratwH 
»l  Diaeonatm»  amhiimt,  at  vndieim  liemtüit  cidtaM.  Omni*  kt*  am  dt  vtMria, 
n  6ene   oUant,    li  pt*  laxa  pdU   »M  fcütai,     Oriiui  calomttfrt  vtiligio  rotonfar; 
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der  Kirchenvater  Justinus  erinnert  sich,  wie  wir  oben  S.  32 
Anm.  3  u.  S.  448  zeigten,  bei  einer  ethologischen  Schilderung,  die 
den  ArdaliotypuB  zar  Voranssetzung  bat,  direkt  an  den  Mimus. 

Hieronymus '  fthrt  nun  an  derselben  Stelle  in  seiner  eigen- 
artigen Ethologie  und  Biologie  weiter  fort.  Schildert  er  erst 
die  leichtfertigen  Gteistlicben,  die  in  ihrer  Art  an  die  yerwelt- 
lichten  Kleriker  der  Renaissance  oder  die  Abb^s  in  der  Zeit 
Ludwigs  XIV.  gemahnen,  so  wendet  er  sich  darauf  der  Schilderung 
der  Damenwelt  zu  und  besonders  der  gottgeweihten  Jungfrauen 
und  Nonnen.  Er  hat  hier  die  Tornehmsten  Kreise  Roms  im 
Aoge,  denen  Enstochium  von  Geburt  angehörte. 

Tor  allem  warnt  er  Eustochium,  die  dem  Herrn  ewige  Jung- 
frauschaft gelobt  hatte,  vor  den  Jungfrauen  und  Wittwen,  welche 
mttfeig  und  neagierig  in  dem  Hause  der  verheirateten  Frauen 
herumschDdffeln.  Sie  haben  keine  andere  Sorge  als  fQr  den 
Bauch  und  was  dem  Bauch  am  nächsten  steht  Die  wenden 
sich  wohl  an  Eustocbinm  und  sagen:  mein  Liebchen,  genielse 
doch  deinen  Reichtum  —  Eustocbiums  Uutter  Paula  war  selbst 
fQr  römische  Verhältnisse  sehr  reich  — ,  freue  dich  des  Lebens, 
80  lange  du  lebst.  Hast  du  etwa  fQr  deine  Kinder  zu  sparen? 
Dem  Weine  zugethan  nnd  geil,   wissen  sie  zu  allem  Schlechten 


digiii  de  anmäU  radiani :  ti  ne  planlat  humidior  via  tuptrgai,  eix  imprimunt  nitmaa 
vtttigia,  TbiM  Cnn  viderit,  aponwi  natfü  aeilimato  quam  Cltrieot.  Qfiidam  in 
hoc  onne  ttudiuM  vüara^t  poiutrtmt,  uf  matronamtii  nointna,  domoi,  marttqut 
eognotcanl.  Ex  gaibai  anum,  gai  kuj'iu  artii  al  princtpi,  brarittr  Urictirnque  detcri- 
bam:  gyo  faäliia  aagittro  cognita,  ditcipuioi  rtcognoiciu.  Cum  aoU  fatinut  »xurgit ; 
laliitandi  *■'  ordo  di^onitw ;  viarvn  conpendia  requininhir,  tt  ptne  uiftui  ad  eubieula 
dormientiim,  ttatx  impartianu,  ingreditur.  Si  pultitium  vidtrit,  li  nanttU  «legani, 
ti  aliqiäd  domaticae  suppeiUelili',  iaudal,  miratvr,  atirectat,  et  Mt  tiit  indigtrt  con- 
fiMTOu,  non  (am  itapatrat,  (uani  txtorqutl:  guia  tingulat  metuunl  Vertdarinm  urbit 
offtuden.  Eine  inimica  caitilai,  ininiea  jejvnia:  prandium  nidoribuM  probat  et 
abili  gtranopepa,  guae  vulga  pipizo  nominatur,  Ol  barbartim  et  proeax,  et  in  con- 
neia  ttmper  armatuni.  Quceumqut  te  verierit,  primae  in  faeie  »et,  Quidquid  novum 
ntanuerir,  aat  aatior,  aul  exaggerator  ettfamae.  Egui  per  Aorarmn  momenta  mutaiir 
tm-,  tarn  nitidi,  tamgue  ferocet,  uf(a)  Thracii  regie  illum  pulet  eeii  gtrmanum.  Den 
Hioweis  auf  dieae  Stelle  verdanke  ich  eioer  brieflichen  Hitteiinng  Alfred 
Sch&oes,  der  sich  hier  au  den  Mimos  erinnert  fohlte  und  mich  zugleich  auf 
das  in  den  ZaBUnmenhang  nicht  passende  eenex  importunnB  Terwies. 
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ZU  verfOhren.  Wir  kennen  diese  trinksflchtigen,  hexenartigen 
Weiber,  die  in  der  Jugend  buhlen  and  im  Alter  kuppeln,  aus 
dem  Mimus  zur  Oenflge.  Damit  nun  aber  gar  kein  Zweifel 
bleibt,  dafs  Hieronymus  mit  mimischen  Farben  malt,  sagt  er 
es  einfach  selber,  indem  er  sich  hier  ausdrücklich  an  den 
Mimus  erinnert.  Diese  Jungfrauen  und  Matronen,  meint  er, 
haben  sich  so  dicke,  rote  Schminke  aufgelegt,  dafs  ihre  Stirne 
noch  röter  ist  wie  die  der  Parasiten  im  Mimns').  Den  Gebrauch 
der  Schminke  von  seiten  der  Mimen  haben  wir  oben  S.  600 
u.  704  besprochen;  die  Parasiten  als  Fresser  und  Truakenbolde 
hatten  natürlich  ein  brennend  rotes  Triokergesicht  und  darum 
ordentlich  Rot  aufgelegt. 

Dann  kommen  die  verheirateten  Damen  an  die  Reihe,  die 
sich  fUr  beredt  halten-  und  lyrische  Gedichte  machen.  Vor  allem . 
zieren  sie  sich  mit  der  Sprache,  und  lassen  bald  mit  ge- 
schlossenen Zähnen,  bald  mit  ge&ffneten  Lippen  und  stammelnder 
Zunge  halbe  Worte  fallen  und  halten  alles  natürliche  Sprechen 
für  bäurisch.  Wir  wissen,  wie  sehr  der  Mimus  gerade  die  Sprache 
der  verschiedenen  Klassen  aufs  genaueste  nachäfiFte,  und  derartige 
präcieuses  ridicules  sind  sicherlich  besonders  beliebte  Typen  im 
Mimus  gewesen,  der  nichts  so  gerne  wie  die  Eigentümlichkeiten, 
Heimlichkeiten,  Fehler  und  Narrheiten  der  Weiber  schildert. 

Es  ist  eine  erstaunliche  Sache,  einen  so  grofeen  Kircheo- 
schriftsteller  als  einen  direkten  Nachahmer  des  Mimograpben 
Philistion  zu  sehen.  Das  verdeutlicht  recht  den  dämonischen 
Einflufs,  den  der  Theatermimus  und  insbesondere  der  Pbill- 
Btionische  —  denn  Philiation  hat  den  Ardaliotypus  geschaffen  — 
auch  noch  im  4.  und  5.  Jahrhundert  besafs*).  Wir  haben  ja  gesehen, 

■)  rubare /rcntU  altrito,  paraiiloi  nincanl  minurwn.     VallkTBi  I,  114  A. 

*)  Weon  man  weiter  in  der  kirchlichen  Littertttnr  nachspürt,  wird  man 
io  den  cbristlicheD  Predigten  und  Briefen  vieißltig  den  Einflnb  des  Mimoa 
aofweiBen  kGnnen.  Hier  stehen  uns  noch  bei  weiteren  eindringenden  Einiel- 
fonchnngen  «chone  und  wichtige  Entdeckungen  heror.  Der  Sittenprediger  * 
mala  eben  die  schiecbten  Bitten  kennen,  and  niemand  Bebilderte  sie  damalg 
so  klar  and  so  grell  wie  der  Ethologe;  der  Prediger,  der  den  ßiot  bessern 
vUl,  mota  seine  Obelen  ÄuswQchse  kennen,  und  die  kannte  damals  niemand 
BO  gnt  wie  der  Biologe:  ea  lohnte  sich,  bei  ibm  in  die  Schule  zu  geben. 
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wie  die  EircheiiTfiter  Überhaupt  sich  unablässig  lan  den  Mimus 
erinnern:  wie  sie  der  häretischen  Richtung  uDaufhfirlich  vor- 
werfen, ihre  Auffassungen  über  Gott,  Vater,  Sohn  und  heiliger 
Geist,  aber  die  SchOpfung  und  Erhaltung  der  Welt  erinnerten 
an  die  Erfindungen  des  Mimus.  Hierin  stehn  die  lateinischen 
Kirchenrftter  nicht  hinter  den  griechischen  zurOck,  wie  uns 
schon  das  Beispiel  Tertullians  lehrte.  Marias  Hercator  meint, 
Bischof  Julianns  von  Eclannm,  der  Pelagianer,  spafge  über 
den  katholischen  Glauben  im  Stile  der  Mimographen,  eines 
Philistion,  Harullus  und  Lentulns,  und  wenn  die  griechischen 
Kirchenväter  die  Geschichte  von  Snsanna  an  den  Mimus  erinnert, 
so  Hieronymus  die  vom  greisen  König  David  und  der  Sunamitin. 
Ja,  wenn  Hilarius,  der  fromme  Bischof  von  Poitiers  (starb  366), 
der  die  gallische  Kirche  wieder  vom  Pelagianismas  zur  ortho- 
doxen Lehre  bekehrte,  über  die  heilige  Trinität  handelt  und  das 
Verhältnis  zwischen  Gott  Vater  und  Gott  Sohn,  die  zwar  zwei 
besondere  Personen  und  doch  wiederum  nur  eine  seien,  erklären 
will,  warnt  er  davor,  sich  das  im  Stile  des  Himus  vorzustellen, 
wo  auch  gelegentlich  jemand  die  Gestalt  und  den  Namen  eines 
anderen  annimmt  und  doch  derselbe  bleibt.  Ich  erinnere  hier 
an  die  Verkleidungen  und  vor  allem  auch  an  die  eigentlichen 
Metamorphosen,  selbst  zu  Tieren  im  Mimus.  Hilarins  hat  den 
Theatermimus  seiner  Zeit  im  Sinne;  er  spricht  von  „Mimen  im 
Theater" ').  Welchen  Eindruck  mufs  der  Mimus  auf  diesen 
KirchenfQrsten  gemacht  haben,  wenn  er  bei  der  Erklärung  der 
aUerheiligsten  göttlichen  Geheimnisse  seiner  nicht  vergessen 
kanni  Erinnern  sieb  die  lateinischen  Kirchenväter  selbst  der 
christlichen  Religion  gegenüber  an  den  Mimus,  so  ist  ihnen  die 
heidnische  Religion  überhaupt  gar  keine  Religion,  sondern  nur 
ein  „mimus  religionis". 


■)  8t.  Hilarii  Episcopi  opera  (Ausgabe  der  Benediktiner  Tom.  II.  De 
trinitate,  über  TU,  306e,  30Tb):  Jnmparabilu  etta  per  nofuralsnt  tinüitudman 
Patna  tt  FiUim,  non  potnimui  verbit  aliü  dor-.ere,  nüi  fiiii.  Nan  eni'm  hie  per 
demiUationem  nominum  atqut  tpeciemm  FHiat,  qui  via  eat  et  Verität  et  vila,  tnimi* 
theatralib-at  ludit:  ut  in  aimmto  htmine  le  fiiimn  Dei  nuncuptt,  in  natura  vera 
Dann  patrem,  et  tmut  ac  eoltia  peraonali  demulalione  se  nunr  in  alio  mmfiolur. 
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Angustin  (354—430)  hat  sich  in  seiner  Jagend  leidenschaft- 
lich fOr  die  Schauspiele  interessiert.  Schon  als  Knabe  fohlte  er 
sich  dadurch  im  Lernen  bebindert  und  er  spottet  darOber,  dab 
man  dafflr  die  Schuljungen  schlägt,  und  doch  nichts  sehnlicher 
wQnscht,  als  dafs  sie  im  späteren  Leben  so  reiche  und  angesehene 
Hftnner  werden,  dafs  sie  dem  Volke  Schauspiele  geben  kSnnen*)- 
Als  Angustin  dann  als  JQngling  die  Hochschule  in  Karthago 
bezog,  besuchte  er  erst  recht  das  Theater.  Da  sah  er  Trt^Odien 
und  vor  allem  den  Mimus;  er  nahm  leidenschaftlichen  Anteil  an 
den  Liebesgeschichten,  die  ja  unablässig  im  Mimus  Torgefahrt 
wurden,  freute  steh,  wenn  die  Liebenden  selbst  durch  List  and 
Trug  und  allerlei  Schfindlichkeiteo  an  das  Ziel  ihrer  WOnsche 
gelangten  und,  wenn  sie  getrennt  wurden,  empfand  er  mit  ihnen 
Hitleid'). 

In  der  Tbat  war  das  Theater  in  Karthago  besonders 
dem  Himns  geweiht.  Die  grofsen  afrikanischen  KircheuTäter 
Tertutlian  (2.  saec.)  wie  Gyprian  (3.  saec),  beide  in  Karthago 
zu  Hause,  sind  beide,  wie  wir  sahen,  besonders  eifrige  Kämpfer 
gegen  das  Theater  und  den  Mimus.  Selbst  in  der  ägyptischen 
Pentapolis  (Cyrenaica),  deren  Städte,  durch  die  räuberischen 
Einfälle  der  Barbaren  (Maketen)  bedroht,  sehr  heruntergekommen 
waren,  hatte  sich  der  Theatermimus  noch  im  fünften  Jahrhundert 


>)  S.  AaguBtini  ConfeBdODnm  liber  I,  «^  10  (16)  ed.  Banmer  8.  14: 
PaUram  enim  pottea  btn«  uti  liUtrii,  guai  volAanI  ul  ditetran  quoeumqu»  animo 
äU  mn.  ifon  «ni'm  neliora  tUgau,  inobtdiaiM  eram,  itd  amor«  liideadi,  oMOiu  ■■ 
ctrlaminünu  nipirbtu  victoriat,  tt  icalpi  aura  meat  faint  fabdlis,  quo  pniriraU 
ardmtiiu,  eadeni  atriotitatt  magü  imagisgvt  per  oenlot  emicante  in  Mpectaclia  hidotqut 
M(f/«nini;  qaot  tamtn  qui  tduat,  ea  digaitatt  pratdili  ozeeUunf,  vi  hoo  ptnt  omnt* 
opttnt  parvvlü  «uu:  qmt  lamm  catii  lihttOtr  patiantur,  n  tptcUuadii  taUbut  in- 
ptdümtuT  a  ttudia,  quo  tot  ad  talia  tdtnda  eupiuat  perinnir». 

*)  S.  AugDstiDi  CoDfeBBionum  liber  111,  cap.  1.  2,  Raomer  S.  40-48. 
Vtai  Carihagiaan ;  et  cireunutreptbat  m«  uadiqu«  larlago  ßagitiotomm  anuiriMi  .... 
RapMant  mt  tptdacula  thtatrica,  pleno  imaymibut  iiiwtriannn  «auim,  et 
Jomiiüni»  ignit  mei.  Qaid  at  quod  ibi  homo  tmlt  doltre,  cum  ipttiat  luehioMa 
Mqut  tragiea,  guat  tavtm  pati  ipm  noUtIf  .  .  .  .  ted  tuae  in  Iheatrit  congmidtbam 
amantAui,  cton  ntt  frutbanbtr  per  ßagitia,  ^hdium  Aate  imaffinari*  gtrartnt 
M  hido  tpietaeuU.  Cum  aulem  ten  tmitMant,  quati  tnittrieon  eontrütabar ;  at 
utnmtqve  delaetabtU  tamm. 
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erhalten.  SynesiuB,  der  Sophist,  der  Metropolitan  der  ägyptiBCheo 
Fentapolis  (Gyrenaica),  hat  noch  den  Mimus  GalTos  aaf  der  Bflhne 
gesehen '). 

Fast  zwei  Jahrimnderte  vor  Augustin  lebte  Apuleius  in 
Afrika;  er  fQfalt  eich  anabtäSBie:  an  Atellane  und  Himus  erinnert'). 
Besonders  bezeichnend  ist  eine  Stelle  in  den  Florida.  Dort 
denkt  Apuleius  in  einem  Proemium  sich  im  Theater  vor  dem 
Volke  von  Karthago  stehend  und  mahnt,  man  solle  sich  nicht 
durch  die  üppige  Pracht  des  grofsen  Baues,  nicht  durch  die 
Erinnerung  an  die  zahlreichen  Schauspieler,  Seiltänzer  und 
(raukler  davon  abhalten  lassen,  nun  auch  dem  Philosophen  ein 
ernstes  Gehör  zu  schenken.  Unter  allen  denen  aber,  die  im 
Theater  anftreten,  nennt  er  an  erster  Stelle  den  Mimen  und 
dann  erst  EomOden  und  TragSden').  So  sah  auch  Augustinus 
im  Karthagischen  Theater  vor  allem  den  Mimus. 

Wie  einst  Kaiser  Augustus  and  Seneca*)  vergleicht  auch 
Augnstin  das  menschliche  Dasein  mit  dem  Mimus.  Wie  bald, 
mft  er  ans,  mQssen  wir  den  nachfolgenden  GeBchlechtern  Platz 
machen.  Wenn  die  Kinder  heranwachsen,  sagen  sie  zu  den  Eltern, 
gebt  uns  Raum,  damit  wir  nun  auch  unsem  Mimus  aufführen 
können.  Denn  das  ganze  menschliche  Leben  ist  ein  Mimas*). 
Fulgentins,  der  Bischof  von  Ruspe  in  AMka,  schreibt  in  seinem 


»)  TgL  Dbeo  8.  523. 

")  Tgl.  oben  S.  412  Aom.  1,  578  Anm.  I,  589ff. 

*)  Lncii  Apnlei  HadanreiiaiB  Apologis  aiie  d«  Magü  über  et  Florida, 
rec.  Tan  der  Tuet,  Teuboer  1900,  S.  179,  Cap,  18:  pravterta  in  aadüoriv 
ioe  gtmu  ip«ctaH  dtbtt,  tum  pavimtnti  nartnoralio  nee  protcatnU  conlabulaiio  nee 
Komae  coimnnatio, ....  nee  quad  hie  allaa  mimat  halucinalur,  eamoedus  senaocinatur, 
Iragoediit  nvci/tratur, /vnerepus  ptrielüatur,  praetiigiator  ßiratvTy  khirio  gatieulatur 
Cfttrigut  owine»  tudiones  oileniant  popvlo,  guod  cuitugue  artii  eil:  ttd  iitü  cmnibui 
n/MTMirä  nihil  ampliiu  tpeetari  debet,  guam  eomitnicatitan  ratio  et  dictnti»  oratio. 

*)  Tgl.  oben  S.  72,  196. 

'•)  8.  Augdstini  Epiacopi  enarratio  ia  Psalmunj  CXXTII,  Ausgabe  der 
Benediktiner,  Tom.  IT,  1081  C,  D :  ^a(i  «nim  pueri  tamqvam  hoc  dicvnt  parmli- 
but  luii,  Eia  cagitalt  ir«  tinc,  agamut  tl  noe  minun  niMrvn.  Mimut  etl  enim 
gtneriM   hammi   toia   vila   ttntationit:    quia   dictum   ttt,    Unieerta    vanita»   annü 


D„iz,db,Googlc 


770  Neuntes  Kapitel. 

schnurrigen  mytbologischen  Werke,  da&  er  in  seiDer  s&ndigen 
und  noch  sehr  unreifeD  Jugend  schrieb,  um  allerhand  unverdaute 
Schulweisheit  zum  Besten  su  geben,  diesen  Vergleich  dem  „Philo- 
sophen Kleobulos"  zu  ')•  D&s  ist  schwerlich  jemand  anderes  als 
KleobnloB  von  Lindes,  einer  der  sieben  Weisen.  Da  hat  Fnl- 
gentins  fOr  dieseo  berOhmten  Vergleich  einen  ebenso  berflhmten 
Erfinder  aufgetrieben;  wie  er  dazu  gekommen  ist,  ist  bei  seiner 
krausen  Art  ganz  unnätz  zu  er4}rtem').  Jedenfalls  haben  wir 
auch  hier  wieder  einen  aMkanischen  Schriftsteller  und  zugleich 
einen  Verehrer  Augustins,  der  sich  an  den  Mimos  erinnert  fühlt 
Fulgentius  starb  533. 

Nach  seiner  Bekehrui^  war  Angostin  um  so  schlechter  anf 
das  Theater  und  den  Mimns  zu  sprechen. 

„Fliehet,  Gleliehte,  das  Theater,  das  Eigentum  des  Teufels", 
ruft  er  seiner  Gemeinde  zu.  Kein  guter  Christ  geht  ins  Theater, 
nur  die  schlechten  Christen  thun  das,  thäten  sie  es  nicht,  so 
ständen  die  Theater  leer;  denn  die  Minderzahl  der  Heiden  und 
Juden  könnte  allein  den  ungeheuren  Raum  nicht  fallen*)'  ^ 
den  Schauspielen  haben  die  Dämonen  ihre  Freude,  an  den  Narr- 
heiten und  mannigfaltigen  Schändlichkeiten  im  Theater,  der 
Raserei  des  Circos,  der  Grausamkeit  des  Amphitheaters  mit 
seinen  Tierbetzen  und  Gladiatorenkämpfen  und  besonders  an  der 

■)  Fabii  Pl&ncUdis  Fnlgentü  V.  C.  Opera,  rec.  Bad.  Helm.  Leipsig  1898. 
Mitoiogiarnm  über  II,  XIV,  S.  bG:  Daiigut  Uatiaiui  augw  dk«rt  tolUtu  ||  trat 
düunamm  urbium  hanora  tmanialittr  peragi  urbieario  mimalogo  tt  quamuit  utraqat 
nOiil  agtrt  dixtril,  tarnen  hoc  Romai  praatart  tätia  nt,  quod  ex  parte  ^wüJch 
utrot  hcnora,  ttd  ritoriot  ti  ciliia  fugUiuet;  crtdo  «ntn  gnod  Cltolmti  phÜtut^ki 
lenttntiam  Itgtrat  diemtit:  fiifioc  ö  ßCos,  id  at:  muiiu  vita, 

')  Ich  verweise  hier  auf  die  scharfsimiige,  das  Problem  der  .Hilo- 
logiae"  des  Fulgentiiu  zam  Abschlnfs  bringende  Abhuidlnng  tod  Helm:  Der 
Bischof  Fulgentias  nnd  der  Mythograph.    Rh.  M.    N.  F.  54,  1899,  S.  111  folg. 

S)  S.  Angustini  Episcopi  sermo  LXXXTIII.  de  Terbis  ETangelii  Uatth. 
20.  Ausgabe  der  Benediktiner  Tom.  T,  333F,  334Ar  Xm  erüm  tutü  voditu  o(m- 
priitaint  bonos  ChrutUmot  mali,  led  et  maZii  operibm.  iAm  ruU  tontM  CArütHMUt 
ire  tpeetare.  Boe  ipnan  quod  /renal  concapiioeniiam  tuam,  ne  pergat  ad  Aeatna», 
ctonuit  poK  Chrittum,  danuti  ut  tanetvr.  Alii  coneummt,  ud  forte  Pagam,  farit 
ludaei.  biaao  vero  tarn  pauei  eteiU  in  theatrii,  ut  embaeendo  dücedertnt,  n 
Chrittiani  ad  itieatra  luni  aeeedereiit. 
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Raserei,  mit  der  die  Zascbauer  für  einen  Mimen,  Schauspieler 
oder  Pantomimen  Partei  ergriffen').  Wer  also  ins  Theater  und 
zum  Mimus  gebt,  opfert  den  Dämonen. 

Wenn  die  Heiden,  noch  voll  Freude  Uher  das  Geschaute,  aus 
dem  Theater  kommen  und  sehen  die  Christen,  die  nicht  hinein- 
gegangen sind,  so  bedauern  sie  diese,  weil  sie  soviel  entbehren 
mQssen.  Das  ist  ein  sehr  verkehrtes  Mitleid  und  ein  sehr  nn- 
nfltzes  Wohlwollen;  denn  in  den  Schauspielen  siebt  man  nur 
Verderbliches ').  Aber  die  Macht  des  Schauspieles  Über  die 
GeniQter  bat  sich  Angustin  so  eingeprägt,  daTs  er  nicht  wagt 
zn  sagen,  es  sollen  Oberhaupt  keine  Schauspiele  sein,  sondern 
er  erklärt,  wer  der  beidniscben  Schauspiele  entbehre,  erhalte 
dafOr  die  cfaristlicben.  Gott  läCst  uds  nicht  ohne  Schauspiele. 
Ist  es  nicht  ein  grofses  Schauspiel  zu  sehen,  wie  der  Löwe 
(der  Teufel)  durch  das  Blut  des  Lammes  (Christi)  bezwungen 
wird?*)  Ist  es  nicht  ein  grofses  Schauspiel,  wie  der  Christ 
gegen  die  SOnde  kämpft,  Gott  selber  schaut  vom  Himmel  diesem 
erhabenen  Schauspiele  zu  und  feuert  die  Sieger  an.  Bei  den 
heidnischen  Schauspielen  sieht  man  im  Pantomimus,  wie  Jupiter 
buhlt  und  donnert,  bei  den  cbristlicben  den  wahren  Gott,   wie 


1)  8.  AagustioiEpiscopiSermoCSCVIII.  De  Kalendis  Janu&riis  11.  (Aus- 
gabe der  BeoediktiDer  Tom.T,  632  C,D):  10«  autem  qui  däii.  Nah  eotfieri 
toeiot  daemonuntan,  i-oluU  ut  ab  iäii  gut  daenumänu  lerviToU,  viia  ei  moribut 
tepararentur.  Etaäm  iUa  daemonia  ddeelantur  canliei*  vanilatit,  delectantur 
nugalorio  ipeelaeiiio,  et  turpitudinilnti  variü  iheairorum,  iruania  circi,  crud^ilale 
amphitJuatri,  certtmi-itibut  ammotü  eonan,  qui  pro  pettüenlSnu  hominUmt  lilet  et 
DOnUnribn«  unfue  od  inimicilUu  nucipyiant,  pro  mi'mo,  pro  Ai'itrinne,  pro 
pantomimo,  pro  tatriga,  pro  venatore.     Itla  facienta,  quaii  thura ponunt  daemonii$ 


*)  S.  AnguBtini  Epiacopi  enarratio  in  Psalmnm  CXLTII,  Ausgabe  der 
BeDediktiaer  Tom.  IV,  1234  C,  D. 

')  S.  AaguBtioi  Epiacopi  in  Johanoia  Evangel.,  cap.  I,  tractatna  VII 
Ausgabe  der  Beoediktiner  Tom.  m,  250F,  2öl  A):  Ecce  ^eeiaeuia  ChrUtianorum. 
Et  qaod  at  aavplnu,  ilii  oeulii  eamis  videni  vaniiaietii,  nas  eordii  ocvlU  veriiatem. 
Ne  ptitetit  Fhilre»,  qiiod  n'n«  iptdaculU  noi  dimiiü  Dominut  Dtw  notier;  neoa  $i 
Rutia  nmt  ipeetaaäa,  cur  hodie  amternttU}  Eece  qaod  dümmu,  vidiitü;  et 
txelamoitu:  tion  txelantaretit  jiiii  vidiuetU.  Et  rnagnmn  ett  hoc  epeetart  per  (otwn 
orfem  ttrronan,  mctum  Itonem  umguiTK  Jgni. 

49* 
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er  zur  Keuschheit  mahnt  und  das  Heil  lehrt.  Dort  sieht  man 
Juno  als  Gattin  und  Schwester  Japiters,  hier  die  heilige  Maria, 
Jungfrau  und  Matter  zugleich.  Dort  sieht  man  den  Seiltänzer, 
hier  schreitet  Petrus  aber  das  Meer.  Dort  wird  im  Mimos  die 
Keuschheit  verletzt,  hier  wird  darch  die  keusche  Susanna  und 
den  keuschen  Joseph  die  Begierde  unterdrückt'). 

Freilich  den  Thoren  gefallen  die  Schauspiele  Gottes  and 
Gott  selber  viel  weniger  als  Mimus  und  Pantomimua*).  Aber 
Gott  will  auch  nicht  beklatscht  werden  wie  ein  Mime  oder 
Pantomime  *). 


1)  3.  Aoguatini  Episcopi,  De  Symbole  (Ausgabe  der  Benediktiner  Tom.TI, 
406C,E,P,  407A):  Quid  nobit  ire per  nudlal  Srenter  admmendi  ati*  gaid  vht- 
ner«,  et  quid  düigere  iebeatU.  F\^ite  Dilectitiimi  ipictaeuia,  fugiie  eaeea*  tarpütima* 
dioMi:  ne  vo*  vtncula  teneanl  maiigni.  Sed  ri  ebleetandui  ett  ammui,  et  »peetare 
ddeelal:  txhänt  vabU  taneta  maier  EeeUna  vmermida  ac  talabria  »peetaeula, 
qiiae  et  menlei  vettra*  obleeteiU  tua  ddeetatione,  et  in  voMt  non  eommipant,  §ed 
ciuiodianl  ßdem,  Amaior  ett  quüptam  eircil  Quid  dtitetat  in  cireaf  .  .  .  Alitu 
forta*m  Ihealri  irniator  admonendut  n't,  quid  ßtgiat,  et  quo  deteetttur;  oe  *U 
wbattatem  tpeeiomdi  non  pvdtA,  led  mutet,  in  tkeatrit  labe»  morum,  dieeere  turpia, 
audire  inhonetta,  mdere  pemiäoia.  Sed  adjumante  Domina  m  ex  eordiiut  vettrit 
firmiler  repeUamu.  Singula  »inguii*  cotnparemui.  lÜie  intuenfur  tpectatore*  pro- 
potitum  ntteio  quem  eonfietioa  Dema  lovem,  et  aduüerantem,  et  lonantan:  hie 
retpieimu»  verum  Deum  Chrittum,  cattiiaiem  doceritem,  immunditimn  dettnientem, 
laluiria  praedieatUem,  IHie  fingitur  quad  idem  lovit  limon^n  luAeat  wroran  «t 
conjugem:  hie  praedieaimi»  mnetam  Mariatrt  nuOrem  limul  et  virginem.  IBie  etupor 
ingerituT  vinii,  ex  <uu  hominaa  in  fu/ne  cmbuianietn;  hie  magnun  miraetdvyn, 
Petrum  mare  pedÜM»  tranteuntem.  lUie  per  mimicam  larpitudineta  eattitat 
violatwr:  hü;  per  eaeiam  Sueannam  eaetumgue  loteph  libido  conyrrimilur,  wiort 
eonlemnitur,  Deua  araatur,  eaitilat  exaUatur.  CAon»  illie  et  eaatio  Faniomiwti  ilUeit 
oiuiilufn,    led   expugnat   ionum   ojfeduin:    et   quid    lale   noetro    canüeo   eompertm- 

*)  S.  Äugustini  Episcopi  in  Psalmum  XXXII.  Senno  I  (Ansgabe  der 
Benediktiner  Tom.  lY,  141C):  Talibui  hominünu  infideiibui,  impiit,  iniquit  [guoil 
piget  dicere,  ted  tarnen  iicam,  Jioitie  enim  quam  terum  dieani],  faeHiul  piaoal 
pantomimtie  quam  Deut, 

3)  S.  Augugtini  Episcopi  eouratio  in  Ps&lmnm  LIT.  [Ausgabe  der  Be- 
nediktiner Tom.  IT,  372E,  F):  Laudo  Deum,  et  in  ipia  laude  gaudeo:  ipmu  laude 
gtmdeo,  quo  laudalo  mm  eruietco,  ifon  enim  quemadmedum  laudaiur  at  »tudiotit 
ihealricaTum  nugarum  vel  Auriga,  vel  Venator,  vd  quxlibet  hittrio,  a 
tuia    i?ii-i'(aniiir   alii    laudatorai,    erhortatitur   u(   pariter   clameni; 
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Unablilssig  fallen  Augustious,  während  er  die  Nichtigkeit 
der  heidnischen  Mythologie  erweist,  Scenen  ans  dem  mythologi- 
schen Mimus  ein;  die  QStter  der  Heiden  sind  nicht  besser  als 
die  GStter  im  Mimus,  eher  schlechter,  das  ist  der  unaufhörliche 
Refrain.  So  fragt  er:  „Haben  etwa  blofs  die  Dichter  einen 
bärtigen  Jupiter  und  einen  unb&rtigen  Herkur?  Haben  ihn  nicht 
anch  die  Priester?  Oder  haben  dem  Priapns  nur  die  Mimen, 
Dicht  auch  die  Priester  einen  enormen  Phallus  gegeben?  .... 
Und  was  wollten  difyenigen,  die  Schmarotzer-GStter  als  Parasiten 
an  Jupiters  Tisch  beriefen  anders  als  einen  Mythus  nach  Art 
des  Mimus?  Denn,  wenn  ein  Mime  gesagt  hätte,  Jupiter  habe 
Tellerlecker  zu  seinem  Tische  zugelassen,  so  hätte  er  ofTenbar 
damit  Lachen  erregen  wollen.  Aber  das  sprach  Varro  und  nicht 
um  die  QStter  zu  verlachen,  sondern  um  sie  zu  ehren."  Dann 
erzählt  Augustinus  weiter  die  bekannte,  merkwDrdige  Fabel 
von  der  Acca  Larentia,  die,  von  einem  Tempelhflter  in  dem 
Tempel  des  Herakles  eingeschlosseD,  von  dem  Ootte  im  Schlafe 
besucht  und  nachher  mit  grofsen  Reichtümern  beschenkt  wird, 
die  sie  dem  römischen  Volke  vermacht.  Wenn  Derartiges  im 
IfimuB  vorkäme,  so  köDUte  man  es  zu  deo  mythologischen  Er- 
findungen der  Dichter  rechnen,  aber  Varro  erzählt  es  ganz  ernst- 
haft; die  Mimen  konnten  sich  bei  Darstellung  solcher  Schänd- 
lichkeit auf  die  ernsthafte  heidnische  Theologie  berufen.  Ja,  die 
heidnische  Theologie  erzähle  solche  Scheufslichkeiten,  dafs  sie 
nicht  einmal  der  sittenlose  Mimus  vorfahren  mag..  Dieses  ist  im 
wesentlichen  der  Inhalt  des  achten  Kapitels  im  sechsten  Buche  des 
nOottesstaates"').     Im  nächstfolgenden  Kapitel  (IX)  macht  sich 


donoMrint,  plentmgue  iUo  victo  omae*  erabeteani.    Noa  ita  ett  Deia  luMer :  laadetitr 


'}  Ich  gebe  hier  noch ,  die  einiehieii  Anadrflcke,  die  direkt  aaf  den 
Unus  hinweiaen:  „De  civit&te  Dei",  lib.  TI,  cap.  7  [G.  T.  40,  8.  284— 287J: 
Kwmqaid  Pnapo  mimi,  non  dMsn  taeerdoia  enormia  pudmäa  /seerunlP  An 
alUer  ilal  adorandiu  in  loci»  taerit,  quam  prfKrdU  ridendut  in  Ihtalriil .  .  .  qaid. 
eliad  gtum  mtmiea  taera  ewa  uoIuertmJ*  Neen  paraniot  Jovü  ad  amnimym  eiui 
ad&tUtot  f>  mtmtu  dixifet,  utique  rüum  quaeiiue  viderttw ,  .  .  ad  fabidosam 
theoUgiaa  ^eerentur  proaii  duiio  pertinere  et  a  ämiii  lAeiA)giae  dignitale  Kpanmda 
■ulicarfnlur.    Oun  ttero  haee  dedtcora  non  podanun,  $td  populonat; 
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Augastinns  über  die  zahlloeen  GOtter  der  Römer  lustig,  da  jedem 
noch  BO  kleinen  Thun  oder  Oescheheo  eine  Gottheit  Torstehe,  so 
dem  Essen  die  Gjittin  Educa,  dem  Trinken  die  Göttin  Potina.  Das 
seien   eigentlich  burleske  Erfindungen,  wie  sie  der  Mimos  liebe. 

Wenn  jemand  seinem  Einde  zwei  Ammen  geben  wollte,  von 
welchen  die  eine  ihm  nur  Speise,  die  andere  ihm  nur  Trank  zu 
reichen  hätte,  so  würde  er  in  seinem  Hause  einen  Eulenspiegel- 
streich  auffahren,  wie  sie  im  Mimus  vorkamen').  In  der  That 
hatte  Tarro  bervoi^ehoben,  man  niflsse  genau  wissen,  was  für 
Kraft  und  Grewalt  jeder  einzelne  unter  den  vielen  Göttern  habe, 
damit  man  es  nicht  mache  wie  die  Mimen,  die  zum  Bacchus 
tun  Wasser,  zu  den  Nymphen  um  Wein  beten.  Das  berichtet 
gleichfalls  Augustinus*).  Im  folgenden  Kapitel  des  6.  Buches  (X) 
erzählt  dann  Augustinus  nach  Seneca  die  bekannte,  rührende  Anek- 
dote von  dem  greisen  Archimimen*). 

Zu  Augustins  Zeit  war  jeden&lls  noch  gar  keine  Bede  von 
einem   Bückgange   des   Interesses  an    dem   groben    mimischen 


non  theairorum,  itd  tenpiorvm  .  ,  .  mm  fiiatra  UMrionat  hidicrä 
artUntt  fingwtX  deorum  quae  lonla  at  birpitudmtm  .  .  .  Itagtie  potiut  ett  ttnde  gratiae 
debeonlur  hütrionibui,  gid  oculU  funnmun  pqaereenmt  nee  onnw  tpeetacuiii 
nudauemtO,  quae  «ocrarum  aedium  p<inetibv4  oeeiduntar  ,  .  .  yaae  lunl  eryo  äla 
mcra,  quibtu  agendit  taU»  elegit  taaditoM,  gualei  nee  ihyvieliea  in  »t  odnüit 
oiiesnitaif  Tbymelica  obsceniUs  erinnert  kd  deoMimiu;  so  ist  der  Hirne 
Geoesina  magiaUr  mimithimela«  artiB. 

1)  De  daiUte  Bei,  lib.  VI,  c&p.  9  [C.  T.  40,  6.  289] :  de  offiäit  tingulonaa 
deoram.  Quidl  ijna  numtnum  offeia  tan  mliler  mimüatimque  eoncira,  propter  juod 
na  diamt  pro  Tmmtcviutque  proprio  munere  tupplieari  oportere,  vnde  tum  jutdon 
onrnio,  $td  raulta  iam  diztmui,  nonne  leurrüitati  tnimicae  gtutn  diuinae  eontonanl 
dignitatil  8i  diuu  qiätquam  miirieei  adhiberet  infanii,  juarum  una  nihil  tun 
aeam,  akera  nihil  titn  potum  daret,  lieut  itti  ad  hoe  duat  adhibuerunt  den», 
Sdwxmi  et  Patinam,  nempe  detipere  et  aliquid  nütno  iimiie  iti  um  domo  agere 
uidtretw. 

>)  De  ciniUteDei,  lib.  IT,  cap.  22  [CT,  40,  S.  190]:  Quid  «rt  er^,  qaod 
pro  ingenti  beneficio  Varro  taeial  praeilare  *e  ciwhtti  taU,  qaia  non  «oben  Mmmemomf 
dsM.  i^uiM  coli  oporteal  a  Bomanii,  uerum  etiian  dicit  juid  ad  ^uemque  ptrttneall . . . 
,Ex  eo  cnim  potenvnu,  inquit,  teira  quem  euxutque  cauia  deum  aduocare  aljue 
inuocare  debeaimu,  ne  faeianm»,  M  numi  lolenl,  et  opieauu  a  Libem  ojuon,  a 
Lymphit  tinuim.'' 

3)  VgL  oben  S.71. 
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Drama.  Hieronymas  bezeugt  ja  auch,  wie  wir  soeben  sahen,  für 
jene  Zeit  aasdrücklJch  die  Existenz  des  Mimus  in  allen  Städten 
der  Welt,  in  Jerasalem  wie  in  Rom.  Fflr  Rom  wird  das  Vor- 
handensein des  Mimas  auf  dem  Theater  aach  durch  Glaudian 
bestätigt,  der  in  seinem  Lobgedichte  auf  den  Eonsnlatsantritt 
des  Hantius  Xbeodorus  (399)  die  Spiele  beschreibt,  die  Rom 
im  Amphitheater  und  im  Theater  zu  erwarten  bat.  FQr  das 
Theater  nennt  er  den  Mimus  voran,  weil  der  eben  die  Haupt- 
sache und  dem  Volke  am  liebsten  war;  dann  folgt  der  Fanto- 
mimus,  Komödie  und  Tragödie,  und  zum  Schlufs  die  Gaukler, 
die  nun  einmal  damals  durchaus  zu  den  Vorstellungen  im  Theater 
gehfirten'). 

Auch  Marins  Mercator  spricht,  wie  wir  oben  S.  474  sahen, 
noch  um  die  Hitte  des  5.  Jahrhunderts  von  dem  Applaus,  den 
das  Volk  im  Theater  dem  Mimus  und  dem  erfolgreichen  Himo- 
graphen  spendet.    Diese  Anspielungen  an  den  Mimus  drängen 


')  ClandU  ClMdiani  (XTII.)  Pan.  Dictna  Hanlio  Theodoro  contnli,  rec. 
Juüns  Koch  S.  lSS/39,  Ters  311—390: 

,^ee  raoUa  ig«anl  nata  duleedine  Ivdi: 
<iui  laetii  rifun  gatibut  moviii«  faeelv*, 
Qut  ntdu  manänugue  loquaa,  aii  tibiajtatu, 
Cui  i^eetro  ptiUanda  ehrls;  ^  jnUpila  toeoo 
PeitoneU  out  alt«  graditur  tnaiort  eo&urno, 
Et  gut  taagtta  levi  dtlrvdent  murmura  taetu 
Ivmantrat  voca  legetit  moderatui  aenae 
ittonet  erranti  digiio  paiüuigue  trabati 
Vede  laboranta  m  carmina  ameitet  imdat, 
Vd  {U>  more  avium  t«*e  iaailenlar  in  aara» 
CDTporofiK  otAißemt  eeleri  erttetntia  nttcu, 
(Quorum  oajnpontmn  puer  tmttntatui  in  arean 
Emioet  et  vinetu  pltmtae  vel  ervrifiM  haermi 
Pendula  litrato  ßgat  veitigia  taltu. 
MMU  ponderibu*  dacendat  pegma  reduetü 
Ingue  ehori  ipeeiem  ipargentet  tmbut  fiammat 
Seaena  nHeC  uartof  ü  fingat  Muleiber  orbü 
Ftr  tt^ula»  impane  mgiu  pittaegue  cilalo 


Itda  per  intwetta«  erreni  ineendia  (urrw. 
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sich  sogar  in  das  onchterne  Gescbichtswerk  des  Orosias,  eioee 
SchQlers  and  AnhüngerB  Angostins'). 

Panlinus  von  Nola,  ein  Aobänger  des  heiligen  AngastinuB, 
lobt  den  Mimen  Cardamas,  der  sich  tod  seiner  gottlosen 
Beschäftigung  ganz  abgewendet  hat,  ein  Exorcist,  ein  Teufels- 
banner,  geworden  ist  and  sich  mit  des  Bischöfe  fragaler 
Kost  begnügen  l&fst  Ganz  tränt  der  Asket  dem  Mimen  aller- 
dings nicht,  wenn  er  es  sich  nur  nicht  aof  der  Rüse,  die  er 
nnternimmt,  fern  von  der  bescbOflichen  Tafel,  bei  seinen  alten 
Kollegen  wohl  sein  läfet  und  statt  als  blasser  BOTser  sich  wieder 
als  wohlgenährtes  Weltkind  zeigt^-     ^s  bandelt  sich  eben  im 

5.  Jahrhundert  nicht  mehr  daram,  dafs  die  Hirnen  Christen, 
sondern  dafs  sie  Priester,  Exorcisten,  Mönche  und  Büfser  werden. 
Von  einem  Mimen,  der  dorch  seine  Kunst  ein  reicher  Mann 
geworden  war,  wie  die  grofeen  Mimen,  von  denen  Gboricias  im 

6.  Jahrhundert  erz&hlt,  und  ein  lockeres  Freudenteben  mit  zwei 
Konkubinen  fOhrte,  wird  im  Pratum  spirituale  eine  sehr  erbao- 


>)  Pauli  OroEii  liistorianim  adaersum  piganos  Tu,  48, 7—8  [C.  T.  V, 
S.  556/57]:  quid  de  infeliciuüno  Attalo  l<yjuar,  ad  oceidi  i«ter  tyrrnmat  honor 
et  mori  Iu«ru>n  fiiitl  tn  hoe  Alarieut  imperalore  facto  infeelo  rt/eea  oe  Atjetta, 
eiHiu  hii  omailyu*  aetü  paene  quam  dietii,  münuin  rint  et  ludum  qwclinut  üaperiL 
Bei  ihm  finden  irir  auch  eine  Notis  von  den  Hirnen,  die  mit  dem  Heere  des 
Königs  Antiochns  liehen,  OroaiuB  V,  cap.  10,  8  [CT.  V,  S.  299/300]:  üdem 
(onponiiu  Atitiochtu,  tum  conlenJui  Babylona  alyu«  EAalana  iatoque  Media»  imptrio, 
aduertoM  Fftrahalem  Parlhonim  ryem  ecngrettu*  et  uictiu  ett,  gut  cum  in  exereitu 
nio  cmtum  tailia  arm/ttortaa  htJiere  uideretur,  dueenia  müia  teapliat  oalontm  alque 
lixanim  inmixta  Kortit  et  hittrionibu$  IraAebat.  Über  Hirnen  1>ei  den  Heeren 
siehe  ohen  S.  198.  300— 203.  530. 

^)  Pmulini  Nolani  epigtoU  XTIUI,  cxg.  4  [C.  T.SXIX,  p.  143,  ed.  de 
HortelJ;  tit  nobit  daimUn  amtaendalic  CardanotU,  qium  grattdoBmr  de  bmaUctiont 
manat  tuat  ita  eue  renouatum,  vt  in  eo  onfe  [donte]  ritticuUan  mimiä  nommu 
laiitalem  nunc  edtianfta  de  eaoreittae  nomine  grauila*  reutrentitan  dederil.  magi* 
tarnen  tidmirali  to  gauiti  namit,  quod  etian  pri^nae  onnditunut  ingmiuM  rtügiomt 
mutauit  officio;  nom  adtittuui  mmtviae  noitrae  parlic^  iUi  *e  Od  meniumn  nottri 
gtitturit  artauit,  ut  nee  hoiiaaila  nee  poeuia  noitra  ui(au«n(,  guod  poteril  adtenuiüione 
IUI  cOTportM  et  orit  paUore  tettari,  nui  m  forte,  dam  remeof,  per  iter  laborie»am 
n  aäiaaa  famiiiaritaie  r 
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liebe  Bekehmngsgeachichte  erzählt.   Er  verbringt  den  Rest  seines 
LebeoB  als  BOker  in  einem  Tnnne  zu  Tharsua^). 

Ja  vir  m&cbeo  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhnnderts 
sogar  nocb  die  Bekanntschaft  eines  Mimenprinzipals,  deB  Arcbi- 
mimen  Mascnlas.  Ihn  wollte  der  VandalenkOnig  Geiserich,  wie 
Victor,  der  Bischof  von  Vita  (in  der  afrikanischen  Provinz  Bjza- 
cena)  in  seiner  Geschichte  der  Verfolgungen  der  Katholiken  durch 
die  arianiscfaen  VandalenkOnige  Geiserich  und  Hnnerich  (aus  dem 
Jahre  486)  erzählt,  durch  schwere  Drohungen  vom  katholischen 
Glauben  abbringen.  Masculas  blieb  aber  standhaft  und  bewies, 
dafs  Belbfit  ein  Archinime  ein  guter  Katholik  sein  kOnne.  Er  kam 
dann  in  den  Heiligenkalender  so  gut  wie  der  Mime  GenesioB  und  die 
anderen  Mimen  und  Himinnen*).    Also.noch  in  der  zweiten  Hälfte 


<)  Higne,  Bd.  74,  8. 134b,  c,  d.  Pratum  spiritnüe,  Caput,  XXSII;  Cm- 
vertio  et  vita  Babylae  tnimi,  tue  non  Onnetee  et  Nia>$ae  eoncubinimaa  «tu, 
Mimut  juuiani  erat  in  Tharto  Oilieiae,  nomnM  Babglat:  erarti  auteia  illi  daae  ■ 
coHeubinae;  noraan  una  Comela,  nomen  alten  Sieota.  Vivebot  aattia  Uiaiario*« 
ageoM  omnia  t/uae  illi  daemon  »uggaöuet.  Dit  vtro  quadam  ingreuut  eccleiiam, 
ladivit  per  ditpentaliiman  Dei  (onefttm  livtmgtiium  legi.  Erat  outen  Ufa  lectio; 
B>eniientiani  agile,  appropinguavit  enim  rejran»  coelorvm  (Matth.  HI).  Compimetvt- 
que  eoepit  com  laeryniu  horrere,  ac  le  misenim  dietre  pro  Au,  qua»  peceaeerat.  Cbn- 
/etlim  igitur,  egranu  ezfra  tedetiam,  voeavit  dual  amiem  tuai,  dixilgite  Uli* :  Seili$, 
quomodo  toKäeun  bumriiMe  vixerim,  utque  mtnquam  aUeram  plut  quam  allerwa 
dil«x«tm  itaque  verim  lunf  omnia  quaeeimqu«  ego  aeqaüivi,  ac^pile  iittuper  mea 
cmBÖa  et  dimdUe  inter  vot;  ego  enim  ex  nunc  abrenuniio  laecvlo,  et  e/fieior  monaehut. 
lÜae  auleni  ex  tmo  ore  reepOTidemnt  ei  cum  laerymü:  Ad  iueuriant  et  oninkiruin 
notlnmiBi  inieritunl  e<mmunieaBima$  tibi;  nunc  vero  quando  hoc  Deo  plaätum 
cptufaeen  vie,  dtnittii  not,  et  id  «olua/ocüf  profecto  non  ita  eril,  ted  etiam  in  bona 
tomminieabitmu  tibi,  Atqua  ita  minuu  quidem  incUuit  le  in  una  Jurnum  dvitatie: 
iilae  vero,  venditii  owmibut  mi»,  erogatiique  pauperibue,  aecipientet  el  ijwu  rdigiomm 
haÜtum,  facerunt  tibi  prope  tarrem  celluiam,  tt  te  ^tat  poriter  indutenaii.  Himc 
et  ego  vidi,  et  ab  eo  valde  aedi/ieatui  tum;  ett  mm  vir  vaide  iiwniiis  et  clenmii 
otjue  müeneori.     Seripti  autem  et  hoc  pro  utililate  legentium. 

«)  Victori»  Yitensis,  üb.  I,  47  (I,  16)  [Corp.  Tind.  TU,  30]:  Sed  nee  jwn- 
dam  archimiiaam,  namine  Maieulan,  debeo  praeterirt,  Qai  cum  midtit  imidiit 
prtmtretoT,  ut  cathoUeoM  amitteret  ßdea,  ipt»  cum  rtx  pottta  blaadiendo  qffalS»u 
latevlarilfut  inuäabat,  promittem  aadtit  «um  divitüt  eimuilaadum,  ti  uoUmlati  eiut 
MMÜlwN  faeiiem  emmodaiiet.  Qfii  cum  /ortit  atgue  invictu*  ataneret,  iubet  tum 
nbirt  tenltntlan  capitaltm,  ila  tvtntn  eaüidiu  oeeullt  prate^pieni,  ut  tiin  Uta  Jbra 
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des  5.  Jahrhunderts  gab  ee  selbst  in  dem  entlegenen  Afrika, 
selbst  unter  der  Vandalenherrschaft  Mimenprinzipale  und  also 
auch  Mimeutroppen.  Auch  gedenkt  Salvianus  von  Marseille  in 
seinem  zwischen  439  und  451  yer&TBten  Werke  De  gnbematione 
dei  des  MlmuB  als  des  grofsen  Theaterstflckes. 

Es  regten  sich  in  jenen  Zeiten,  in  denen  durch  die  VQlker- 
waoderung  unsägliche  Not  über  das  römische  Reich  hereinbrach, 
allerhand  Zweifel  an  dem  göttlichen  Weltregimente;  es  schien, 
dafs  Gott,  der  so  entsetzliche  Greuel  durch  die  heidnischen  Bar- 
baren an  den  Christen  verQbeu  tiefs,  sich  nicht  mehr  um  die 
Welt  kfimmere  und  alles  gehen  lasse,  wie  es  eben  wolle'). 
Salvian  aber  erkl&rt  diese  PrOfnngen  mit  der  strafenden  Bered- 
samkeit eines  Propheten  des  alten  Bundes  fOr  ein  göttliches 
Strafgericht;  denn  die  romanischeD  Christen  und  Katholiken 
seien  ganz  nnd  gar  sittlich  verdorbeu  und  verwahrlost  und  viel 
schlechter  als  die  heidnischen  und  häretischen  Barbaren  (Sachsen, 
Franken,  Gepiden  und  Hunnen,  Goten  und  Vandalen).  Vor  allem 
zeige  sich  ihre  Lasterhafti^eit  in  ihrer  Vorliebe  fOr  den  Cirkns, 
fUr  das  Theater  und  insbesondere  für  den  Mimus,  während  jene 
Heiden  viel  sittlicher  seien  und  keine  Theater  hätten').  Von 
dieser  Leidenschaft  fQr  das  Theater  und  den  Mlmas  handelt  das 


uibmnlu  gUdii  p«rtin**ctrtt  ictiat,  mo^  tum  oceidtrtt,  ne  mtrtynm  ^onomm 
fteiuet;  n  mUtm  forUm  in  eonftitütnt  tontpieertt,  »  gladio  UmptrartL  Sed  ÜU 
ul  oalmana  immobilit  Chiiit«  $oiiäanU  fariü  tgtctu»  cmrfmor  rMtrtidir  glormmu. 
Et  ti  vtartifTem  tnuidiu  hottü  nobnt  faetre,  con/iumran  tawitn  noitnai  tum  poluit 
Motare.  Dieser  Archimimni  M&bcdIbs  kommt  sonst  noch  wiederboU  in 
UatjrotagieD  vor.  Siehe  die  N&ch«eiae  bei  Higne,  Patrol.  Lat.  58,  S.  199; 
auch  Rtiinarti  io  Historiain  Persec.  Taodal.  Commentarius  Higtoricns  bei 
Higne,  Bd.  58,  S.  359  ff. 

I)  So  begiont  gleich  das  erste  Buch  mit  den  Worten:  tneunona  a  qui- 
biudam  et  fUoH  negUgent  Ktmanorvm  aetuum  äeut  üeitur  vtpoU  nee  bona»  cwtotfiat» 
n««  eoereau  taalot,  et  ideo  in  hoe  latailo  b(mo$  pitnimqiu  nuMTOt,  mala*  iaoto*  ote. 
(De  gobernatione  Dei  1, 1.  C.  T.  VIII,  3.  3.) 

*)  TI,  7.  C.  T.  YIH,  S.  134:  Rorium  ergo  neeeiw  at  rtdeatmi  ad  iäud.  juad 
tatpe  diximui:  quid  limiU  apud  barharmf  «£i  apud  illoi  cireentat  uü  tiualra  hM 
tedui  ditia-ianm  impurttafum,  hoe  ett  tpei  noriroe  ae  taluiit  axidiuml  gtüiuM  ilte 
eilt,  utpote  pagaai  utererOur,  mtnore  imnen  adpa  taerae  ofinti«ni*  trrabant,  quia, 
ad  tttet  ünpuHtaf  uinvnw  pmeuariealio  tarnen  mm  «rat  taeramatti. 
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ganze  secfaete  Bach,  das  noch  dazn  unter  den  acht  Bflcbern  „De 
gubernatiooe  dei**  das  umfangreichste  ist.  Ich  setze  einige 
Hauptstellen  hierher:  ,111.  Weil  es  nun  zuviel  Zeit  erfordert, 
Ober  alles  zu  sprechen,  nämlich  Amphitheater,  Konzerte,  Spiele, 
Aufzüge,  Wettkämpfe,  GladiatoreD,  Seiltänzer,  Pantomimen  and 
dergleichen  Scbeufslichkeiten . . . ,  so  will  ich  nur  aber  die  Schänd- 
lichkeit in  Girkus  und  Theater  reden  *)  > .  ■  Sonst  beschränken 
sich  die  Laster  auf  ihr  eigentQmliches  Gebiet,  so  schmutzige 
Gedanken  auf  den  Geist,  anzOchtige  Blicke  auf  die  Augen,  gott- 
lose Beden  auf  die  Ohren ...  Im  Theater  aber  bleibt  keines 
von  Schuld  frei,  denn  darch  bfise  Gedanken  wird  der  Geist, 
darch  QOren  werden  die  Ohren,  darch  Blicke  die  Augen  ge- 
schändet . .  .  Wer  kann  ohne  Verletzung  der  Schamhaftigkeit 
jene  Nachahmung  schändlicher  Dinge,  jene  Gemeinheit  in  Wort 
und  Ausdruck,  jene  Schmutzigkeit  in  den  Bewegungen,  jene 
Lflstemheit  in  den  Gebärden  nennen?  —  Gemeint  sind  hier  vor 
allem  Ehebruchemimen  und  sonstige  niedrige  mimische  Sitten- 
stücke.  —  Wie  frevelhaft  sie  sind,  gebt  schon  daraus  hervor, 
dafs  sie  nicht  erzählt  werden  kSnnen.  Einige  Verbrechen, 
sogar  sehr  grofse,  kann  man  erwähnen  und  verdammen,  ohne 
die  Ehrbarkeit  za  verletzen,  so  Mord,  Raub,  Ehebruch,  Eirchen- 
raub  and  dergleichen  mehr.  Nur  die  Unreinheit  der  Theater 
kann  man  ehrbarer  Weise  nicht  einmal  anklagen .  .  .  Nur  die 
Schändlichkeit  der  Schauspiele  macht  die  Schandthat  far  Schau- 
spieler und  Zuschauer  gleich.  Denn  während  die  Zuschauer 
solches  billigeo  und  mit  Vergnflgeu  ansehen,  verQben  sie  durch 
Zaschaaen  und  Billigen  dasselbe.  Fürwahr,  für  jene  gilt  beson- 
ders das  Wort  des  Apostels:  „Des  Todes  wert  sind  nicht  nur 
jene,  die  solches  thnn,  sondern  auch  die  den  Thätern  zustimmen". 

>)  VI, 8.  C.  V.  Vni,  8.  128:  et  guidan  quia  Umgarn  Ut  ntmi;  dt  omnihw 
ütertt  (vnpUchaatm  tciiicet  odtif  Uitoriis  pompit  aihlelü  ptteminariii  pantomimU 
taariigae  portentu,  guM  ptyet  dieere  .  .  .  de  lotil  äreoncm  ae  Iheatrorum  tnipun- 
Utftui  dieo  ....  t«  theatri»  uem  nihü  honaa  natu  uaeal ,  quia  et  concupwMnftit 
OttMM  ei  auditu  auret  et  otpeefu  oeidi  poUuuntttr  ....  tolae  theatroruin  impuritata 
Amt,  quae  honeite  non  pouuM  uel  aeeuMOtri  ....   et  ^  fort»  ad  tpectacuium  pvri 
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So  treibt  der  Zuschauer  bei  jenen  Darstellnngen  der  Hnrera 
(den  EhebrucfasmimeD  and  schlüpfrigen  Pantomimen)  im  Geiste 
Unzucht,  und  wenn  auch  Einzelne  noch  rein  das  Schau- 
spiel  beeuchen,  Terlaesen  sie  als  Ehebrecher  das  Theater.  Ja, 
nicht  nur  treiben  sie  Unzucht,  wenn  sie  zurflckkehren,  sondern 
auch,  wenn  sie  kommen.  Denn  eben  dadurch,  daTs  Jemand 
nach  einer  unlauteren  Sache  begehrt,  wird  er,  dem  unreinen 
Gegenstände  zueilend,  selbst  unrein.  IV.  So  treiben  es  alle 
oder  fast  alle,  die  K4}mer  sind.  Unter  solchen  Umständen 
klagen  wir,  daTs  die  Gottheit  uns  Temachlässige,  uns,  die  wir 
solches  thun;  behaupten,  Gott  verlasse  uns,  da  wir  doch  selbst 
Gott  verlassen.  Stellen  wir  ans  vor,  Gott  wolle  gnädig  auf  ans 
faerabschauen.  Siehe,  unzahlige  Tausende  von  Christen  verweilen 
täglich  in  den  Schauspielen  bei  schändlichen  Dingen.  Kann  Gott 
auf  sie  herabschauen,  die  Im  Orkus  ausgelassen,  in  den  Theatern 
unzQchtig  sind?  Oder  verlangen  wir  vielleicht  und  halten  es 
nicht  unter  seiner  WOrde,  dafs  Gott,  wenn  er  uns  im  CSrkns 
und  im  Theater  sehen  soll,  ebenfalls  das  mit  uns  anschaue,  was 
wir  anschauen,  und  mit  uns  den  Schändtichkeiten  beiwohne,  denen 
wir  beiwohnen? . .  ■  Oder  glauben  vrir  etwa  nüt  den  Heiden  an 
einen  eigenen  Gott  fQr  Theater  und  Girkus?  Jene  flbten  solches 
aus,  weil  sie  glaubten,  ihre  OOtzen  hätten  Gefallen  daran.  Wie 
aber  wagen  wir  es,  so  zu  handeln,  da  wir  doch  wissen,  dafs 
Gott  solches  bafst?  . . .  Christus  also,  o  grauenhafter  Wahn- 
sinn, Christus  opfern  wir  Rennen  und  Mimen,  ganz  besonders 
dann,  wenn  wir  von  ihm  eine  Wohlthat  empfangen,  wenn  er  uns 
Segen  bescbeert  oder  die  Gottheit  uns  den  Sieg  Ober  die  Feinde 
giebt?').  V.  Christus  also,  o  des  grauenhaften  Wahns,  Christas 
opfern  wir  Rennen  and  Mimen,  Christus  bringen  wir  fOr  seine 


MVI,4.    C.  T.  ym,  S.130:  jMlMt(di9w)(idA».< 

eareii  gut  motchaniur  ih  Iheairiti  an  forte  hoe  talimai  t.  „.^ ,— , 

cum  1»  eircii  noi  et  in  IheatrU  den«  mdtai,  ea  yuae  nM  atpieniHU  atpieiat  ynoju» 
ipie  noMfcum  et  turpitudinti,  qua»  not  eemtmui,  eernat  etiam  ipm  nobitaoa  .... 
an  fortt  in  ntoretn  ttttenan  pagonorma  theatronmi  et  cireorvm  not  deum  habetv 
arftitraiaur  f  ....    C9iritU>  ergo  {o  amaitia  montlruoia!)   Cltritto  eireentot  oft»  lailw 
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Wobltbaten  die  ScbäDdlichkeiten  der  Theater  dar,  Christus 
weihen  wir  die  Opfer  schiapfriger  Schauspiele!*)...  VI.  Id 
den  Schauspieten  Hegt  gewissermafsen  ein  Abfall  vom  Glauben, 
ein  todbringendes  Abweiches  von  seinen  Symbolen  und  den 
himmlischen  Sakramenten.  Welches  ist  das  erste  Bekenntnis 
des  Christen  bei  der  heilspendenden  Tanfe?  Doch  Nichts  anders, 
als  dem  Teufel  und  seiner  Pracht  zu  entsagen,  von  seinen  Schau- 
spielen und  Werken  sich  zu  trennen.  Also  Schauspiele  und  Ge- 
pränge sind  sogar  nach  unserem  eigenen  Bekenntnisse  Werke 
des  Teufels.  Wie  kannst  da  also,  mein  Christ,  nach  der  Taufe 
noch  Schauspiele  besuchen,  die  du  als  Werk  des  Teufels  be- 
kennst? Du  hast  einmal  dem  Teufel  und  seinen  Schauspielen 
.  entsagt,  wisse  also,  dafe,  wenn  du  mit  Einsicht  und  Überlegung 
za  den  Schauspielen  zurOckkehrst,  du  zum  Teufel  zurückkehrst . . . 
VII.  Ben  Kirchen  Gottes  ziehen  wir  die  Spiele  vor,  wir  ver- 
achten  die  Altftre  und  ehren  die  Theater.  Wenn  es  sich  gerade 
trifft,  was  freilich  oft  der  Fall  ist,  dafs  an  demselben  Tage  ein 
kirchliches  Fest  und  Öffentliche  Spiele  gefeiert  werden,  so  kann 
ich  mich  fragend  an  das  Gewissen  eines  Jeden  wenden,  welcher 
Ort  die  meisten  christlichen  Mfinner  zählt,  die  Stätte  der 
Öffentlichen  Spiele  oder  die  Hallen  Gottes?  ob  alle  lieber  nach 
dem  Tempel  eilen  oder  zu  dem  Theater,  lieber  die  Worte  der 
Evangelien  hOren  oder  die  Gesänge  der  Bflhne,  lieber  die  Worte 
des  Lebens  oder  die  Worte  des  Todes,  lieber  Worte  Christi 
oder  Worte  des  Mimen?.  .  .  An  dem  Tage  der  verderblichen 
Spiele  kommen  die,  welche  Christen  lieifsen,  nicht  nur  nicht  zur 
Kirche,  welche  kirchlichen  Feste  auch  gefeiert  werden  mögen, 
sondern  wenn  sie  zufällig,  ohne  es  zu  wissen,  hineinkommen  und 
in  der  Kirche  hOren,  es  würden  Spiele  gefeiert,  verlassen  sie 
dieselbe  sofort.  Der  Tempel  Gottes  wird  verachtet,  um'  zum 
Theater    zu    rennen').     VM.   Aber  vielleicht  kann  man  hierauf 


')  VI,  5.  C.  V.  VIII,  8.  131 :  Cbrulö  eiremta  oftrima  et  immo»,  Otritlo 
pro  ben^^iit  (uu  theatronan  tAicena  redäinau  .... 

*)  VI,  7.  C.  V.  Vin,  S.  lU:  niw  eedttä«  da  ludicra  anleponimia,  no*  aitoria 
fptrntma»   et   theatra    hoitormtu*  ....     gui*  loeut  maiortt  CKnttiaaorvin  mrwmn 
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erwidern,  das  geschehe  nicht  in  allen  Städten  der  Römer.  Das 
ist  wahr.  Ja,  ich  sage  noch  mehr,  ee  geschieht  nicht  einmal 
mehr  dort,  wo  es  früher  immer  geschah.  Es  geschieht  nicht 
mehr  in  der  Stadt  Mainz,  weil  sie  zerstSrt  und  vernichtet  ist 
Ge  geschieht  nicht  mehr  in  der  Stadt  Köln;  denn  sie  ist  von 
Feinden  voll.  Es  geschieht  nicht  mehr  in  der  berühmten 
Stadt  Trier,  denn  sie  Hegt  dnrcb  eine  viermalige  Zerstörung  in 
TrQmmem.  Es  geschieht  nicht  mehr  in  den  meisten  StSdteo 
Galliens  und  Spfiniens  ...  IX.  Betrachtet  man  aber  die  WüDSche 
der  Menschen,  so  sind  die  alten  Zustände  noch  überall  da,  wenn 
sie  in  Wirklichkeit  auch  nicht  mehr  überall  existieren,  denn 
allenthalben  möchte  das  römische  Volk  sie  wieder  haben  . . . 
Was  sage  ich  von  Verlangen?  Beinahe  alle  stillen  ihr  Verlangen, 
wenn  sie  können.  Denn  wenn  die  Bewohner  irgend  einer  Stadt 
nach  Ravenna  oder  Rom  kommen,  gehen  sie  mit  dem  römi- 
schen Volke  in  den  Cirkns  oder  mit  den  Bürgern  Ravennas  ins 
Theater*) .  . .  Und  da  schmeicheln  wir  uns  mit  der  Reinheit  der 
Sitten,  mit  der  Seltenheit  der  Laster?  Ich  gehe  noch  weiter: 
Nicht  nur  werden  die  schmutzigen  und  schändlichen  Spiele  wieder- 
holt, wie  es  früher  geschah,  sondern  es  wird  noch  viel  sündhafter, 
getrieben  als  früher ...  An  den  meisten  Orten  unteihielt  man 
damals  Schauspieler  für  schändliche  Ergötzungen,  aber  Alles  war 
anch  reich  und  überfallt.  Niemand  bedachte  den  Aufwand  des 
Staates,  Niemand  die  Kosten,  weil  man  die  Ausgaben  nicht 
spürte.  Der  Staat  konnte  sich  selbst  fragen,  wie  er  viel  dorch- 
bringen  könne,  da  er  Alles  heinahe  nicht  unterzubringen  ver- 
mochte. Deshalb  wurde  der  aufgehäufte  Reichtum,  der  fas^ 
alles  Mab  überschritt,  zu  Possen  benutzt.  Was  soll  man  aber 
jetzt  sagen?  Die  frühere  Fülle  ist  von  uns  gewichen,  das  Ver- 
mögen vergangener  Zeiten  ist  verschwunden,  schon  sind  wir 
arm,  aber  wir  bleiben  närrisch.     XI,    Man  fragt  vielleicht^  wo- 


topiai  habtat,  eaaea  ImU  piitki  an  atrivm  da,  et  tmtpban  mnne*  magit  teeuitur 
an  theatrum,  dicta  euang^iorvm  magii  diligttnt  aa  ihyrndieonan,  ueria  uitae  an 
utrba  tnorjü,  utrba  CArütt  an  uerba  numiT  .  .  .  ipemüur  dei  tanphim,  u 
ad  Iheatnm  .  .  . 

■)  TI,  9.    C.  Y.  Till,  8.  139:   denijue  cviu^ibtt  cniüatii  iacolae 
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hin  das  alles  ziele?  Wohin  ohne  Zweifel  anders,  als  dab  man 
Nichts  für  gering  erachte,  wodurch  Gott  beleidigt  wird?  Denn  wir 
sprechen  von  den  Öffentlichen  Spielen,  die  unserer  Hoffnung  spotten, 
unser  Leben  zur  Thorheit  machen;  denn  wenn  wir  im  Theater 
and  in  der  Bennhahn  uns  belustigen,  gehen  wir  verloren  nach 
jenem  Worte  der  heiligen  Schrift:  „Der  Thor  begeht  mit  lachen- 
dem Munde  die  Schandthat". . .  .  Alle  Unreinheiten  treibt  ihr 
in  den  Theatern'),  alle  Wollust  auf  den  Ringplätzen,  alle  Zügel' 
losigkeit  in  den  Rennbahnen,  alle  Raserei  auf  den  Schauplfitzen. 
Hier  Unzucht,  dort  Frechheit,  hier  Uumäfsigkeit,  dort  Wahnsinn, 
fiberatl  der  Dämon,  ja  an  allen  einzelnen  Orten,  wo  Schauspiele 
gefeiert  werden,  alle  dämonischen  Ungeheuer  zusammen  . 
xn.  Vielleicht  aber  werden  wir,  obscbon  durch  das  Glttck  ver- 
dorben, im  Unglück  gebessert . .  .  Belagert  ist  die  Stadt  Rom 
und  erobert  Lieben  deshalb  die  RQmer  von  ihrer  Gottes- 
Ifisterang  und  Thorheit  ab?  Barbaren  haben  Gallien  flber- 
achwemmt  Sind,  was  Verderbtheit  der  Sitten  anbelangt,  die 
Laster  der  Gallier  nicht  dieselben  geblieben?  Die  Vandalen- 
schaaren  sind  in  Spaniens  Ländereien  eingedrungen.  Das  Ge- 
schick der  Spanier  ist  dadurch  zwar  anders  geworden,  aber  nicht 
ihre  Lasterhaftigkeit . . .  BarbareuTölker  umtosten  mit  ihren 
WaffeB  die  lianern  von  Cirta  und  Carthago,  und  die  Cartha- 
ginienser  schwelgten  in  wahnsinniger  Lust  in  den  Rennbahnen, 
waren  ausgelassen  in  dem  Theater')  . .  .  Wie  gesagt,  anfserhalb 
und  innerhalb  der  Mauern  Lärm  von  Kämpfen  und  Schauspielen; 
Stimmen  von  Sterbenden  und  Schwelgenden  mischten  sich,  kaum 
konnte  man  das  Wehklagen  des  Volkes,  welches  in  der  Schlacht 
fiel,    und    das  Getöse    des  Haufens,    welcher   im  Girkus   schrie, 


CHI  Bomam  uonertnt,  juri  lant  Bomanae  plAü  in  eireo  part  tont  popuU  Rauen- 
noltt  tn  thtatro, 

*)  TI,  11,  e.V.  THI,  S.142:  nam  dia»  in  thtatrü  ti  eireü  ludinaii,  d*ptrimai 
ttamdwnt  älud  ultjiM  diclvm  nraunü  laeri;  itulttu  per  riium  optratur  lediu  .  ,  . 
fuieqHid  imaiinditiarum  eit  hoe  txaretlur  in  theatrit. 

>)  YljU.  e.V.  Vm,  S.144:  draaMonabant  ami*  m«ro> Cirlat  atqat Cartha- 
ginit  pepult  Aorbarorum,   tl  tcclaia  Carthagimtniii  inManiebat  in  dreii,  laiuriabat 
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von  einander  unterscheiden  .  . .  XV.  Nachdem  die  erste  Stadt 
Galliens  dreimal  darcb  fortgesetzte  ZerstOrong  in  den  Staub  ge- 
sunken, die  ganze  Stadt  ein  Grabmal  war,  nahmen  die  Laster 
trotz  des  Falles  wieder  zu  . . .  Überall  lagen,  wie  ich  es  selbst 
gesehen  und  ertragen  habe,  entblOfste  Leichname  beiderlei  Ge- 
schlechts, zerrissen,...  von  Vögeln  and  Hunden  zerfleischt 
Verderben  fflr  die  Lebenden  war  der  Leichengeruch  der  Toten. 
Der  Tod  hauchte  den  Tod  aus  . . .  Was  erfolgte  hierauf,  was 
erreichte  man  hierdurch?  Einige  Vornehme,  die  den  Untergang 
überlebt,  verlangten  als  das  beste  Hilfsmittel  fQr  die  vernichtete 
Stadt  vom  Kaiser  Spiele. . .  Also  Spiele  verlangt  ihr  Trierer? 
Ich  gestehe,  ich  habe  Euch  fSr  sehr  elend  gehalten  nach  solchen 
Niederlagen;  aber  ich  sehe  Euch  noch  m  grSfserem  Elend,  da 
ihr  Schauspiele  verlangt.  Ich  glaubte,  ihr  hättet  in  den  Nieder- 
lagen nur  Hab  und  Gut  eingebüfst,  aber  ich  wutste  nicht,  dafs 
ihr  auch  Sinn  und  Verstand  verloren  hattet.  Theater  also  wollt 
ihr,  einen  Girkns  fordert  ihr  von  der  Regierung?  . . .  XVIL  Ent- 
sagen wir  fortan  dem  früheren  lasterhaften  Leben, . . .  fliehen 
die  Rasereien  des  Girkus,  verwttnschen  die  Schändlichkeiten  der 
Spiele  im  Theater,  weihen  dem  Herrn  ein  neues  Leben*). 
XVnL  Das  also  mflfate  Gott  gegenflber  den  neuen  Wobltbaten 
geschehen;  lafst  ans  aber  sehen,  was  in  Wirklichkeit  geschieht 
Sofort  eilt  man  zu  den  Spielen,  fliegt  zu  den  Rasereien,  die 
Barger  zerstreuen  sich  in  den  Theatern,  das  ganze  Volk  rast 
in  den  Rennbahnen*).*' 

Die  Schilderung  Salvians  ist  aberzeugend.  Trotz  aller 
Not  war  die  alte  Leidenschaft  für  die  Spiele,  das  Theater  und 
den  Mimus  den  Römern  und  Romanen  verblieben.  Wenn 
auch  in  den  meisten  Städten  Galliens,  wenn  auch  im  west- 
lichen Germanien,  in  Mainz,  Kßln  und  Trier,  die  Theater 
in  Trflmmer  gesunken  oder  bei  der  Not  der  Zeit  geschlossen 
waren,    so    standen  zum  mindesten  noch  in  Marseille,    Ravenna 

')  YI,  17.    CT.  Vni,  S.  162:    omnibai  dtaique  itmnandüiU  beUum 
indieimua,  eireanon  uuaniiu  fugimm,  fotditatt*  thttUralmm  luäorum 

*)  VI,  18.    C.  T.  TUI,  S.  152:   ad  ludoa  pnXuitu  eurritur  a 
uolatur,  in  thtatris  populua  d\ffundituT  in  dreis  plt^  . 
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QDd  Rom  und  sicherlich  auch  in  vielen  anderen,  weniger  ge- 
schädigten Städten  des  Westens  die  Theater  offen  und  auf  ihnen 
warde  wie  froher  das  grofse  mimische  Schauspiel  anfgefQhrt. 
Das  kränkt  Salvian  gerade  am  meisten,  dab  man  wie  einst  dem 
Dionysos  oder  der  Aphrodite  nun,  da  man  doch  in  christlichen 
Zeiten  lebt,  sozusagen  Christus  auf  dem  Theater  Himen  darbringt, 
dab  man  die  Worte  des  Mimus  besser  behält,  als  die  Worte  des 
Heils,  daTs  man  lieber  zum  mimischen  Scbanspiel  läuft  als  in 
die  Kirche.  Und  wenn  man  bei  der  allgemeinem  Verelendung  und 
Verarmung  auch  nicht  die  kostspieligen  Rennen  im  Girkus  oder 
Tierhetzen  und  Gladiatorenspiele  im  Amphitheater  geben  konnte, 
der  Mimua  war  keineswegs  so  kostspielig. 

Also  fQr  das  fünfte  Jahrhundert  ist  selbst  in  den  von  den  Bar- 
baren am  meisten  Qberfluteten  und  geschädigten  Provinzen  desOcci- 
dents,  far  Gallien  und  Spanien,  der  Theatermimus  zu  konstatieren, 
wenn  er  auch  schon  sehr  im  Rttckgange  ist.  Im  sechsten  Jahr- 
hundert wird  dann  wohl  der  Mimus  ganz  und  gar  von  den  Theatern 
verschwunden  sein,  die  in  Trümmer  fielen,  so  dafs  im  siebenten 
Jahrhundert  der  Spanier  Isidor  von  Sevilla  in  seiner  grofsen 
Realencyklopädie  vom  Theater  und  vom  Theatermimus  als  von 
vergangenen  Dingen  redet,  während  die  Ulmen  selber  nach 
seinem    eigenen  Zeugnis  noch   zu  seiner  Zeit  existieren').     Am 

>)  Ich  Bette  iDtn  Belege  die  Stelle  ana  EtlipDologiaram  IIb.  XTIIL 
hierher:  (Higoe,  Fatrol.  lat.  82,  8.  657-6G0)  Caput  XLU.  De  Ouuiiro. 
f.  Theatrum  M  quo  Kma  induAiiur,  ttmicireidi  figurmn  hiAeni,  in  quo  itanta 
omna  nupinuTU.  Ctijit*  forma  prinrnm  rotwida  erat,  ncui  ei  amphWieatri,  potUa 
ex  media  amphilhealro  Ihealnan  factum  eil.  TKealrum  auiem  a  ipedaeubi  nomtnotum 
bho  i^$  9twQ(at,  quod  in  to  pojnUvl  tfoiu  dentper  aique  iptetam  ludot  eontan- 
plarelar.  2,  Idem  twro  iÄeatnmi,  idem  et  proMibulum,  ea  quod  poit  ludot  txoeto» 
meretrieet  ibi  proelarenl.  Idtm  et  lupanar  voeatum,  ab  eitdem  meretricibtu,  quae 
propter  vtdgati  eorporii  dlilatem  lupae  nuncupabantur ....  Capnt  XLIII.  De 
teeaa.  1.  Scena  autttn  erat  Icau  tn/ra  iheatrvm  m  mojun  dontui  mttrueta  cum 
pulpito,  quod  puipitum  oreheeira  voeabalur,  tibi  eantabaat  eciaiei,  tragiei  alqtie  (alto- 
bant  Aütriona  et  mimt.  Dieta  auttm  tceaa  Qraeea  appeUatiime,  eo  quod  >n  ipeeiem 
ionniM  erat  inttructa.  Und»  st  apud  Bthraeo*  tabemaeuloram  dedieatio  a  limili- 
tudine  domteäionim  Seenopegia  appellabatvr.  Caput  XLIV.  De  orcheitra.  1.  Or- 
Aatra  tattern  pulpiUm  erat  »eenae,  ubi  idlator  agere  potiet,  out  duo  intv  *e  dit- 
ptfar«.     Ihi   enm  poetae   eamoetU   et   Irogoeü,  ad  eertamen  eonteendebant,    iiique 
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frühesten    hat    der  Theatermimus  jedenfalls  im  westlichen  Ger- 


etmentämt,  aiii  gatut  ed^xtat.  Offiäa  tetmea:  tragoedi,  comoedi,  iKymeliä,  hütrionet, 
mimi  et  tülatam.  Caput  XLT.  De  tragotdU.  1.  7'ragotdi  «uiU  gm  anligtia 
gttta  aique  faeinora  iceleratorum  Ttgum  ludmuo  famiine,  tpedante  populo,  oonewte- 
hant.  Caput  XLTI  Dt  amotdit.  1.  Cantoedi  nml  qui  privatoruin  hommtim 
aeta  dietU  atque  gatn  tanitihant,  atque  Mupro  eir^'num  et  amorei  meretricvm  m 
KW  fabulU  expriBubant.  Caput  XLVII.  De  ihymeticU.  1.  Thj/mtlid  auiem  trmt 
manci  icentct,  qui  in  organii  et  lyrii  et  cUharit,  praeein^ianl.  Ei  didi  ihj/melici, 
qtiiod  «lim  in  orcheitra  tCanta  canuAanl  tuper  pulpi/itm  quod  thymel»  loeabatur. 
Oftpat  XLVllI.  De  hittrionämt.  I.  Btttriona  nml  qui  mulitbri  hidtanento  gettut 
Hnpudicoruni  feminamm  exprimebant:  it  autem  lakando  etiam  hittoritig  et  ret  galai 
deaumttrabanL  Didi  auum  hittrionti,  tine  quod  ab  Ittria  id  getan  lit  adduttum, 
fitw  qltod  perplexai  kinorii»  /abula»  exprimerenl,  quati  Autnonai.  C&put  XLIX. 
De  münii.  1.  Mimi  tunl  dieti  Graeea  appeUatione,  qaod  rerum  kiaatmanan  mt 
Imitator««.  A'ivn  ftoieftont  mmra  aaetorem,  qai  antequara  Taivnaa  agerent,  /abnlom 
prommtiarel.  Niai  fobulae  ita  eampombantur  a  pottit,  at  aptittimae  ettent  motui 
«orporie.  Caput  L.  De  $altatorAu$.  Caput  LI.  Quid  quo  patnmo  agalur-  Cftput  LH. 
De  amphitheatr«.  Caput  LIII.  De  ludo  equettri.  Caput  LIT.  De  raliariit. 
Caput  LT.  De  $ecutoriliut.  Caput  LTI.  De  laquearii*.  Caput  LTD.  De 
vditibut.  Caput  LTIII.  De  fertdi  cerlaviijie.  Caput  LIX.  Dt  horam  ezwcrotume. 
1.  Raec  quippe  tpedaada  cmdditatit,  a  intpectio  inniralum  tum  toJutn  Aonumon 
vitiM,  ted  de  daenumuM  ju$ti$  itiitiuila  nmt.  Blinde  nihil  eue  debei  Chrittiatio 
cum  cireenei  iiuania,  cum  impadieilia  theatri,  cum  canphillteatri  ftradelilale,  cum 
atroeitate  arena«,  cum  luaaria  ludi.  Deam  aiim  negat,  qui  talia  praeiumit,  fidei 
C^rittianae  praaiaricator  effecttu,  qui  id  denuo  appelit  gtiod  in  lavacro  jam  pridemt 
reituntiavit,  id  etl,  dtaboUi,  pampii  et  operibue  ejut.  Man  bemerke  aeena  erat, 
orAettra  erat,  Aj/melici  erant.  Dnd  wenn  es  heUat  tragoedi  luni,  comoedi 
$nnt,  hittrionet  lunf,  80  beruht  das  nur  auf  der  Formel  der  ÜefiuitiDn; 
denn  es  heilet  weiter:  qui  concinebant,  qui  exprimtbant,  Bie  existieren 
ebeu  Dicht  mehr.  Weon  aber  vom  Theater  im  Tempus  der  Gegenwart 
gesprochen  wird,  so  beruht  das  darauf,  data  die  Theater  noch  stehn;  aber 
man  spielt  nicht  mehr  darin  und  schaut  nicht  mehr  ku,  darum  quod  m  eo 
popului .  . .  contemptaretur,  nicht  contempUiar,  darum  ^uod  merefncet  t&t  j>n>- 
ilarent,  nicht  ptostent.  Aber  von  den  Mimen  heiht  ea,  quod  renn»  AuDutnonan 
lint  imitatoret,  Tempus  der  Gegenwart,  weil  sie  noch  gegeowlrtig  existieren. 
Die  Stelle  Ober  den  Mimaa  ist  eiu  lasammenhaDgloses  Eicerpt  ans  einer 
gräfaeren  Stelle  über  den  Theatermimus;  die  beiden  „nam"  sind  sinnlos.  Ee 
war  vom  Prolog  und  vom  Mimographen  darin  die  Rede.  Himographen  uod 
einen  Theatermimus  mit  einem  Prologsprecher  gab  es  aber  damals  nicht 
mehr  in  Spanien;  darum  die  Imperfekte  kabebdnt,  pronuniiaret,  oon- 
ponebantur.  Dennoch  ist  die  Eriooerung  an  das  Theater  und  an  diese 
Schauspiele  noch  so  frisch,  dafs  der  gelehrte  BealeDCjclopItdist  es  fOr  nOtig 
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manien  aufgehOrt,  nach  der  Schilderung  Salvians  am  Anfange 
des  fünften  Jahrbanderts.  Bis  dahin  hat  er  aber  in  Köln,  in 
Mainz  and  Trier  und  doch  wohl  auch  in  anderen  hervorragenden 
St&dten  dort  geblBht.  In  Rom  und  Italien  dagegen  hat  der 
Mirooe  als  grofses  Theaterstack  noch  im  sechsten  Jahrhundert 
fortbestanden. 

Im  Jahre  533  ward  durch  Belisars  Sieg  Über  die  Vandalen 
Afrika  wieder  oströmtsche  Provinz.  Zweifellos  wird  der  Mimus 
anter  den  neuen , .  gOnstigeren  ExistenzbedingUDgen  dort  kr&ftig 
weitergeblflht  haben,  wie  in  dem  ganzen  byzantinischen  Orient; 
war  doch  das  benachbarte  Ägypten  und  besonders  Alexandria  eine 
Hochburg  des  Mimus.  Im  Jahre  647  tiel  dann  Afrika  in  die  Ge- 
walt der  Araber.  Was  dann  weiter  mit  dem  Mimus  in  Afrika  ge- 
worden ist,  läfst  sich  nicht  sagen.  Jedenfalls  erweckt  er  dort 
heute  noch  als  mimisches  Puppenspiel,  als  Karagöz,  den  Jubel 
des  Volkes. 

Im  6.  Jahrhundert  warb  Theodorich  der  Grofse,  wie  wir 
(oben  S.  143, 144)  sahen,  mit  MimenauffUhrungen  auf  dem  Theater 
um  die  Gunst  der  Römer.  Auch  an  seinem  Hofe  hatte  der  Goten- 
kOnig,  wie  wir  sp&ter  zeigen  werden,  Mimen  als  Spafsmacher 
und  Hofnarren.  Vielföltig  wird  der  Mimus  im  6.  Jahrhundert 
nach  dem  Zeugnis  des  Cassiodor  estemporiert  sein,  sicher  sind 
daneben  auch  die  alten,  berühmten  mimische{i  Dramen  eines 
Philistion,  Lentnlns,  Mamtlus,  Hostilius  und  anderer  gelegentlich 
aufgeführt  worden.  Ausgaben  dieser  Dramen  befanden,  sich  noch 
in  den  Händen  der  Zeitgenossen  des  Hieronymns  (vgl.  oben  S.  753, 
Anm.  1).  In  der  Tbat  bezeichnet  auch  Ausonius  (c.  310—395) 
das  Interesse  am  Mimus  und  die  Lektflre  von  Mimen  als  selbst- 
verständlich bei  einem  litterariscb  interessierten  Manne.  Er 
ermahnt  den  Freund,  schnell  zu  ihm  zu  eilen  und  seine  BOcber, 
vor  allem  die  Mimen,  zu  Hanse  zn  lassen,  er  fände  bei  ihm  eine 
ganze  Bibliothek,  darunter  auch  die  Mimen  des  Cinaeodologen 
und   lonicologen   Sotades').    Auch  die  Dramen  PhUistions  sind 

bUt,  wine  ol^ktive  Aab&hlaog  mit  der  HaluiuDg  zd  scblietäen,  ein  Christ, 
der  duMi  wine  Freude  habe,  ver&Ule  dem  Teufel. 

')   Anionii    epistnlfte  XIT  (in   Hon.  Genn.  hist  Anctt  aDÜqq.  V,  3, 
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ja  sehr  lange  in  Abscbriften  verbreitet  gewesen,  noch  im  fSoftea 
Jahrhundert  liefs  sie  der  Sophist  Nicotycbos  vorlesen  (vgl.  oben 
S.  204).  Wenn  im  6.  Jahrhundert  nach  dem  Zeugnis  des  Gho- 
ricius  die  Sophisten  auf  dem  Markte  Mimen  Tortmgen,  so  mufsten 
sie  davon  handschriftliche  Exemplare  besitzen').  Jedenfalls  also 
existierte  im  lateinischen  Westen,  zum  mindesten  in  Italien,  noch 
im  6.  Jahrhundert  der  Mimus  als  grofses  BUbnenstHek,  wie  er  zn 
.derselben  Zeit  im  griechischen  Osten  in  voller  Macht  und  Berr* 
lichkeit  blühte  und  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  geblüht  hat'). 
Ob  der  Mimus  noch  über  daß  sechste  Jahrhundert  hinaus 
als  grofses  Theaterstück  in  Italien  geherrscht  hat,  läfst  sich 
nicht  mehr    entscheiden.     Darüber    fehlen    mir  vorläufig  alle 


p.  173—173)  XIT  (ad  Paulum  LugdoDengem): 

attamen  ul  eüiui  veniai  Uvitajae  vehare, 

hiMtoriam,  mimoi,  rartnino  linque  domi  .  .  . 
nobiKum  invvniei  titiav  noivjiogtffa  nlr^iiv 

y^afifiazuuüy  n  nLoxat  xal  XoyoäniäuUtiv, 
iaxnilni'  fig^ov  xal  öoiSonölim'  jfopl'a/i^r,  ■  .  . 

aiv.    Öoil'ijc  xläfiifi  aö^fiata   'Hgifii^fäffi)! 
awTaSixöv  Tt  xlraiior,  teifixAv  äfiifm^ntStv. 
'^  Tgl.  obeo  S.  219. 

')  Ich  will  hier  noch  einoul  auf  die  Scbliefsung  der  Theater  darch 
Justinian  zurückkominen,  welche  flberall  mit  dem  Anspruch  einer  gesicherten 
Thatsache  von  welthistorischer  Bedeutang  auftritt.  Es  scheint  alles  so  schon 
Ensammenzuatimmen.  Wie  Justinian  die  leisten  Reste  des  Heidentums  be- 
seitigt, wie  er  die  griechischen  Philosophenscbulen'  Bchliefät,  so  schliefst 
er  auch  die  Theater.  Ich  habe  schon  oben  S.  684  und  685  gezeigt,  dats 
diese  Hafsregel  zum  mindesten  vorübergehend  war,  und  dafa  in  der  sp&leren 
Begiernngsteit  Justinians  nnd  unter  den  folgenden  Kaisern  die  Theater  fiberall 
offen  standen. 

Malalas  berichtet,  die  Cirknspartelen  hUten  im  Jahre  525  unter  Kaiser 
Justin  (als  Justinian  schon  de  facto  regierte)  wieder  Unruhen  erregt,  nnd 
zur  Strafe  wurden  die  Schanspiele  aufgehoben  and  die  Pantomimen  aas  dem 
ganzen  Orient  verjagt  anfaer  in  Älezandria  in  Ägypten.  Auch  die  olympischen 
Spiele  in  Antiocbia  wurden  verboten.  Chronographia  XTII.  Bonner  Aus- 
gabe S.  417:  xa\  tn^gStjOav  xa  Stiifut,  xal  ol  ä^xtimal  tx  tij!  avaJoXiJ!  xai 
xävxtf  timiiiaSiiaai',  Si^"  f'^'^°^  ^'i^  f^yöltj!  'AXtSav^^ltcf  iq;  ngöt  jftyvniov, 
'O  ti  ttvjo!  ffaatXtiii  ixtuluat  rav  ayiSva  nSv  'OXv/inlmv  npös  tö  fiij  Intrcirifftftu 
fv  'Artioxilif  änö  Muniüvos  lä'.    3o   hob   Kaiser  Theodosius   in  Antiocbia 
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direkten  bistorisctaen  Zeugnisse,  und  ich  vage  nicht  m  hoffen, 
dafe  sich  solche  noch  finden  werden,  obwohl  ich  es  Dicht  für  ganz 

■ur  Strafe  fOr  einen  Anfrahr  die  Schauspiele  auf  (vgl.  obes  S.  14^).  NatAr- 
lieli  dauerte  es  damals  nicht  lange,  ao  worden  in  Antiochia  wieder  die 
Theater  geöffnet.  Die  Maßregel  JaatinianB  trifft  atlerdings  den  ganzen  Orient, 
alter  auch  hier  werden  gleich  AuBnahmen  zngelassen. 

Frocop,  der  iweite  Zeuge  in  der  Sache,  berichtet:  die  FiekalitU  der 
Krone  hfttte  unter  Joitinian  erschreckend  zugenommen.  Dafür  giebt  er  Eahl- 
reiche  Belege.  Selbst  die  staatlichen  Besoldungen  der  Professoren  und  Ärste 
wnrden  aofgehoben,  ond  die  Eommunalabgaben,  welche  die  StAdte  im  Intereae 
der  Errichlong  nnd  Unterhaltung  fiffentlicher  QebAude  und  lur  Veranstaltung 
TOn  Schaaspieleo  erhoben,  worden  einfach  den  Staatssteuem  ingeschl^n. 
Infolgedessen  hatten  seit  I&ngerer  Zeit  die  Theftter,  Amphitheater  und  der 
Cirkas  Bobe.  SpAter  lieb  der  Kaiser  sogar  in  Byzanz  die  Schauspiele  ein- 
schlummern  und  gab  nicht  mehr  dafQr  die  gewohnten  Summen  ans  dem 
Staatsschatze  her,  obwohl  zahlreiche  Bflrger  von  den  Spielen  ihre  Nahrung 
EOgen.  Infolgedessen  herrschte  allgemeine  Traner:  Lachen  aod  Freude  waren 
aus  dem  menschlichen  Leben  gewichen.  Procop,  Historia  Arkana  36.  Bonner 
Ausgabe  S.  143/4;  xsl  firty  xal  Saov!  ol  tat  TtoXtK  olxovyiif  änaaas  noJliTi- 
nüv  Oiftoiv  t;  Jiwpi^Tfjrtüv  olxo^tv  ntaoltpnai  Ttöqovq;    xaX  toiitovt  fitiayaynv 

lotnöv  tylvtio  löyas  avit  ijjfioaCaf  iif  hi  alxo3ofi(as  nQovotXr  laxuaiv  ovit 
^X*"  ^'*'^  TiöXiaiv  tr  Sriiioaiiff  kxäaig  ovit  t«  ^  öiiij  mtQatpvxti  lotf  rairaf 
otxovoi.  tä  T(  yi^  9t€nga  xai  InnoS^oftoi  lal  xw^ytaia  ix  loO  ttrinliiiajov 
inavta  ij^it.  ov  Jij  ol  t^y  Yvfalxa  rtHxSai  te  xal  rtigätp9ai  xaX  jtinat- 
SfSaSai  iuvißatrtv.  iatiQov  ii  tavia  di)  äpyiiv  h  BufocrC^j  ixtXtvat  ro  9tä- 
fxura,  jov  fiii  ta  ilaiOöia  ^ogriyriy  lo  i^uoaior,  noUoTf  ji  xal  axt3öv  n  iva- 
Ql9fion  ovaiv,  als  lr9fyii  ö  ßlot.  ^f  u  ISlif  i(  xal  jroifg  Xüni)  ir  xai  Mtzij- 
qina,  aitfnig  ällo  n  jäy  in'  ai/Qovoü  tniax^Jliaaat  naffof,  xal  ßCo;  naaiv 
aytXttaios.  älio  it  id  naganav  ovitv  iip^geio  loic  äyfQÜnois  (y  iit)yifiuo$v, 
etxoi  It  oiat  xal  ÖYOQäiavat  xAv  jois  ItQols  Sua^lßowliv  ^  avftifO^i  it  xal 
nädii  xal  xatvoifgmv  äTvxtfuiiaiv  vTttfßol^. 

Jnstinian  brauchte  eben  filr  seine  grof^en  Erobernogspl&ne  riel  Qeld, 
nnd  sein  Finanzminister  Johannes  war  ein  Finansgenie,  der  nahm,  was 
er  bekommen  konnte  (vgl.  hier  die  AosfOhrungeD  Qelzers  bei  Bjnimbacher 
a.  a  0.  S.  930).  Es  mutsten  also  damnter,  wie  man  heute  sagen  würde, 
die  Enlturanfgaben  leiden  und  für  das  Theater  und  den  Mimns  war  eben 
keüi  Qeld  da.  Wenn  aber  Städte  nnd  Privatpersonen  trotz  aller  Not  doch 
noch  ab  und  zu  im  Theater,  bei  der  Leidenschaft  des  Volkes  dafor,  Hirnen 
auffahren  liefaeo,  stand  dem  schwerlich  etwas  im  Wege,  unter  den  sp&teren 
Kaisern  hat  man  dann  offenbar  die  Qelder  für  das  Theater  und  den  Mimus 
ihrer  alten  Bestimmung  znrAckgegeben;   denn   auf  die  Dauer  mofste  jede 


DgitzedbvCoOgIC 


790  Neuntes  Ei^itel. 

ausgeschlossen  halte.  Die  Herrschaft  der  Ostgoten  in  Rom 
wurde  durch  Justinian  vernichtet  (544),  Italien  ward  wieder  ein 
Bestandteil  des  rOmiscben  Reiches.  Aach  als  die  Langobarden 
anter  Älboin  nach  Italien  zogen  (568),  blieb  den  Byzantinern 
das  Exarchat  mit  Ravenna,  Rom  and  Venedig.  Erst  749  er- 
oberte der  Longobarde  Aistalf  das  Exarchat  Erst  786  nahm 
die  Herrschft  der  Byzantiner  in  Mittelitalien  ein  Ende  and  ost- 
rdmisch  blieben  nar  Neapel,  Qaeta,  Calabrien  und  das  Gebiet 
von  Otranto.  Hatte  Theodoricb  noch  im  sechsten  Jahrhundert 
fttr  die  Rfimer  Mimen  auf  dem  Theater  auffahren  lassen,  so 
mögen  die  Byzantiner,  bei  denen  ja  immer  der  Theatennimos 
in  Blüte  blieb,  es  auch  noch  im  siebenten  und  achten  Jahr- 
hundert gethan  haben.  Ruft  doch  noch  der  Gesandte  des  Ost- 
gotenbönigs Vitigis  (vgl.  oben  S.  145)  den  ROmern,  die  zu  den 
Byzantinern  abgefallen  waren,  höhnend  zu,  von  Byzanz  wären 
ja  zu  den  Römern  doch  immer  nur  Schelme  und  Mimen  ge- 
kommen. Das  Theater  in  Ravenna  war  noch  im  fünften  Jahr- 
hundert nach  Salvians  Schilderung  berühmt,  da  mögen  also  dort 
unter  der  byzantinischen  Herrschaft  auch  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten Mimen  gespielt  worden  sein,  wie  sie  zu  gleicher 
Zeit  im  sechsten,  siebenten  und  achten  Jahrhundert  in  allen 
Städten  der  Rhomäer  in  Byzanz  und  Thessalonich,  in  Antiochia 
und  Alex&ndria  bis  auf  die  kleinen  griechischen  Städte,  Emesa 
und  andere  herunter  aufgeführt  wurden.  Noch  am  Ende  des 
achten  Jahrhundert  warnt  AIcuin,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
einen  jungen  Freund  vor  den  Mimen  in  Italien.    Wie  lange  mag 

fiegierung  unpopul&r  werden,  die  das  Dicht  tbat,  zumal  wenn  eie  oicht  wie 
die  des  JuBtinian  grofse  Aulsere  Erfolge  aufzuweisen  hatte.  Wie  wenig  es  sich 
im  Jahre  525  um  eine  prlniipielle  Schliersung  der  Theater  gehandelt  hatten 
zeigt  Malaiaa  selbat;  denn  er  herichtet,  daTs  wenige  Jahre  später,  als  ein  Auf- 
ruhr unter  Justiaian  im  Theater  tod  Antiochia  ausbrach,  das  Theater  dMelbst 
zur  Strafe  geschlossen  wurde  (Tgl.  oben  S.  146,  Anm.  4).  Also  5i&  werden 
alle  Theater  im  Orient  autser  in  Aleuuidria  geschlossen  und  vier  oder  fOnf 
Jahre  sp&ter  ateht  das  Theater  in  Antiochia  wieder  offen,  wird  aber  aar 
Strafe  von  neaem  geschlossen.  Kurz  und  gut,  mit  einem  prinzipieUen  Verbot 
des  Theaters  unter  Juatini&n,  etwa  aus  christlich-kirchlicbeD  QrOnden,  ist 
es  nichts. 
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aneh  noch  in  dem  byzantinischen  Neapel  der  Mimus  als  grofses 
TheaterstQck  existiert  haben?  Doch  schliefBlich  sanken  auch  hier 
wie  Öberall  die  Theater  in  Trümmer,  wenn  auch  vielleicht  um 
Jahrhanderte  später  als  ia  Germanien,  Gallien  und  Spanien. 

Mit  den  grofsen  Theatern  waren  die  letzten  Reste  des 
klassischen  Dramas,  die  eich  dort  noch  notdfirftig  hier  und  da 
behauptet  haben  mögen,  unwiderbringlich  verloren.  Wenn  sich 
ein  Tragfide  mit  seiner  seltBamen  Maske,  dem  Kothurne  und 
den  schleppenden  tragischen  Gewändern  in  einer  Taverne  oder 
vor  dem  Volke  auf  dem  Markte  hätte  seheo  lassen  wollen,  er 
wäre  dem  Gelächter  verfallen.  Der  Mime  dagegen  war  ja  von 
Tomberein  in  der  Kneipe,  auf  Strafsen,  Märkten,  im  Vari^t^ 
oder  im  Pranksaale  der  Könige  aufgetreten.  Ihn  kostete  es 
nichts,  wieder  von  der  grofsen  Scene  herabzasteigen;  er  gab  von 
seiner  Knust  nicht  einen  Deut  auf,  wenn  er  sie  fortan,  wie  er 
einst  gewöhnt  war,  in  der  Halle  der  Könige  und  Grofsen  zur 
Verherrlichung  ihrer  Feste  oder  auf  dem  Markte  vor  dem  Volke 
zum  Besten  gab.  Seine  BUbne  war  bald  aufgeschlagen,  eiaige 
Pfähle,  darüber  ein  Bretterboden  und  dahinter  der  mimische 
Vorhang  das  siparium,  so  hatte  er  dieselbe  Bühne  wieder,  die 
ihm  einst  das  grofse  Dionysostheater  gewährte,  und  was  er  selbst 
zu  PhitistioDB  Zeit  allein  als  Bühuenausstattung  verlangte,  ein 
wenig  Hausgerät,  einige  Bänke,  einen  grofsen  Kasten,  das  konnte 
er  später  leicht  auch  in  der  Hofhaltung  Dietrichs  voo  Bern  oder 
Karls  des  Grofsen,  oder  des  Brittenkönigs  Alfred  erlangen,  wie 
er  es  auch  in  derselben  Epoche  an  den  Höfen  der  indischen 
Radschaa  erhielt. 

Vergessen  wir  es  nicht,  an  der  Schwelle  des  Mittelalters! 
besab  der  Mimus  als  das  letzte,  grofse  Drama  der  Antike,  als 
das  eigentliche  Drama  des  griechisch-römischen  Weltreiches,  als 
das  internatioDale  Weltdraroa  eine  gaaz  erstaunliche  Macht  und! 
Fülle.  Im  3.,  4.,  5.  und  6.  Jahrhundert  erfüllte  der  Mimus  diel 
ganze  Erde,  überall  jauchzte  ihm  das  Volk  in  rasender  Be-I 
geisterung  zu.  In  jeder  gröfseren  Stadt  gab  es  hunderte  von  { 
Mimen,  in  der  ganzen  damaligen  Kultarwelt  also  Hunderttausende. 
Zu  Hunderttauseuden  sind    die  Mimen   ins   Mittelalter    hi&flber- 
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gezogen.  Dem  Mimen  war  es  gleichgültig,  ob  er  seine  lästigen 
StQcklein  is  der  Halle  eines  italischen  Senators  oder  eines 
fränkiachen,  gotischen  oder  spanischen  Qrafen  zum  Besten  gab. 
Was  den  Barbaren  an  Sprachkenntnis  fehlte,  das  ersetzte  des 
Mimen  lebhaftes  Oebärdenspiel.  Hatten  sich  die  hellenischen 
Mimen  den  Syrern  and  Ägyptern  und  später  sogar  den  Indern 
rerständlicb  gemacht  und  wnfsten  sie  selbst  den  Türken  das 
Verständnis  für  ihre  heitere  Kunst  zu  eröffnen,  hatten  sie  vor 
Jahrhunderten  vor  den  römischen  Barbaren  gespielt,  die  kein  oder 
wenig  Griechisch  verstanden,  warum  sollten  nun  nicht  wieder  die 
römischen  Mimen  vor  den  keltischen  und  germanischen  Barbaren 
spielen.  Schon  mit  Stilicbos'  Heer,  das  zum  grofsen  Teile  ans 
Germanen  bestand,  wanderten  die  Himen.  Zudem  blieb  ihnen  ja 
aufser  dem  vornehmen  Publikum  der  barbarischen  Forsten  und 
Herren  in  den  alten,  römischen  Eulturstaaten  noch  immer  das 
lateinisch  redende  Volk  gewifs,  und  aufserdem  sprachen  die 
Priester  und  MQnche  ruhig  weiter  lateinisch.  Noch  der  Archipoeta 
ergrimmt  darüber,  wie  er  umsonst  an  das  Thor  der  Klöster  an- 
klopft, das  sich  den  Mimen  sofort  öfiFnet'). 

So  gilt  denn  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bei  den  itali- 
schen Fürsten  und  Herren,  wie  bei  den  spanischen,  bei  den 
frinkischen  Königen,  wie  bei  den  französischen  und  englischen, 
bei  römischen  Kaisem  deutscher  Nation,  wie  einst  bei  den  alten 
römischen  Kaisem  und  bei  den  hellenischen  Königen  seit  Philipp 
dem  Makedonen  und  Alexander  und  wie  auch  bei  den  indischen 
Badschas  die  Regel,  dafs  es  keine  Feste  geben  könne,  die  nicht 
der  Mime  durch  sein  Spiel  verherrliche,  oder  wie  Dio  Chrysostorous 
es  ausdrückt,  wer  die  Gunst  des  Volkes  gewinnen  wolle,  müsse 
Mimen    aufführen  lassen  oder,    wie  die  römischen  Staatsmänner 


>)  J.  Qrimm,  «(ledichte  des  Mittelalters  Kit  EOnig  Friedrich  I.  den- 
Stuifer  DDd  aus  Bebet,  sowie  der  nächstfolgenden  Zeit".  Berl.  1844, 17.  Archi- 
poeta 24,  S.  56/57: 

Eia  nuRO  pontifica  pittatis  nirc, 

cHK  poeia  toltat  forit  eiunV«, 

mimi  toUnt  camerai  veMtrat  inlroirc, 

i^i  nÜ  (ciimf  faetrt  preier  inmntre. 


D„iz,db,Googlc 


Der  rfimigche  Himaa  im  Hitt«lalter.  793 

meinten  und  wie  es  auch  Cassiodor  im  Namen  Theodoricfas  ver- 
kOndigt,  ohne  den  Mimus  müsse  das  Volk  in  der  Not  des  Lebens 
verzagen,  oder  wie  der  türkische  Mime,  der  Hajaldschy,  sagt: 
Die  Schmerzen  des  Volkes  werden  durch  das  Karagözspiel  wie 
durch  Balsam  gelindert. 

Karl  der  Grofse  hat  diese  Maxime  ebenso  beherzigt  wie 
Ludwig  der  Fromme,  und  alle  ihre  Nachfolger  haben  danach  ge- 
handelt, wie  es  ebenso  die  byzantinischen  Kaiser  thaten. 

Am  Hofe  Karls  war  besonders  sein  vertrauter  Rat  Ad- 
gilhert,  den  seine  geistliche  Stellung  nicht  gehindert  hatte, 
mit  Bertha,  eiuer  Tochter  Karls,  eine  geheime  Ehe  einzu- 
gehen, ein  besonderer  Frennd  des  Mimus.  Er  galt  zugleich 
als  der  gröfste  Dichter  in  dem  grammatisch-ästhetischen  Kreise 
Karls,  darum  ward  er  mit  dem  Namen  Homenis  bezeichnet. 
Wiederholt  beklagt  der  streng  kirchliche  Alcuin  die  weltliche 
Richtung  «Homers"  und  besonders  seine  Neigung  fQr  die  Mimen. 
Die  Partei  der  Asketen  kämpfte  hei  Karl  unablässig  gegen  den 
Mimus;  so  wendet  der  Erzbischof  von  Lyon  Leidradus  sich  in 
einem  Schreiben  an  Kaiser  Karl  gegen  den  Mimus').  Alcuin 
wird  in  diesem  Sinne  unablässig  tbätig  gewesen  sein  und  schliefs- 
lich  Überwog  dieser  Einflufs.  Es  ward  ein  Gesetz  gegen  den 
Mimus  erlassen,  das  natürlich  ebensoviel  gefruchtet  hat,  wie  alle 


')  EpiBtolae  Tariarum  Csrolo  magno  regnante  scriptae  29  (Hon.  Ger. 
bist.  Ep.  IT,  8. 540/1):  Ltidradut  architpitcopat  Lugduataiü  Caroh  1,  imptratori 
mätk  de  abrmuncialiOBt  diaboU  opuiculum.  l>omiao  glonotistimo  et  vert  pitutno 
imptratori  tt  in  Chritio  vicUiH  ac  trimtphalori,  invictitimo  lanper  Äugutto  Lädra- 
dm.  Hat  mdignta,  diviiia  iamat  düpensatümt  ac  vtttra  miurationt  LagdvBtiaii 
«eeiitiae  epüeopm  ....  Veiat  am  teatTomm  maltt  txlrutmtur  tt  ^odimtur 
ßutdamtnta  virtutum;  cum  glorioia  ei(  ^unonu  intania  et  Opera  miierieardiae 
dtridentur ;  aan  ex  kii  quae  dieitänit  dbundant,  iuxtiriantur  hütriontt,  li  ntcttiaria 
cLZ  iabtat  pauptra.  Ptr  guinqut  ifluiu  eorporit  metropotii  et  arx  mealit  ci^üur, 
■  luptdii  teilictl,  aadltu,  guitu,  odorata  ei  tactu  (rauctu  G. ).  Si  eiTctiuilmi  quüptam 
ddtetetur,  n  adtetamm  certamine,  li  mobililate  hyalrionum,  si  farmu  tnuliemm, 
n  ipUndore  gtmtBarvm,  nulium,  metattomm  tt  eatttrit  huitactmodi,  ptr  ocuiamm 
fatettra*  antmae  ttt  capto  libtrtat.  JtlJ.  ifuriuin  auditu,  ti  uario  organonnn  caatu 
et  voeum  ßeaionibut  delinittir,  et  eamine  poelarmn  tt  comotdiarum  miatoruntque 
urhaHtlatibut  tt  ttrophie  et  guie^id  per  aurei  nlraiens  niriliiatem  mtalit 
tfftminat.   Leidradus  folgt  hier  wortgetreu  dem  Hieronjmas  (vgl  oben  S.  150). 
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die  Gesetze,  die  schon  seit  JabrhuDderten  auf  Antrieb  der  Geist- 
lichkeit gegen  den  Mimas  gerichtet  wurden.  Freilich  farchtet 
Alcuin  in  einem  Briefe  an  den  Abt  Adalbart  voq  Correy 
.Homer"  werde  erzfinit  sein  aber  diesen  Erlafs;  aber  schon 
AuguBtin  habe  gesagt,  wer  Schauspieler,  Uimen  und  Tänzer  in 
sein  Haus  aufnähme,  der  wisse  nicht,  was  fOr  eine  Scbaar  un- 
sauberer Geister  ihnen  folge  ')■  Doch  Adalhart  antwortet,  „  Homer* 
habe  seiner  alten  Neigung  fQr  den  Mimus  entsagt.  DuHber  spricht 
Alcain  in  einem  erneuten  Schreiben  an  Adalhart  seine  Freude 
aus.  Die  Mimen  hätten  Angilberts  Seele  nicht  geringe  Gefabr 
gedroht,  es  sei  merkvQrdig,  dafs  Angilbert  nicht  gewnfst  habe, 
dafs  darunter  seine  Würde  Schaden  litt  Dieser  Brief  stammt 
aus  dem  Jahre  801,  fällt  also  13  Jahre  vor  Angilberts  Tod,  der 
814  starb. 

Ludwig  der  Fromme  mufete  zwar  trotz  seiner  kirchlich- 
christlichen  Richtung  den  Mimus  dulden,  persönlich  aber 
mochte  er  ihn  nicht.  Der  Franke  Theganus,  ein  voiliehmer 
Geistlicher  in  Trier,  lobt  in  seinem  Leben  des  heiligen  Ludwig 
(ca.  835  geschrieben)  diesen  frommen  E6nig.  Er  habe  nie  za 
Spafs  und  FrOblicIikeit  geneigt  und  nur  an  den  hohen  Festen 
zum  Vei^nQgen  des  Volkes  Mimen  auftreten  lassen.  Aber  wenn 
das  Volk  auch  seine  Freude  am  Mimus  an  den  Tag  legte,  der 
König  blieb  immer  ernst  und  zeigte  nie  beim  Lachen  seine 
Zäbne,  obwohl  er  schöne  weifse  hatte,  wie  Theganus  noch  be- 
sonders  hervorhebt '). 


I)  Alcnini  Albini  epistoUa  116  (in  Hon.  AlcninUna,  WattenbKh  imd 
Dammler,  3.  478  »■  479):  J'cnnui  AdMardmn  abhatm  Cerbamitm  reprthmdit, 
quod.  ad  te  ntqut  atrtdal  ntqvt  littterat  mittat.  Se  febri  impaditusi  finttt,  gm- 
miuu  ad  cum  vmir«.  De  Angilberto.  (799  ante  Jnl.  10.)  Vveer,  nt  S«m»ia 
irascalur  contra  cartam  proAibtntem  tpcciacula  el  diaboliea  ßgtunta.  Quo«  amnn 
lartetat  tcripturae  prohibent,  in  fanfun,  ut  legtbatH,  tandum  dictre  Auguttiiuai: 
Neicit  homOf  gui  hütriona  et  mimoi  et  lattatarei  introdudi  in  ifaMHa  natu,  quam 
magna  eot  inmundomni  atquilur  turba  tpirituum.  Sed  abtii,  ui  in  dorne  cMrittiana 
diaboltu  habeat  polaiaiem.  Olim  tibi  de  Hii  ecripti,  optant  talutaa  itarüin)  jüt'i 
(0(0  cordü  affectu;  solau  per  te  ßeri,  guod  per  mt  non  patt«  fieri  agnovi. 

*)  Theg&oae,  Tita  Hlndowici  imperatoria  in  Hon.  Qerm.  bist  Script«- 
mm  U,   S.  595: 
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Die  Verbote  des  Mimns  konnten  am  so  weniger  fruchten, 
als  gerade  die  Eircbenfdraten  selber  für  das  mimische  Schauspiel 
schwärmten.  So  schilt  der  Erzbischof  von  Lyon  Agobert  im 
Jahre  836  aaf  die  uotreuen  Prälaten  and  Geistlicben,  die  das 
Eircbeogut  für  die  Mimen  vergeuden  nnd  die  Armen  Hungers 
sterben  lassen').  Aach  Alcuin  fühlt  sich  veranlafst,  den  eng- 
lischen Bischof  Higbald  daran  zu  mahnen,  lieber  für  die  Armen 
zu  sorgen  als  für  die  Schauspieler  und  Mimen'). 

Auch  zu  jenen  Zeiten  erschienen  die  Mimen  nicht  nur  in  den 
Hallen  der  Einige  und  verherrlichten  ihre  Feste,  sondern  durch- 
zogen die  ganze  Welt  und  erfüllten  sie  von  den  grofsen  Städten 
herab  bis  zum  kleinsten  Dorfe.  So  berichtet  der  Mßnch  Milo, 
der  das  Leben  des  heiligen  Amandas  in  den  Jahren  845  —  858, 
schrieb,  von  einem  Spafsmacber,  der  Amandus  in  einem  Dorfe 
auf  Antrieb  des  Satans  verhöhnte.  Diesen  Spafsmacber  nannte 
das  Volk  „Mirnns".  Er  fand  den  Lohn  seiner  Scbändlicbkeit, 
der  Teufel  fuhr  mit  ihm  zur  Hülle').    Aach  der  Abt  Ermenrich 


flmBiü  ftttivüalibia  ad  laetitiam  populi  proaddiaHt  titmUtci,  icarri  et  niimi 
(»a  eorauHt  tt  cithariitü  ad  nnuani  coram  eo,  lURC  ad  mensuram  rideiat  popvUii 
eoram  «c,  ilU  nunqua)»  nee  dtnies  candidoe  suoi  in  rüu  oslendii. 

')  Editio  Stephani  Baluzii,  Paris  1666,  S.  299.  „Liber  de  diapensaMone 
ecclesiosticftnun  rerum" :  tpulalur  cum  divilibus  epalantihm  gatidem,  ridentqtie,  et 
opMM  I}omlni  HÖH  recipienif  et  qvaei  ageni  guae  Deo  placeani  iucundalur,  latiat  prat- 
ttna  et  üxiriaf  Aufrüinsi,  mima)  twpüiimoique  et  vanüemot  joculares,  dum  paupera 
EeettMiae  fame  ditenciati  intereant. 

*)  Alcuini  Albini  ep.  61.  Alcoinus  Higbsldum  episcopum  Lindis^nenBem 
mdU  kdmonet.     Memorat  de   Ecgfridi    regis   Merciornm    abitu   iaopinato: 

....  Mdiua  at,  pauptret  tdtrt  de  meiua   lua,  quam  iitrionei,     Wattenbuh  ODd 

DUnmler  8.  356. 

>)  Hon.  hiat.  Genn.  Poetae  latioi  Bd.  Ill,  S.  600.  —  Hilonii  canniaa 
lib.  IT,  II.    Tiu  &  Amandi. 

70.    f/nui  inert,  faalU,  male  hhricui  atque  mperhut, 
Turpie  et  impunu  eetirrUlia  probra  nuurrant, 
Qtim  mtrilo  tttlgut  VQcitat  cognomine  Jl/innusi, 
Ohetkit  in/eiix  riolido  baeAante  caeltinno. 
Std  mox  arrephit  nüer  alro  daemone,  plaita 
75.    Quo  fuerat  pridem,  cum  vitae  ' 

Ipee  tuit  «anüiu  wutU  tam>  Hc«bni  /vn 
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von  Ellwangen,  der  im  Jahre  874  nach  Christas  starb,  erinnert 
sich  in  einem  Briefe  an  äen  Abt  Grimald  der  liimen.  Alcoin 
ermahnt  einen  jungen  Freand  und  Schfkler,  der  nach  Italien  zieht, 
er  machte  sich  doch  dort  nar  ja  vor  den  Mimen  in  Acht  nehinen, 
es  sei  besser,  Gott  zu  gefallen  als  den  Mimen'). 

Wie  einst  im  Altertum,  wurden  die  Mimen  auch  im  Mittel- 
alter den  Damen  ge^rlich.  Das  zeigt  der  bekannte  Schwank  vom 
„Scbneekinde"  aus  dem  Zeitalter  der  Ottonen,  der  modus  Liebinc. 
Ein  Schwabe,  ein  Kaufmann  aus  Konstanz  am  Bodensee,  unternimmt 
eine  Seereise.  Inzwischen  sind  wandernde  Mimen  bei  seiner  Frau 
eingekehrt,  und  als  er  nach  zwei  Jahren  heimkehrt,  kommt  sie 
ihm  mit  einem  neuen  Söbiilein  entgegen  and  beichtet  ihm,  bei 
einem  Spaziergange  in  den  Alpen  habe  sie  ihren  Durst  mit 
Schnee  gelöscht  und  davon  sei  das  Kind  gekommen'). 

Merkwürdig  ist  auch,  was  der  Langobarde  Liudprand  von 
dem  byzantinischen  Kaiser  Romanos  I.  Lekapenos  erzählt  Als 
dieser  far  den  jugendlichen  Konstantinos  Porphyrogennetos  die 


Ducerpil  tcindü  dUrunpü  diripit  uril, 

Anleqm  quam  patuloi  Ifertbi  IraiuairTat  AtoAu, 

Dai  ctrtum  indinium,  duu  gtio  dtductttt  abirei. 
')  Ep.  289.    Watteab&ch  und  Dflinmler,  Honnments  AlcniniuiB  8.  872. 
Alcuimu    diicipulmii   in   llalia   ptrtgrinantem    ad   vilaxi  rtcit   agtndajH   liileratgiu 
eoUadat  exhorlalur.     Studio  aiim  famnunta  ir  mtiaoriani  rtiioei^. 
Pattr  ßlio,  pacffiau  pengrino,  magitttr  dUnpvlo,  tociia  » 

lempiternam  >aluttm Mtliai  ttt  Dto    placke    gvan  hUtrionibui,  , 

kabert  curam  quam  mintorum.    Sint  tibi  honaia  convivia  tt  convivae  religioii.    Etto 
tenior  in  marüiu,  ;uiuiiiiü  iuniar  in  annu. 

*)  Denkmäler  deutscher  Poesie  and  Prosa  &aa  dem  TÜI.-^XII.  Jafar- 
bnndert,  heransgegebeo  von  K.  Httllenboff  und  W.  Seherer.  8.  Aufl.  Berlin 
1873,  8.  33: 

Advtriite,  Duinu  populi,  ridiailum 

et  auditt  guamodv 

Suemm  nulier  tt  ipit  iüan  dtfrudarel .... 

Nte  initrim  domi  cacat  coaiux 

mim  juvena  Itcuntur: 

qtuu  tt  innmor  vt'ri  azulu  czMpit  gaudau 

atgae  n«clt  proxima 

pra^naiu  ßlium  iniiuftin  yWif  iiaUt  dit. 


D„iz,db,Googlc 


Der  rOmiBcbe  MimuB  im  Hittelslter.  797 

Regierang  übernommen  (919—944)  und  mit  Liat  und  Tücke  von 
den  Grofseo  des  Reiches  erlangt  hatte,  dafs  man  ihm  die  roten 
Schuhe,  das  Symbol  der  kaiserlichen  Würde,  bewilligte,  da  ver- 
langte er  später  auch  die  Krone;  denn,  erklärte  er,  er  komme 
sich  buntscheckig  wie  ein  Mime  vor,  wenn  er  mit  seiner  Fnfg- 
hekleidung  wie  ein  Kaiser,  mit  seiner  Kopfbedeckang  aber  wie 
ein  gemeiner  Mann  erscheine.  Auch  die  Mimen  liebten  ja,  sich 
mit  honten  Farben  zu  bemalen,  aber  er  müsse  dafür  danken; 
entweder  wolle  er  mit  den  purpurfarbenen  Sandalen  und  mit 
der  Krone  erscheinen  oder  überhaupt  auf  den  buntscheckigen 
Anzug  verzichten  und  fortan  auch  die  purpurnen  Stiefel  ablegen '). 
Diese  Schilderung  beweist,  dafs  die  Mimen  im  Mittelalter  genau 
80  buntscheckig  auftraten  wie  im  Altertum;  ich  erinnere  auch  an 
den  centunculus,  den  bunten  Harlekinsrock  der  mimischen  Narren. 
Jedenfalls  haben  die  Mimen  das  ganze  Mittelalter  hindurch  das 
Volk  und  die  Fürsten  mit  ihren  Späfsen,  Schauspielen  und  Liedern 
erheitert.  Noch  im  spätesten  Mittelalter  ist  von  ihnen  die  Rede. 
So  berichtet  der  Mönch  Donizo,  Herzog  Sonifacius  von  Etrurien 
habe  gelegentlich  seiner  Hochzeit  mit  Beatrice  von  Lothringen 
die  Mimen  besonders  reich  beschenkt'),  und  in  der  Chronik  von 
Asti  heifst  es,  als  Galeazzo  Visconti  die  Tochter  des  Markgrafen 
von  Este  in  Mailand  heiratete,  seien  an  die  loculatoren  7000 
gute  Kleider  verteilt  worden ').   Bei  dem  Feste  des  Ritterschlags 


■)  Liadprandi  AnUpodOBis  Lib.  111,  35  (in  Hon.  Qerm.  histor.  Tom.  T. 
Script.  3  S.  310:  inrani  al  mihi  hiilrionum  mintorumvt  mort  inctdtre, 
gui  ut.ad  ri'ium  facil«  lurbat  illieiant,  variii  sest  depingunt  eolori- 
bui.  Bimm  denigw  aliU  non  toliaa,  aed  mihi  eliant  ipti  moiieo,  d«n  ptdibut  i«- 
ptratorem,  capite  communem  imiiari  iridtar  pUbtm.  Nam  guae  comoidiaf  mimai 
quit  sitliori  Gemeint  aiad  aar  byzantinische  Mimen.  Aber  die  abendlAndi- 
(chen  Hirnen  können  kaum  auders  auageseben  haben,  da  Lindprand  mit  so 
greller  SelbatTerBtftndlichkeit  spricht.  Variii  tue  depingunl  mhribtu  ^  pig- 
maait  mMltieoloribia  bei  SJdODius  Apollioaris.    Vgl.  oben  S.  426.  Tl.  600.  704. 

*)  Donizo  monachua,  vita  Mathildis,  lib.  I,  cap.  9.  Hon.  Qenn.  histor. 
XIV,  Script.  XII.  S.  3SS/3G7. 

*)  Chronicon  Astense,  cap.  XIV  (in  Unratori;  Ber.  ItaL  XI,  169/70): 
Optra  Maffei  Htconti  naxina  ßiervnt.  Omna  LombaTdi  rattvebant  tum.  GaUatäu 
«Hl  filiat    c^i't    in    Hzorm   lororti»  Marchionii    dt  Etit.     AdmirabHa  nvpliat  pro 
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der  JUnglinge  ans  dem  Hause  Malatesta  und  vieler  anderer 
Adligen  zu  Arimtnam  im  Jahre  1324  hatteD  sich  mehr  als  1500 
histriones  eingefunden  nnd  waren  reich  beschenkt  entlassen 
worden').  So  wird  auch  ans  dem  Jahre  1356  von  einer  fürst- 
lichen Hofhaltung  Kaiser  Karls  IV.  berichtet,  zu  der  zahlreiche 
Mimen  herbeiströmten  und  mit  reichen  Gaben  bedacht  worden*), 
(gelegentlich  zeigten  sich  auch  Kaiser  and  Könige  gegen- 
über den  Mimen  unfreundlich,  das  wird  dann  aber  stets  als 
Ausnahmefall  bemerkt.  So  liefs  Heinrich  IL  im  Jahre  1054  bei 
seinem  zu  Ingelheim  gefeierten  Beilager  mit  der  schSnen  Agnese 
von  Poitou  die  histriones  nicht  vor  sich  kommen,  sondern  ent- 
liefs  sie  unbeschenkt').     Philipp  August  II.  von  Frankreich  ver- 

ta  Mtdioiani  Jaetat   nmf,    ad   qxtat   iacilati  /uenint  oinn»  Lombardi;    tt  ihi  data 

fittranl  Joaitaloribui  jitui  quam   7000  i^nnomm  bononim. 

>)  ÄDUftleE-CfteieDAtes  (bei  Muiulori  XIV.  Rer.  lul.  3.1141/2):  DtmiStUt 
Malatalonim  et  plurium  aliorum.  HiUtnmo  CCCXXIV.  die  Doninko  Fatieäatü 
Patehat  Eazalae  III.  ■«nn'i  lanii.     Magnißei  «t  Polentti  ßomini  Pandutphtit  Mola- 

tttta  et  GaUaltvt  eiut  ßiiua,  Ferrantinut  tl  MalalUlinut  tiiu  ßHmt titmu- 

ntnt  in  ^ri'mino  ängulia»  mililare.  IViamphut  gaiden  maximui  fitit  ibident,  ad 
jtianiin  honoranliam  eüncurreninl  Florentini,  Pmaini,  Staeiues,  Boaonirnia,  et  omati 
yobiltt  et  FOitntet  de  Tvicia,  Slarchia,  Romandiola,  tl  fer»  Iota  Lombardia  . ,  .  . 
/btl  etiam  mvIlUudo  iüfrioniin  eirca  millt  quingentot  et  ultra. 

*)  M.  Alberti,  ArgeDtineDsia  Chronicon  (in  .Qermuiihe  hiBtorieornm 
illustrinm  quornm  pleriqae  ftb  HeDrico  IV.  imperatore  asque  ad  annum 
Christi  UOO  —  Tomas  udub  Christiaai  Uretisii  BaailieDsia  äde  et  studio  nunc 
in  lucem  editus*  pars  altera  p.  164):  Anno  Domini  VSS6  veail  Carobu  inpc- 
rator  ad  eivitatem  Xeteniem  in  aditealu  Doniini:  /ueruatque  ibi  /Vincipai,  Mltetons 
U  OffiäaltM  mi  ninütrtäe$.  Imperii,  quonan  gailibtl  minairabat  Imptraton  tedtaii 
in  mtnta,  in  affiäo  leu  nuiümro  na  proprio.  Qaiiibet  oMent  veni^ai  mper  tgno, 
Htqye  ad  nuiuaiu.  Vittxndente  vero  de  eq«o  eoram  menta,  hiilrionibui  et 
ntnil  dabalw  eqmu. 

')  Herimaonus  (CoDtracttu)  AagiensiB,  Chronicon  (in  Hon.  Qem.  histor. 
TII  Script  5.  S.  124)  ad  annum  1043:  £n'n  Ägnttan  Wilhdni  Pietaoieniu 
JÜiam,  ipontam  auam  acdpienä,  et  Magonliaä  reginam  tmgui  faeient,  rtgaUt  apad 
Imgüemkeim  nuplia*  celebravil,  et  in  vano  hiilrionitm  favore  nihiti  ptruleado,  Btü« 
amttit  exemplmn,  nacoot  eot  et  moermtei  dvmittendo,  propotuit  ....  Dasselbe  be- 
richtet Suo,  der  Annalist,  Annalista  8axo  ad  annam  1045  (in  Hon.  Genn. 
histor.  VIII.  Anctores  antiqq.  6,  p.  687).  .  .  .  IMitde  Agnelem  WitMitlmi  Pieta- 
irwnni  principii  ßtiam,  reginam  apud  Magontiaat  tmgi  faeient,  rtgaUbia  tibi  napiät 
Ingelenhtim    copi^avit;    und«    iijfinitatn    mUtitudiiiem   hiilrvmitm  et  iofämleTvm  «wc 
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ordnete,   wie    der  Historiker  Rigord  berichtet,  im  Jahre  1185' 


cibo  tt  amntribm  vaeuam  tt  marnttm  abire  ptrminl.  Otto  TOD  FreilingeD,  ChrOD. 
Tf,  32  (H.  0.  H.  Script.  Bd.  XX,  8.  344),  berichtet  von  derselben  Sache  mit 
dea  Worten:  omne  htdatTtmam  et  AüCrtonum  cotUgitim,  qaad,  vt  lutoUt,  eo  eonflitxerat, 
Boeutan  abire  permitit,  paupeributqu«  ea,  gaae  membrit  ditMi  »uitraaeral,  large 
diMrihut. 

Hier  siod  GrjuT  einige  Irrtttmer  begegnet,  welche  die  eigentOmliche 
Art  seiner  Studien  for  den  Himu«  iUostriereii.  Anf  Seite  833  beiTst  es  bei 
ihm:  .Agoberd,  Erzbiscbof  TOn  Ljon,  beklagt  es  in  einem  Briefe  Tom  Jahre 
83£,  dats  der  KOnig  wenig  fDr  die  Kirche,  desto  mehr  für  die  Komödianten 
thne:  tne6rtiit  hütrionet,  maoM  turjnitimM  et  vatämmot  uKvlatom.  Hermann, 
CoDtr.  Chronic,  ad.  a.  1043i  sagt  beinahe  im  Unlichen  Sinne:  ad  tolemnia 
ätamodi  agmina  nuniorum  tt  Aulrianum  eonjluunt,  ae  tnun«ni  a  prineipibut  re- 
JenmL'  Man  kann  suchen,  soTiel  man  will,  diese  Stelle  findet  sieb  bei  Heri- 
mannos  nicht,  auch  überhaupt  nicht  in  irgend  einer  anderen  Chronik.  Da- 
gegen citiert  Hnralori  in  den  Anti^uitates  Italicae  medii  aeri  Tom.  II  in  der 
Dissertatio  rigesima  nona:  De  apectacnlis  et  ludis  publicia  medii  aevi  auf 
S.843B  die  eben  angefahrte  Stelle  aus  Otto  TOn  Freisingen;  diese,  Stelle 
hat  dann  Oiysar  S.  335  einfach  aus  Muratori  abgeschrieben.  Dann  heifst  es 
bei  Hnratori  an  derselben  Stelle  weiter;  Paria  haha  Rermanmu  Qmtractui 
ad  Äfmum  MXLIIl  in  fiuiori  editiane  iiliai  Ülirtmici.  Quae  omnia  Mtmidunt  tum 
XI.  Saeeula  Umtma,  ted  iaiadäi  invaluitte  moran,  ut  ad  $olemnia  eiutmodi 
iptetaeula  agmina  Uimorum  et  Hiitrionum  con/lvtrent  ae  munera 
a  Prineipibui  re/errent.  Diese  Worte  Muratoris  hat  Gijsar  fllr  die  des 
Herimanpng  angesehen  und  sich  so  dieies  Zeugnis  Herimanns  zusammen- 
geschmiedet.  Die  Quellen  selber  aufiusnchen  gehört  nicht  eu  seinen  Ge- 
pflogenheiten. Darum  kann  er  auch  oben  sagen,  Agoberd  klage,  dafi  der 
KOnig  die  Hirnen  fflttere;  er  bat  diese  Stelle  wieder  einfach  aus  Huratori 
a.a.O.  3.  815D  abgeschrieben,  llfitte  er  bei  Agabert  selbst  nachgesehen, 
so  h&tte  ihn  der  Zusammenhang  gelehrt,  dafs  gerade  die  Bircbenfnrsten, 
nicht  der  König  gemeint  sind  (vgl.  oben  S.  79ä).  Doch  hier  handelt  ea  sich 
um  entlegene  mittelalterliche  Litteratnr,  aber  selbst  mit  den- alten  lateinischen 
Quellen  geht  Grjsar  nicht  vorsichtiger  um.  FOr  rlcininm  giebt  er  (8.  870) 
aus  Featua  das  Citat:  Rieinia  auMm  portabani,  quo  aequiort  !uMtu  predirml, 
i4que  u  inde  nomen  duerreni.  Ich  habe  Tage  lang  im  Festns  umsonst  nach 
diesem  Citate  gesucht  und  mich  nicht  wenig  ge&rgert,  endlich  merkte  ich, 
daTs  diese  Belegstelle  fOr  ricinium  wieder  einfach  Orjsarsches  Fabrikat  ist 
BUB  der  Featusatelle  (0.  HQller  S.  181):  ptanipedei  auUm  toeeoi  non porla- 
hani,  quo  aequiore  habita  prodirmt:  quo  JaOnm  ut  mde  nomen  duetreiO.  Auf 
S.  247  ist  Ton  dem  „mit  rSmischen  Kognomen  Dberscbriebenen,  alao  doch 
wohl  römischen  Himos  Katta*  des  Laberlns  die  Rede,  der  bei  Qellins  XVI,  7 
Torkommen  soll.     Dieser  Mimus  heUat  aber  Natal,   und  bei  der  AufiUilung 
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den    „histrioDen"    mit   ihren  verderblicheD    „verba   ioculatoria" 

der  HimpD  des  Laberias  (S.  394)  giebt  Oryiar  nachher  selbst  Qnter  BeniAuiK 
auf  Gellius  XTI,  7  dieseo  Titel  richtig  und  hat  schon  l&ngat  vergeasen,  dtb 
er  eben  Ton  einem  seiner  Torg&nger,  der  noch  in  einer  alten  Oelllawusgabe 
Nata  las,  das  einige  hss.  haben,  den  Himns  Natta  accepüert  hat.  Er  hat 
die  Qelliutstelle  eben  garnicht  angesehen.  S.328  ist  von  den  Terschiedenen 
Theatern  die  Rede,  die  in  Born  erbaut  waren,  dort  heifst  es  weiter:  ,Flin. 
H.  N.  XXXT,  38  Iweeicboet  uns  sogar  namentlich  einen  gewissen  Fublins  als 
den  Erbauer  einer  HimenbQhne;  AtUi'u*  mänicae  Kenae  eondilortm  tie.'  Die 
Stelle  steht  nicht  38  sondern  58  und  lautet  richtig:  ISibliimfa  Ariiiockütm  eu., 
und  wenn  Grysar  die  Stelle  eiogesthen  und  nicht  h\oh  wieder  abgeschtiebcn 
h&tte,  bätte  er  gesehen,  darn  hier  nicht  TOn  irgend  einem  Banmeister  einer 
Himenbllbne,  eoudero  voo  dem  berahmten  Himographen  Publilins  8jras  die 
Rede  ist,  dem  der  Ehrentitel  conditor  mimicae  scenae  beigelegt  wird.  Wie 
Grjaar  mit  d^n  Quellen  umgegangen  ist,  dafOr  habe  ich  schon  oben  ein  nnd 
das  andere  Beispiel  gegeben,  nnd  diese  Beispiele  lassen  sieb  stark  Tennehren, 
doch  woxu  (Tgl.  S.  69,  171,  426,  TI,  433,  444  n.  ö.).  Ton  einer  methodi- 
schen Ausnutinng  der  Quellen,  Ja  Oberhaupt  nur  ron  einem  Nachschlagen 
der  Citate  ist  keine  Bede,  das  meiste  ist  einfach  von  den  Toi^&ngem  ent- 
lehnt, die  wieder  ihre  Torg&nger  bennden,  su  sind  die  Stellen  cur  Geschichte 
dea  MImua  wie  abgegriffene  ScheidemQnze  Ton  Hand  zu  Hand,  von  Geschlecht 
xu  Geschlecht  gegangen;  an  diesen  Bettelpfennigen  hat  man  sich  so  lange 
genOgen  lassen  und  seine  Unkenntnis  des  Minus  gelegentlich  mit  pathetischen 
Schimpfereien  Ober  seine  Sittenlosigkeit  lud  Armseligkeit  Terbr&mt.  Selb- 
ständig scheint  Orysar  die  lateinische  Fatrologie  Mignes,  wenigstens  nach 
den  Indices,  dnrchgearbeitet  zu  haben.  Aber  diese  nuter  theologischen  Oe- 
sichtspnnkteD  Verfataten  Indices  sind  fOr  den  Himua  natttrlJch  gana  nn- 
genflgend,  tndem  fehlen  sie  cnm  grofseQ  Teile  Oberhanpt.  Da  war  der 
Liebe  Mob'  nmaonst.  Tollst&ndiger,  was  den  Mimai  angeht,  sind  die  In- 
dices in  den  alten  Einxelaasgaben  ans  dem  XVI,  XVII  und  XYIU.  Saecn- 
lum,  beeonders  in  den  Haarinerausgaben  des  Augnstin  nnd  Johannes 
ChrjsDstomus ;  die  hat  aber  Qrysar  natorlich  wieder  nicht  benntit  Da- 
gegen bieten  die  Indices  bei  Vallarsi  nnd  den  Hanrinem  für  Hiere- 
njimns  kaum  ein  eintiges  Ual  das  Wort  .Minns",  and  doch  findet 
man,  wenn  man  Hieronymus  genau  durcharbeitet,  den  Himns  unabllssig 
erwähnt.  Nur  eine  solche  Durcharbeitung  aller  elnschllgigeo  Quellen 
konnte  hier  eine  wissenschaftliche  Grundlage  liefern,  aber  darflber  gehen 
?iele  Jahre  hin,  und  die  hatte  Gr^aar  wohl  nicht  flbrig.  So  hat  dieses 
liemtich  leichtfertige  Machwerk  mit  seiner  ana  einer  gani  ungenflgendeo 
Kenntnis  der  Quellen  resultierenden  getingsch&Uigen,  platten  und  banalen 
Auffassung  des  groben  mimischen  Dramas  jeden  Fortschritt  auf  diesem 
wichtigen  litUrarischrD  Gebiete  gehindert,  wo  das  Eingestlndnis  der  Unwiisen- 
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sollten    nicht    mehr   seine   abgelegten    Gewänder,    sondern    den 
Armen  gegeben  werden'). 

Diese  Nachrichten  Ober  die  Mimen  stammen  vorwiegend  aus 
dem  westlichen  Deutschland,  aus  Italien  nnd  Gallien.  In  diesen 
Ländern  waren  seit  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  die 
Mimen  besonders  zahlreich.  Aber  auch  in  Britannien  sind  sie 
in  der  nachchristlichen  Aera  weit  verbreitet  gewesen.  So  be- 
richtet Peter  von  Blois,  an  dem  Hofe  Heinrichs  U.  von  England 
hätten  die  Histrionen  und  Mimen  besondere  Geltang  gehabt'). 
Das  bsstatigt  Johannes  von  Saliabary.  Er  lobt  den  Angustos, 
der  sich  von  seiner  Leidenschaft  fürs  Theater  habe  heilen  lassen. 
Ganz  anders  Nero,  der  trotz  seiner  Habsucht  den  Mimen  und 
Histrionen  unermefslicbe  Schätze  zufliefsen  liefs  und  sie  zu 
Patriziern  und  Senatoren  ernannte.  In  der  That  trieb  Nero  die 
Leidenschaft  für  den  Mimus  bis  zur  Verrücktheit*).    Nach  Nero 


heit  and  ünztil&iiglicbkeit  viel  nfltzlicher  gewesen  wilre  als  dieses  folsche 
und  ein  wenig  seh  winde  IhaCte  Wissen,  von  dem  man  sich  merkwürdiger  Weise 
allgemeiD  imponieren  lieb.  leb  erlDuere  nur  an  Sathaa  Lobapruch  (vgl.  oben 
S.  G88,  Anm.  1).  Teuffei  wofete  an  Qrysar  nur  cu  tadeln,  daTs  er  die  Zeiten  niclit 
genug  sondere.  Du  lieber  Gott,  vir  haben  ja  allerdings  den  althelleniachen, 
alesandrinischen,  griechisch-rOmiEChen  und  bysantiaiscben  Himus  geBchieden; 
aber  wir  haben  daneben  gerade  eine  gewisse  Stabilit&t  in  der  Form  der  mimi- 
schen Hypothese  sowie  in  den  mimischen  Typen  nud  Themen  konstatieren 
können  1  dieser  Einwand,  der  kritisch  und  gelehrt  klingt,  beweist  also  nur,. 
iaii  Tenffel  noch  weniger  vom  Mirnns  verstand  wie  Orysar  und  hier  noch 
oberflächlicher  urteilte. 

■)  Rec.  d.  histor.  des  Gaules  et  d.  1.  France  t.  XVU,  3.  21. 

>)  Petras  Blesensia,   Epistolae   (Migne,   Patrol.  lat.  307,  pag.  49,  Epi- 

Btola  XIT):  ....  Curritur  ad  mtretrictt  et  tabernacitlarios  curiaiet,  ut  intfuiratur 
ab  et»,  JKO  princtpi  profeclvrtu  lii.  Hoc  enim  gema  curioiium  arcana  paUUii 
Jrtqutnttr  novil.  Regit  «ni'm  airiam  ttqmintur  astidue  hitirtonei,  eandida- 
trices,  aieaioreSj   dulcorarii,   cauconf,  nebulatoreSy    mimif  barbalora  .  .  ,  . 

•j  Polycraticus  Lib.  I,  cap.  Vn.  De  dissimilitudine  Augusti  et  Neronis 
(ed.  A.  Qllea,  I,  Oxford  1S48,  B.  41  ff.):  Aagatto  tyMpanäante  in  caena,  a 
gnodam  mäitt  probroie  diciunt  est:  Vida  —  nt  til  einaeduM  orbem  digito  ttm- 
ptretf  Cajiu  äle  verhi  pcrcumu  amaritudini,  o),  moniu  ti  animum  in  aevum  ab 
itgutmodi  Uvitate  Mtupendit;  hidniitfue  temper  graliam  exprobranti.  Sed  langt  teau 
Nero  ....  Com  vero  eittt  anuiium  avarittimtu,  adto  u(  nuüi  guadatnqae  affidmn 
dätgartt,  quin  protBiitieretur,  Noiti  quid  mihi  oput  tit;  aut  iltud  tiAjittrtl.  Qvi 
B«igh,  HImiu.  51 
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und  nicht  nach  Aagustos,  meint  nan  Johannes  von  SalisbiiTy, 
richteten  Bich  zn  seiner  Zeit  die  Fürsten  und  das  Volk  in  Eng- 
land, sie  seien  darcbaus  Freande  der  Mimen.  Im  Ältertnm  gab 
es  allerdings  würdige  Schauspiele,  denen  auch  ein  ernsthafter 
Mann  mit  Recht  sein  Interesse  hätte  zuwenden  können.  Das 
lehre  das  Beispiel  des  Plaatns,  Menander  und  Terenz.  Zu  seiner 
Zeit  gilbe  es  aber  nur  die  Mimen  mit  ihren  sittenlosen  Dar- 
stellungen and  die  Gaukler.  Sie  würden  mit  Vorliebe  selbst 
in  die  vornehmsten  Haushaltungen  aufgenommen  und  niemand 
kümmere  sich  darum,  dafs  sie  von  den  KirchenverBammlungen 
exkommaniciert  seien  und  da(s  darum  auch  ihren  GSnnern  das 
ewige  Verderben  bevorstände'). 

omnilna  pratttt,  «aniAtu  indigel:  lamea  hittrionibiu  tt  mi'mu  pecuaitu  infiniliu 
trogare  non  jrraiiibadfr ;  lingtilot  prout  yuuqut  placuKral,  amplÜMimat  dignitatii 
nomint  tabarnabat,  aiios  palriciot,  alioi  tenatorei  dicmi.  Hoi  illutlrüim  ipeetabi- 
UiintBt  noniüii6ui  illuttrabat. 

<)  Cap.  8.  De  HUtriouibuB  et  Himis  et  Fraeatigiktoribas.   Em»  vn  adiue 

aliqui  pro  parif  imilantur,  tili  foeditate  illiua  nnao  digattur  iHvalvi,  qmim  gratiam 
nion  hislrionihui  «t  mimit  muüi proililuant,  tt  in  exhil-enda  malilta  torum  catca 
^adam  et  conltmlibili  magnf/icmlia^  non  tan  mirabiltt,  guai*  aatrahiUt  Jachnl 
aimlui.  Uta  lamtn  aetaa  (ut  lic  initrim  dicai»)  ioatstiora  habuit  hittricnti,  ri 
tamtn  aiiqvo  raado  Aoattitini  at,  qaod  amni  hontiae  libtro  comprobatuT  indignum. 
Nee  tanen  hUlrionem  aeiero  turpiler  in  artt  lua  itriart,  etii  indMbitanItr  lurpt  sil 
eile  hiitrioatm.  El  guidem  kütrionei  erant,  gui  gtstii  corporii  arttgat  Btrbonam,  tl 
Btodtilalioae  vocü,  facta*  mit  ßctai  hUloriai,  lub  aipeclu  publico  rt/erebaal,  qvoi 
upud  Plautam  invtna  el  Mtnandmm,  tt  juibas  an  naitri  Tertntü  innotticä.  Pam 
cemicit  tt  tragicii  abtuntibui,  juum  omnia  levüai  ocmpavtril,  ditnttt  eomm,  tonoidi 
vid^kei  et  trajoedi,  exterminati  mnt.  Sed  eot  in  tetvHi  conditione  duntaxal  pte- 
ntmque  rtptriti.     QaU  vero  tonn  una  extittril,  poetica  doeenl  aptrit. 

Aut  prodefie  volwil,  out  deUetart  poetat 

Aut  iaaatda  timai  tl  idunta  dicere  oitat. 
At   noitra   attat   prolapia  ad  /abulai,    et  quaaiii  inania,    non   modo  ourc*  tt  cor 
praililuit  vanilati,  ttd  oeulorvm  el  auriiini  voluptatt,  nam  nulctt  deiidiam,  luxitHam 
acetndit,  conquirent  undiqtie  Jamtnta  Ettionim  .... 

i'üanda  ttl,  inguit  £liieiu,  improba  Stm 

Deiidia 

At  tarn  noitru  prorogant  hütrionti.    £xocaipalU  elenim  maitibui  nirrtpunt  laedta, 

taeqne  non  euetinerent,  ti  non  olicuüu  voluptatii  lolatio  muleerentw.    Admiaa  nmt 

ergo  iptelacula  tl  ii/fni'fa  Ij/rocinia  vanitaiü,  quäiut  gui  omnine  otiari  non  poeniml, 
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Wie  in  den  EirchenversammluDgen  des  griechischen  Ostens 
wird  der  Himns  in  denen  des  lateinischen  Westens  stets  von 
neaem  verflucht,  und  die  Minien  werden  unablässig  weiter  mit 
Exkommunication  bedroht,  weil  sie  eben  unaufhörlich  weiter 
existierten.  So  werden  in  der  zweiten  Synode  von  Arras  im 
Jahre  452*  die  christlichen  Mimen,  so  lange  sie  ihren  Beruf  aus- 
üben, von  der  Kommunion  ausgeschlossen').  In  den  Kapitularien 
Karls  des  Grofsen  wird  den  Geistlichen  ausdrücklich  das  Halten 
von  Mimen  (loculatoren)  untersagt*),  desgleichen  den  Mimen  und 
Schauspielern  verboten,  in  Kleidern  von  Priestern,  Mönchen  und 
Nonnen  aufzutreten').    Wir  wissen;  dafs  genaa  dasselbe  Verbot 


pemicionut  occupentur.  Satiia  tnim  ßitrat  oliari,  gtiam  turpittr  oceapan.  ^ae 
ni'nt,  talii,  vel  laliarct,  balatronei,  aenitiani,  gladiatora,  piUaatrüat,  ^gnadii^ 
pratitiffiatofM  malifiid  qtioqut  muili  et  lola  jocutaiorvm  tctnaproctdit,  Quorum 
adeo  error  inealuä,  u(  a  pratclarit  domibua  non  arctanlur,  tliam  ilii  gut  obsctois 
parlibiu  forporä,  acalU  amniun  com  ingtruni  Itirpiludinim,  quam  trubtscal  vidert 
Btl  Qmutf«.  Quodgtu  magis  mirert,  nee  luac  e/iciunftir,  quando  ttnnaltuanlet  inferius 
ertbro  lonilu  atrem  foedant,  ti  tarpiler  intJunun,  turpiu*  prodvnt,  Nunq^id  tibi 
vidttvr  lapimi,  qm  oealoa,  vtl  aure>  ütit  txpandit?  Qaii  tarnen  libaiter  non  videat 
it  rideat,  quam  praesligialorii  lotio  psrfati  ars  deletur,  et  oculis,  qaoi  malitia  sua 
praeilrinxeral,  videndi  Jacultai  rtparalurf  lueundam  quidem  nl,  et  ab  honeelo  non 
rtceditf  virun  probum  quandoque  modesta  kilaritate  mulceri,  sed  ignominiosvm  est 
graeitateai  haiiumodi  Iturina  freguenter  rtiolvi.  Ab  ittis  quoque  ipeclaevlii,  et 
Marin«  afr  obtcentt,  viri  areendia  est  aculu»,  ne  Incontinentia  ejus,  meMü  qtioque  im- 
pvdicitian  fateatur  . , .  Sacra«  qnidetn  mmmimionit  qratiam  histrionibm  et  mimis, 
dm»  in  maliiia  pereeveranl,  ex  audoritale  patnim  non  ambigis  esae  praecliaam. 
Undt  quid  faatoribut  eorum  imnineat  caUigif,  n  facimtes,  et  conseatienlea  pari 
poena  reeolis  etae  plecttndos.  Q/ii  denani,  i'n^uil,  hialrionibus,  qiiare  donant?  Boc 
utiqut  in  Ulis  fovenl,  in  quo  ntquietimi  lant.  Nempe  qui  nequitiam  fovtt,  alne 
bonatt  Qftum  eero  oinnt'uni  itlorum  tit  odibüis,  illorun  lanen  qui  minut  noeent, 
malitia  toUrabilior  est. 

■)  Harduin  II,  774.  Da  agitationibui  nvt  Iheatrieü,  qui  fidelet  nml,  ptaeuit 
tot,  quamdiu  aguni,  ^  comnunione  ttparari.  Tgl.  such  Hefele,  „Concilien- 
geschichte"  II,  283. 

*)  Cuoli  Hagoi  capitataria.  Dttplez  legatioais  edictnm  789  m.  Hartio 
SS  (H.  Q.  h.  Lege»,  sect  H,  I,  S.  64)  31.  Vi  episaipi  tt  abbatet  et  abbatisaae 
a^ptas  canum  non  habeant  nee /akonet  nee  aceipitret  nee  ioeulatoree. 

')  Caroli  ICagni  capitnlaria,  t.  T,  p.  1509  ed.  Heinecciua:  Si  quit  ex 
leenieii  vettern  lacerdotalem  aul  monattieam  vei  mutierie  rdyioeae,  rd  gualieunque 
»edinattico  ttatu  eimitem  indutu»  fueril,  co^iorali  poena  tubeirlat  et  exüio  tradatur. 
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gegen  die  Mimen  im  byzaiitinischeo  Osten  erlassen  werden  mnfste 
(Vgl.  oben  S.  134,  Anm.  ?).  Im  bayrischen  Landfrieden  vom  Jahre 
1244  und  1256  werden  zusammen  mit  den  Lotterpfaffen  die 
histriones  und  ihr  weiblicher  Anhang,  Mimen  und  Miminnen, 
spilmao  and  spilwtp,  fflr  anfserhalb  des  FriedeoB  stehend  erklärt'). 

■)  (HoD.  Genn.  histor.  Lege»  Sect  IT,  CooBtitatianeB  II,  577.)  Pas 
Bawarica  IS44,  Nr.  427,  1244  ante  JdI.  25.  64  (61  L):  Dt  vagü  a  hftriom- 
bui.  Ilem  cltn'coa  tonsumm  lagcaltm  dejtrmtts,  viddicet  iiagoi,  ei  eliam  laimt 
ülrionts,  mulieres  xecum  per  pioeinciam  ductales,  el  guniUbtt  iocolatorti  BÜi  in 
ma  parrochia  innatos  poninut  tJrira  pacem, 

Fax  Bawarica  1256,  Hr.  43S  ^S.  600),  1256  ante  Not.  II.  (50.  XXXIII.) 
Dt  vagii.  Loltrpfqfftn  mil  dem  langen  hart  und  ipiUeul,  di  dia  inip  mif  in  furtnl 
utterhaili  ir  pfarre,  di  eint  U2  dem  fride. 

Ähnlich  werden  in  Kapitolarien  Ludwigs  des  Frommen  oder  Kaiser 
Lothars  die  bistrionen  and  scurren  fOr  unfltbig  der  Zeugenschaft  Tor  Gericht 
erklärt.  M.  G.  hist.  leg.  II,  I.  3.  334.  Capiiula  aingillatim  tradiU  et  Hludo- 
wico  pio  Tel  Hlothario  adscripta.  —  Capitnlam  ultimum  est  secundae  ad 
Ansegisnm  appendicis  in  codicc  Paris.   10756.    Originis  incertae  est.     S.  De 

HO»  accipiendis  jualilivacumgue  pertoniK  in  iuditio,  m  aecusatione  el  lealimonio. 
Hoc  sandmus,  ul  in  palalüi  noslris  ad  accusandum  el  iudicaadam  et  lalintoniuvi 
/aciendum  non  le  erliibeanl  vilei  pertanat  el  in/amej,    histrionte  tcilieet,    migalare*. 

Wenn  im  Mainzer  Concilienbeschlub  aus  derselben  Epoche  (847)  (Ad- 
ditameata  ad  capitularla  regum  Franciae  orientalis  Nr.  24S  in  Hon.  Oenn. 
histor.  leges  11,  II,  S.  179|  ?on  den  Geistlichen  Terlaogt  wird :  nute  m  ioea  taten- 
laria  vel  turpia  fitri  non  permiUere,  ao  sind  damit  die  Spftfde  (joca)  der  iocu- 
larea,  der  fitfioi  ytlolam  gemeint.  Ton  diesen  SpUsen  der  Mimen  ist  aach 
in  dem  concilium  Tnronense  wie  Cabilonense  die  Rede.  Turoneoae  III 
(813).  Harduin  IT,  1024.  VII.  Ab  amni'Aru  guaecumqut  ad  aarium  et  ad 
oeulorum  ptrtinent  itlecebras,  undt  vigor  anlmi  emoUiri  polte  eredatur,  gnod  dt 
aliquibui  gentribue  muaicorum  aliiagtit  nonnuUis  nbui  itntiri  poleit  Dei  tacer- 
dotti  abstinere  dehenf.  guia  per  aariaia  oailommgae  illectbra>,  vitiorum  iurba  ad 
animam  ingredi  solel.  Bistrionum  quoque  turpium  et  obteoeaorum  inaolentia»  ioeo- 
mm  el  ipii  animo  effagere  celerinque  laeerdotibat  effugitnda  praedieart  debeml. 
8.  Sacerdotibm  non  eipedil,  latcularibut  et  lurpibae  .quibutUbtt  inttrettt  joeii; 
vtnationet  q«ogvt  ferarum  vtl  avium  miniaie  teclentar, 

Cabilonense,   Cbalons  snr  Saone   813,  II,  can.  IX.   Harduin  IT,  1034. 

IX.  Ab  omiii'ttis  oeulorum  aurüanque  illtctbrit  taetrdoltt  abitinere  debenl:  et  canum, 
accipilrum  falcoaum  t'el  ee/trarum  haiutmodi  rerum  euram  parci  pendere:  et  h  ittrio- 
nutn,  tine  «ourronufn  et  (vrpiunt  leu  obtetnorvm  iocorma  iiaoUntiam  non  loltoa  ipti 
re^mani,  vennn  eliam  ßdelibui  rc^Ducnrfinn  pereuttant. 
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Noch  JD  der  Pariser  Synode  vom  Jahre  1212  oder  1213  wird  es 
den  Bischöfen  eingeschärft,  am  Anfang  und  Ende  ihrer  Mahlzeiten 
müsse  eine  Lesung  aus  der  heiligen  Schrift  stattfinden  und  hei 
ihren  Gastmählern  dürften  Iceine  Mimen  auftreten').  Das  wird 
ausdrücklich  verboten,  weil  ea  gewifs  ebenso  die  Kegel  war,  wie  bei 
den  Gastmählero  der  weltlichen  Grofsen.  Ich  erinnere  an  den 
Bischof  von  Ephesus,  der  auf  die  Schulter  einer  Mimiu  gestützt 
zum  Gastmahl  kam  (vgl.  oben  S.  154).  In  einem  Concilien- 
bescblnfs  von  Ravenna  vom  Jahre  1238  wird  hervorgehoben,  zu 
den  weltlicheD  Festen  bei  der  Erteilung  des  Ritterschlages  und 
bei  Hochzeiten  fänden  sich  gern  die  histrionen  und  ioculatoren 
ein.  Dann  hätten  die  Laien  die  Gewohnheit  angenommen,  die 
Mimen  nach  Beendigung  des  Festes  zu  den  Geistlichen  zu  senden, 
und  diese  verschwendeten  nicht  selten  das  Kirchengut  an  die 
Mimen.  Fortan  aber  müsse  jeder  Kleriker  das  Doppelte  von 
dem,  was  er  von  Kircbengeldern  einem  Histrionen  gegeben  habe, 
den  Armen  aus  seinem  eigenen  Vermögen  darreichen*).  So 
glaubte  schon  im  Altertum  der  Patriarch  Dioscoros  von  Alexan- 
dria ein  reiches  Vermächtnis,  das  den  Armen  gemacht  war,  hesser 
für  die  Mimen  aufzuwenden  (vgl.  oben  S.  154,  155).  Auch  Erz- 
bischof Agobert  führte  Klage  über  das  Kirchengat,  das  für  die 


<)  Labbe  XI  (I),  77.  V.  Ut  in  maua  tonm  ßal  sacra  leetä.  Statuimaa 
ttiom,  ul  in  merua,  nUttm  in  prineipio  tl  in  fine,  eoran  eis  lacra  Uttio  re- 
eiletvr:  tl  ne  in  nitwa  kiMritmes,  vel  mimot  vaf  eoniia  audiani  inatrameala, 
Abnlich  heifst  es  in  eiDem  Hirtenbriefe  vom  Jabre  1380  bei  HoDtbucoD, 
Cfttalog.  muiuacr.  3.  I1Ö8:  NuU«i  ipeclacalis  aliquibus  guat  ant  in  nuptiis  au'  in 
Kfiit  exhibtnlar,  iiUeriit, 

*)  CoDCiliam  Bavennate  I,  annoChriBti  1386  [Labbe  XI  (11),  1238D,  E, 
1239A,  B)  Capitnia:  Ne  etrriei  ioeulaloret  u<f  histriones  a  laieit  trans' 
müfo«  recipiant.     ,  ,  .  cum  laiei  decoranlar  cinguh  militari,  seu  niiptiat  eontrahant, 

iaeulatorts  el  hiatriones  traatmittunt  ad  clerieos,  ut  eis  provideani  —  — 

ilalamui,  ui  nullai  clerieorum  nostrae  provinciae,  ^loeuntgTie  fnngatur  honore  vd 
tiala,  a  lalibai  iocatalorea  vel  hiairiones  Iransmiisos  recipiat,  aea  proeideal 
aliquid  propiir  ifi'cdini,  eiiaia  Iranaeundn.  Si  quis  auttm  contra  feeerit  duplmn  liai, 
qwd  dederit  ioculatori  vel  hiitrioni,  realituere  axlesim,  a  qua  habet  beneJUium, 
tenealar,  per  ipsum  in  ums  panpennit  converteadtim. 
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Mimen  vergeodet  wurde  (vgl.  oben  S.  795).  Unaufhörlich  wird 
den  Geistlichen  ihre  Freode  an  den  Mimen  und  ihren  Schau- 
spielen Ton  zeitgenössischen  Satirikern  vorgehalten.  So  klagt 
der  Archipoeta  darüber,  dafe  die  Geistlichen  wohl  die  Mimen, 
aber  nicht  ihn  mit  ofFenen  Armen  atifaehmen.  Walther  Mapes 
spottet  über  die  Kleriker,  die  für  die  Schauspiele  immer 
Zeit  haben').  Noch  gegen  Ende  dea  ffiofzehnteo  Jahrhunderts 
werden  SynodalbeschlOsse  gegen  die  „mimi  et  iocnlatores"  er- 
lassen'). 

Schliefslich  fanden  sich  denn  auch  im  lateinischen  Westen 
ebenso  wie  im  byzantinischen  Osten  angesehene  Geistliche,  die 
den  Mimus  und  die  Mimen  nicht  so  ohne  weiteres  verwerfen 
wollten,  wie  z.  B.  der  heilige  Thomas  von  Aquino  (13.  Jahr- 
bandert)').  Ja,  sogar  die  Päpste  liefseu  es  sich  gefallen,  wenn 
man  ihr  Erscheinen  in  einer  Stadt  mit  Mimen  und  Spafsmacbem 
I  feierte.  Als  Pabst  Hadrian  VI.  im  Jahre  1522  von  Spanien 
1  nach  Bom  reiste,  traten  in  dem  spanischen  Städtchen  Calahorra 
ihm  zu  Ehren  Mimen  auf.     Das  ist   ungefähr   dieselbe  Zeit,    in 

')  Wright,  Latin  poems  commoDlj  »ttributed  to  Wälther  Hapes,  p.  233 
(de  diTersiB  ordinibas  homiDum): 

CUrki  tpeeiaeuia  nmjm  vinlabiaa 
tabulat  noB  denrtnl,  plattaa  adeabtint 
el  coimn  paejfietaa  ttaaia  exäiabimt 
Ubrii  lardabunt,  ad  Ivdoi  n  proptrabuai. 

>]  So  I.  B.  auf  der  Synode  >a  OlmütE  TU  (Hartzheim  IT,  338):    nnUui 

cltricai  .  .  .  alian  joculatori  seil  minto  ex  nupeiia  tibi  Iranamüte  per  aligiUBi 
aiiquid  dare  praaamat.  £beDBO  Synod.  Fristng.  1480  (Hutiheim  T,  513]: 
mimit,  j'oeulatoribut,  hytirionibua,  buffonibui  itu  hominäna  arüi  lidtrici 
prettxlu  tmptiattm  vei  aberias  aimilii  caufot  (n<)  quidquam  larpantar.     Bei  Hefele 

in  der  CoDciliengeschichte  findet  sich  nnabl&ssig  das  ganie  Altertum  and 
Mittelalter  hindurch  die  ErwOhcnog  solcher  Beschlösse  gegen  das  Theater 
und  die  Schauspiele,  insbesondere  aber  gegen  die  Mimen  and  locnlatoreo,  m) 
1,153,747,  111,307.  TI,  S.  171,  212,  43»,  591,597,  VII,  I,  S,  414  n.  415,  VII,  2, 
3.414,  Till,  6,  besonders  mit  Anm.  3,  87,  201,  293. 

>)  Toi.  n,  3  quaeat  168,  art.  3r  Eütrionum  oßieitim  non  cmc  per  m  iHüä- 
lun,  dammodo  moderalt  lado  ulantar,  id  eil  non  uttndo  ilticitü  tnrbü  vd  faetü 
ad  ludtmi. 
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welcher  die  Sultane  der  TOrkeD  ihre  Feste  dnrch  den  byzantini- 
schen Mimas  Terberrlichten  >}. 


n. 

Jongleur  und  Jongleresw.    Mimus  und  Mima. 

Der  Mime  ist  der  ytkioTonotög,  der  ntfiog  ytloftty,  davon 
ist  iocnlaris  und  ioculator  die  lateinische  Übersetzung.  Schon  in 
der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  bezeichnet  Firmicus  Maternus 
in  seiner  Astrologie  die  Mimen  als  „scenische  iocQlatoren''0.  So 
steht  in  dem  alten  griechisch-lateinischen  Glossar  ftinog  =  iocu- 
laris  und  im  Mittellatein  wird  mimus  und  ioculator  als  identisch 
neben  einander  gebraucht.  Erzbischof  Agobert  (im  neunten  Jahr- 
hundert) stellt  mimos  turpissimosque  et  vanissimos  ioculares  zu- 
sammen (Tgl.  oben  S.  795,  Anm.  1)*). 


')  BbIucü,  Hiscellaneonim  lib.  III,  364.  PftriB  1G90.  Itinerarinm 
Adrikui  VI.  Ponti&ds  mazimi  per  Bladum  Ortiziam  in  Decretia  Doctorem 
CuiODicnmqae  Toletanum  ae  geoeratem  Ticarinni  sumina  flde  collectam. 
IV.    De    honorificA  receptione    a    Lncronensibng    habita    in    Pontificia    ad- 

ventn  ....  Sine  in  oppidmn  de  AteanaJrt  proftelui,  ibidan  pemodatril.  Vit 
pToxima,  iora  nona,  in  anliquam  urbem  Calag^irrium  rtetplia  loUnniler  cuin 
■iimif   <t   lorpu   idiii^at  hmurmodi  ludii,    ioeundt   ctrmitaluB  in  Eteiaiam  catke- 

')  Hatheseos  lib.  Vm,  cap.  32:    Bittrionm  faeiet,  pantaminuK,  ac  teatnicoi 

')  Da  Gange  citiert  Lambertos  Ardenaia  pag.  247:  ministraatHnit  mimicii, 
ntlmlonibta,  gareionilnu,  «eturü  et  locularibus  [s.  T.  localanB);  desgleicbeD  (S.  T. 
Mimare)  Lit.  remiee.  ann.  1361  in  Reg.  9  t.  Chartopb.  reg.  eh.  241:  Btguiii- 
rerunt  unum  numuin  >eu  jugatalortm  (sie)  ....  pro  tudendo  et  ipaliandi)  tcu 
Mimanda  cum  ipiit.  Das  Verbum  mimare  entapricht  dem  griechischen  fufto- 
loyiia»«*,  das  Strabo  von  den  AtelUnenspielern  braacht  (vgl.  oben  S.  2S1, 
Anm.  1).  Es  ist  eine  mittellateiniüche  Bildong;  man  bedarfte  eines  eigenen 
Verbams  fllr  die  Th&tigkeit  des  Mimen,  den  man  beständig  vor  sich  sah,  nnd 
der  einen  lo  wichtigen  Plati  im  mittelalterliclien  Volksleben  eiDaabm.  Selbst 
ftlr  die  mimiaehen  Spöttereien,  Foppereien  nnd  Spa^machereien,  die  losen 
und  Obermatigen  Beden  und  Narrheiten,  die  mimicae  ineptiae  und  artcs 
mimicae  bildete  man  ein  besonderes  SubalantiTum:  mimaritiae.  Der  Abt 
Piiminins  (starb  758)  sagt:  Naltai  Chrittianoittm  negue  ad  eeeleaiam,  neque  in 
damibut,  neque  in  Irivio,  nee  in  ulh  Uko  balaliene»,  cantationee,  aaltationes,  jocua 
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gOg  Nenntoi  Eftpltel. 

In  spanischen  ConcillenbeschlUssen  werden  gleicbfalla  die 
jugtars  mit  den  Mimen  identifiziert'}. 

Allmählich  gaben  die  romanischen  Sprachen  vor  dem  griechi- 
ficben  Lehnwort  mimus  dem  echt  lateinischen,  auch  in  seiner 
stammhaften  Bedeutung  noch  den  Romanen  verständlichen,  iocularis 
und  ioculator,  altfransßsisch  jogleor  (modern  Jongleur),  italienisch 
giocolare,  giocolatore,  spanisch  juglar,  den  Vorzug.  Davon  stammt 
im  Englischen  Juggler,  im  Althochdeutschen  gougaläri,  coucaläri, 
gouggil&ri,  Mittelhochdeutschen  gougelaere,  goukelaere,  modern 
Gaukler. 

Nun  scheint  ja  allerdings  die  Schauspielkunst,  die  eigentliche 
Kunst  des  Mimen,  sehr  weit  abzuliegen  von  den  Fertigkeiten 
der  alten  Jongleure.  Von  ihnen  gab  Tobler  vor  mehr  als 
25  Jahren  in  der  formvollendeten  Abhandlung  „Spielmannsleben 
im  alten  Frankreich"  eine  lebensvolle  Schilderung.  Ich  kann 
mir's  nicht  versagen,  daraus  eine  besonders  lehrreiche  Stelle  hier- 
her zu  setzen:  „Der  unbekannte  Dichter  der  breit  angelegten 
Novelle  „Flamenka"  weifs  kaum  ein  Ende  zu  finden,  wo  er  aufzählt, 
was  beim  Feste  zu  Ehren  der  in  Boarbon  eingetroffenen  jungen 
Gemahlin  an  Ohren-  und  Augenschmaus  den  Gästen  geboten 
worden  sei:  aufser  den  Liedern  aller  Gattung,  der  unabsehbaren 
Reihe  von  erzählenden  Gedichten  . . . .,  aufser  den  vielerlei  In- 
strumenten,  die  er  ertönen  läfst,  der  Fiedel,  der  Harfe,  der 
Flöte,  der  Pfeife,  der  Geige,  der  Rote,  dem  Dadelsack,  der 
Schalmei,  der  MandoUne,  der  Zither  und  einigen  anderen,  für 
welche  deutsche  Namen  fehlen,  erwähnt  er  der  KunstBtQcke,  die 
mit  Messern  ausgeführt  werden,  des  Puppenspiels  (wenn  wir  ihn 


tt  luia  diabolica  Jactn  non  praeaamat.  Mimaritias  et  vtrba  turpia  et  ama- 
loria,  vtl  luxurwsa,  ex  ore  roo  non  pro/erat.  (De  siogolts  Ubris  CftDonicia  sca- 
rapaus.  Migne,  Patr.  lat.  89,  pag.  1041D.).  Allerdioge  fielen  bei  den  Liebes- 
gescbicbteD,  welche  die  Uimea  dareteUteo,  verliebte  und  Oppige  Beden  nnd 
besonders  im  rohersD  Hittelalter  mögen  sie  direkt  schändlich  gewesen  sein. 
Von  Interesse  ist  hier  wieder  die  ZusamtneDstellung  von  mimaritiae  mit  iocus. 
')  Id  Couc.  Tarracon.  YIU,  ano.  1317  inter  Constit.  Mss.  reg.  Aragon.: 

Maneanlar  (clerici)  f  uurf  nee  la/arariivi  extrctani  barlaxi  sive  lucglars  niiai,  ele.  (bei 

Du  Gange  s.  t.  iocuUtor). 
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richtig  versteben),  der  Purzelbäume,  des  KriecheuB  am  Boden, 
des  Tanzes  mit  einer  Flasche,  des  Springens  durch  einen  Reif; 
kurz,  wir  dürfen  ihm  wohl  glauben,  wenn  er  am  Ende  seiner 
Beschreibung  sagt:  Und  von  der  Fidein  lautem  Schall,  Vom 
Lärmen  der  Erzähler  all,  War  durch  den  Saal  ein  grosses 
Brausen!  —  Jaquemet  Saquesep,  der  die  Geschichte  des  Castellans 
von  Coucy  des  breiteren  erzählt  hat,  läfst  hei  ähnlicher  Ge- 
legenheit auch  Homer,  Tambarine,  Zimbeln  ertdnen,  Ochsen  und 
Bären  tanzen.  Jean  aus  Cond£  klagt  einmal  über  den  geringen 
Erfolg  seines  lehrhaften  Dichtens  und  schätzt  den  „Spielmann" 
glflcklich,  dem  es  besser  gelinge,  „zum  ErgOtzen  der  Leute 
einem  Pferde,  einem  Bären,  einem  Hunde  mancherlei  Kunststücke 
für  die  Dauer  beizubringen"). 

Die  Jongleure  sind  also  vorwiegend  Gaukler,  "Springer, 
Tänzer,  Bändiger  und  Ahrichter  von  Tieren,  daneben  auch 
Sptelleute,  Sänger  und  Erzähler;  die  Mimen  dagegen  sind  Schau- 
spieler. 

Nun,  wir  haben  gesehen,  wie  im  vierten  and  fünften  Jahr- 
hundert V.  Chr.  der  Stand  der  antiken  Mimen  ans  dem  der 
Gaukler  erwuchs,  wie  Gaukler  und  Mime  noch  später  sich  fried- 
lich nebeneinander  produzierten,  wie  selbst  das  grofse  mimische 
Drama  neben  sich  die  Produktionen  der  Gaukler  im  Dionysos- 
theater duldete,  ja  wie  gelegentlich  allerhand  Gauklcrkünste  in 
der  mimischen  Hypothese  selber  vorgeführt  wurden.  Ich  denke 
an  den  kahlen  Narren  mit  dem  unzerbrechlichen  Schädel  bei 
Sjnesins,  an  das  Blutspeien  des  Laureolus  und  seiner  Räuber, 
an  den  Hund,  der  im  Mimus  mitspielt.  So  ward  die  Verwandt- 
schaft zwischen  Mimen  und  Gauklern  nie    gänzlich    aufgehoben. 


■)  Im  oeucD  Reich.  Wocheuschrirt  für  das  Leben  des  deutschen  Toi  bes. 
Leipsig  1893.  S.  337  u.  32^<.  Die  hQbsche  Legende,  die  Tobler  hier  von 
einem  alten  Jongleur  erzählt,  der  uls  MOucb  die  Jungfrau  Maria  weder  mit 
lateinischem  Gebet  und  Gesang  noch  sonstiger  mönchischer  Kunst  zu  ehren 
versteht  and  nun  vor  dem  Bilde  der  Qebenedciteo  ihr  zu  Ehren  seine  alten 
SprllDge  und  Qankelt&nze  machte,  erinnert  uns  an  den  greisen  Mimen,  der 
liglich  auf  dem  Kiipitol  vor  dem  Standbild  Jnppiters  diesem  eur  Ehre  einen 
Minus  auffOhrte  (vgl.  oben  S.  71). 
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Im  Mittelalter  war  das  Niveau  der  Volksbildung  arg  hernnter- 
i^edrflckt,  da  pabteu  Bich  die  Mimen  dem  roheren  Qeschmacke 
an  und  bevorzugten  wieder  mehr  ihre  alte  Gaukelkunst,  hatten 
sie  ja  doch  die  Oankelbtthne  des  dttvitatonatöi  immer  bei- 
behalten. 

So  können  wir  uns  nicht  wandern,  den  alten  Mimen,  den 
Joglßor  als  Tänzer,  Springer,  Gankler,  Messerwerfer,  Bärenfahrer 
und  Tierbändiger  wiederzufinden  ■). 

Mit  dem  Gaakler  wanderte  schon  im  klassischen  Altertum 
die  Gauklerin,  mit  dem  Mimen  die  Mimin,  mit  dem  Archimimen 
die  Archimimin,  und  als  der  Mimus  zum  Jongleur  wurde,  ward 
die  Mime  zur  Jongleresde.  In  einer  Urkunde  der  Corporation 
des  menetriens  uu  joueurs  d'instruments  de  la  ville  de  Paris  vom 
14.  September  1321')  werden  neben  Jongleurs  auch  jongleresses, 
neben  menestrels  auch  menestrelles  genannt.  Freilich  hatte  die 
jongleresse  auch  neben  der  mimischen  und  der  Oaukelkunst  den 
schlechten  Ruf  der  niederen  „Himae"  von  diesen  geerbt.  So 
hat  denn  jongleresse  und  das  gleichbedeutende  menestrelle 
einen  bösen  Nebenbegriff*).  In  der  oben  genannten  Urkunde 
unterzeichnet  mit  den  Jongleurs  und  Menestrels  unter  anderen 
Mimittnen  eine  Marguerite,  mit  dem  Spottnamen  la  fame  ou  moine. 


m. 

Jongleure  und  Mimoden. 

Wir  haben  die  Mimen  in  Mimologen  und  Mimodeu  geschieden. 
Die  mittelalterlichen  Mimen  sind  zum  gröfseren  Teile  Mimoden. 


1)  Die  einscbl&gigei)  Belegatellen  dafQr.  ans  der  altfraniSgigcben  Litt«' 
ratnr  siehe  bef  Preymond,  Jongleurs  und  Menestrels.   Halle  1S83.    S.  16foig. 

*)  Abgedruckt  bei  B.  Bernhard,  Rechercbes  snr  l'biatoire  de  U  Cor- 
poration, des  m^n^triers  oa  jonenra  d'instrnments  de  la  «iUe  de  Paris. 
Bibliotb^ue  de  l'^cole  des  chartea  1. 111,  p.  384. 

']  Tgl.  dsrOber  Freymond  a.  a  0.  S.  II.  Nachrichl«D  aber  Spilwlp 
giebt  es  ans  dem  frObesten  Hittelalter.  Tgl.  BeiffeDbergs  Ausgabe  der 
Chronik  Monskets,     Bd.  1,  p.  CXXXIX. 
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Neben  den  bellenischen  Mimoden  und.  Mimodinnen  stand  stets 
ein  Musikant  oder  eine  Musikantin  und  begleitete  die  Arien  mit 
Flöten,  Pauken  oder  Gymbetu  (vgl.  oben  S.  6]2ff.).  So  spielten 
die  Jongleure  und  sangen  dazu  oder  liefsen  ihren  Gesang  auch 
von  anderen  auf  Instrumenten  begleiten.  In  der  nBeise  Karls 
des  QrofBen'  heifst  es: 

E  cardent  e  vielent  t  rotent  eil  jugler 

(V.413  u.  837.) 

Das  Singen  und  Musizieren  wurde  allmählich  zur  Haupt- 
sache'), doch  haben  noch  bis  in  die  späteste  Zeit  Spielleute  mit 
Musik  und  Gesang  zugleich  die  alte,  spezifisch  mimische  Kunst 
verbunden.  So  heilst  es  in  einem  „Instrumentum"  vom  Jahre 
1482,  das  dem  Spielmann  Iter  ausgefertigt  war:  Mihi  nomen 
Ittriut  irakens  originem  ex  Brabatitiae  finibw  mimia  et  eantu 
victum  aquiro*).  Mimia  ist  aber  nicht,  wie  Du  Gange  denkt,  ein 
mittellateinisches  Wort,  sondern  findet  sich  schon,  wie  wir  sahen, 
im  Griechischen  bei  Philo  (vgl.  oben  S.  577  Anm.). 

Die  alten  Mimodeb,  die  sich  zu  Jongleuren  und  Menestrels 
verwandelt  hatten,  bemächtigten  sich  dann,  da  sie  nun  einmal 
im  Mittelalter  die  Sänger  xai'  ilo^v  waren,  der  uralten  epischen 
Poesie  der  Germanen  und  Ketten  und  verdrängten  Barden  und 
Skalden.  Schliefslich  begannen  sie  gar  selber  an  der  Helden- 
poesie weiter  zu  dichten,  das  heifst  dann  „Spielmannsepik''  und 
diese  Spielmannsepik  schlägt  am  Ende  wieder  humoristische 
Tfine  an,  weil  der  Spielmaon  den  alten  Mimen  nicht  ganz  ver- 
leugnen konnte.  Der  Mime,  der  ioculator,  wird  eben  im  dunklen 
Mittelalter,  als  die  mönchisch  gewordene  Bildung  sich  von  allem 
Frohen,  Heiteren,  Volksmäfsigen  als  heidnischem  Teufelsblendwerk 
abwandte,  der  Träger  der  gesamten  Volkspoeste. 

Es  ist  eine  hohe  Kulturmission,  die  der  Mime,  der  immer  i 
etwas  von  dem  alten,  heidnischen  Hellenentum  beibehielt,  im  | 
Mittelalter  erffLllt,    der,    nach  der  alten  mimischen  Devise  ^dvg 


))  Siehe  die  KuhireiBe  bei  Frejinoiid  a.  k  0.  S.  I5ff. 
*)  Bei  Du  Gange  s.  t.  mimia. 
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ßiog  tö  t^v,  das  Recht  der  Lebengfreude  bochbielt,  aas  der  alle 
wahre  Poesie  und  besonderä  alle  Volkspoesie  strSmt  Da  die 
'  vornehme,  gelehrte,  scbriftmäbige  Weisheit  der  Hellenen  im 
Staub  der  Bibliotheken,  vergessen  und  begraben,  moderte,  er- 
hielt wenigstens  der  niedere,  burleske  Mime,  der  wandernde 
Gesell,  etwas  von  der  alten,  heiteren  hellenischen  Welt  —  und 
Lebensauffassung  unter  den  Barbaren  lebendig  —  so  gut  er  es 
vermochte. 

Der  Mime  und  Jongleur,  als  der  Rhapsode  des  Mittelalters, 
ist  eine  seltsame  Erscheinung*),  aber  nicht  so  seltsam,  dafs  wir 


>)  Ich  gab«  bier  einige  BelegBl«lleii,  die  intimere  Kenner  dei  Litteratur 
des  MiLtel&ltera  leicht  werden  vernebren  k&nnen,  fOr  mimas  =  HuBiker, 
S&nger,  Rhapiode.  Ah  König  Konraiis  Hter  im  Jahre  973  von  den  S&chien 
eine  blutige  Niederlage  erlitten  hatte,  sangen  nach  Widakinde  Zeugnis  die 
Hirnen,  welche  HMle  wäre  groFs  genug,  um  alle  die  Toten  aufcanehmen: 
tanta  caede  IVancot  malctat!  iwil,  ut  a  mitni)  declamarttur,  uAi  tantat  illa  in/ermu 
i  Umlam  midtitudinffin  eaetomm  eaperg  fouei.  Widukindj,  Res  geBlae 
i  Lib.  I,  23.  Mon.  Genn.  bist.  V,  S.  438.  Du  Cange  teilt  ana  Nieolaos 
de  Braia  da»  Lied  eines  Mimen  anf  KOnig  Ludwig  Till,  Ton  Fruikreich 
mit  (g.  T.  ministelli  3.393): 

Damqut  foeeiU  genium  gcniali  munere  Bacdit, 

Nectare  commixU)  atraa  remoKtnlt  Lyota, 

Principü  a  fade,  cilharat  cdAerrimat  arU 

Äuitr^  Mimut,  ort  tnutica  juon  deeoroBil. 

Hie  ergo  chorda  retonanlt  tubinbdit  Uta: 

Iiidj/U  Sex  Begum,  probilatit  itemmate  Demant, 

Quem  rigor  et  virtti»  eirlollil  tn  aelhtra  famae. 
So  Bingt  der  Hirne  das  Lob  des  Königs  in  immer  höheren  Tonen,  um 
ihm  zum  Schlüsse  die  Freigebigkeit  als  die  hOhste  Tagend  lu  empfebleo: 

Es  iBt  eine  sonderbare  EseigeBChichte,  die  im  Aainarius  Tel  Diadema 
erztIbU  wird.  Es  war  einmal  ein  König  und  eine  Königin,  die  hatten  etoeo 
Sohn,  der  *on  Gestalt  ein  Esel  war,  von  Sinnen  aber  eia  MeuBcb  wie  Lucius 
im  goldenen  Esel.  Dieser  Eselmensch  wollte  durchaus  das  Saitenspiel  er- 
lernen und  wendet  sich  an  einen  Zither^pieler,  der  ibn  das  Uhren  soll; 
dieser  S&nger  and  Uuaikant  wird  ein  Hirne  und  SpafBmacber  geheirsen, 
weil  mimas  und  scurra  eben  zusammengehören;  man  sagte  ja  Echon  im  allen 
Latein  scurra  mimarias  (rgl.  oben  S.  1S9,  Aom  I).  Der  BbcI  bittet:  «to 
magäler,  ait,  o  ckharüta  meiu.  Die  Bitte  wird  abgelehnt:  dixerat  koe  Mtmui 
trtmä  et  tabeteit  luelhu.    Da  f&hrt  der  Esel  den  citharista  ao: 
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sie    jetzt    nicht    erklären    könnten.      Ans    der   alten    ionischen 
Rhapsodie  ging,  da  die  Epik  allmählich  humoristisch  wurde,  die 

quid  libi  Uealor  dt  me,  quid  «curra  videtar. 
Es  hilft  nichts,  der  £sel  will  durchaus  das  Lautenscblftgen  lernen,    und  es 
gelingt: 

nunc  mfnii  mora  lalii  ttrguio  tarnt  ort 
nunc  et  ir\fornn  poUict  dulet  mdat. 
Oberhaupt  galt  der  Mime  schon  gegpn  Ende  des  AliertnmB  als  eine 
Art  HuMkaot.  So  ist  der  Mime  Fhilemon,  Ober  deasen  Ende  als  Mirljrer 
wir  obeu  S.  179ff.  berJchteteo,  anch  ein  Choranie.  In  den  mittelalterlichen 
Glossaren  wird  Choraule  eiafach  mit  Mime  erkl&rt,  so  Qloss.  Sang.:  coraula, 
nunwi,  eatitalor;  GIOBs.  Vatic:  ehoraula  viimui;  Papias:  ehoraulei  prmcepi, 
tbori  .  .  chorauta  canlaior  pmprit  qui  comu  conti  tel  iniiiiiu.  So  wird  gar 
Taillefer,  der  wackere  normannische  Sftnger  und  Held,  der  in  der  Schlacht 
hei  Hutings  den  Angriff  auf  die  Angelsachsen  heginnen  durfte,  in  Oeffrei 
GalneHs  Estoire  Engleis  (Uoo.  hist.  britannica,  1878,  p.  827,  T.  5271ff.)  ein 
Jongleur  genannt.  In  dem  Canneo  Widonis  de  llattingae  Proelio  heilst  er 
dann  entsprechend  mimus  und  bistrio  (Mon.  histur.  brit.  p.  S56ff.).  In  der 
Summa  de  Poenitentia  aus  der  Mitte  des  dreisehnten  Jahrhunderts 
(abgedruckt  in  Buon  de  Bordeaux,  chan>Jon  de  geste  par  M.  M.  F.  Onessard 
et  C.  Grandmaison,  Paris  1860,  Prftface  p,  VI  u,  TU)  werden  drei  Arten  von 
Histrioneo  unterschieden.  Da  sind  erstens  die  Histrionen,  die  da  wunder- 
liche T&nze  anffabren  unter  allerhand  uliscönen  Geb&rden  und  sieb  ver- 
stellen, gelegentlich  auch  wobl  maskieren.  Unter  diesen  etwas  ungeschickten 
Termini  sind  unzweifelhaft  die  mimischen  Schauspieler  gemeint.  Der  Mime 
trigt  ja  nun  an  und  fflr  sich  keine  Maske,  aber  der  Atellanen  spiel  er,  der 
ntchste  Verwandte  des  Mimen,  tr&gt  sie,  und  im  Eseluiimns  trat  der  Esel- 
mensch  doch  auch  maskiert  auf.  Desgleichen  scheinen  im  mythologischen 
Mimus  die  GOtter  Hasken  getragen  zu  haben  (vgl.  oben  S.  663,  ,593,  G81). 
Die  Pantomimen  traten  sogar  immer  maskiert  anf.  Da  ist  es  verständ- 
lich, wenn  die  mittelalterlichen  Mimen,  als  die  eiosigen  flbertebenden 
Schauspieler  der  Antike,  gelegentlich  Masken  tr^eo.  Die  zweite  Gattung 
T(in  Histrionen  siebt  von  Bof  tu  Hof,  um  hier  Schmähungen  über  Ab- 
wesende vorzubringen.  Hier  wird  man  gut  thun,  an  Sotades  den  Cinaedo- 
logen  und  lonicologen  zu  denken,  der  am  ägyptischen  Hofe  seine  mimi- 
schen Spoltlieder  auf  die  syrischen  Könige  und  am  syrischen  Hofe  auf  die 
ägyptischen  ECnige  vortrug.  Die  dritte  Gattung  der  Histrionen,  die  man  auch 
locnlatoren  nennt,  sind  die  S&nger,  wir  sagen  die  HImoden.  Sie  zerfallen 
in  zwei  Kategorien.  Die  einen  singen  in  den  Kneipen  und  bei  flppigen  Ge- 
l^en  allerhand  Schandlieder;  das  sind  die  ojiTai  nogvuial,  wte  die  Kirchen- 
viter  die  Mimodien  und  die  cantlca  in  den  Hypothesen  nannten.  Die  anderen 
singen  tos  den  Thaten  der  Heiligen  und  der  Beiden.    Diese  letzteren  loctüo- 
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ionische  Mimodie  hervor,    der  Rhapsode    wurde    zum    Miroodeo- 
So    können    wir  nun  auch  die  umgekehrte  Entwickelung  in  der . 
mittelalterlichen  Epoche    verstehen,    da   der  Mimode    sich    zam 
Rhapsoden  zurückverwandelt. 

Diese  Spiellente,  Epenerzfthler,  Sänger,  Tftnzer,  Springer, 
Tierbftndiger,  Zauberer  waren  grOfstenteils  keine  Spafsmacher, 
keine  loculatoren,  wie  konnte  man  sie  also  unter  einem  so  gänz- 
lich unpassenden  BegrifFe  zusammen&ssen?  Nun,  iocularis  ist 
eben  der  lüpog  j'eXoiwv  und  Mimen  sind  diese  Leute,  wenn  auch 
nur  ihrem  Ursprung  nach,  alle. 

rv. 

Die  Jongleure  als  Ethologen. 

Doch  haben  die  Jongleure  niemals  den  eigentlichen  Beruf 
des  Mimen  als  Darsteller  der  verschiedenen  menschlichen  Typen 


toren  sind  difl  eintlgrn  unter  den  Hiatrionen,  die  m&n  dulden  darf.  -Ich 
E«t2e  den  Text  hierher:  Sunt  eeiam  aiii  hiurtotif  gui  niehil  openntlur,  ttd 
curiote  agtml,  mm  fuieilM  eerlmn  daniieüium,  ted  circunimnf  atrial  nujrniu  tt 
loamtar  opprofrn'a  et  innimiiniai  (i^nomtniiw)  dt  aiitenlibui:  tatet  et  dampnMle* 
tiail,  guare  prohibel  ajioitolui  cum  lalibtii  eänan  tumere,  et  tlininlur  taki  4currae 
live  Btagi,  quare  ad  nichil  aliud  utiUi  nint  niii  ad  devorandum  et  ad  male- 
dKendum.  Em  tereium  gemu  hiitrionum,  qui  AaMnt  itutrumenta  munca  ad  de- 
leetandun  hominei;  Md  lalitim  duo  lunt  genera:  quidam  mm  frequentaat  potacione» 
publiai*  et  laieivai  eongregaiionei ,  ut  canteat  ibi  laieivai  eantilenai,  et  talei 
dampnabile*  lunt,  lietd  alii  qui  movetii  hominei  ad  laiciviimi.  Sitnt  auMm  o'it, 
^t  diamtur  joculatorei,  qui  caniant  geita  prineipian  et  vitai  •andorusi,  ei 
faeiunt  lolacia  Aommücu  in  *griiudii>.3mi  mit  vtl  in  angtutiii  tuil,  et  mm  fadunt 
innumeTOM  turpitudinei  lieul  faciunt  laltatoret  et  laltatrieei  et  alii  jui  btdunt  in 
ymaginänii  inhonettii,  et  faciunt  videri  guaii  guedam  fantOMmata  per  iaeaatatianei  eet 
ofio  mocia.  Si  auMn  non/aduni  talia,  *et  eanttmt  getia  ptvicipmi  HUtnanentit  «o^ 
vt  faeiant  loUitia  homiitibui,  nnif  dictum  eit,  bene  poteuni  natinen  tale$,  nntf  ait 
Alexander  papa.  Cum  qnidam  joeuiator  qu«rerei  ab  eo  uirton  poltet  rahare  am- 
mam  luetn  in  officio  tua,  queiivit  ab  eo  papa  utrum  »ärtt  aliquod  aliud  ojtu»  itndf 
poaet  vivere.  Retpondit  quod  non.  Permiiif  igitur  domima  papa  piod  ipte  otMret 
de  officio  iuo,_  diunmodo  i^iüneret  a  preditiii  Umäma  turpitudinäni».  Abfand«» 
«K  qaod  ovmei  peceant  mortaliter  gut  dant  leurrii  vd  heatoriiui  vd  prediciii 
hiitrionibui  aliquid  de  tue.  Siitrionibui  dare  nichU  aiiud  eri  quam  perdtr« 
ete.  eu.    (Ms.  de  la  Bibl.  Imp.,  Sorbonne,  1552,  foL  91  r"  coL  2.) 
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■  und  zugleich  als  Spafsmacher  ganz  vergessen.  In  Herberts 
Dolopathos,  V.  6889,  ist  der  jogleor  eia  Imitator,  ein  Lustig- 
macher,  ein  Komiker '),  Robert  der  Teufel,  der,  um  seine  SClude 
zu  büfsen,  sich  von  dem  Abfall  nährt,  den  die  Hunde  Obrig  lassen, 
wird  von  Alt  uod  Jung  „zum  Narren"  gemacht,  sie  machen  aus 
ihm  ihren  „Jongleur" '). 

Zu  den  Aufgaben  der  Jongleure  und  Menestrels  gehörte  es, 
die  im  Turnier  verwundeten  Ritter  aufzuheitern.  Dabei  gaben 
sie  gerne  mimische  Charakterdarstetlungen  zum  besten.  Sie 
machten  den  Dandy,  den  Eremiten  oder  den  Pilger  and  gaben 
besondere  Parodien  religiöser  und  kirchlicher  Personen  und 
Handlungen ').  In  einem  altfranzösischen  Fabliau  >wird  berichtet, 
wie  die  Jongleure  sich  bemühen,  den  von  dem  Hausherrn  aus- 
gesetzten  Preis  zu  erringen^  einer  spielt  den  Trunkenen,  ein 
anderer  den  Narren*).  Im  14.  Jahrhuadert  mimten  Spielleute 
in  Oberitalien  Typen  von  Engländern  und  Bretonen*). 

')  Id  JohaimU  de  AlU  Silva  Dolopatoa  aite  de  rege  et  Septem  eaplenti- 
boB,  ed.  H.  Oesterlej,  StraT^burg  1873,  dem  Originale  Herberts,  p.  55,  34, 
steht:  quod  viderit  vel  audierit  imiCari  eonahir,  gethu  comicoi  repraeienuU,  /ran- 
gü  verba  .... 

*)  De  Hobert  /oiS  lor  jougleor 

Petit  et  grant,  tont  rou»  ptiti  dire 
Qir  il  U»  fait  moult  toutni  rire. 

Tgl.  Freymond  a.  a.  0.  S.  32. 

>)  Sretel,  Tonrnois  de  Chauveiici  T.  4341: 

April  U  ein  i^attracoinlirtBt 

Li  UM  ä  Fautre  et  ateerdiiirenl 

Qui  tat  faire  U  biguignagt 

L'trmitt,  U  päfrignaige, 

Le  pret/auet,  le  robardtl, 

BvrmglitT  ot  le  ehapeUt 

Oa  aucuna  gima  pour  esgater  .... 
Das  9pi«l  Bereiter  et  le  chapelet  wird  an  derselben  Stelle  v.  4869—4462 
eingebend  beschrieben. 

*)  L'dds  fet  nvre,  l'auires  le  sot  (Uontaiglon  et  Ba;naud,  Recueil  d. 
fabliaux  8,  304).  Beide  Tj^an  waren  sehr  beliebt.  Siehe  den  Nachveis  bei 
Fre;mond  a.  a.  0.  3.  34. 

*)  Cibrario,   Economia   politica   del  medio   e*o  Torino   1839,    S.  233: 
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Der  Pariser  Dichter  Ratebenf  verfafste  am  1265  nacb  dem 
Master  solcher  ethologischen  Vorffihningen  der  Jongleore  den 
berühmten  DU  de  l'herberie'):  Ein  ärztlicher  Charlatan,  ein 
Quacksalber,  kommt  aus  dem  Orient,,  wo  er  den  Sultan  von 
Ägypten  kuriert  hat,  und  will  mit  seinen  unfehlbar  wirkenden 
Arzneien,  die  er  endlos  aufzählt,  wie  der  Schustenneister  bei 
Herondas  seine  mannigfaltigen  Sorten  von  Schuhwerk,  nun  auch 
das  ihn  umdrängende  Publikum  beglQckea. 

In  dem  Monologe  „Lob  und  Tadel  der  Frauen"  rflhmt  sich 
der  Sprecher,  allein  die  drei  Rollen  des  Anklägers,  Verteidigers  - 
und  Richters  geben  zu  können;   als  Mal  Embouchi  klagt  er  die 
Frauen  an,  als  Gentil- Courage  verteidigt  er  sie,  als  Richter  er- 
klärt er  sich  für  sie*): 

Wie  im  Dit  de  Therberie  trat  im  lakonischen  Mimus  der 
Charlatan  auf  und  pries  seine  wundersamen  Arzneien.  Seitdem 
blieb  der  Arzt  einer  der  beliebtesten  typen  im  Mimus*)  and 
dann  in  der  attischen  Komödie.  Fremde  Völkertypen  darzu- 
stellen war  von  jeher  der  Mimen  besondere  Lust,  wie  die  Juden, 
Araber,  Armenier,  Gaetnler,  Galler,  Etrusker  des  griechischen 
und  römischen  Mimus,  und  die  zahlreichen  Völkertypen  des 
türkischen  Karagöz  zeigen.  Deigleichen  war  der  Betrunkene 
eine  der  ältesten  und  lustigsten  mimischen  Figuren.  Beliebter 
als  er  war  nur  noch  der  Narr,  der  stupidus  und  fti^eöq,  das 
ist  der  „sot"  der  Jongleure. 

Vom  Stupidus,  dem  beschorenen  Narren,  flbernahm  der 
der  Jongleur  sogar  die  Gewohnheit,  sich  kabl  zo  scbeeren, 
selbst  dann,   wenn  er  gar  kein  Narr,   sondern  ein  Sänger  oder 

„Rappreseutando  t  eoMuni  dtllt  compagaie  i  ingleii  t  brtbmi'  Dttch  „conti  dei 
tesoriRri  generali  di  Savoia  nel  secolo  XIV*.  Ich  entnehme  diese  Notii  aoa 
Creizeoach,  Geschichte  des  neuen  Dramas,  Bd.  I,  S.383. 

')  So  heifst  es  bei  Montaiglon  Nr.  LXSX  t.  150  von  den  Henestrets 
und  Jongleurs:    Et  H  atOru  dit  VErherie. 

')  Tgl.  Petit,  lUpertoire  du  Th6atre  comiqne  en  France  an  moyen-lige, 
S.  261  folg.,  No.  216:  Monologae  fi>rt  joyadx,  auqud  Mint  introdutOt  deax  ad- 
voeatx  et  tmg  jvgt,  deeaM  Uqud  e*t  ptasdoye  U  biai  a  U  mal  de»  dorne«. 

•)  Vgl-  oben  S.  469,  658  u.  C. 
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Musikant  war,  wie  er  sich  ja  auch  ioculator,  nach  dem  alteo 
pHliOf  ytloluv  nannte,  selbst  da,  wo  er  gar  kein  Spafsmacber 
war').  Allerdings  findet  sich  diese  Sitte  nicht  dnrchgängig 
und  doch  wohl  mehr  bei  den  loculatoren,  die  eigentliche  Spafs- 
macber waren*).  Auch  behielten  die  Jongleure  viel  von  der 
Tracht  der  Narren  im  Himus.  Ihre  buntscheckige  Kleidung 
fiboelte  dem  Harlekinsrock  des  Uimen,  dem  centunculus').  und 
wenn  Radulphus  Glaber  von  dem  sonderbaren  und  armseligen 
Schuhwerk  der  loculatoren  spricht,  so  trugen  ja  auch  die  Mimen 
nur  ganz  dflnne,  niedrige  Sohlen  und  hiefsen  davon  ptanipedes, 
womit  zugleich,  wie  die  rSmiscben  Grammatiker  meinen,  ihre 
niedere  Art  gekennzeichnet  ist 


1)  Dafiir  giebt  es  eioe  grofae  Antabl  toq  Zengnissen.  Gottfried  tod 
Uonmouili,  Sistoria  regum  BriUtimiae  (erste  HUfte  des  12.  JahrhnndertB,  ed. 
Sui-Uarte,  Halle  1854,  S.  123),  IIb.  IT,  cap.  I:  CW>  e>^  obmi»  modi  adioan 
lum  habere:  raiil  capilloi  >uo»  tt  barbam,  eultutague  ioculalorig  cum 
eylhara  cepiu  Dtmde  mtra  cattra  ieaabviajit,  modulii  guo$  in  Igra  eompmiAill, 
Kfe  ct/tkarittam  exhib^Hit.  QUbri  Radolphi,  Historiaram  IIb.  IT,  up.  IX 
[Ducheane  Historiae  Francorum  BCriptores  IV,  S.  36,  C/39,  Ä] :  Olim  igioir  eirea 
nilietimvni  incornoCi  Verbi  annum,  cum  Uta  Bobsrtiu  aec^it*et  tibi  Reginam  Von- 
ttaatiam  a  porlüiu  Äifuitaniox  >n  coiiiugtum,  cotperwnt  amfluert  gratia  ätadem 
Reginae  in  Francitan  atque  Bia-gundima,  ab  Arverma  ü  Aquitama  hominti  omni 
leaitalt  vaniitimi,  moribut  »t  vetle  diilorlt,  armit  et  «Quorum  pha- 
i»rit  incompotili,  a  media  capilii  nndali,  hiilrionam  mors  barbit 
rati,  ealigii  et  oereii  larpittimi,  fidei  et  paeit  foedere  onmino  vaeui. 
Wiederholt  wird  die  Tonsur  als  Zeichen  der  Narrheit  angegeben': 

Mex  regardei  quel  apoilol! 
ü  at  toadit  cantme  vng  fol, 

M&rtire  de  Saint  Pere  et  d«  saint  Pol  Jabinal, 
HTSt^rea  InMiti  1. 1,  pag.  78. 

))  Tgl.  bei  Hontaigion  FabliauxBammlung  No.  1,  T.  54,  No.  &4,  T.203ff. 

■)  So  citiert  Da  Gange  S.  423,  Joannes  Signiensis  Kpiac.  in  Tita  3.  Beraldi 
BpiBC,  Hanomni :  Alü  quod  proprie  loeuiarium  at,  ab  ulroque  laUre  diviti»,  item 
mixtit  eolonbui,  utitimenta  txtnabant  (s.  T.  iocntaria).  Der  bnntachackige  Auf* 
xng  des  Mimen  ist  for  das  gp&te  Hittelalter  auch  beieugt  durch  Lindprand 
in  der  elgentflmlichen  Stelle  seiner  Antapodosie,  die  wir  oben  S.  797  nUer 
be^rochen  haben. 

B*Uh.  Hinu.  SS 
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Neben  dem  grofsen  dramatischen  Mimns  giebt  es  den  recita- 
tiven,  ob  es  nnn  eine  Mimodie  oder  Mimologie  ist;  er  wird  von 
einem  einzigen  Sprecher  in  einer  Rolle  vorgetragen,  ähnlich  wie 
der  zweite  Mimiambns  des  Herondas,  in  dem  allein  Battaros,  der 
Frauenwirt,  vor  Gericht  spricht,  oder  wie  Theokrits  HZanberinnen", 
in  denen  allein  Simaetha  redet  Das  ist  dann  dieselbe  Form 
des  Mimns  wie  im  Dit  de  l'herberie.  öfters  aber  wechselt  der 
Sprecher  die  Stimme  und  die  Bolle,  wie  im  „Lob  und  Tadel  der 
Frauen"  und  bringt  mehrere  Personen  zur  Darstellung,  ähnlich 
wie  in  des  Herondas  „Kupplerin",  Schulmeister%  „Schnster" 
and  den  meisten  Qbrigen  Mimiamben,  oder  in  Theokrits  Adoniaznsen 
und  seinen  bukolischen  Mimen')-   Aaf  dem  Gastmahle  Tnmalcbios 

I)  Diese  Ethologieen  der  initt«lalterlichen  Hirnen  nnd  localatoreD 
macheD  die  Art  des  alten  recitatiren  HimnB  noch  deutlicber.  Petit  bemerkt 
zum  ,Lob  nnd  Tadel  der  Frauen*  a.  a.  0.  S.  361 :  Cetie  piice  tiffre  xme  parti- 
evlarilf  cmrUute:  eUe  Mail  jcmee  par  un  laii  aeteur  jfiu  rtmplinait  troU  röla 
iiffirenU.  Cet  aeteur  üdare  te  noiamtr  Vereonvt;  ü  vanU  la  toupleue  de  wn 
latent  et,  pouT  en  /ournir  la  preuvt,  Ü  iagre  h  plaider  lotii  leul  pour  e(  eontre 
l'honnear  de*  Dame»,  tt  mAn«  h  figurtr  le  Jage  qui  Iranchera  le  differend.  So 
haben  wir  also  vor  dieeem  francSaiscben  recitatifen  Himas  noch  ein  Pro- 
oeminm,  womit  ja  allerdings  die  dramatiacbe  Illasioo  gestört  wird;  aber  da 
nur  ein  Darsteller  fllr  mehrere  Personen  auftritt,  ist  diese  ninsion  im 
recitatiTen  Uimna  ja  von  Tomhereio  geopfert.  Theokrit  beginnt  in  den 
meisten  Hirnen  gleich  mit  dem  Dialoge,  gelegentlich  aber  durchbricht  er 
aach  dieses  dramatiacbe  Prinzip  and  lUat  dnrcb  seinen  Recitator  ein  kleioei 
orientierendes  Proeminm  im  ersUdeoden  Stile  Toranschicken.  So  Untet  die 
en&hlende  Einleitni^  im  sechsten  Idyll  der  Boucoitanm: 

Jafioitas  x^  ^ätfvie  &  ßovxölot  tl{  hv  X^'f* 
li»  äyflav  rtox',  'Agare,  auydyayo»-  ^f  J'  ö  fitf  aiirmy 
avQQÖf,  ö  i'  ijfityfvftoi'  tnX  xgevav  id  Jiy'  äfA(fm 
iiofuvot  Stgtos  fttaifi  afiari  toiai'  tuiSov. 
n^Toc  ä'  öpfaTo  JmfVit,  tneX  iml  ngdwos  tgtadiv. 
Darauf  beginnt  dann  der  dramatische  Wettgesang. 

Ja,  dieser  hnkolisclie  Himas  n&hert  sich  soweit  der  EnUilnng,  da(s 
sogar  der  Schlufs  wieder  episch  wird:  Damoetas  kofste  den  Daphnis,  sie 
beschenkten  sich  gegenseitig  nnd  rings  im  Qppigen  Qrase  tantten  die  KUber. 
Ebenso  bat  der  achte  bukolische  Himns  ^BovxoXtamai,  däifons  *a\  Mtvahms* 
einen  erzählenden  Prolog  und  Epilog,  imd  der  elfte  Himus,  „Der  Kjklop*, 
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ergötzt  mao  sich  an  diesen  Pägoien,  wie  Plntarch  sie  nennt,  an 
den  Scenen  ans  dem  Leben  der  Vettarine  und  Marktschreier,  also 
auch  der  Charlatane,  doch  brauchen  es  nicht  gerade,  wie  im  Dit 
de  rherberie,  Ärzte  zu  sein.  Der  Mime  Vitaiis,  der  wahrscheinlich 
an  den  Anfang  des  Mittelalters  gehört,  ist  solch  ein  einzeln  auf- 
tretender Ethologe  und  Vertreter  des  recitativen  Mimus  (vgl.  oben 
S.  599,  Anm.  3).  Die  Jongleure  haben  also  unter  sich  auch  die 
direkten  Erben  der  alten  hellenischen  Ethologen  gehabt,  die  mit 
denselben  mimischen  Darstellungen  das  mittelalterliche  Publikum 
ergötzten,  wie  ihre  Vorfahren  die  antike  Welt  Nur  haben  diese 
mimischen  Pägnien  des  Mittelalters,  von  dem  berQhmten  Dit  de 
l'hcrberie  abgesehen,  nicht,  wie  in  der  Antike,  vornehme  Dichter 
gefunden,  die  sie  kuDstmäfsig  gestalteten,  und  darum  wissen 
wir  heute  so  wenig  von  ihnen. 


h&t  gar  swei  Prologe,  eine  Widmung  an  Aratos  und  dann  eine  epische  Ein- 
leitung Ober  Polyphems  Liebe  zu  Otüatea.    Dann  erst  folgt  die  dtanwtische 
Himodie,  in  der  Pol;phemOB  seine  Liebe  xn  Oalatea  erkl&rt. 
Die  beiden  ScUufszeilen  sind  wiederum  eriUlend: 

.Also  linderte  sieb  damals  Poljphemos  die  Liebe 

Durcb  den  Oeaang,  und  schaffte  sich  Ruh',  die  mit  Oold  nicht  ettenft  wird." 

(Hörike.) 

Das  2t .  Id jll,  „Der  Fischer*,  ist  gewib  durch  und  durch  ein  Himns  (Tgl. 
darüber  oben  3.  373ff.,  Ober  den  Fischer  als  spezifisch  mimische  Figur  Tgl. 
auch  oben  S.3T9, 664, 665).  Aber  auch  dieser  Himus  hat  wieder  swei  Prooeniien, 
das  erste,  eine  Widmui^  an  Diophantes,  stellt  Betrachtungen  an  ober  die 
Annot  als  Enreckerin  derEflnste;  das  zweite  schildert  erifihlend  das  Leben 
der  beiden  alten  Fischer,  erst  dann  wird  der  Himus  mit  dem  Zwiegespr&ch  der 
Fischer  rein  dramatisch,  um  auch  so  zu  endigen.  Wäre  der  Himus  an  and 
tttf  sich  rein  dramatisch,  wire  er  nur  als  Drama  gedacht  und  nur  als  Drama 
dar^stellt,  bitte  Theokrit  nie  diese  Form  w&blen  kBnnen;  er  beherrschte 
ja  auch  die  scheinbar  dramatische  Form  des  recitativen  Himus  nicht  weniger 
gnt  wie  Herondas;  dann  w&ren  die  erEählenden  Znthaten  unTerstHndlich. 
Aber  wer  den  recitatiTen  Himus  Terateht,  der  begreift  leicht,  wie  der 
mimliche  Recitator  durch  kleine  erzählende  Erläuterungen  erst  in  seinen 
ZuhBrem  die  rechte  Stimmung  erwecken,  sie  Ober  die  dramatische  Situation, 
in  der  er  sich  produziert,  aufkl&ren  mochte.  8o  tlint  es  der  Becitator  des 
franiOaiBChen,  so  der  des  Theokriteischen  Mlmoa. 

52* 
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V. 
Die  mrttelalteriichen  Hofnarren  und  die  Morrones  im  Mimus. 

Dem  modernen  Gefühl  erscheint  der  Hofoarr  als  etwas  TJn- 
antikes,  spezifisch  Mittelalterliches.  In  Wahrheit  aber  kennt 
■  das  ausgehende  Altertum  den  Hofnarren  schon  völlig  in  der  aus-  . 
geprägten  Art,  die  er  im  Mittelalter  und  im  Beginne  der  modernen 
Zeit  zeigt.  Schon  die  Mimen,  die  am  Hofe  Philipps  gerne 
gesehen  wunien,  mögen  dort  als  eine  Art  von  Hofnarren  ge- 
golten haben.  Später  gab  es  an  den  Höfen  der  Diadochen  grofse 
Himenbanden,  die  auf  dem  Hoftheater  zu  spielen  hatten  and  auch 
gelegentlich  bei  Gastmählern  und  Gelagen  auftraten.  Daneben 
aber  fanden  sich  noch  mimische  Einzeldarsteller,  Logomimen, 
Mimoden  and  Mimodinnen,  an  denen  die  FQrsten  besonderes 
Gefallen  hatten  nnd  mit  denen  sie  persönlich  umgingen,  wie 
AntiochuB  der  Zweite  mit  dem  Logomimen  Herodot').  Sulla 
hatte  in  seiner  Gesellschaft  Mimen  und  Mimoden,  auch  die 
römischen  Kaiser  hatten  gerne  Mimen  und  mimische  Spafsmacber 
Iscurrae  mimarii)  in  ihrer  nächsten  Umgebung.  Am  Hofe  des 
Tiberius  gab  es  einen  mimischen  Spafsmacber,  der  Advokaten 
ethologisch  darstellte*).  Wie  sehr  sich  die  römischen  Kaiser  den 
Mimen  geneigt  zeigten,  habe  ich  oben  im  einzelnen  ausgefQhrt. 
Wenn  sie  neben  den  grofsen  Mimengesellscbaften  noch  einzelne 
Mimen  besonders  in  ihre  Nähe  zogen,  so  wollten  sie  eben  durch 
deren  Späfse  und  Narrenpossen  ergötzt  werden,  sie  mufsten  ihnen 
vor  allem  darum  bei  der  Tafel  aufwarten,  wie  es  schon  Sulla 
liebte.  Der  unterhaltendste  mimische  Typus  aber  ist  der  Narr, 
der  mimus  calvus,  der  fiwQÖg  ^ai.axg6i,  der  stupidus  und  morio. 
In  den  grofsen  Haushaltungen  der  Antike  that  man  es  den 
forstlichen  Hofhaltungen  nach  und  hielt  gleichfalls  ganze  Mimen- 
trupps, wie  z.  B.  Trimalchio  eich  eine  Schauspielerbande  gekauft 
hat,  die  er  Atellanen  spielen  läfst,  meistens  aber  begnügte  man 


>)  Vgl.  oben  S.  193  A 
1)  TgL  oben  S.  152,  . 
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sich  mit   einem   einzelnen  Himus  oder  dem  mimiscben  Narren, 
der  zum  Haus-  und  Hofnarren  wurde. 

Diese  mimischenHofnarren  hatten  besonders,  wie  im  Mittelalter, 
bei  Gelagen,  Gastmählern  und  Gesellschaften  fClr  die  Unterhaltung 
der  Gäste  zu  sorgen.  Ein  Gelage  ohne  die  Aufführung  eines  mimi- 
scben Schauspiels  oder  ohne  die  Narrenspäfse  wenigstens  eines 
mimus  calrus  war  ganz  undenkbar.  Wir  finden  z.6.  diesen  mimiscben 
Hofnarren  auf  einem  Gastmahl,  das  Lukian,  wie  einem  anderen,  das 
Älkiphron  beschreibt,  und  wenn  Plntarch  von  Gastmählern  spricht, 
kommt  er  sofort  anf  den  Mimus  zu   reden.     Diese  Hofnarren') 


')  Tgl.  Mich  Plinins,  Ep.  IX,  17:  C.  PliniuB  Oenitori  buo  S.  Jtasepi  litia-a* 
luat,  (tufrui  ipiereru  laedia  (i&i  Jiiitie  guamaU  laatiuimam  cenam,  quin  teurrae  cinaedi 
morhntl  menti$  inerraianl.  vis  tu  remittert  aliqaid  ex  rtigü^  equidem  nihil  talt 
habeo,  habenia  lamen/ero.  cur  ergo  titm  An&eo?  guia  negtmguam  me  ut  inacptetalutn 
futivuncs  deteetal,  ngiaid  molU  a  cinaedn,  ptltdaiu  a  tairra,  (von  der  petulantia 
der  scnrrKe  mlmarii  bei  G&stmäbieni  habeo  wir  eben  gehaodelt)  nuläm  a 
Biorione  pro/ertar.  Der  Zoteo  reitseode  Cinaede  beim  Outmabl  der  römischen 
Groben  gehörte  gleichfalls  zu  den  Hirnen,  wenigstens  wenn  er,  wie  es  nach 
den  Worten  des  Plinius  den  Anschein  bat,  ein  Cinaedologe  oder  lonicologe 
war.  Des  Morio  Dummheit  erwies  sich,  wie  im  Himus  nicht  selten,  als  fin- 
giert.   Tgl.  MartialTlII,  13: 

Moria  dictui  erat:  viginti  müäut  emi. 
BedtU  lihi  (mmnuw,  Gaiyiliane:  »apil. 

FlOgel  handelt  sehr  grflndlich  nnd  systematisch  ron  den  Hofnarren 
and  Lustigmachern  erstens  bei  den  weltlichen  Fflraten,  deutschen,  spanischen, 
italienischen,  franaOsi sehen,  englischen,  niederländisch en,  ungarischen,  polni- 
schen, rnssischen,  schwedischen,  dftiiischen;  zweitens  bei  den  geistlichen 
Herren,  PIpsien,  geistlichen  ChnrfQrsten,  CardinlJen,  Eribiscfa&fen,  Äbten 
und  Weltpriestern.  Endlich  kommt  er  aaf  die  Tolksnarreu,  nnd  der  erste 
und  Lltesie  darnnter  ist  Tyll  Eulenspiegel.  Tod  den  Tolksnarren  der  Antike 
weirs  FIflgel  noch  nichts.  Wir  erinnern  uns  jetil  an  die  Bajazzos,  die  mit  dem 
PrOgelholic-  in  der  Faust  nach  Hieronjmni'  Zeugnis  ihre  mimicae  ineptiae 
Dod  Narren teidangeu  anf  dem  Markte  verObten.  Über  die  mancherlei  Hirnen 
niederer  Art,  die  auf  Harkt  und  Strafse  ihr  Wesen  trieben,  hat  schon  Otto  Jahn 
a.  a.  0.  mancherlei  gesammelt  (vgl.  oben  S.  540),  auch  ich  habe  darQher  im 
Mimasprogramm  einiges  angemerkt.  Also  auch  die  Antike  hatte  ihre  Tolks- 
narren, welche  die  ineptiae  der  Himenbohne  anf  Markt  und  Strafse  rer- 
leglen.  Oelegentlicb  worden  auch  wirklich  nlrrische  Menschen,  wie  der 
arme  Irre  Karabas,  den  man  mm  König  im  Himus  herausputzte  und  als 
K&nig  verehrte,   vom  PObel,  der  nun  einmal  solch'  einen  Volksnarren  haben 
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beifsen  bei  den  RdmvrD  „morioDea",  nach  dem  fMt^s,  dem  Narreo 
im  MimuB. 


taub,  dazn  gestempelt  Wer  dieie  Tolksnarren  der  Antike  kennt,  wird  auch 
einen  eigentQmUchen  Typns  mOnchiBcher  Askese,  „die  Narren  nm  Chriati 
willen",  begreifen,  deren  Prototyp  der  Heilige  Symean  Salos  ist.  Wir  hAben 
oben  (3.  684,  685  Anm.)  ans  seiner  Vita  den  Streich  berichtet,  den  er  einem 
Hirnen  spielt.  Es  sind  die  tollsten  Narrenpossen  nnd  Nuren streiche,  die 
dieser  .syrische  Till  Eutcnspiegel",  wie  ihn  Geltzer  a.  a.  0.  S.  30  treffend 
nennt,  inr  Ehre  Oottea  rerflbt,  und  die  Tita  dieses  Narren  nm  Christi  willen 
ist  trotz  ihres  ernsthaft  -  geistlich en  Gh&raktera  ein  echtes  Tolksbach,  wie 
das  vom  Enlenspiegel  tdII  derber  Schwanke  und  Narren  teidungen.  Die 
Streiche  des  Narren  erinnern  stark  an  die  mimischen  B&nke  und  KOnate, 
Kabaten  and  Foppereien,  die  .artes  mimicoe".  Unter  dem  Scheine  der  Narr- 
heit h&lt  Symeon  die  ganze  Welt  zum  Beaten,  wie  der  derisor  im  hlimns. 
Vor  allem  führt  der  Heilige  wie  dieser  nnablUssig  sein  PrOgelholz  mit  sich 
herum,  TOn  dem  er  den  ausgiebigsten  Gebranch  macht.  NatDrlich  fehlen 
anch  die  Lacii  der  mimischen  Narren  nicht.  An  einem  Sonnlage  nahm  er 
NOsae  und  warf  damit  unter  die  Gemeinde,  die  sich  zam  Gottesdienst  Ter- 
aammelte,  und  als  man  Ihn  hinanawerfen  wollt«,  lief  er  aclinell  anf  die 
Kanzel  und  zielte  mit  seinen  Noaaen  nach  den  Weibern  anf  den  Emporen 
(MIgne  93,  1707  D).  Bald  atellte  er  sich  hinkend,  hald  hielt  er  einem  eilig 
Vorübergehenden  das  Bein  hin,  sodafs  er  stdrite.  Gelegentlich  hielt  er  anch 
fCrmlicbe  Beden  an  den  Mond  (Bligne  93,  1726  B).  Anch  ging  er  in  die 
H&user  der  Reichen  and  spaJste  (nu/Ciiv)  nnd  that  so,  als  ob  er  die  H&gde 
kObte;  and  als  eineHagd  schwanger  wurde,  entging  er  dem  schwarzen  Ver- 
dacht nnr  durch  ein  göttliches  Wnnderzelchen.  Migne  93,  1T63B.  War 
der  Narr  im  Mimns  beschoren,  so  war  es  der  Narr  um  Christi  willen  als 
HSnch  ebenfolls.  So  lieben  aich  denn  die  guten  Borger  von  Emeaa  dieses 
geistlichen  Clown  Wohlgefallen,  da  er  sich  Unfaerlich  fast  gamicht  *on  den 
Bajazzos  unterschied,  welche  die  SpUse  der  Himenbnhne  Tor  dem  Volke  auf 
Markt  und  Stral^n  trieben  (Tgl.  oben  S.  753,  Anm.  3).  Sein  Hauptquartier  hatte 
der  Narr  in  einer  Schenke  anfgeechlagen,  wo  er  Bohnen  verkaufte.  Natflr- 
lich  duldete  der  Wirt  den  Bajazzo  gerne,  denn  er  lockte  ihm  zahlreiche 
Kundschaft  an;  'Hv  JJ  äanlayxyoe  6  xäntjlos,  öiati  noUäxit  oWi  t^  ipoipij«' 
aiiiov  i3l3ov,  xaCntg  iroJlIqv  n^äatv  fj^tn/  iiä  loC  £ai.ov.  'ils  tv  lofti  yaif 
[UTKÖQOV  eliyoy  riQÖt  iü^Xavt  oJ  Tmliiitt'  "^/tyiofiif,  n{a>fiiv  Önov  ö  £aX6l 
(Higne  a.a.O.  S.  1713 A).  Wenn  dieser  Wundermann  sich  auch  auf  der 
Mimenbahne  hinter  dem  Siparium  hemmtreibt  (vgl.  oben  S.  685  Aom.X 
so  kann  das  nicht  auffallen,  von  dort  her  hat  er  ja  den  gröfsten  Teil 
seiner  „mimicae  ineptiae'  nnd  seiner  Lazii  her.  Hag  «s  nun  mit  der  Gott- 
seligkeit und  Heiligkeit  dieses  eigentümlichen  Gottesmannes  sein  wie  es 
wolle,  jedenfalla  zeugt  diese  Vita  flir  die  Gewalt,   mit   der  das  Christentum 
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So  kommt  auch  in  FhilistioDs  Philogelos  in  einer  voraehmen 

duntls  alle  Schichten  des  Volkes  bis  in  die  niedrigsten  dnrchdraog,  woUten 
doch  dsinals  selbst  die  Clowns  ihre  SpUse  sar  höheren  Ehre  Gottes  ansOben. 
In  der  TfaM  sind  dem  Beiligen  in  seiner  ClownmaoieF  muicherlei  BekehmngeD 
sur  orthodoxen  Kirche  gelungen,  Bekehrtuigen,  bei  denen  besondere  du 
niinigche  PrOgelholz  und  allerhand  scherabafte  Wnnder  eine  Rolle  spielten. 
Wenn  jemand  Geld  gestohlen  ist,  geht  er  tu  dem  Narren  ata  Christi  willen, 
und  gegen  eine  kleine  EntscbUigung  entlarvt  dieser  den  Dieb  und  nennt 
den  Ort,  wo  das  Geld  verholen  liegt.  Allerdings  Qbt  solcherlei  Euntt  auch 
Dossenus,  der  Charlatan  in  der  Atell&ne.  JedenfUls  können  wir  aus  der 
ScbilderoDg  dieses  syrischen  Till  Eulenspiegel  ersehen,  warum  gerade  Syrien 
die  besten  Komiker  für  den  Mimns  bot.  Noch  in  der  ,Teleris  orbis  de- 
scriptio"  beibt  es:  Tjtaa  und  Berytos  lieferten  den  RSmem  die  besten 
Hirnen,  Caesarea  die  besten  Pantomimen,  Heliopolts  die  besten  Musiker. 
Jedenfalls  hat  sich  diese  alte  graeco- syrische  Narrentradi tion,  die  so  nahe 
Znsammenb&nge  mit  dem  Mimns  hat,  in  Emesa  weiter  erbalten,  als  HOms 
ist  es  sp&ter  daa  arabische  Schiida,  die  Heimat  der  orientalischen  Hans- 
wOrsie  und  Enleospiegel. 

Noch  bekannter  als  Symeon  ist  in  der  katholischen  Sirche  der  hL 
Andreaa,  ,der  Narr  um  Christi  willen",  dessen  Narrheiten  £um  groben  Teile 
mit  denen  Symeons  identisch  sind.  Stil  nnd  Sprache  weisen  diese  Vita,  die 
Paler  Conr.  Janning  (A.  A.  S.  S.  Mu  T.  VI,  Corollariam  p.  1*— 103*)  1886 
heraasgab,  in  sehr  späte  Zeiten.  Symeon  Salos  erscheint  als  ein  Mann  der 
Toraelt;  die  Bulgaren  haben  schon  die  Hämashalbinsel  besetit;  Jannbg 
dachte  an  das  sehnte  Jabrhandert,  freilich  ist  mit  Leo  dem  Grofsen,  der  er- 
wähnt wird,  schwerlich  Leo  der  Weise  (886—911)  gemeint.  VgL  Gelier, 
Leontius  Ton  Neapolis,  Leben  des  Heiligen  Jobannes  des  Barmhertigen,  Erz- 
bischofe  von  Alexandrien,  S.  XIIL  Anch  in  der  Tita  des  heiligen  Narren 
Andreas  ist  viel  vom  Theater  und  vom  Himns  die  Rede. 

In  einer  Vision  fflhlt  sich  Symeon  ins  Theater  entrückt,  dort  steht  auf 
der  einen  Seite  eine  Schaar  Mohren,  auf  der  anderen  eine  Menge  M&nner 
in  weiben  Kleidern,  die  mit  einander  ringen,  und  Symeon  besiegt  in  heibem 
Ungen  den  AnfQhrer  der  Schwarten,  es  ist  Satanas  selber,  jtnb  toS  ifößov 
ii  Sniip  ßa^inätip  ovaxi9fls  6  Maxä^iot,  ÖQ^  xel  Hol  Sii  äv  9fii'tpp,  »ei 
qy  ly  Tf!  hl  ftiQii  lou  »eäifov  ...  (a.  a.  0.  S.  6*B).  Eine  fromme  Christin, 
die  best&ndig  vom  Satan  versucht  wird,  sieht  sich  im  Traume  im  Theater 
des  Hippodroms  stehen  nnd  voll  leidenschaftlichem  Verlaiigen  die  Bilde&ulen 
umarmen,  die  sieb  dort  heflnden:  HäU*  ovv  krfQ<!  vvxrl  öpj  fauiij*  iv  i^ 
^imgp  Toü  tnTroJQOßilov  Imüaa  tial  äanaSofi^yt)  la  ixfiae  irdälfiam,  vimo- 
ftirti  imö  no^iK^  tnifvfilas  toü  otryytviaSat  eirjois.  (S.  63  A.)  Am  Elnde 
■eines  Lebens  verkOndet  Andreas  Salos  die  Ereignisse  vor  dem  Dntergaage 
der  Welt  und  dem  letiten  Gericht    Ehe  der  Antichrist  in  die  Welt  kommt. 
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Haushaltung  ein  Narr  iitm^ög)  vor,  an  dessen  körperlichen  Bäzen 


wird  eJD  acii&Ddliciies  Weib  aus  dem  Pontns  Namens  MoodioD  in  Bjuiu 
henrechen,  eine  Mime  und  T&Dnerin;  dann  wird  man  in  den  Siicben  T&nte, 

ntftnische  TrSfOdien  und  Possenepiele  (Hirnen)  aufführen :    Tött  Si am- 

<niiO(iai  yvtmov  alax^  MovStav  tu  tov  IIövtov,  .  .  .  ßa*x'inQia,  tov  diafölou 
»vyiir^ . . .  —  Die  Mime  Pelagia  heibt  Umlich  npwit)  läv  n^wit^o^i- 
inptüy  (TgL  oben  8.  103,  Anm.  1)  ~  .  .  .  xai  ty  lalt  UxlT/adiis  laovttu 
äatXyiat  >al  ännltu,  , . .  mi  d^gfigtHif,  ml  r^ay^lat  aajartxaX,  xal  "Xltvaa/iol 
xal  na(y9*a.  (S.  92  A.)  Pater  Jannig  Aberaetit  gans  ricktig:  eaoiüatioMi 
et  nugae  teurriUt.  Die  CaTillationeB  Bind  eben  die  caTillatio  mimica  {rgl. 
oben  S.  609,  Anm.  1).  Kein  Wnnder,  d&b  ODter  der  Himin  ala  Tor- 
g&Dgerin  des  Antichrist  der  Mimni  in  die  Kirche  driogt.  Id  nner  Visioa 
fahrt  Andreas  seineo  Freund  in  die  HOlle  und  teigt  ihm  den  Ort  der  Qual; 
da  Biod  die  Seelen  der  Bösen  in  Tiere  rerwandelt.  Ke  HOrder  Htnd  cd 
Skorpionen  geworden,  die  Zanberer  nnd  Giftmischer  Schlangen,  die  Qeilen 
Schweine,  die  Diebe  Wolfe,  die  Betrttger  Fflchse,  die  Enppler  Eeet,  die 
VerUomder  Baben  u.  b.  t.  d.  b.  w.  Die  S&nger  in  den  TragUien  und  gar 
in  FrOBchen  gewoiden,  die  HUel  vom  Ballet  za  Beihem  nnd  die  jungen 
Leute,  die  an  SpUien,  am  Lachen  nnd  am  Umna  Q«fallen  Snden,  sind  nn- 
reines,  kriechendes  GewOrm,  Ungeziefer  nnd  Scfalangenbrnt  geworden:    ioü{ 

tfayfSovvivt  otf  fiar^äx""!  ■  ■  ■  ^^^  ö^x'"'f^<'f  ywainac  wc  loti;  tgudiou!, . . . 
xai  ri  TtaiidQia  üs  tois  JiBifVioii,  xal  toTs  ytloie4t,  xai  jaig  fti/toloylais  mir- 
taiiiriovntva  . . .  ^ilia*  üt  äxägAma  ii/miä  i^;  yrjt,  xai  lit  rs  xvtMaia,  xsl 
ü(  tA  T<äv  ixiifüv  ytypiifiaia.  (3.  59*  F.).  Auf  die  jungen  Lente  ist  der  heilige 
Narr  flberbaopt  sehr  schlecht  ta  sprechen,  denn  er  mnfat«  ihnen  bei  ihren 
Gel^n  nicht  selten,  ob  er  wollte  oder  nicht,  als  „stnpidna"  dienen,  mit  dem 
sie  dann  die  sch&ndlichsten  Possen  nnd  Uimeu  aufführten.  Tgl.  a.  a.  0. 
8.  12B.:  vciurc^uiT«! .  .  ipafiöntc  •  ■  ix^ttiaBV  aiTÖr,  xai  cv^antt  ttaitoa» 
iv  i^  ipovaxts^^,  -fvitiovifs  aiiTov,  xai  näXtv  xa9fiiS4riit  tnivo»,  finähi  i^ 
^ixa(i^  dtioytK-  älkä  fiSiiov  stöaaovs  xaiii  lov  av^fvo;  (Atfialoyoifuvot 
itvTtJov.  'Ort  BVV  öjijfffftoir  ol  fiioQol  txdvci  fnatEav,  [Sannioiut  irrüienibiit 
nUaniu  ntsdi  Qbersetzt  Pater  J&nning)  .  .  .  Matgol,  fiio^ol  i£  l/w  noi^aai.  Die 
jungen  Lente  führen  eben  mit  dem  armen  Narren  eine  der  &bermQtig«n 
Spott-  nnd  Schimpfscenen  aus  dem  Himus  auf,  und  Andreas  muTa  als  stnpi- 
dus  dabei  die  Frflgel  einnehmen.  So  fOhrt  Alarich,  wie  ea  bei  Oroains  heilst, 
mit  dem  armen  Scheinkaiser  Attalus  einen  Mimus  auf  (vgl.  oben  S.  776, 
Anm.  1).  Dnd  in  dem  neu  entdeckten  Fragment  des  Jnvenal  heibt  olü  hiate 
mmum:  Hach'  anderen  solche  Wippchen  vor.  Gegenüber  ftiitoloytiotai  und 
weiter  oben  fufioloyta  erinnere  ich  an  die  drei  Himolt^en,  welche  die  Hypo- 
these  „HeCTra"  Torfabren.  fiiiiuloyfla9ai  gebraucht  Strabo  Ton  Spielen  der 
Atellane,  ftiftoioyia  und  fitftol.äyi]fitt  findet  sich  bei  Bpiphanius  (vgl.  oben 
S.  281,  Anm.  1-~3).     In  den  Hermeneumata  Monacensia  und  Hontepeanilana 
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seine  Herrin  Gefallen  findet,    nachher  aber  wird  alles  von  dem 


Verden  die  Himologen  als  Schaaspie]er  im  Tbekter  gekenoieicIiDet  (vgl.  oben 
S.  326).  Ich  habe  oben  S.  286  den  Mimologen  Agathokiion  erwähnt.  Die 
Inschrifi  aas  Larnalta  auf  Cypern  lautet: 

Moifiaiov  xorts  ^ii  '4ya9ox)^a  TiaÜe  tixivStv 
Mtifialöyaiv  näyrarf  lio^oy  H  j^apmv. 
'AynSoxlLitn'a  ßioiöyof, 
Revue  aich^ol.  N.  S.  XLI  1881  p.  124  und  Oberbummer,  Griech.  tuschr.  aus 
Cjpem,  H.  Akad.  1888  I,  310  u.  311.    Cber  den  Ausdruck  Biologe  fOr  den 
mimischen  Schauspieler  vgl.  oben  S.  265(F.  n.  384fr.    Ich  foge  hier  die  In- 
schrift des  Biologen  FUvins  Alexander  Oieides  (Waddington,  Vojage  arch&)l. 
1652b.)  hinzu: 

'B  ßovJ.ii  xal  6  6^fio(  fiiifttiaty  •Plü(ßioy}  'AKiavfgov  'Oitiitfii  Ntixofiijd^a, 
ßio)L6y[o\v  'Aanivtixiiy,  tti  it  lipi  toC  f^yov  vjkqox^v  kuI  iö  KÖOfiiof  toi 
qAooc,  MNcqoDvia  Ü  (v  'Aaia  \üy]üvift  iij',  tv  Avxlif  ii  xsl  üafUfvXtif  xg', 
povX*lv]rtiv  ii  'Ayiioxdof  xoX  'HgaxXiuimy,  yfaovattiaxijy  dt  Mtili\ai«ni. 

Ich  habe  oben  8.  286  gezeigt,  Aah  der  Ausdruck  ßiolöyDi  ein  Ehren- 
titel Rlr  den  Hirnen  ist,  was  durch  die  letcte  Inschrift  ja  auch  wieder 
im  vollsten  Mab«  beetUigt  wird.  Da  nun  'Aya^oxltiov  sowohl  ein  Bio- 
loge wie  Himologe  genannt  wird,  scheint  also  auch  Uimologe  eine 
ehrende  Beieichnung  gegeuQber  dem  einfachen  Hirne  lu  sein.  Ursprüng- 
lich wurde  von  den  Peripatetikern  mit  Mimodie  und  Uimologie  der  pro- 
susche  und  Ijriscbe  Himus  geachieden,  es  ist  das  also  mehr  eine  gelehrte 
Terminologie.  In  der  Tbat  ist  der  AuGdmck  imto^äyot  fOr  den  Hirnen 
nie  usuell  gewesen;  wir  kennen  sonit  noch  die  Mimologen  der  Hypothese 
Hecjra  und  den  Himologen  Titjros  in  dem  byzantiai sehen  Epigramm 
(vgl.  oben  S.  156),  in  dem  es  ebenfalls  Ehrentitel  ist.  Sonst  kennen  wir 
lahlreiche  Hirnen  und  Himinnen;  Choricius  und  Johannes  Chrjrsostomoa 
nennen  unablftssig  die  ^<>oi,  aber  nie  kommt  es  ihnen  in  den  Sinn,  sie 
fufioXöyoi  in  oenneD.  Dennoch  rnnfs  dieses  Wort  auch  im  gewöhnlichen 
Leben  gelegentlich  fflr  den  Schauspieler  gebriucblicb  gewesen  sein.  Darum 
kann  in  der  Tita  Andreae  Sali  mit  ihrem  sp&t-hjiantiniachen  Fopalar-Grie- 
ehisch  von  fufioloyito^at  und  /iiftoloyta  gesprochen  werden.  Jeden&lls  er- 
giebt  sich  aus  der  Tita  dieses  Narren,  die  kulturhistorisch  vom  höchsten 
Interease  ist,  dab  im  nennteu  und  zehnten  Jahrhundert  es  noch  Theater 
gab,  deren  Bühne  mit  Bilds&olen  geschmOckt  var,  also  grofse  stehende 
Theater,  ob  blob  im  Cirkus  oder  auch  sonst,  Iftfst  sich  so  sicher  nicht  ent- 
scheiden; einmal  wird  schlechthin  „das  Theater',  ein  anderes  Hai  „das 
Theater  im  Cirkus'  genannt.  Auf  der  BQhne  haben  natflrllch  die  Hirnen 
agiert,  an  deren  fiifioXoyiat  die  jungen  Leute  eine  so  verwerfliche  Freude 
hatten.    Da  haben  wir  also  wieder  ein  Zeugnis  für  die  Ezistens  der  Theater 
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dummen  Narren  dem  Haosberrn  verraten ').  So  b&lt  sich  Folyzena 
nnd  ihr  Oemafal  einen  Narren,  welcher  der  Herrin  mit  seinen 
Possen  beachwerlich  fällt.  -  Dieser  Hofnarr  wird  aasdrflcklich 
„Mimus"  genannt'). 

Diese  Sitte,  einen  Mimos  als  Narren  zu  halten,  war  in  den 
letzten  Zeiten  der  Antike  so  gewöhnlich,  dab  dieser  Gtebrauch 
direkt  ins  Mittelalter  abernommen  wurde. 

So  erzählt  Gregor  von  Tours  von  dem  Hofnarren  des 
spanischen  Königs  Miro  von  Galicien  eine  seltsame  Historie. 
Der  Eduig  ging  mit  seinem  Gefolge  in  die  Kirche  des  Heiligen 
Martinus,  und  an  dem  Wege  vor  der  Kirche  war  ein  S^ialier 
mit  herrlichen  Weintrauben,  die  der  Kirche  und  demnach  dem 
Heiligen  Martin  gehörten.  Trotz  der  Wamang  des  Königs  will 
der  Hofnarr,  der  den  König  mit  seinen  Späfsen  aufheitern 
pflegte,  sich  eine  Traube  abschneiden  und  siehe,  der  arme  Narr 
kommt  nicht  mehr  mit  der  Hand  von  der  Weintraube  los.  Da 
half  ihm  kein  Lachen  und  keiner  von  seinen  Schalks-  und  Narren- 
streichen,  er  empfand  die  furchtbarsten  Schmerzen  and  scbri« 
laut  um  HOlfe,  aber  erat  auf  das  inbrünstige,  von  einem  Stxom 
von  Thränen  begleitete  Gebet  des  Königs  Miro  ward  der  Narr 
wieder  frei  und  kam  mit  dem  blofseu  Schrecken  davon.  Dieser 
Hofnarr  heifst  bei  Gregor  (Ende  des  secbsten  Jahrhunderts)  ein 

and  des  Miroos  bis  in  die  letzte  Zeit  der  b;untioischen  ira.  So  wird 
aowobi  der  heilige  Narr  Symeon  wie  der  heilige  Narr  Aodreu  mit  dem 
Mimns  in  Beziehung  gebracht,  und  in  der  That  ist  Andreas  derselbe  komische 
VolksDan-  wie  Symeon,  dessen  Streiche  ihm  cum  Teil  efnfoch  beigelegt 
werden,  nnd  hat  viel  lon  einem  Bajazzo  an  sich.  Aach  die  rusaiBche  Kirche 
kennt  die  Narren  nm  Christi  willen  als  eine  Art  sooderbaren  mönchischen 
Asketentumes.  Tgl.  Peless,  Geschichte  der  Union  der  nisslBchen  Kirche 
mit  Korn  I,  S.  231  u.  S.  594ff. 

I)  leb  gebe  diesen  sehr  bedenklichen  Schwank  griechisch.  Hi.  351: 
Otxo3ianoi*B  fio^bv  oMirjv  l;(ovatt  ffiifavlj  *ai  tiSoüna  aviöv  äJ^oxtipalov, 
tni9vft'^äaa   avtov,    iftpägiov    ili   id   ngöaanoy  ßakoöaa  tvtt  fii\  tmyrntaS^, 

iSvis   jiQosyiiäir   ilac    tKv^i,   nü^t,   td»   öpj-tjcrq»    (ßfv^au,    gai    q    xvps    ic 

>]  TgL  oben  3. 152,  Aom.  3. 
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Mimus  ■).  Allerdings  keDnen  wir  ja  noch  ans  der  zweiten  Hälfte 
des  fQnften  Jahrhanderts  einen  Arcbiminius. 

Sidonius  Apollinarig  berichtet  in  einem  Briefe,  in  dem  er 
das  Leben  am  Hofe  Theodorichs  des  Grofsen  schildert,  bei  der 
Tafel  des  EOnigs  wären  Hoftiarren  aufgetreten.  Er  nennt  sie 
mimict.  Aber  Tbeodoricb  hätte  nicht  geduldet,  dafs  sie  seine 
Gäste  durch  Spöttereien  verletzten'}. 

In  der  That  war  derartiges  von  den  aDtiken  Hofnarren  und 
Mimeo  leicht  za  besorgen.  Wie  die  Mimen  auf  dem  Theater 
gerne  in  den  Stflcken  allerhand  Foppereien,  Kabalen,  Betrügereien 
und  Rauke  vorbrachten  und  lustige  Schimpf-,  Spott-  und  PrUgel- 
Bcenen  aufführten,  so  suchten  die  mimischen  Narren  die  gleichen 
Späfse  von  der  Bühne  in  das  Gastmahl  zu  verlegen. 

So  foppt  der  mimua  calvus  in  Lnkians  Gastmahl  die  Gäste 
der  Reibe  nach  und  nennt  den  robusten  Cyniker  Aleidamas  zum 
Spafse  ein  SchofshODdchen.  Der  Cyniker  nimmt  das  Abel  und 
es  entspinnt  sieb  eine  PrQgelei,  die  der  Gesellschaft  zar  Be- 
lustigung dient. 

Jedenfalls  worden  auch  die  mittelalterlichen  Hofnarren  durch- 
aus nicht  so  streng  in  Zncht  gehalten  wie  bei  Theodorich  die 
„mimici". 

Im   Alamode  Kehraus   schildert   Philander   von    Sittewald 


1)  8.  Oregorü  episcopi  TnroDensis  de  mimcntis  Sancti  Martini  üb.  IV, 
cap.  YIL  [Higne  Bd.  71,  S.  994  A,  B):  De  uva  apad  GaUUiam.  .  .  .  erat  tnim 
mümu  regü,  qai  ei  ptr  vtrlia  ioeuiaria  laeiitiam  erat  lotitvi  excitare.  Sed  non  tum 
a^j^vii  eachinma  aiipiü,  negtie  praetigium  artit  tuat;  led  cogente  dolore,  nocet  ' 
dare  coepil  ac  dicere:  Sueetirite  viri  müero,  tuhnemite  opprewo,  ferte  fcwwnan  appam, 
ä  tmuii  anlutifü  Martini  ciriuiem  pro  me  depreeamini,  qui  iaii  exilu  crucürr  .  . . 

>)  Higne  Bd.  58,  3.  449,  B.  Stdonü  Apollinaris  Epiatol.  Über  I,  III. 
.. .  Circa  nonam  reerydeieil  molei  ilia  rynandi.  Sedatnt  puUantei,redeiaU  mimovenlet, 
viigtte  litigietia  fremit  antbitut;  jui  traeiui  in  ceiperam,  eoena  regia  inlerpManIt 
mmeit,  et  per  aulicot  deineept  pro  patrimorum  earietale  diipergitur,  utque  ad  lempiu 
ttmeubiae  aoctit  exculiatumt.  Sane  intromiltiaitur,  quamguam  raro,  tnter  eoetiandum 
mimici  laUi,  ita  ui  nu^ui  eonriva  mardacit  linguae  felU  feriaiur,  Sic  tarnen 
quod  iUic  nee  Organa  hydrauiica  lOtumt,  nec  mb  phonaico  oocatium  eoneentiu  medi- 
latum   aeroana  ümvl  intonat,     NtiHut    ibi   tyriilet,    ehoratde$,    meKrhorv4,    tympa- 
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tMoscherosch)  mit  Ingrimm  ihre  Impertinenz:  «Indem  kam  einer 
mit  grorsem  Gelächter  in  den  Saal  gelaufen,  daTs  ich  wohl  sähe, 
er  müsse  entweder  ein  Spitzbub  oder  ein  Schalksnarr  seyn;  der 
stellte  sich  neben  den  König.  Dieser  Schalksnarr  kam  an  mich, 
zanste  mir  das  Haar,  griff  mir  in  den  Bart,  wiewohl  ich  nicht 
viel  hatte,  rupfte  mich  am  Wamms  und  Hosen,  mit  kreischen 
und  raffen,  bieber  Wälscher,  bui  Wülscher,  hui  ä  la  mode,  hot 
Zopf,  Haar  tropf,  hni  Laudel,  jyst  Pandel,  Haar  zottel,  zu  dir 
Hotte),  bernm  Lottel,  binum  trottet  u.  s.  f.  Und  viel  des  Verdriefs 
mehr,  dafs  ich  letzlicb  entrUstet  sprach:  mit  Erlaubnifs,  wenn 
es  nicht  vor  dem  König  wäre,  und  da  nicht  eben  einer  seiner 
Diener  einer  wärest,  ich  wollte  sagen,  da  hättest  gelogen,  wie 
ein  Schelm  oder  Dieb". 

Ähnlich  sucht  der  Narr  der  Polyxena  seine  Herrin  im  Dunkel 
zu  erechrecken,  sie  aber  wirft  dem  Mimus  einen  eisernen  Vasen- 
ständer an  den  Kopf.  Nicht  anders  bat  man  auch  mit  den 
Narren  im  Mittelalter  nicht  selten  kurzen  Prozefs  gemacht.  Iwan 
der  Schreckliche  von  Rufsland  freilich  stiefs  seinem  Narren,  der 
ihn  geärgert  hatte,  gleich  ein  Messer  in  die  Kehle,  dafs  er  starb. 

Hofnarren  wurden  vom  ausgehenden  Altertam  durch  das 
Mittelalter  bis  in  die  moderne  Zeit  hinein  gehalten.  Unter 
Ludwig  XIV.  kamen  sie  in  Frankreich  ab  *).  Unter  den  Hofnarren 
der  Königin  Elisabeth  von  England  war  der  berühmteste  Scoggan. 
Noch  am  Hofe  Karls  L  von  England  findet  sich  ein  Narr.  Der 
letzte  wirkliche  Hofnarr  am  preufsischen  Hofe  war  bekanntlich 
Oundliog,  der  im  bürgerlichen  Leben  Freiher,  Geheimrat  und 
Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  war.  Unter  den 
Päpsten  war  besonders  Leo  X.,  unter  dem  die  Reformation  durch 
Luther  begann,  ein  Freund  der  Hofnarren.  Auch  der  Kardinal 
Hypolite  de  Medici,  wie  der  Kardinal  Wolsey  unter  Heinrich  VIH. 
von  England  hielten  Hofnarren*). 


<)  Der  Hofnarr  hatle  bis  dahin  als  fous  eo  titre  d'ofBce  ein  ordentliches 
Hofamt  iunc.    Vgl.  FlOgel,  Oeachichte  der  HofDuren  S.  339. 

^  Die  Nachweise  im  einselnen  siebe  bei  FlOgel,  Oeschichte  der  Hof- 
narren, Liegaitt  and  Leipzig  1789. 
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Diese  nngebeure  Folge  der  Narrengescblechter,  tod  denen 
immer  das  folgende  vom  vorhergehenden  die  alten  Narren- 
theidungen,  nftrrischen  Streiche,  Witze  und  Bosheiten  lernte, 
reicht  also  dnrch  das  Hittelalter  bis  in  die  Antike,  bis  za  den 
Narren  des  Himus').  Von  diesen  alten  mimischen  Moriones 
stammte  vornehmlich  das  ganze  Narrenwesen  her.  Anfänglich 
nannte  man  den  Narren  darum  Mimus,  als  man  später  den 
Himen    ioculator   nannte,    biefs    wieder    auch  der  Hofnarr  so'). 

Die  Narren  sind  auch  immer  dessen  eingedenk  geblieben, 
dafs  sie  von  Hause  ans  Mimen  und  Ethologen  sind  und  haben 
dämm  gerne  in  possierlichen  und  humoristischen  Gharakter- 
darstellungen  geglänzt.  Ich  gebe  hier  die  Beschreibung  dieser 
Ethologie  der  Narren  durch  Garzoni*):   „Zu  unsem  Zeiten   ist 


>)  Flögel  hat  n&ch  einem  recht  geistlosen  Principe  seine  fleitsig  ge- 
sammelten Materialien  Ober  die  Narren  auf  geschattet,  er  reiht  sie  chrono- 
logisch aod  geographisch  und  nach  den  Herren,  denen  nie  dienten,  aueiu- 
ander.  Die  Menge  der  Narren  ist  iirar  grofs,'  aber  sie  treiben  immer  die- 
selben oder  sehr  ihnliche  Schalksatreiche,  worauf  Flegel  kaum  achtet.  Viel- 
fach fahlen  wir  uns  an  den  Philogelos  erinnert,  desgleichen  au  Symeon  Salps, 
den  griechisch-syriecheo  Euleuspiegel,  der  die  Narren teidun gen  di-r  alten 
mimischen  Tolksnarren  um  Christi  willen  weiter  trieb,  und  Oberhaupt  an  die 
Narrheiten  der  stupidi  und  pufol.  Es  sind  sehr  einfache,  stets  von  neuem 
wiederkehrende  Motive,  und  darnach  mofste  ordnen,  wer  eine  Oeschichte  der 
Narren  heoie  schreiben  wollte.  Uns  interessieren  sie  nur  snweit,  als  wir 
ihrer  bei  der  Entwlckelungsgescbichte  des  Himus,  insbesondere  der  mimi- 
schen HTpothese  bedürfen,  und  wie  nfltzlich  sie  dabei  sein  k&noen,  wird  uns 
gleich  wieder  das  Shakespeare -Drama  mit  seinen  Clowns  lebten,  aber  dor- 
nber  hinaus  selbständig  interessieren  sie  nns  nicht.  Die  Geschichte  der 
Narren  lehrt  vorUnflg  nur, .  dafs,  dafs  sie  im  Altertum  wie  im  Mittelalter, 
wie  auch  in  der  modernen  Zelt  immer  den  Beifall  des  PObels  fanden,  ob 
sie  nun  im  Mimus  anftraten  oder  anfs^rhalb  desselben,  ob  sie  wirklich 
uKrrisch  waren  oder  eich  nur  so  stellten.  Wer  diese  Geschichte  schriebe, 
mOfste  nicht  nur  ein  Philologe,  sondern  auch  ein  Psychologe,  sogar  ein  guter 
Fsjchiater  sein;  dann  konnte  seine  Behandlung  des  Torhandenen,  sehr  kost- 
baren Materiates,  das  wir  hier  um  ein  beträchtliches  erg&nst  haben,  höchst 
betehrend  fflr  die  Qeistesgeschichte  der  Menschheit  werden. 

*)  Wir  haben  oben  S.  815,  kam.  3,  den  Ausdruck  jogleor  fOr  den  Narren 
nachgewiesen. 

>)  Tomaso  Garzoni  Piocza  universale,  Discorso  118  abersetat  von  FlOgel 
a.  a.  0.  3.  15  folg. 
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das  PoSBenreiTseii  wiedernm  so  hoch  geEtiegen,  dafs  man  der 
Schalksnarrea  an  Herren  Höfen  und  Tafeln  mehr  findet,  haben 
auch  einen  freiem  Zutritt  und  mehr  6unst  bei  denselben,  als 
ansehnliche  und  ehrliche  Leute.  Man  glaubt  eine  Hofhaltung 
in  Abnahme  kommen,  wo  nicht  ein  Carafola,  ein  Gonella,  ein 
Boccafresca  oder  sonst  ein  unverschämter  Possenreifser,  die 
ganze  Gesellschaft  der  Höflinge  and  der  Herren  selbst  mit  knrz- 
weiligen  Reden,  geschwinden  Antworteii,  auch  mit  ziemlich  groben 
Zoten  unterhält  und  lustig  macht  Da  sitzt  oft  Herr  und  Knecht, 
sperren  Maul  und  Nasen  auf  und  hören  dem  Narren  zu,  der 
allerhand  Schnaken  vorbringt;  bald  sagt  er  eines  Bauern  Testa- 
ment her,  welches  er  seiner  Grethe  hinterlassen;  bald  kommt  er 
auf  ein  Instrument  des  Ceci,  welches  in  so  lächerlichen  Worten 
abgefafst  ist,  dafs  es  Cocajus  nicht  ärger  machen  könnte;  bald 
erzählt  er  die  krummen  Sprünge,  welche  jenes  Arztes  Weib  ihrem 
Manne  zu  Ehren  in  der  Fastnacht  gethan;  bald  fällt  er  auf  das 
Gespräch  M.  Agresti  mit  der  Togna  S.  Germani.  Er  redet  von 
den  Gesetzen,  wie  ein  Gratianus  zu  Bologna,  von  der  Arzneiknnst, 
wie  ein  H.  Grillus;  perorirt  auf  gut  pedantisch,  wie  ein  Fidentius 
Glotocrisus;  spricht  bergamaskisch,  als  wäre  er  der  gröbste  Bauer 
in  der  ganzen  Gegend.  Bald  macht  er  den  Rektor  Hagnifikus 
in  der  Stellung  des  Leibes,  bald  einen  Spanter  in  höflichen 
Gebehrden,  bald  einen  Deutschen  im  Gange,  bald  einen  Floren- 
tiner im  Reden  und  Schnarren,  bald  einen  Neapolitaner  im 
Krähen-  Mit  einem  Worte,  er  kann  der  ganzen  Welt  in  Reden, 
Gebehrden  und  Kleidern  nachäffen..  Er  kann  auch  das  Angesicht 
fast  auf  tausenderlei  Weise  verändern  und  verstellen.  Bald  zieht 
er  die  Augenbrauen  ein,  und  verdreht  die  Augen,  als  wenn  er 
schielte;  bald  zieht  er  die  Lippen  so  seltsam  zusammen,  dafs 
man  glaubt,  er  habe  eine  Mafbe  vor  sein  Angesicht  gezogen; 
bald  reckt  er  die  Zunge  spannenlang  heraus,  wie  ein  durstiger 
Schäferhund  in  der  Hitze;  bald  streckt  er  den  Hals,  als  wenn 
er  am  Galgen  Menge;  bald  zieht  er  ihn  wieder  ein,  und  biegt 
den  ganzen  Leib  zusammen,  als  wenn  er  den  Teufel  auf  den 
Schultern  hätte;  bald  macht  er  einen  krümmen  Rücken,  wie  ein 
Mailändischer  Beffträger;  bald  schlägt  er  die  Arme  übereinander, 
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als  «renn  er  voller  Andacht  w&re;  bald  gehn  ihm  die  Hände  und 
die  Finger  wie  einem  Gaukler.  Bald  streckt  er  sich  wie  ein 
fauler  Schlingel,  bald  geht  er  einher,  wie  ein  Lastträger,  bald 
richtet  er  sich  auf  wie  ein  Esel.  Überhaupt  geht  seine  ganze 
Kunst  dahin,  dafs  man  lachen  soll;  und  wenn  er  anfängt  zu 
lachen,  so  mufs  jedermann,  der  ihn  ansieht,  mit  lachen.  Dieses 
sind  die  Tugenden  der  PoBsenn^ifser,  um  derentwillen  sie  bei 
FQreten  und  Herren  lieb  und  angenehm  sind,  auch  in  Freuden 
leben,  und  wohl  begabt  werden;  da  unterdessen  ein  gelehrter 
Dichter,  ein  anmuthiger  Redner  und  ein  scharfEinniger  Philosoph 
im  hintersten  Winkel  sitzen,  und  oft  Noth  leiden  D^ofs." 

Vor  allem  ist  der  mittelalterliche  Narr  trotz  aller  Albernheit, 
trotz  aller  raimicae  ineptiae,  die  er  vorbringt,  im  Grunde  ein  ver- 
schmitzter und  gescheidter  Bursche,  in  dessen  bodenloser  Narr- 
heit viel  verborgener  Witz  und  Gehalt  steckt,  wie  in  den  Narr- 
heiten in  Fhilistions  Philogelos.  Eben  weil  er  vom  mimischen 
Narren  abstammt,  ist  er  nicht  blos  ein  stupidus,  sondern  zu- 
gleich ein  Sannio  und  derisor,  der  in  der  Narrenkappe  straflos 
die  Narrheit  der  Welt  verhöhnt.  An  diesem  lustigen  Kauze 
entzündet  sich  auch  der  Witz  der  anderen,  wie  der  Narr  im 
Uimos  verspottet  wird  und  zugleich  der  anderen  spottet. 


VI. 
Die  Tracht  der  mittelalterlldien  Hofnarren  gleich  der  des 

mimus  caivus. 

Das  wichtigste  Kennzeichen  des  mimischen  Narren  war  die 
KahlkSpögkeit;  davon  hatte  er  den  Namen  mimus  calvns  oder 
(H»(f6s  ^aJUai(}6f.  Synesius  spricht  im  Lob  der  Eahlheit  von  dem 
kahlen  Mimen,  der  den  Tag  ein  paar  Mal  znm  Barbier  gebt'). 


')  ^alaxf.  fyx.  77  B:  Ttiv  tv  9ftti^v  '^  Sv&qtnov,  Sc  noJUijy  xkX 
Milq»  Tfp  iigitp  Anptjlqy,  iU<nt  xa&'  ixdaj^  ltgofttiv(ay  Tfi  nitttUißövii 
»im  9täa9Bt.  OtiTcK  tOTl  fiiv  rüv  lix*^  if-alax^äv,  ov  täv  ifV9ti,  ßaH(titv 
tai  TÜ  aovQiia  r^s  ijfii^at  noXlixK'    fcfa  will  hier  auch  noch  zu  den 


DgitzedbvCoOgIC 


g32  NeoBtes  Kapitel. 

Noch  heate  sind  Ea^al  Pahlavaii,  der  persische,  ood  der  VidA^aka, 
der  indische  Narr,  Kahlköpfe,  weil  sie  Nachkommen  des  alten 
mimischen  Narren  sind;  weil  das  nan  der  mittelalterliche  Hofnarr 
gleichfalls  ist,  ist  auch  er  beschoren. 

Fl&gel  o.  a.  S.  51  u.  52  bemerkt  dazu:  „dab  den  Narren 
ehemals  die  Köpfe  beschoren  worden,  erhellet  daraus,  weil  man 
die  Mönche  wegen  ihrer  Tonsur  mit  den  Narren  verglichen  hat 
So  pflegte  Johann  Geiler  von  Eaisersberg  zu  sagen:  die  Fran- 
cifcaner  sind  geschoren,  wie  die  Narreo,  sind  im  Gesichte  bedeckt, 
als  unehrliche  Schandbuben,  und  mit  Stricken  gebubden,  wie 
Diebe;  und  dieser  Geiler  war,  wie  bekannt,  katholisch.  Und 
eben  so  schreibt  Cornelius  Agrippa:  Die  Mönche  sind  bescheren 
wie  die  Narren.  Es  finden  sich  auch  in  den  hogarthartigen 
Uolzstichen  bei  Lochers  lateinischer  Übersetzung  von  Brants 
Narrenschiff,  einige  Abbildungen  von  Narren  mit  heruntergezogener 
Kappe,  bei  welchen  der  kahle  beschorene  Kopf  deutlich  zu  sehen 
ist;  als  Blatt  39,  der  Narr,  der  in  die  Sonne  sieht;  und  Blatt  68, 
der  Narr,  der  in  den  Spiegel  sieht"  Auch  die  Jongleure  schoren 
ja  als  Nachkommen  der  fttnot  ytXoioiv  ihr  Haupt. 

Auf  dem  besrhorenen  Haupte  trägt  der  mittelalterliche  Hof- 
narr eine  spitze  Narrenkappe,  wie  der  mimus  calvus,  den  spitzen 
Apex,  wovon  er  auch  apiciosus  hiefs.  Auch  der  Hofnarr  ist  also 
apiciosus,  wie  noch  heute  sein  direkter  Nachkomme,  der  Cirkus- 
Clown ').  Den  Narrenkolben,  das  mimische  PrOgelholz,  trug  gleich- 
falls vor  dem  Narren  schon  der  Mime. 

Eine  mehr  gelegentliche  Auszeichnung  der  Narrentracht  ist 
der  Habnenkamm,  Eselsohren  an  der  Narrenkappe,  Schellen  und 
eine  grofse  Halskrause.  -  Doch  hat  schon  der  antike  Mime  viel 
vom  Hahneotypus*).  Wir  kennen  einen  Bitter  aus  dem  mytho- 
logischen  Mimus  mit  dem  Habnenkamm  und  einen  dickbäuchigen 

tahlreichen  anderen  Stellen  anfabren  Artemidor.  Onirocrit  L.  I,  C.  3S. 
Svtiio^at  ii  Soxfiv  rijv  x((fal.^v  Sitpr  nJtqy  Alyvotlmv  9iiiy  ItQtvai  mit  ytitno- 
noiolt  xnl  Toi;  i^oi  Ijfoiiai  fv^vStit  isya96v  .... 

<)  Tgl.  damber  ob«n  S.  U9,  579. 

■)  Tgl.  hier  Mch  die  Nubweise  bei  Dietericli,  Palcinella  S.  SSSff 
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Uimen  mit  der  Hahnennase')-  Auch  die  Habnennase  des  Karagöz 
wie  des  Pulcinell  dürfte  wohl  auf  der  alteo  mimlEcben  Uber- 
tieferuDg  beraheo*).  Was  die  Eselsohren  angeht,  so  volleo  wir 
ui  den  alten  Eselmimus  denken.  Schellen  und  Kragen  hat  viel- 
leicht erst  das  Mittelalter  der  Narrentracht  hinzugefflgt. 

Da  der  Narr  nun  einmal  bei  der  guten  Creaellachaft  des  Mittel- 
alters (wie  der  Antike)  mit  dazu  gehört,  so  fetalt  er  auch  nicht 
auf  den  mittelalterlichen  Bildern,  die  sie  darstellen.  Auf  Mair 
von  Landshuts  Bilde  „Gesellschaft  auf  dem  Balkon"  (Wien 
k.  k.  Eupferstichsammlung,  abgebildet  bei  Schulz,  Deutsches 
Leben  Nr.  138,  S.  380— 381)  befindet  sich  der  Narr,  das  mimische 
PrQgelholz  in  der  Rechten,  auf  dem  Hanpt  die  Kappe  mit  den 
langen,  spitzen  Ohren,  in  der  Gesellschaft  schöner  Damen  und 
eines  stolzen  Herrn.  Auf  dem  Bilde  von  Martin  Jasioger  „Tanz 
im  Münchener  Schlosse"  (1500.  a.  a.  0.  Nr.  177,  S.  494— 495) 
schaut  der  Narr  mit  Kappe  und  Eselsohren  dem  Tanze  der  Hof- 
gesellschaft zu.  Beide  Narren  dürften  bescheren  sein,  da  bei 
ihnen  nicht  das  Haar,  wie  bei  den  anderen  Männern,  angedeutet 
ist,  doch  könnte  es  auch  von  der  Narrenkappe  verdeckt  sein. 
Auf  dem  Bilde  von  Israel  von  Meckenen  „Die  Tänzer"  (a.  a.  0. 
Nr.  174,  S.  490—491)  springt  der  Narr  unter  anderen  höchst 
exaltierten  Tänzern  mit,  in  der  Hand  trägt  er  die  Marrenpritsche, 
vom  Haupte  ist  ihm  die  Kappe  bei  der  heftigen  Bewegung  herab- 
geglitten,  da  sieht  man  deutlich,  er  ist  ein  beschorener  Narr, 
eine  Art  .mimus  calvus". 


VIL 

Der  Mimus  als  Puppenspiel  in  den  Händen  der  mittelalterlichen 

loGulatoren. 

Mit  dem  Hofnarren  sind  wir  zur  niedrigsten  Stufe  der  mimi- 
schen Kunst  herabgestiegen.  Wir  erheben  uns  wieder  und  gelangen 
zunächst  zum  mittelalterlichen  Mimus  als  Puppenspiel.  Wir  sahen, 

')  Vgl  oben  S.  583. 

»)  Vgl.  d&rüber  oben  8.  676,  G82. 

Rdab,  Mtmu.  {S 
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daTE  das  PuppeDspiel  in  Hellas  uralt  ist.  Im  byzantiniscben 
Osten  and  im  Orient  hat  sich  die  Hypothese  als  Pappenspiel 
erhalten  bis  zum  Untergange  von  Byzanz,  und  in  der  Heta- 
morphose  des  KaragSzspiels  bis  auf  unsere  Tage;  auch  der  Held 
des  persischen  Puppenspiels,  der  Ea^al  Pahlawan,  wie  der  des 
indischen,  der  Vidügaka,  wie  der  des  javanischen  Semar  sind  die 
direkten  Nachkommen  des  alten  mlmns  calvus,  des  Helden  im 
griechischen  Puppenspiel. 

Wie  wir  im  zwSlften  Jahrhundert  für  Byzanz  das  Puppen- 
spiel durch  Eustathius  bezeugt  erhalten  (vgl.  oben  S.  672  n.  673), 
80  habeu  wir  fOr  den  lateinischen  Westen  aus  derselben  Epoche 
eine  Abbildung  des  Puppenspiels,  in  dem  Hortus  deliciaram  der 
Herrad  von  Landsberg  (Äbtissin  von  Hohenburg  1167— 1196)')- 

Gerade  die  mittelalterlicheu  Mimen,  die  loculatoren,  führten 
solche  Puppenspiele  vor.  Das  wird  bezeugt  in  der  proveo^ali' 
sehen  Flamenca  (13.  Jahrhundert)*)  wie  im  deutschen  Wachtel- 
märe, wo  die  Marionetten,  die  dort-  an  Schnüren  befestigt  er- 
scheineo,  tatermanne  genannt  werden*).  Die  loculatoren  trugen 
diese  Puppen  (Kobolde)  vielfältig  unter  dem  Mantel  und  zogen 
sie,  wenn  sie  spielen  wollten,  hervor*).  So  erscheint  Oriande 
als  Jongleur  verkleidet  bei  einem  Hochzeitsfeste,  dem  auch  ihr 
Geliebter  Malegys  beiwohnt,  von  dem  sie  lange  Jahre  getrennt 
war.  Sie  zieht  zwei  herrlich  gearbeitete  Puppen  hervor  und  IBfst 
sie  auf  einer  schaell  zum  Theater  hergeriohteten  Tafel  tanzen; 
die  Poppen  halten  ein  Liebesgespräch,  mm  Schlüsse  küssen  sie 
sich,  da  erkennt  Malegys  die  schöne  Fee  und  küfst  sie*}. 

■)  Bei  A.  Schall,  Hofiachea  Leben  im  Mittelalter  I,  S.  118,  wiedeiiegebeii 
nach  Engelhard  Hemd  tod  Landsberg,  Stuttgard  1818,  Tafel  T.  Es  sind 
ivei  geharaischte  aiiederpnppen,  die,  durch  SchnOre  bewegt,  mit  einander 
fechten.    Darunter  steht  die  Untenchrift:  ludut  moiMroTtan. 

')  Vgl  oben  S.  808. 

>)  HafemaDD,  Denkmäler  der  dentechen  Sprache  and  Litteratar.  UOndien 
1828,  S.  110. 

*)  Belegstelle  hierfOr  ist  beaonden  Hugo  von  Trimbergg  Benner,  t.  5065. 

*)  Siehe  die  Anigabe  des  Fragments  bei  Von  der  Hagen,  Germania 
Till,  S.280. 
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Eioeo  Marionettenkasteo  fioden  wir  scboo  auf  einer  Miniatar- 
abbildimg  ans  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  einer 
Handschrift  des  ^Boman  d'Alexandre"*).  Dort  schaut  ans  dem 
Puppenkasten  ein  dickbfiuchiger  Herr  mit  einein  kr&fUgen 
Knittel  heraus,  ihm  gegenüber  befindet  sich  ein  Weib.  West- 
wood sieht  diese  beiden  Puppen  als  die  Torläufer  von  Punch 
und  Indy  an.  Das  ist  an  und  für  sich  falsch,  denn  Punchs 
Ahne  ist  niemand  anders  als  Pulcinell  und  von  FnlcineU  ist  im 
14.  Jahrhundert  and  noch  dazu  in  England  keine  Rede.  Aber 
in  diesem  dickbäuchigen  Herrn  im  Puppenspiel  werden  wir 
unschwer  den  alten,  dickbäuchigen  Mimen  erkennen;  auch  die 
Helden  des  orientalischen  mimischen  Puppenspiels,  Vidü^a  und 
Semar,  haben  nodi  vom  alten  mimus  calvus  her  den  dicken 
Bauch.  Hurner  beschreibt  in  der  NarrenbeschwSrung  (1513) 
einen  Puppenkasten,  „ein  Himmelreich".  Auf  ihm  erscheint 
Meister  Iseogrimm  und  stiehlt  einer  Beghine  einen  Braten,  auch 
schiefst  er  mit  einem  Bogen  den  Ebehrechero  die  Nasen  ab,  ein 
Hönch  wirft  mit  einem  Kissen  nach  einer  Äbtissin.  Es  sind  die 
alten  Themen  aus  dem  Mimus,  die  Bestrafung  der  Ehebrecher, 
der  Spott  auf  die  Geistlichkeit,  auf  MOncbe  und  Nonnen.  Dafs 
hier  Meister  Isengrimm  als  eine  Person  des  Tierepos  und  der 
Tierfabel  im  Puppenspiel  auftritt,  kSnnen  wir  jetzt,  da  uns  die 
nahen  Beziehungen  zwischen  Mimus  und  Fabel  deutlich  geworden 
sind  {Tgl.  oben  S.  442—444),  ganz  wohl  verstehen*). 

Jedenfalls  war  der  Mimus  als  Puppenspiel  im  lateinischen 
Westen  Europas  ebenso  beliebt  wie  im  byzantinischen  Osten. 
Im  Redentiner  Osterspiel  (1138  ff.)  befiehlt  der  Teufel  seinen 
Dienern,  unter  den  andern  Verlorenen  auch  die  Leute  vor- 
zufahren: 

Die  da  spielen  mit  den  Docken 
Und  den  Thoren  ihr  Geld  ablocken"). 


<)  Tgl.  Westwood,  Archeologickl  Joaraal,  Bd.  V  (London  1848),  8.  198. 

>)  Tgl.  A.  Schultz,  Deutaches  Leben,  S.  238. 

1)  Zweifelaohoe  ni  das  Marionettenspiel  im  Hittelalter  anTserordant- 
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Also  das  Pappenspiel  in  den  Händen  der  mittelalterlichea 
Mimen,  der  loculatoreo,  war  von  vornherein  ein  Mimus,  wie  es 
noch  heute  im  Orient  ein  Mimas  ist  und  im  letzten  Grande 
ist  ja  auch  unser  modernes  Kasperle-  und  Fnlcinellspiel  nichts 
anderes.  Ich  will  hier  nochmals  an  die  Obersetzung  von  Tocha, 
Marionette  durch  mima,  in  dem  altbochdentschen  Glossar  hin- 
weisen •}. 


vin. 

Der  Mimus  am  Ende  des  Mittelalters. 
Adams  de  la  Halle  Jtu  de  la  feuill^'*. 

Alle  Leistungen  der  alten  griechisch-römischen  Mimen  bis 
zu  den  niedrigsten  hinab  haben  die  Jongleure  beibehalten.  Ob 
sie  auch  wie  diese  ihre  Vorfahren  Schauspieler  geblieben  sind, 
ob  sie  gelegentlich  auch  mimische  Dramen  weiter  aufgefQhrt 
haben,  das  ist  nun  die  Frage. 

Die  mittelalterlichen  Mimen  treten,  wie  im  Altertnme,  in 
Scharen  auf  und  haben  auch  Himinnen  unter  sich;  sie  wandern 
wie  in  der  Antike,  in  grofsen  Gesellschaften,  sie  lieben  es,  Mimo- 
logiees  und  ethologiache  Darstellungen  vorzufahren  und  Oben  die 
Kflnste  der  Mimesis  in  weitestem  Umfange.  Es  wäre  wunderbar, 
wenn  in  diesen  Gesellschaften  jeder  fdr  sich  allein  gemimt,  wenn 
man  sich  nicht  zur  AoffUbrung  ganzer  Stücke  vereinigt  hätte, 
zumal  ja  die  Jongleure  auf  dem  Puppentheater  unablässig  kleine 
Dramen  aufgeführt  haben. 

Wir  hSren  von  Verboten  gegen  Mimen  und  Miminnen,  sie 
sollen  nicht  in  Gewändern  von  Möncbea  und  NonneQ  aaftreten, 
also  nicht  in  schauspielerischen  Verkleidungen.  Die  Nachäffnng 
der  Typen  von  Engländern  und  Bretonea  durch  Jongleure  in  Ober- 
Italien  konnte  wohl,  wie  schon  Creizenach  hervorhebt,  in  kleinen 


lieh  Teibreitet;  Magain  giebt  dafOr  (histoire  des  Uarionettes)  eine  gu 
Aozohl  intereBBUiter  Belege,  die  sich  aber  nocb  sehr  Tennehren  lieben. 
1)  Vgl.  oben  S.  674,  Anm.  I. 
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Dramen,  d.  h.  also  in  Mimen,  vor  sich  gegangen  sein').  Aber 
von  dem  Inhalte  der  mittelalterliclien  Mimen  erfahren  wir  sonst 
oichts.  Die  Jongleure,  die  das  mimische  Scbaaspiel  vorfahrten, 
hatten,  wie  die  griecbischeo  Mimographen,  die  einst  Philistions 
Yorlänfer  waren,  kein  litterariscbes  Interesse  und  keine  litterari- 1 
sehen  Ansprache,  sie  stellten  in  lustigen  Stflcklein  die  alten  und 
ewig  jungen  Typen  und  Themen  dar,  die  sie  von  ihren  griechisch- 
römischen Vorfahren  überkommen  hatten.  Das  Ganze  diente  zur 
Lust  des  Augenblicks  und  wurde  natürlich  extemporiert  Der 
stapidus  in  diesen  Mimen,  der  sot,  war  noch  ganz  der  alte  mit 
kahlem  Kopf'und  mit  grellbunter  Tracht,  vielleicht  zierte  ihn 
aach  noch  der  dicke  Bauch,  den  ja  auch  noch  die  komische  , 
Fignr  im  mittelalterlichen  Puppenspiel  beibehalten  bat. 

Wer  sollte  wohl  diese  Stacke  aufschreiben.  Möglich  aach, 
dafs  an^gUch  anter  den  Jooglearen  eine  Art  Canevas  schrift- 
lich flberliefert  wurde,  nachdem  man  extemporieren  konnte.  Im 
6.,  7.  und  8.  Jahrhundert  sind  unter  den  mittelalterlichen  Mimen- 
banden vielleicht  auch  noch  Hypothesen  von  Marullus  und  Lentulns 
und  anderen  herOhmten  Mimographen  handschriftlich  verbreitet 
'  gewesen,  wenigstens  haben  wir  festgestellt,  dafs  noch  im  fOnften 
Jahrhundert  n.  Chr.  die  Mimen  der  alten  berühmten  Mimographen 
gelesen  wurden,  dafs  es  also  von  ihnen  bandschriftliche  Exem- 
plare gab. 

Später  hat  dann  allein  die  mündliche  Überliefemng  ein- 
gesetzt. Aber  die  lustigen  alten  Typen  des  Mimus,  der  stupi- 
dus,  der  derisor,  der  Sannio,  der  Ardalio,  der  betrogene  Ehe- 
mann, der  ZtiXötvnoi,  die  verschmitzten  Eheweiber,  die  schlaue 
Vermittlerin  und  alle  die  anderen  sind  so  anvergefslich,  wie  die 
markantesten  Scenen,  in  denen  sie  auftraten,  die  Ränke  und 
Possen,  die  sie  sich  spielten,  ihre  lustigen  Foppereien  und 
Schimpfereien,  Kabalen  und  Intriguen.  So  werden  im  Earagöz- 
spiel  die  alten  mimischen  Charaktere  und  Sujets  schon  über  vier 
Jahrhunderte  mündlich  überliefert,  nnd  doch  bleibt  die  Über- 
lieferung  konstant   und   äufserst   selten    wird  einmal  ein  neues 

>]  a.  &.  0.  S.  383,  A.IIIIL  2. 
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Stflck  gedichtet  und  auch  dieses  setzt  sich  dann  wieder  aus  den 
uralten  EtemeDten  zosammen '). 

Die  Litteratar  des  Hittelalters  steht  unter  dem  Zeicheo  der 
Geistlichen.  Priester  und  HSnche  haben  sich  weidlich  an  den 
Mimen  ergOtzt,  sie  hahen  sieb  loculatoren  und  Hofnarren  gehalten 
und  die  EircheDfdrsten  waren  mit  den  mimischen  Narren  gut 
Freund,  aber  den  Inhalt  der  Mimen  aufzeichnen,  wie  hätten  sie 
das  thun  sollen,  ja  dflrfen?  Wozu  sollte  man  anch  diese  lustigen 
NarrenteiduDgen  aufschreiben,  dafs  sie  aufhören  könnten,  war  ja 
garnicht  zu  befQrchten,  man  beschimpfte  und  verbot  sie  ja  offiziell 
schon  seit  Jahrhunderten  in  GoncilienbeschlQ&en  und  Synodal- 
verordnungen  ohne  ihnen  je  etwas  anhaben  zu  können.  Wie 
empört  ist  Alcnin,  der  fromme  Lehrer  Karls  des  Grofsen,  Ober 
die  besondere  Vorliebe,  die  Angilbert  der  „Homems'',  der  Eidam 
Karls,  der  verheiratete  Abt  den  Mimen  zeigt,  wie  dringend  mahnt 
er  ihn,  davon  abzulassen,  bis  er  hSrt,  Angilbert  habe  seinen 
Lebenswandel  gebessert 

Ja,  dafe  die  Mimen,  die  alten  Darsteller  des  Mimns,  im 
.  Mittelalter  weiter  gelebt  haben,  ist  gar  keine  Frage.  Ich  habe 
die  zahlreichen  Zeugnisse  fflr  ihre  Fortezistenz  angefOhrt').  Aber 
wenn  die  Mimen  weiter  lebten,  wie  sollte  dann  der  Mimns  zu 
Grunde  gegangen  sein? 

Die  Existenz  des  grofsen  mimischen  Dramas  der  Hypothese 
ist  mindestens  für  das  vierte,  fflnfte  und  sechste  Jahrhundert 
n.  Chr.  nach  den  zahlreichen  und  deutlichen  Zeugnissen,  die  wir 
aufgefunden  haben,  erwiesen.  Wenn  also  die  mimischen  Schau- 
spieler im  sechsten  Jahrhundert  ihre  Existenz  behaupteten,  wenn 
sie  alle  Sttirme  der  Völkerwanderung  aberstanden  hatten,  warum 
sollten  sie  plötzlich  im  siebenten,  achten,  neunten,  zehnten  Jahr- 


')  Vgl.  oben  8.  668. 

')  Schon  Petit  de  JoUeTJUe  hat  sich  wenigateiu  dieser  ErkeimtDiB  uich 
ohne  die  g&nie  Muae  der  Zengnbse  la  kenneii,  nicht  venchlossen;  aoriel 
konnte  man  selbst  aas  GiTsar  und  noch  heuer  aas  Hagnin  (Origines  latines 
dn  ThUtre  modenie),  der  Qrjsar  Toraogebt,  lernen.  Damm  beginnt  Petit 
in  seiner  berOhmten  Geschichte  der  fransOsischen  Somfidie  den  Bftnd  ,Les 
comUiena'  mit  dem  Kapitel  .Lea  Jongleurs*. 
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hundert  die  HQglichkeit  der  Existenz  verlieren  and  vor  allem  die 
Möglichkeit,  ihre  alten  mimischen  Dramen  vorzuführen.  Ähnlich 
haben  wir  wohl  Kunde  vom  Fortleben  der  Mimen  im  Mittelalter 
im  byzantinischen  Orient,  und  aus  Cboricias  kennen  wir  derartige 
mimische  Hypothesen  aas  dem  sechsten  Jahrhundert,  aber  aus 
der  Folgezeit  ist  auch  nicht  eine  einzige  Nachricht  über  Sujet  and 
Inhalt  einer  byzantinischen  Hypothese  Überliefart,  wenn  wir  auch 
gelegentlich  von  dem  Mimus  im  Theater  hOren  und  uns  Araber 
und  Armenier  als  neuer  mimischer  Typus  genannt  werden.  Dann 
setzt  die  reichliche  Überlieferung  erst  wieder  mit  dem  Nachkommen 
des  byzantinischen  Mimus,  dem  EaragOz  ein,  und  wir  sehen,  daSa 
der  byzantinische  Mimus  noch  in  seinen  letzten  jämmerlichen  Aus- 
läufern ein  mehraktiges  Stock,  eine  Hypothese  ist.  Aber  erst 
moderne  Wissenschaft  bat  den  EaragOz  entdeckt,  mittelalterliche 
Betrachtungsweise  hätte  ihn  spurlos  vergehen  und  vergessen  lassen. 

In  der  That  zeigen  sich  auch  im  lateinischen  Westen  die  Spuren 
des  Mimus  sofort  wieder,  sowie  sich  das  Mittelalter  seinem  Ende 
nähert  und  wieder  mehr  von  einer  eigentlich- litterarischen,  von 
der  Geistlichkeit  unabhängigen  Überlieferang  die  Rede  ist 

Das  älteste  erhaltene  komische  Drama  des  Mittelalters  stammtj 
von  dem  berühmten  Troiivere  Adam  de  la  Halle,  es  ist  das  Spiel  von) 
Adam  oder  von  der  Blätterl&ube  (Jea  d'Adam  oder  Jeu  de  la  feuillSe)) 
(circa  1262;  vgl.  Petit,  La  comidie  S.  19),  In  ihm  erscheint  Adam 
selbst,  sein  Vater,  Meister  Heinrich,  und  fünf  Bürger  des  Städtchen 
Arras,  Riquier,  Haue,  Guillot,  Wal^s  und  RalnneI6s,  auch  zeigt 
nch  ein  Arzt  nnd  ein  vagabondierender  Mönch.  Adam  ist  seiner 
Vaterstadt  Arras  und  seiner  reizenden  Frau  Marie  überdrüssig; 
sein  Hanger  nach  ihren  Reizen  ist  gestillt,  und  nun  hat  er  grofse 
Pläne,  er  will  nach  Paris  gehen,  um  zu  studieren.  Sein  Vater 
ist  nicht  dagegen,  will  aber  das  nötige  Geld  nicht  vorstrecken, 
weil  er  alt  und  krank  ist  und  es  selber  braucht.  Jetzt  tritt  der 
Arzt  in  Scene  und  meint,  die  Krankheit  des  Alten  ist  der  Geiz. 
Der  Arzt  wird  mit  einem  Male  die  Hauptperson,  eine  Dame 
kommt  hinzu  und  konsultiert  ihn  und  es  folgt  eine  Art  Sprech- 
stunde. Da  tritt  auf  einmal  ein  vagabondierender  Kleriker,  gleich- 
falls eine  Art  Mediziner,  herein,  er  führt  eine  Eeliquie  mit  sich, 
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die  imstande  ist,  alle  Narrheit  zu  heilen.  Sofort  weist  jeder 
den  andern  darauf  hin,  aber  nicht  einmal  der  eigentliche  Narr 
Walte  wird  durch  die  Berührung  geheilt  In  dieser  Nacht,  in 
der  man  spielt,  sind  die  Feen  gewöhnt,  unter  einer  Blätterlanbe 
von  dea  Bürgern  tos  Arras  ein  Mahl  anzunehmen.  Aber  der 
MOnch  mit  seiner  Reliquie  hält  Feen  und  Geister  fem.  Schnell 
versteckt  man  ihn  und  schon  vernimmt  man  das  Brausen  des 
Geisterheeres;  es  erscheint  Croquesos,  der  Diener  Heilequins,  des 
Herrn  der  Geister,  mit  einer  Liebesbotschaft  seines  Herrn  fOr 
die  Fee  Morgue.  Pl&tzlich  zeigt  sich  Morgne  mit  den  Feen  Arsile 
und  Maglore  auf  der  Scene.  Zum  Unglück  ist  etwas  an  der 
TafelzurUstung  für  Maglore  vergessen  uud  während  Morgue  und 
Arsile  Glück  und  Segen  wünschen,  verflucht  Maglore  Riquier  und 
Adam.  Zum  SchluTs  grofses  Zechgelage,  der  Mönch  schläft  dabei 
ein  und  mufs  zuletzt  die  Zeche  bezahlen,  und  da  er  nichts  hat, 
die  Reliquie  zum.  Pfände  lassen. 

Magnin  hat  dieses  Spiel  zum  ersten  Male  mit  der  aristo- 
phanischen Komödie  verglichen  und  Petit  hat  diesen  Vergleich 
geistvoll  weiter  durchgeführt  (La  com^die  S.  19).  Aber  eins 
ist  gewifs,  Adam  de  la  Halle  hat  auch  nicht  ein  Sterbens- 
wort von  Aristophanes  gewufst.  Was  an  diesem  Drama  vor- 
nehmlich als  aristophanisch  erschien,  die  Sittenschildemng,  die 
Mischung  des  biologischen  und  märchenhaften  Elementes,  politische 
und  lokale  Anspielung,  Humor  und  Spott,  ist  nicht  spezifisch  aristo- 
phanisch sondern  mimisch.  Aus  Mimns  und  phallischem  Cbor- 
gesang,  lehrt  Aristoteles  and  die  altperipatetische  Schule,  setzt 
sich  die  sogenannte  alte  attische  Komödie  zusammen.  Vom  Chor- 
gesange  ist  im  Jeu  de  Adam,  so  viele  Personen  auch  darin  auftreten, 
keine  Spur,  von  der  alten  Komödie  findet  sich  nur  das  spezifisch 
mimische  Element  dort,  und  um  dieses  mimischen  Elementes  willen 
konnte  man   sich  an  die  alte  attische  Komödie  erinnert  fühlen. 

Die  Darstellung  des  Ehelebens,  wie  sie  sich  bei  Adam 
findet,  ist  eines  der  wichtigsten  Sujets  des  Mimus.  Der  Mimus 
führte  auch  gerne  solche  stupidi  vor,  wie  es  der  Narr  bei 
Adam  ist,  der  Biologe  liebte  es,  Personen  aus  dem  ßtot  zu 
schildern,  wie  es  Adam  thut;  der  Mimus  liebte  es,  Ärzte  vor- 
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zufahren  in  ihrer  Praxis,  wie  bei  Adam,  und  gerade  wie  diese 
Ärzte  mit  Damen  umgehen,  hat  der  Himus  geschildert  wie 
Adam.  Mönche  hat  von  jeher  der  nachchristliche  Mimus  mit 
Vorliebe  auftreten  lassen  und  wenn  dieser  Mönch  mit  seiner 
Reliquie  Wahnsinnige  und  Besessene  heilen  kann,  so  hat  auch 
der  türkische  Mime  Karagöz  ein  geheimes  Mittel,  Verrackte  zu 
heilen  und  einmal  erscheint  er  sogar  in  einer  Irrenanstalt.  Be- 
sessene oder  die  als  solche  erscheinen  oder  behandelt  werden, 
fanden  sich  in  der  alten  Komödie  wie  im  alten  Mimus.  Wenn 
Haglore  wfinscht,  dafs  Riquier,  der  nur  noch  ein  Haar  aaf  dem 
Kopfe  hat,  ganz  kahl  wird,  können  wir  uas  vielleicht  an  den 
mimos  calrus  erinnern,  zumal  auch  die  locnlatoren  dieses  Zeichen 
ihrer  griechisch-römischen  Vorgänger  beibehalten  haben.  Auch 
gelegentliche  politische  Anspielungen  wie  bei  Adam  finden  sich 
im  Himus,  wenngleich  der  Mimus  niemals  wie  die  altattische 
Komödie  vornehmlich  auf  die  Politik  zugeschnitten  ist  oder  gar 
um  ihretwillen  gedichtet  war.  Das  war  aber  auch  nicht  das 
Spiel  von  Adam,  es  nimmt  der  Politik  gegenüber  genau  dieselbe 
Stellung  ein  wie  der  alte  Mimus. 

Dieses  Spiel  mit  seiner  Mischung  des  niedrig-realistischen 
Elementes  mit  dem  Phantastisch-Märchenhaften  ist  der  Ethologie 
und  Biologie  des  Himus  am  nächsten  verwandt.  Himus  und 
Märchen  gehören  ja  überhaupt  nahe  zusammen,  schon  die  alt- 
attische  Härchenkomödie  verdankt  viel  der  uralten  Neigung  des 
Mimus  zum  Märchenhaften;  ich  erinnere  auch  an  Gozzis  Härchen- 
mimus  (vgl.  darüber  oben  S.  332,  593,  680). 

Zum  Schlüsse  kommt  in  diesem  Drama  noch  Frau  Fortuna 
herein.  Wir  kennen  sie  genau  aus  dem  alten  griechisch-römischen 
Mimus,  die  Herrin  Tyche,  die  zuletzt  die  Zeche  macht.  Ganz 
ähnlich  wie  Adam  von  der  „Fortune",  redet  Pbilistion  von 
der  Tyche.  Ja  fast  wörtlich  stimmt  Adams  Schilderung  der 
„Fortune"  und  ihres  Bades  mit  derjenigen  am  Schlüsse  von 
^drakas  Mimus  der  Mrcchakatikä  flberein'). 


']  Ich  gebe  hier  die  altfnniösiBcben  Verse  in  der  modeniiBierteD  und 
leicht  Terstftndlichen  Forto,  die  ihaen  Petit,  La  comUie  S.  26,  giebt: 
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In  Adame  DicbtüDg  zeigt  sich  der  freie  and  kflhne  Geist 
eines  grorsen  Poeten,  der  trefflich  mit  dem  von  den  loculatoren, 
den  alten  Mimen,  überlieferten  Schatze  an  mimischen  Typen  nnd 
Themen  umzugehen  weife  nnd  geistvoll  das  alte  Grold  zu  funkel- 
nagelneuen MQnzen  schlägt*). 

IX. 
Typen  und  Themen  des  Mlmiis  in  Interlud«  und  Farce.- 

In  einer  englischen  Handschrift  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
ist  ein  Interladiam  „De  Clerico  et  pnelta"  ftberliefert.  ~Der 
GericuB  geht  in  Abwesenheit  der  Eltern  zur  Jungfrau  Malkin 
(Uariechen),  aber  er  hat  mit  seiner  Liebeswerbnng  wenig  Glück. 
Da  geht  er  zur  Kupplerin;  doch  die  alte  Hexe  behauptet,  sie 
sei  eine  ehrbare  Frau,  die  lieber  singe  und  bete  als  mit  solchen 
Geschichten  zu  thnn  habe.     Leider  bricht  da  dieses  Spiel  ab*). 

Wir  haben  hier  wieder  den  alten  Ehebruchs-  oder  Ver- 
ftthrungsmimus  vor  uns.  Jangfer  Ualkin  erinnert  uns  an  Metricbe 
im  ersten  Mimiambns  des  Herondas,  die  den  von  der  Kupplerin 
angepriesenen  Verführer  so  schnöde  abweist,  der  Geistliche,  der 
sich  hinter  die  alte  Kupplerin,  die  Dame  Gyllis  bei  Herondas, 
die  cata  carissa  des  römischen  Ehebruchsmimus,  steckt,  an  den 
edlen  Gryllos,  der  mit  Hilfe  der  Gyllis  an  das  Ziel  seiner 
WOnsche   zu  gelangen  hofft.    Dieses  Interlndium  steht  also  in 


Fortuna  —  ä  toutt  chott  dU  ttt  connaat  —  et  tiail  Unit  U  mmd*  «■  m 
■UHU  —  pauBTt  tagovrd'hui,  rieke  dtmain  —  ni  nt  lail  point  gut  «Ut  aranoe  — 
Paar  et,  nuJ  n'y  ail  conßaact  —  n  haut  gu'il  puütt  itrt  monti;  ear  ü  iw  yavt 
qu'ua  loHr  dt  rtyut  —  ii  lui  eonvUnt  dttctadrt  i  htu. 

')  Ich  will  liier  aaf  .Robin  Dod  Harion*,  das  zweite  Dnmui  Adao», 
nicht  nUer  eingehen,  es  Ist  ein  Faetor&l«  mit  rftblreichen  Coapleta,  eine 
Art  komischer  Oper  mit  ach&ferlichen  Masken,  kan,  ein  bukolischer  HimiiE, 
«&hreiid  du  Spiel  von  Adun  ein  biologischer  Mimns  ist  Gerade  fOr  den 
bnkoliscbeD  UintDB  ist  dem  Hittelalter  die  Überlieferung,  nnd  zwar  hier  die 
Bchriftraftbige,  niemals  abgeriaaen.  leb  erinnere  nnr  an  den  Eklogendicbter 
Naao  am  Hofe  Karls  de»  Groben.  Id  jeder  HioBicbt  steht  also  das  älteste 
komische  fraoiösische  Drama,  das  vir  kennen,  unter  dem  Zeichen  des  Miintu. 

1)  VgL  Creiienach  a.  a.  0.  S.  400. 
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einer  Eaadschrift  aus  dem  Anfange  des  vierzefanten  Jahrhunderts; 
danach  ist  es  sicher,  daTs  man  schon  im  dreizehntfin  Jahrhundert 
den  mittelalterlichen  Mimus  Interlndium  nannte  (vgl.  Creizenach 
a.  a.  0.  S.  400),  and  dämm  nennt  Adam  de  la  Halle  seinen 
Mimos  zwar  kein  Interlndium,  aber  doch  einfach  einen  ludus 
(jeu),  und  wir  wissen,  da/s  man  die  Mimen  aach  ludiones  hiefs. 
Der  Name  Interlude  blieb  das  Mittelalter  bindarch  erhalten. 
Noch  EOnigin  Elisabeth  hielt  von  ihrem  Regierungsantritt  an 
eine  Gesellschaft  von  'Players  of  Enterlades' ')  als  kSnigliche 
Schauspielertruppe  *). 

Warum  nannte  man  den  Mimus  .Interludium?"  Wir  wissen, 
wie  reichlich  in  den  vornehmen  Haue-  and  Hofhaltungen  des 
Mittelalters  für  die  Unterhaltung  der  Gäste  gesorgt  wurde;  da 
gab  es  eine  grobe  Masse  von  „ludi"  und  ^ludiones".  Allen 
diesen  ludiones  wurde  Schweigen  geboten;  wenn  das  Interludinm 
vor  sich  gehen  sollte,  dann  bOrten  die  Fidein  und  Harfen  auf, 
die  Mimoden  sangen  nicht  mehr,  der  Puppenspieler  schwieg 
stille,  die  Bären  durften  nicht  mehr  brummen  und  die  dressierten 
Hände  nicht  mehr  bellen,  auch  der  Heldengesang  verstummte. 
Hinter  der  Gardine*)  traten  die  loculatoren,  die  Mimen,  hervor 
and  fahrten,  während  die  ludi  schwiegen,  ihr  gro&es  Interludinm 
anl  Doch  wenn  die  loculatoren  wieder  hinter  ihrem  velam 
mimicam  vei^chwnD.den  waren,  traten  die  anderen  ludi  von  nenem 


1)  Tg).  Kul  EUe,  William  Slukespeare  S.  371. 

*)  Seine  BIflte  erlangte  das  Interlade  in  EngUuid  durch  Jobn  Hejwood 
m  Hofe  HeinrichB  Tni;  dieses  Spiel  ist  wie  der  alte  Mimus  voller  Spott 
gegen  die  Qeietlichkeit. 

*)  Das  Siparium  fanden  vir  ja  noch  auf  der  englischen  BOhne  tu 
Shakespeares  Zeit,  sie  hat  es  von  den  alten  plajers  of  eoterlades.  Wir 
haben  also  allen  Orond,  das  Telum  mimicum  Oberhaupt  bei  dem  Interlade 
ToransKasetsen.  Die  mittelalterlichen  Mimen  haben  eben  dieses  unerlUaliche 
StQefc  der  Aneslattnug  beibehalten.  Hart,  Geschichte  der  Weltlitterator  II, 
S.  97,  giebt  nach  P.  Albert,  La  litterature  frantaiee,  Paris  1891,  die  bild- 
liche , Darstellung  einer  PosseDScene  anf  der  sp&tmittelalterlichen  Tolks- 
bohne''.  Deutlich  sieht  man  hier  den  Torhang,  vor  welchem  gespielt  wird, 
das  Siparium.  Noch  heute  treten  in  primitiven  Vari£t4B  die  Gaukler  hinter 
dar  sich  teilenden  Gudine  hervor. 
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in  ihr  Recht,  und  es  erhob  sich  im  Saale  das  alte  BraaBfin.  So 
traten  an  den  HOfea  der  Diadochen  9avi»a%onotoi,  Musikanten 
und  Mimoden,  in  Scharen  in  dem  grorsen  Festsaate  auf,  bis  die 
mimische  Hypothese,  die  alles  Interesse  auf  sich  zog,  den  abrigen 
Spielen  Schweigen  gebot. 

Der  Name  interludium  far  den  alten  Himus  scheint  im 
späteren  Mittelalter  wie  im  Beginne  der  neuen  Zelt  In  allen 
"romanischen  Ländern  Geltung  gehabt  zu  habeo;  in  Spanien  hiefe 
das  Intertude  Entremesa.  Cervantes  wie  Lope  de  Vega,  die 
grofsen  Zeitgenossen  William  Shakespeares,  haben  eine  ganze 
Anzahl  Entremesas  gedichtet'). 

Daneben  kam  der  Name  Farce  anf ).  Es  sind  genau  150 
französische  Farcen  erhalten'),    die  alle  nicht  älter  sind  als  das 


1)  Eine  genane  Inhaltsangabe  der  Eotremesaa  tod  Cerrantea  findet  sieh 
bei  J.  L.  Klein,  Geschichte  des  Dramas  IX,  S.  ZUS.  Im  dritten  Entremes« 
.El  Tiejo  leloao"  (Der  eifersflchtige  Alte)  haben  wir  den  alten  mimischen 
Narren,  den  {ijio'iunoc,  vor  nns,  mit  all'  den  alten  mimischen  Zogen  bis 
ins  einzelne  nnd  einzelste.  OegeoDber  dem  sechsten  Elntremes  ,de  la  Eleccion 
de  los  Alcaldoe  de  Daganzo*  erinnern  wir  uns  an  Pappns  Praeteritas  oder 
Punch  candidate  for  Quiiledown.  Kurz,  die  Typen  und  Themen  des  spani- 
schen Eotremes  lassen  sich  bis  ine  einzelne  hinein  mit  denen  des  Himus  be- 
legenj  aber  das  w&rde  eine  ganee  Monographie,  ja,  bei  der  Falle  des  ans 
dem  Himns  Oberlieferten  nnd  Überkommenen,  ein  gtuites  Buch  erfordern. 

')  Ober  den  Ausdruck  Farce,  der  lüs  Bezeichnung  fOr  den  Uimus  Tor- 
liufig  zuerst  fOr  das  fOnfzehntc  Jahrhundert  nachweisbar  ist,  vgl.  Petit  de 
JnlleTÜle,  La  com^die  et  les  moenrs  en  France  an  moyen-äge,  Paris  tSSG, 
S.  51  ff.     Auch  Du  Gange,  s.t.  farea,  giebt  nfitzliche  Belege. 

3)  Petit  de  Julleville  zfthlt  im  Repertoire  du  Thtotre  comique  en  France 
au  mo;en-&ge,  Paria  1866,  148  auf.  S.  106—358,  Nr.  66-313.  InEwischen 
haben  sich  zwei  neue  Farcen  hinzngefnnden.  Tgl.  Codd.  Ashbamhamiani 
1,63  ff.  Und  doch  sind  diese  150  Stücke  nur  der  kleine  Brachteil  eines 
nngehenren  Reichtums.  Wie  es  im  griechisch -römischen  Weltreiche  einst 
in  allen  grofsen  St&dten  Mimographen  gab,  wie  überall  die  Mimen,  die  das 
Leben  abspiegelten,  in  diesen  lebensfrohen  Zeiten  wie  Pilze  ans  der  Erde 
herforachossen,  so  gab  es  in  dem  dasei nsfrendigeo  Frankreich  gegen  Ende 
des  Mittelalters  zahllose  Farcendichter,  nnd  die  Farcen  blühten  auf  wie  die 
Blumen  an  einem  FrOhlingstage.  Sehr  gut  bemerkt  Petit  de  JulleTÜle,  Im 
com6die  S.  57:  Qiu>iqut  noiu  potMiont  iiuiucoap  dt  farea,  paU-ttr»  ii'aMM- 
nout   pat   ia  centiimt  parlU  da  pücei  de   c»  ffmre  conpatdn  axt  noj/en-ige  .  .  .  , 
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sechzehnte  Jahrhundert,  zum  Teil  sind  sie  in  alten  Drucken, 
zum  Teil  handschriftlich  flberliefert.  Doch  hebt  Creizenach 
hervor,  daTs  diese  Farcen  grßrstenteils  wohl  Überarbeitungen 
Toa  komiscbeo  Schauspielen  viel  froherer  Jahrhunderte  sind*). 
Oberall  regt  sich  die  Erkenntnis,  dafs  das  komische  Drama  des 
Mittelalters  sehr  viel  älter  ist,  als  es  scheint,  es  ist  eben  de^ 
uralte  Himns. 

Wie  im  Mimus  treten  auch  hier  wieder  alle  Typen  des, 
ßlog  auf.  Da  sind  vor  allem  die  alten  Handwerkertypen,  der 
MQller,  der  Scbaster  (wie  bei  Herondas),  der  Schneider,  der 
Kesselflicker,  alle  Typen  des  Marktes  und  der  Strafse,  die 
Fischweiber  (wie  schon  bei  Epicbarm),  die  GrQukrant-  and 
Gemttsefrauen  —  wie  in  den  mimischen  Sceneo  bei  Petron. 
Wie  im  alten  Mimus  zeigen  sich  Ärzte,  Schulmeister  mit  ihren 
Scbfilern ,  Advokaten ,  prahlerische  Soldaten  (vgl.  besonders 
Petit,  Nr.  71,  86,  108,  114).  Vor  allem  werden,  wie  es  der 
Mimus  seit  den  ältesten  Zeiten  and  besonders  der  christo- 
logische  Mimus  liebt  und  wie  es  noch  heute  im  indischen  wie 
im  persischen  und  türkischen  Mimus  Sitte  ist,  die  Geist- 
lichen arg  mitgenommen.  Da  erscheinen  allerhand  verliebte 
Cteriker,  verbahlte  Äbtissinnen  und  Nonnen.  Nicht  einmal 
der  copo  compilatns,  der  betrogene  Kneipwirt  aus  dem  alten 
Mimus  fehlt,  ebenso  wenig  fehlen  die  Industrieritter  des  Mimus, 
die  in  den  mimischen  Scenen  bei  Petron  eine  so  wichtige  Rolle 
spielen.  Wie  der  Narr,  der  stupidus,  im  griechisch-römischen 
Mimus,  so  spielt  in  der  französischen  Farce  der  Narr,  der  sot 
oder  wie  er  seit  den  ersten  Zeiten  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
beifst,  der  Badin,  eine  wichtige  Rolle.  Natürlich  finden  sich, 
wie  im  alten  Mimus  und  besonders  der  Atellane,  allerhand  Typen 
des  Undlichen  Lebens  in  der  Farce,  Baaern  und  Bäuerinnen, 
Bjiechte  and  M&gde. 


Du  Vtrditr  t'txpriiat  ainti  dam  ta  Bibliothique  fran^oiie  en  1585:   <0r  m 
tanroit   dire   Us  farca   ^i    ont  M   cotapot^U    et   iiaf/riiK^,    li  grand  m  tit  la 
»anbrt.     Cor  au  tempt  pcuMt,  chtuean  u  maloit  (Ten  /otro. 
•)  B.  k.  0.  S.  431. 
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Den  eigeotlichen  risns  mimicns  aber  erwecken  in  diesen 
Farcen  die  uralten  mimicae  ineptiae,  diese  drolligen  Dummheiten 
der  Narren,  die  Eulenspiegeleien;  die  mimicae  artes,  die  lastigen 
Vermummangen  und  Betrügereien,  die  Kabalen  and  Bänke,  die 
praestigiae  atque  fallaciae,  die  Cicero  als  mimorum  argumenta 
kennzeichnet  (vgl  oben  S.  64,  Anm.  2).  So  sind  denn  in  der 
französischen  Farce  wie  im  alten  Himos  besonders  allerband 
lustige  Gaunereien  and  Diebstähle  im  Schwange.  Das  Ver- 
suchsobjekt fUr  solche  Streiche  ist  besonders  der  Gastwirt,  der 
copo  compilatus  des  alten  lateinischen  Himas.  Aber  auch 
sonst  werden  im  franzSsiscben  Mimus  allerhand  Gewerbtreibende 
von  ihren  Kunden  betrogen;  so  im  neuen  Patbelin  (Nr.  157  - 
bei  Petit)  ein  Kflrschner.  In  Nr.  72  bei  Petit  tritt  ein  Blinder 
und  sein  Junge  auf,  die  eine  Wurst  stehlen  and  dabei  abgefafst 
werden. 

Wie  es  eich  fQr  einen  Himus  gebOrt,  liebt  die  französische 
Farce  allerhand  politische  Anspielungen,  besonders  aber  den  Steuer- 
druck wird  geklagt,  wie  im  sechsten  Mimiambus  des  Herondas.  Und 
wie  der  griechisch- rSmische  Mimus  gelegentlich  in  Anspielungen 
die  VerbfiltniBse  der  allerhöchsten  Herrschaften  berührte,  so 
auch  der  französische.  So  wurde  im  Jabre  1503  in  einer  Farce 
vorgefahrt,  wie  ein  Hn&chmied  (marechal)  eine  Eselin  (Anne) 
beschl&gt,  dabei  aber  einen  kräftigen  Fofstritt  erhält.  Gemeint 
war  der  Marschall  von  Rohan,  der  von  der  Königin  Auna  gest&rtzt 
wurde  (Tgl.  PeÜt,  Repertoire  S.  357). 

Der  gröfste  Wert  der  französischen  Farcen  für  die  Historie 
in  ihrer  höchsten  und  letzten  Form,  d.  h.  der  Entwickelangs- 
geschichte  der  Menschheit,  besteht  in  der  Treae,  mit  der  sie 
die  sozialen  und  politischen  Verhältnisse  des  Mittelalters  wider- 
spiegeln, d.  h.  um  antike  Termini  zu  gebrauchen,  in  ihrer  Bio- 
logie; auch  dem  französiacfaen  Farceur  gebührt  der  Ehrentitel 
Biologe,  wie  dem  Mimen.  Petit  de  JulleVille  hat  die  Farce  vor- 
nehmlich  unter  diesem  biologischen  Gesichtspunkte  behandelt, 
das  drQckt  sich  sogar  in  dem  Titel  seines  Werkes  aus:  La 
com^die  et  les  moeurs  en  France  au  moyen-ILge.  So  grOndeten 
die  Feripatetiker  auf  den  Mimus  ihre  Darstellung  der  ,  moeurs 
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en  Gr^ce*  und  basierten  zam  Teil  auf  der  mimiBchen  Biologie 
ihre  helleDische  Sittengeschichte,  ihreo  „ßlog  'EXiädot"  (vgl. 
oben  S.  319,  320). 

Die  Schwiegermutter,  die  sich  schon  in  dem  alexandrinischen 
Mimns  Hecyra  wie  im  griechisch -rCmiBchen  Mimas  zeigt,  spielt 
aacb  eine  arge  Rolle  in  der  Farce  vom  „Waschfafs".  Es  handelt 
sich  da,  wie  oft  im  Mimos,  um  die  Herrschaft  im  Hause.  Der  arme 
Jaqninot  wird  von  seinem  Weibe  und  seiner  Schwiegermatter 
drangsaliert.  Als  Jaqninot  sich  nun  beschwert,  dafo  ihm  alle 
weiblichen  Arbeiten  im  Hanse  aufgehalst  würden,  rät  die 
Scbwiegermutter,  damit  aller  Zank  und  Streit  aufhöre,  solle  er 
sich  ein  Verzeichnis  seiner  Pflichten  anlegen;  da  diktiert  ihm 
denn  Frau  und  Schwiegermutter  ein  langes  Register.  So  be- 
giebt  man  sieb  an  die  Wäsche;  aber  Jaquinot  zieht,  während  er 
am  Waschfafse  steht,  die  Wäsche  wohl  allzu  straff  an  and  die 
Frau  purzelt  ins  WaschfaFs.  Als  sie  nun  verlangt,  er  solle  sie 
herausziehen,  sieht  er  seine  Liste  nach  und  findet  das  nicht 
darin.  —  Gela  n'est  point  a  moq  rollet.  —  Auch  die  Schwieger- 
mutter kann  ihrer  Tochter  nicht  helfen;  man  ist  wirklich  allein 
anf  die  Kräfte  Jaqainots  angewiesen  und  so  mttssen  denn  Frau 
and  Schwiegermutter  ihn  als  den  Herrn  im  Hause  anerkennen. 
Vgl.  Petit,  La  com^die  S.  321  ff.  Es  ist  eben  der  alte  Schwieger- 
mattermimus. 

Vor  allem  aber  waren  offenbar  der  VerfQhrer,  das  junge 
Mädchen  oder  die  junge  Frau,  auf  die  sich  seine  Wünsche 
richten,  and  die  Vermittlerin  die  cata  carissa  des  alten  Afimos, 
desgleichen  der  stupidus  als  betrogener  Ehemann,  besonders 
beliebte  Typen  auch  im  späteren  mittelalterlichen  Uimus. 
Wir  finden  sie  ja  schon  im  alten  Interludiam  „De  clerico  et 
puella"  und  ebenso  in  den  alten  niederländischen  Mimen  aus 
dem  späteren  Mittelalter,  die  von  den  französischen  Farcen 
ihren  Ursprung  genommen  haben.  (Vgl.  Creizenach  a.  a.  0. 
S.  404.) 

Herr  Werrenbracht  hat  seine  Fraa  im  Verdachte  der  Un- 
treue. Er  begiebt  sich  aus  dem  Haase  und  läfst  sich  von 
einem  Krämer  im  Tragkorbe  wieder  in  seine  Wohnung  bringen. 
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Richtig  ist  auch  schon  der  Pfaffe  bei  seiner  Frau.  Er  singt  ein 
Spottlied  auf  den  Hahnrei  Werrenbracht,  dann  fordert  er  den 
Kr&mer  auf,  auch  ein  Lied  zu  singen.  Da  singt  der  Kr&mer: 
Herr  Werrenbracht  soll  gleich  aus  seinem  Korbe  beraaskommea 
und  den  falschen  Pfaffen  durchprageln,  und  das  geschieht'). 

Am  lustigsten  and  verbreitesten  unter  allen  diesen  Ehe- 
bmchsmimen  ist  nan  die  Farce  von  dem  armen  stupidus  tod 
Ehemann,  der  bei  seiner  Frau  ein  Kind  findet,  dessen  Herkanft 
er  sieb  nicht  recht  erklJlren  kann. 

Dieses  Tbema  findet  sich  schon  im  niederländischen  Possen- 
spiel (Creizenach  S.  402);  da  beschwert  sich  Rüben  bei  seiner 
Scbwiegermutter,  dafs  seine  junge  Frau  schon  nach  drei  Wochen  in 
die  Wochen  gekommen  sei.  Die  Schwiegermatter  meint,  er  masse 
die  drei  Afo&ate  Brautstand  und  dazu  die  Tage  und  Nächte  des 
Ehestandes  besonders  rechnen,  dann  kämen  neun  Monate  heraus. 
Zum  Schlüsse  schwört  sie,  dafs  ihre  Tochter  ebenso  unschuldig 
bei  der  Verheiratung  war  wie  sie  selbst.  Das  mufe  dem  guten 
Raben  genügen. 

Dasselbe  Sujet  behandelt  ähnlich,  wenn  auch  anders,  die 
franzosische  Farce.  Ein  Mann  hat  seine  Frau,  die  ihm  mit  ihren 
unaufhörlichen  Anforderungen  an  seinen  Geldbeutel  gar  zu  lästig 
fiel,  verlassen.  Als  er  wiederkommt,  sieht  er  mit  Erstaunen, 
wie  viel  besser  seine  Wohnung  ausmöbliert  ist,  and  wie  er  sich 
Aber  ein  Stdck  der  neuen  Ausstattung  nach  dem  anderen  wundert 
und  fragt,  wodurch  sie  das  erlangt  habe,  erhält  er  die  stereotype 
Antwort:  »Durch  den  Segen  Gottes".  Zum  Schlufs  bemerkt  er 
ein  kleines  Kindlein;  auf  die  Frage:  „Woher  hast  du  das?" 
lautet  die  Antwort  gleichfalls:  „Vom  Segen  Gottes"*). 

So  kommt  im  türkischen  Mimus  des  KaragSz  junge  Frau, 
des  Dottore  Hagievad  Tochter,  schon  in  der  ersten  Ebenacbt  in 
die  Wochen.  Der  Modus  Liebiuc  bietet  dasselbe  Motiv.  Es 
sind  „mimi  juvenes",  die  da  mit  der  Frau  des  en^ernten  Ehe- 


■)  Vgl.  Creizenach  a.  a.  0.  S.  403. 

')  Bei    Petit,   Repertoire    Nr.  87:     Colin   ^i  laut  «t  dipilt  (maudü)  dieu. 
Tgl.  Aach  Petit,  La  com6die  3.  307  fF. 
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maDnes  echeTEen,  weil  eben  in  dem  Schwanke  der  Inhalt  eines 
Mimna,  mit  dem  damals  die  Zuschauer  ergötzt  wurden,  wieder- 
gegeben wird  (Tgl.  oben  S.  796). 

Weil  dieser  Mimus  in  allen  Ländern,  in  Deutschland,  Frank- 
reich, England,  Italien  und  Spanien  weit  verbreitet  war,  danun 
finden  wir  die  Fabel  vom  Schneekinde  auch  in  Litteraturen  ver- 
breitet^), die  sonst  nichts  ron  einander  entlehnen. 

Es  ist  wunderlich,  man  hat  bisher  immer  den  alten  Ehe- 
bnichsmimns,  wie  er  in  griechisch-römischer  Zeit  die  Bahnen 
Ton  Alexandria,  Rom  und  Keapel,  Eonstantinopet,  Babylon  und 
Antiochia,  Paris,  London,  Köln,  Mainz,  Trier  und  aller  anderen 
Städte  des  griechisch-römischen  Weltreiches  beherrschte,  als  ein 
spezifisches  Zeichen  der  Sittenverderbnis  der  antiken  Welt  an- 
gesehen and  siebe  da,  nun  treffen  wir  den  gleichen  Ehebrucha- 
mimuB  als  den  Hauptbestandteil  von  Interlude,  Entremesa  und 
Farce  im  Hittelalter  wieder  Überall  verbreitet.  Sollen  wir  nun 
dieselbe  Sittenverderbnis  auch  fQr  diese  kräftigen,  von  der  christ- 
lichen Sittlichkeit  beherrschten  Nationen  voraussetzen?  Ach 
neini  Die  Sitten  waren  im  Mittelalter  unter  den  Germanen 
und  Franzosen,  Engländern,  Spaniern  wohl  bessere  als  in  den 
Zeiten  der  endenden  antiken  Kultur.  Aber  der  mittelalterliche 
Mimus  knüpft  doch  nun  einmal  direkt  an  den  Mimus  der  ans- 
gehenden  Antike  an  und  darum  mufete  in  ihm  der  Ehebruchs- 
mimus  überwiegen  ond  die  in  ihm  herrschende  freche,  realistisch- 
burleske  Auffassung  von  den  Frauen,  die  so  merkwürdig  abstiebt 
von  der  sonst  im  Mittelalter  herrschenden  schwärmerisch-minnig- 
licben,  romantisch-idealistischen  Frauenverehrung,  die  im  Marien- 
knltus  gipfelt. 

X. 
Farcen  als  mimische  Hypothesen.    Maistra  Mimin. 
Wir  wollen  den  Vergleich  zwischen  Mimus  und  Farce  an  der 
Farce  Nr.  129  bei  Petit  ein  wenig  genauer  durchfithren. 

<)  Tgl.  daiHber  Ebert  a.  a.  0.  II,  S.  346. 
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Eid  Vater  und  eine  Mutter  anterhalten  sich  von  ihrem 
Sohne.  0er  Vater  hat  ihn  zur  besseren  Ausbildang  einem 
Schulmeister  übergeben.  Nun  bat  die  Mutter  schlimme  Neuig- 
keiten zu  berichten.  Der  Sohn  bat  so  treETlich  Latein  ge- 
lernt ,  dafa  er  nicht  mehr  Französisch  zu  sprechen  versteht. 
Da  mofs  man  ihn  doch  gleich  aus  der  Schule  herausholen, 
sonst  verstehn  ihn  nicht  einmal  die  Bande  mehr.  Bian  macht 
sich  auf  den  Weg,  holt  nnterwegs  die  Braut  dieses  seltsamen 
Scbaiers  und  Raoul  Machue,  seinen  Schwiegervater  in  spe,  ab 
und  begiebt  sieb  dann  zum  Schulmeister.  Iq  der  That  hat 
der  Schiller  erstaunlich  viel  gelernt,  er  spricht  nur  Latein  und 
was  für  ein  Latein  ')■  Aber  die  Braut  lehrt  ihn  oacb  vielen  ver- 
geblichen Bemflhungea  wieder  Französisch  sprechen,  und  so  geht 
man  frShlicb  beim  zur  Hocfazeit    ''' 

Dieser  Student,  der  ob  der  grofsen  Schulweisheit  alle  Ver- 
nunft verlernt  hat,  ist  der  alte  Scholastikns  Philistions,  der 
Dottore.  Der  Magister  ist  der  Schulmeister  des  griechisch- 
italischen   Mimus-     Bei  Herondas    schon   spielt   er   seine  Rolle 


>)  So  sagt  der  Magister  (Ancien  thiatre  frufait,  publik  par  H.  Viallet 
Le  Ddc,  Tome  II.  —  Bibliothöqne  ElieTirienne  10,  S.  344/4&: 
Sttpondt;  gued  libnim  Itgiti 

Mttiftre  Mimin: 

Ego  non  (firs, 
fVanchoj/Mon  jamai»  parlaj  t; 
Cor  tgo  oublimtnmt. 

Jamaü  jt  nt  eji  ainii  prompt 

Nt  ^tttuditr  n  ardant. 
Anf  die  weiteren  Fragen   det  Magiiter   flUirt  dann    der  Schfller   weiter  in 
seinem  franxOüschen  Latein  fort: 

MuTido  miVabiVnu 

Avaitturonu  Lupart 

Bonilnu  tt  Mn  gaynart 

Non  darabo  cirtambia 

Si  non  tmportai^iia     n.  b.  w. 
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im  Himiambas  „Der  Schulmeister".  Dort  besuclit  ihn  die  Mutter 
seines  ZOgÜDge,  wie  ihn  hier  Mutter  Lubioe  besucht  Er  ist 
dort  derselbe  wttrdevolle  Pedaat,  wie  in  der  franzüsiscben  Farce. 
Bei  Petron  lernen  wir  in  einer  dem  Mimns  entlehnten  Partie 
zwei  Schalmeister  kennen,  der  eine  ist  ein  fauler  Kerl,  der 
andere  aber  lehrt  seine  ScbOler  mehr  als  er  selber  versteht 
Aach  aus  Pbilistions  Philogelos  kennen  wir  diese  pedantischen 
Schulmeister,  noch  Choricias  sind  sie  bekannt.  Gelegentlich 
tritt  auch  KaragQz  im  türkischen  Uimus  als  Schulmeister  auf. 
Wenn  der  Schiller  in  dem  französischen  Mimns,  doch  halt,  in 
der  französiscbeo  Farce  auch  noch  als  Bräutig^am  auftritt  und 
sich  ziemlich  verliebt  zeigt,  so  erinnere  ich  an  deu  Scholastikus 
in  Philistions  Philogelos,  der  tod  seiner  Magd  ein  Kind  hat 
(Nr.  57,  vgl.  oben  S.  462). 

Dazu  zeigt  sich  auch  Form  und  Gestalt  dieser  Farce  bis 
ins  einzelnste  der  mimischen  Hypothese  vergleichbar. 

Allerdings  findet  sich  nicht  Prosa,  sondern  nur  iambischer 
Vers  und  Gantica  gemischt,  und  zwar  finden  sich  Conplets  mitten 
drin  und  am  Schlüsse').  Auch  in  dem  Mimus  vom  betrogenen 
Ehemann,  Herrn  Werrenbracht,  finden  sich  Couplets,  und  wenig- 
stens iür  den  Schlufs  des  spanischen  Entremesas  ist  das  Couplet 
ganz  UDerl&fsUch. 


>)  So  heitat  et  k.  n.  0.  3.  360,  351: 
Sfait-il  pbu  dumler, 
Pour  nou*  r^ongr  «n  allantt 

R  faü  ragt. 

RauUt: 
Ckanttx  avant. 
{Ilt  ehantent  ^idgae  ehaaton  ä  plainr.) 
und  weitar  htiSat  ea  S.  357 : 

Hon  ßli,  tien'fen  triat: 
Natu  ckanteronM  biai  at  aüanL 
Und  znm  Schltuie  (S.  859)  steht: 

Ul  thttM*iit, 

Leider    und  dieae  Conplets  nicht   erhalten.    Aoch  aonst  findet  aich  in  den 
Farcen  h&nfig  lum  Scblnaae:    u»  ehanton  pour  dir»  adieu. 
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Im  spanischen  Entremesa,  das  mit  der  Farce  auf  gleicher 
Stufe  steht,  findet  eich  aach  die  Prosa.  Also  wenn  das  mittel- 
alterliche Drama  auch  nur  eine  sehr  minderwertige,  sehr  ein- 
geschrumpfte Gestalt  der  mimischen  Hypothese  zeigt,  aus  der 
es  entsprungen  ist,  so  zeigt  es  sie  doch  immerhin  ooch  dent- 
lich  genug. 

Auch  der  freie  Scenenwechsel,  den  der  Mimns  liebt,  findet 
sich  in  unserer  Farce.  Erst  unterh&lt  sich  Mutter  Lnbiae  und 
ihr  Mann  auf  dem  Lande.  Dann  erscheinen  sie  zusammen  vor 
Baonl  Machue's  Haus  in  der  Stadt  und  endlich  alle  gemeinsam 
bei  dem  Schulmeister  in  der  Schule.  Ebenso  haben  wir  hier, 
wie  in  der  Hypothese,  eine  grOfsere  Anzahl  von  Darstellern,  nftm- 
licb  sechs. 

Doch  wozu  einen  mShsamen  Indicienbeweis  dafOr  anstellen, 
dafs  diese  Farce  aus  dem  Mimus  stammt  und  ein  uralter  Mimos 
in  französischer  Form  ist,  dafs  bat  ja  schon  der  alte  franzOsiscbe 
Mimograph  gewufst,  der  den  Hauptdarsteller  in  diesem  Mimus 
als  Matstre  Mimin  estudiant  bezeichnete'}.  Der  Hanptakteur  in 
dieser  Farce  ist  also  der  Mime.  Nun  wohl,  wir  wissen  ja,  dafs  noch 
im  neuQten  Jahrhundert  nach  Christus  ausdrQcklich  bezeugt  wird, 
dafs  das  Volk  einen  Lustigmacher  mimus  nennt  (vgL  oben  S. 795). 
Es  hat  also  auch  noch  in  den  spätere;i  Jahrhunderten,  da  es  ihn 
einen  ioculator,  einen  jogleor  und  jougleur  hiefs,  was,  wie  wir 
sahen,  die  direkte  Übersetzung  von  (iiiMS  yelolav  ist,  nicht  ver- 
gessen, das  jeder  ioculator,  jeder  mimische  Darsteller  eben  ein 
Mime  ist.  In  der  Farce  von  den  „drei  Pilgern"  wird  mit  dem 
Ausdruck  „Mymin"  der  Spafsmacher  bezeichnet').  Dab  Meister 
Mime  der  Akteur  in  allen  französischen  Interludien  und  Farcen 
ist,  diese  Erinnerung  haben  noch  zwei  andere  französische  Farcen 
bewahrt.    Bei  Petit  de  Julleville  a.  a.  0.  Nr.  130  findet  sich  eine 


>)  Bei  Peiit,  Repertoire  da  Thtetre  comique,  Paris  I8S6,  Nr.  139,  S.  156. 
In  den  FarceDSknimlaDgeii  (Recneil  da  Britieh  Museum,  Recueil  TIollet-Ledac, 
Recaeil  Edouard  Fouraler)  tautet  der  Titel:  Farce  Jojeuse  de  Haiatre  Himin 
&  BJx  perGonoagea,  c'est  assavoir  le  Maistre  d'EscoUe,  maietre  Mimiu,  istndiant; 
Ranlet,  sod  päre;  Lubine,  sa  jähre;  Baont  Macho«  et  la  Bni  Uaistra  Himis. 

2)  Xjes  troia  P«letitis  et  Ualice  bei  Petit  No.  166. 
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Farce  zu  drei  Persoaen,  nämlich:  Maistre  Mimin  le  Goatenx; 
son  varlet  Riebard  le  Fel6,  sourd,  et  te  cbauseetier.  Dann 
giebt  es  noch  eine  alte  Farce,  betitelt:  Le  Testament  de 
Mattre  Mimin  (bei  Jnlleville  a.  a.  0.  Nr.  306).  Wir  erinDem 
HOB  an  des  toten  Juppiters  Testament  nnd  ähnliche  ur- 
alte Mimen ^).  Ganz  richtig,  Meister  Mime  bat  ja  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  gespielt.  Elr  spielte  ja  auch  im  indischen 
Drama  and  spielt  noch  heute  im  türkischen  EaragOz  und  als 
Eagal  Pahlavan  in  dem  persischen  Fuppendrama  und  iu  der 
Commedia  dell'  arte  und  noch  im  deutschen  Easperlespiel*).    Ihre 


>)  PetU  de  JoUeTJHe  &.  a.  0.  8.  314  bemerkt  duo:  Lt  non  dt  MaUn 
Mimln  parail  avoir  iU  cüui  cPu»  fameur  cäibre,  ob  f«ut-(trt  U  tobriquti  tradilionntl 
dt  phitiam/aretiB-i.  Ei,  freilicli,  der  berOhmteste  aller  Farcenre,  der  Farceor 
ui   sich,   ist  ja  der  mimns,   der  iocnlator,   der  fiifioi  ytlotiy,  der  maistre 

*)  Der  Farce  entspricht  auf  dentscheni  Boden  das  FastnachtaBpiel.  Anch 
hier  wird  es,  nacbdem  die  Terschiedenen  T^ten  und  Themea  des  Mimas  feat- 
atehn,  nicht  schwer  fallen,  die  alten  mimischen  Elemente  im  einselnen  nach- 
mveisen.  Nnr  soweit  die  Fastoachtaspiele  auf  dem  alten  Uimna  bemhen, 
sind  sie  weiterer  EntwickelDOg  fthig  gewesen.  So  bemerkt  Creizenach  a.  a.  0. 
8.  413:  .Die  einiige  Abart  des  Fast  nach  tspielea,  in  der  ein  fruchtbarer 
Kern  an  weiterer  EDtwickelnng  lag,  sind  die  Spiele,  die  auf  komiachen  Er- 
tUlnngen  beruhen;  hier  wäre  ea  wobi  denkbar,  dab  die  borgerlichen  Fast- 
nachtsapieler  sich  Anregungen  aas  dem  Repertoire  des  fahrenden  Volkes 
bolten."  Ganz  recht,  das  fahrende  Volk  sind  eben  die  miroi  et  iocolatorea. 
Spater  wirkte  dann  aof  das  deutsche  Drama  aach  der  italiscb- italienische 
Himna,  die  Commedia  dell' arte  nnd  der  FulciDell.  Schon  im  Jahre  1649 
tritt  in  Kflrnberg  ein  Italiener  auf,  'ao  den  Pollizinello  mit  kleinen  Dackelein 
agiret  hat'  (Tgl.  Dietericb,  Pulcinella  S.  271).  Nach  dem  BiUe  der  Com- 
media dell' arte  achuf  dann  Stranitski  die  Wiener  Posse,  ond  anf  dieser 
Gnindlage  mht  das  Wiener  Volke scbaaspiel,  bis  auf  Raimnnd  („Der  Ver- 
schwender", .Der  Bauer  als  HillionOr",  .Der  Alpenkßnig  nnd  der  Henscben- 
feind'),  Mestrüf  [1802-1S62)  [.Lnmpaci  fagabundua",  .Der  Unbedeutende", 
.Die  TerbangnisTolle  Wette",  .Einen  Juz  will  er  sich  machen",  .Freiheit 
in  Er&hwinkel"  u.a.),  ja  schliefelich  wohl  anch  Anzengruber  (1839—1889) 
{.Der  Pfarrer  von  Kirebfeld",  „Der  ledige  Hof",  .Der  Meineidbauer",  .Die 
Kreuz elschreib er",  .Die  Trotzige",  .Der  Fleck  auf  der  Ehr*").  So  hat  denn 
der  Himns  aeit  den  ersten  Jabrbnnderten  nach  Christas,  da  er  als  gro&ea 
Tbeateratack  aof  den  Theatern  von  Mainz,  K&ln  nnd  Trier  aufgeführt  wurde, 
seit  den  Zeiten  des  sp&teren  Mittelalters,  ala  er  die  burlesken  Scenen  im 
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KrOnung  erhielt  die  alte  firanzßsiscbe  Farce  in  der  Molifere- 
komOdie.  Vortrefflich  hat  Petit  de  Jnlleville  aaseinandergesetzt, 
wie  das  ernste,  vornehme  Drama  in  Frankreich  nichts  mit  dem 
alten  Hysteriom  zn  thun  hat  and  wie  es  seit  der  Renussance 
ans  dem  antikes  klassischen  Drama  sich  neu  entwickelte,  wie 
aber  kein  Einschnitt  durch  die  Renaissance  in  der  Entwickelnng 
der  französischen  KomQdie  gemacht  ist  und  die  ans  der  Farce, 
das  heikt  wie  wir  es  jetzt  verstehen,  ans  dem  alten  gallischen 
Himas,  sich  konsequent  entvrickelte.  Das  Mysterium  verschwand 
vor  der  TragOdie,  aber  der  Himus  blieb').    MoUfere  schuf  den 


denUchen  lljtteritun  inipirierte  (tgl.  unten  die  nlcbBte  Anmerkung),  nie 
seinen  Elnflab  in  Dentschland  gMis  verloren.  Doch  unsere  vornehmen, 
klusischen  Dichter  haben  bei  der  dürftigen  nnd  niedrigen.  Ja  rohen  Art  — 
nun  denke  u  Hans  Warst  —  die  der  Mimiu,  so  «eit^b  von  seiner  eigent- 
lichen Heinutt  leigte,  nie  recht  wie  in  den  romanischen  Undem  und  wie  in 
Englftnd  den  Weg  su  dem  mimischen  Tolkuchtuispiel  gefunden.  Aber  duiun 
hmben  wir  ftach  nie  eine  filote  der  Komödie  in  Deotschlud  erlebt  (Tgl.  hier- 
Ober  oben  8.  3S5.  386). 

')  Nor  insoweit  es  ein  Himus  ist,  haben  wir  hier  aof  das  mittelalter- 
liche DnuDR  geachtet.  Da  scheinen  sich  die  DarsteUiingen  der  PassionB- 
geschichte,  sowie  die  dramatischen  Martyrien  nnd  die  Hirakelspiele  ganx 
TOQ  selber  ansinschliefsen.  Was  hat  anch  das  heUig-emste  Hjsteriiim  mit 
dem  lustigen  Mimus  zn  schaffen.  Aos  dramatischen  Ans&tceD  in  der  gottee- 
dienatllchen  kirchlichen  Handlang,  besonders  im  Weihnächte-  nnd  Ostercyklna 
aus  kirchlichen  Wechselge singen  hat  das  Mjsteritim  sich  aelbstindig  ent- 
wickelt. Das  ist  die  aeit  langem  geltende  Meinung,  der  auch  Creücenach 
in  seiner  „Geschichte  des  nenereo  Dramas"  folgt.  Diese  EDtwickelnng 
hat  ein  so  scbboes  Analogen  in  der  Entstehung  der  antiken  klassischen 
Trag&die  ans  der  gottesdienstlicheo  Handlang,  zodem  war  ja  am  Beginne 
des  Mittelalters  EomOdie  und  TragOdie  tot,  nicht  einmal  die  orsprOoglick* 
Bedentnng  der  Namen  verstand  man  mehr.  Tragfldie  galt  eio&ch  als  eine 
tranrige,  KomOdie  als  eine  fröhliche  Qescbichte,  den  Hanptbegriff  des  Dramas 
hatte  man  Terloren.  Ich  erinnere  an  Dantes  .Dirina  Comedia".  TgL  hiep 
Creisenach  a.  a.  0.  9--18  und  Cloetta,  Beiträge  anr  Litte ratnrgeschichte  des 
Hittelalters  und  der  Renaissance,  I  KoroOdie  und  Trag&die  im  Mittelalter, 
S.  144fF.,  8.  I66ff.  Im  Neugriechischen  heibt  t^ayovdii:  ich  singe  and  tö 
fpoj'otitfii  Volkslied.  TgL  anch  Sathas  a.  a.  0.  if.  Also  konnte  das  HysteriiiB 
sieh  gar  nicht  an  die  antike  dramatische  OberliefeniDg  anlehnen  und  moEste 
sich  eben  onabhlngig  und  sclbsttndig  entwickeln.   Nun,  das  klssUsche  Drama 
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alten  volksmäTsigeD  Mimns  wieder  ans  seiner  verkammerten  und 
verschrumpften  Gestalt  zu  seiner  alten,  blühenden  Herrlichkeit 


v&r  allerdings  tot  and  vergessen,  aber  das  letzte  grofse  Drama  der  Antike, 
der  Himne,  irar  lebendig,  und  wenn  man  nicht  einmal  mehr  recht  wubte, 
was  comoedia  und  tragoedia,  comoedi  und  tragoedi  wareo,  was  mimos  und 
mimi  sind,  wutste  man  genan,  denn  die  Bah  mtui  das  ganze  Mittelalter  hin- 
dnrch  top  sich.  Wie  Bellte  sich  also  ein  neaes  Drama  nnabh&ngig  aus  den 
primitiven  dramatischen  Uranftogen  heraus  entwickeln,  wfthrend  daneben 
ein  ausgebildetes  Schauspiel  bestand,  das  noch  dam  den  Beifall  des  Volkes 
wie  der  H&fe  und  verstohlen  auch  der  Geistlichkeit  hatte? 

Znm  ersten  Haie  in  der  Weltgeschichte  sind  die  HartjrieD  imd 
die  göttlichen  Geheimnisse  des  Christentums,  seine  Hysterien,  Gnaden'uad 
Wnnder  nicht  von  christlichen  Priestern  drarostiach  vorgcfohrt  worden, 
sondern  von  heidnischen  Hirnen,  allerdings  nicht  rar  Erbaunng.  Daa  geschah 
in  den  christologiscben  Hirnen.  Schliefslich  bekehrten  sich  die  Mimen  zum 
Christeninme,  aber  sie  behielten  ihre  -  Gewohnheit,  die  Geistlichkeit  auf 
der  Bohne  vorzufahren  und  hier  und  da  in  den  Oew&ndern  von  HOnchen 
and  Nonnen  aubutreten,  bei.  Bequemten  sich  die  UimeD  dazu,  ihren 
christologiscben  Himna  ins  Ernsthafte  zn  wenden,  so  war  der  Uiraus  ram 
Mysterinm  geworden.  Und  der  Uimns  nimmt  ja  in  der  That  nicht  selten 
eine  etwas  ernsthafte  lUchtung,  und  die  Hirnen  waren  nicht  selten  sehr  ernst- 
hafte Christen,  wie  der  Archimime  Hasculas,  der  standhafte  afrikanische 
Katholik.  Sie  bfttten  ja  in  dem  neuen  Uysterium  daneben  noch  das  alte 
burleske  mimische  Element  beibahalten  können,  wie  es  das  Mysterium  ja 
wirklich  in  anegedehntem  Habe  thut.  In  der  That  hat  sich  ja  auch, 
wie  wir  sahen,  in  Indien  durch  immer  st&rkeres  Hervorkehren  des  ernst- 
haften, mythologisch -religiösen  Elementes  aus  dem  burlesken  Uimns  das 
ernsthaft-beilige  Hfsterinm  entwickelt.  Wie  im  Oceidente  kann  es  auch 
dort  des  barlesken  Elementes  nicht  ganz  entbehren,  das  durch  den  alten 
fifioi  ytloloiv,  den  Tidosaka,  vertreten  wird. 

Doch  dOrfte  im  Abendlande  diese  Entwickelung  aus  dem  Uimus  nicht 
so  einfach  nnd  direkt  vor  sich  gegangen  sein.  Denken  wir  an  die  mannig- 
fochen  Beziehungen  der  Kirche  und  der  kirchlichen  Litteratur  inm  Uimns, 
an  die  Eircbenlieder  des  Ariue,  die  nach  dem  Torbilde  von  Himodieen  ver- 
fafst  waren,  an  den  Torwurf,  die  Arianer  hrSchten  mit  ihrem  dramatisch 
bewegten  Qottesdieaate  den  Himns  in  die  Kirche.  Arius  tam  hier  ge- 
schickt der  mimischen  Leidenschaft  des  Tolkes  entgegen,  und  schliefslich 
folgte  ihm  die  katholische  Kirche,  wenn  auch  mit  grotaer  Toraicht.  Seiner 
Thalia  stellte  man  eine  'Avit^ältia  entgegen;  man  gab  der  gottesdienat- 
lichen  Handlung  mehr  dramatische  Bewegung ,  gab  den  Wechselges&ngen 
Banm,  schuf  grofite  Prozessionen,  bei  denen  es  nicht  selten  recht  theatralisch 
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um  zu  einem  grofEen  biologischen  Drama,  einer  mimischeu  Hypo- 
these, wie  es  einst  Philistions  Drama  war.-    Dun  half  dabei  das 

herging.  Wu  bi«r  etwA  von  mimischer  Form  war,  irorde  guu  mit  ortho- 
doxem Inhalte  erfOUt;  «her  biet  und  da  regte  sich  doch  der  alte  mimische 
Geist;  noch  im  Tmllonom  werden  „Theatergesfinge',  d.  h.  Mimodieen,  in  der 
Kirche  verboten. 

Erfüllte  man  die  Himodie  mit  christlichem  Geiste,  wamm  nicht  anch 
den  Himos?  „Einen  Ersati  IDr  die  alte  Bohne",  sagt  Emmbacher  (Ge- 
schichte der  Byzantinischen  Litteratnr'  S.  644  n.  645),  .Behuf  das  Chrislen- 
tom  ....  durch  dramatische  Behandlung  christlicher  StoSe  und  endlich  dnrcb 
geistliche  Aoffllhningen,  aus  denen  spftter  das  abendl&ndische  Hysterienspiel 
herrorwuchfl  ....  Wenn  Bischof  Lintprand  unter  fielen  anderen  Anat&ßrig- 
keiten,  die  er  bei  den  Griechen  sah,  anch  die  VerwandeluDg  der  Hagia 
Sophia  in  ein  Theater  bemerkt,  so  kann  er  nichts  anderes  meinen,  als  eine 
Art  Hrsterienspiel".  Ganz  gewila,  das  Mysterienspiel  sollte  dem  Volke  ein 
Ersati  ftlr  das  weltliche  Theater,  d.  d.  in  jenen  Zeiten  für  den  Himns, 
sein.  Das  Mysterinm  ist  wenigstens  im  Oriente  Ton  Tomherein  soinugen 
als  Konknrrenzantemehmen  gegen  den  Himos  geschaffen,  wie  das  Kirchen- 
lied gegen  die  Mimodie,  die  ^afuna  nopMm,  die  ^Vul  aatafixat.  Anfangs 
ist  ja  das  Mysterinm  bei  den  Lateinern  weDigstens,  gemUs  seiner  nrsprflng* 
liehen  Bestimmung  als  Gegengift  gqen  den  Uimns,  anch  streng  ernst  und 
heilig  gewesen;  bei  den  Griechen  scheint  sich  schon  Ton  vomberein  dem 
Mysterinm  viel  Mimisch  •  Bnrleskes  beigemischt  zn  haben,  sonst  h&tte 
Lfatprand  nicht  selche  EntrIlstuDg  gezeigt  Allmählich  aber  dringt  sieh 
anch  im  occidentaliechen  Hjsteriam  immer  mehr  ond  mehr  das  mimisch- 
bnrleske  Element  in  den  Tordergmnd.  Das  Volk  wollte  nnn  einmal  nberall 
seinen  seit  Jahrhunderten,  ja  Jahrtausenden  griiebten  Uimns  sehen,  und 
ohne  Uimns  erschien  ihm  das  Uyaterinm  fode. 

Maria  Magdalena,  die  schOne  Bnfserin,  ist  mit  ihrer  Üppigkeit  und 
Weltlnst  ganz  im  Stile  der  Oppigen,  verliebten  jungen  Frauen  im  Mimns  ^- 
schildert,  neben  ihr  die  Zofe,  die  cata  carissa,  und  auch  die  alte  Kupplerin 
des  Mimns.  Wenn  Maria  Magdalena  ihre  Arie  voll  Lieheslnst  nnd  Wdt 
freode  anhebt  mit' dem  Refrain: 

Seht  mich  an. 

Jungen  man, 

Lat  mich  eu  gevallen, 
so  haben  wir  eine  der  gewohnten  Uimodleen,  der  cantica,  wie  sie  die  Mimi 
et  locnlateres  nnd  vor  allem  die  Jongleure  und  Menestrels  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  gesungen  haben.  Lustige  Conplets  erschallen  ebenso 
wie  durch  den  Uimns  auch  durch  das  hl^terium.  So  singen  im  Mysterium 
Ton  Revello  ebenso  wie  in  der  Tengeance  die  Matrosen  während  der  Ober- 
fabrt  ein  lustiges  Lieheslied.    Auch  der  Knecht  Rubin  singt  gelegentlich 
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Farcen  üa  miniiMhe  HTpotheieu.    Haittre  Himiii.  §57  ' 

lebendige  Vorbild  des  italisch-italieniscfaen  Mimus,  der  Gommedia 


SDm  Lobe  Beinea  Herrn,  des  Quackulben,  ein  Liedchen.  Der  Ertmer,  von 
dem  Hftria  Magdalena  die  Schminke  kaoft,  gehCrt  zn  den  nralten  xän^loi 
des  UimäB,  deagleichen  sind  Bein  Knecht  Bubin  nod  seine  Fran  nralte 
miniische  Typen.  Ebenso  fehlt  im  Hjeterium  nicht  der  Oastvirt,  der  copo 
des  Himas.  Tor  der  Abend  mahl  scene  pflegen  die  Jünger  des  Herrn  mit 
ihm  DiimiBcb-bnrIeBk  den  Eoatenpnnkt  zn  erörtern;  gelegentlich  zanken 
and  prOgeln  sich  gar  die  JOnger  mit  dem  Gastwirt,  es  ist  eben  der  copo 
compilatQB  des  HimuB.  Im  englischen  Magdalenamysteriun  rnnfs  der  Wirt 
Tor  der  ThQr  seinen  Wein  anpreisen;  seit  dem  Nikolaa  des  Jean  Dodel 
waren  solche  mimischen  Wirtshaasscenen  vor  allem  auch  im  französischen 
Hysterinm  gong  nnd  g&l>e.  Wie  im  Mimos  ward  anch  im  Hyslerinm  ge- 
legentlich kr&ftig  pokniiert  nnd  wnrden  allerhand  Kneipwitze  gerissen.  Die 
Aratscenen  im  UjBterinm  entsprechen  gleichfalls  ganz  direkt  denen  im 
Himns.  So  zeigt  der  Enecht  des  Arztes  Rubin  in  den  Brlaner  Spielen  die 
Zange,  das  chimrgiBche  Messer  nnd  die  Elystiergpritie  mit  allerhand  bur- 
lesker Erkl&mDg,  wobei  er  nicht  vergitst,  recht  marktschreierisch  die  Ent- 
liehen Orofsthaten  seines  Herrn  aufzuzählen.  Auch  die  Soldaten  im  MjBterium 
sind  Aufschneider  und  Prahler,  wie  sie  es  fon  jeher  im  Mimus  waren,  und 
«erden  darum  nicht  selten  arg  ferspettet.  Eine  HaaptSgnr  im  Mimns  war 
der  betrogene  Ehemann,  der  Hahnrei,  der  C^Jmtvhoc.  Es  scheint,  als  6b 
man  ein  gan^  klein  wenig  onter  diesem  mimiechen  Oesichlspnnkte  .den 
frommen  Joseph  betrachtet  hat.  Gewöhnlich  denkt  man  ihn  sieh  ein  wenig 
stupide  und  zugleich  etwas  Utlich,  wie  es  die  betrogenen  Ebemtooer  im 
Mimns  sind.  In  einem  deatschen  Weihnachtsspiel,  ediert  t.  Piderit,  Parchim 
1669,  in  hessiBcher  Mnndart  aus  dem  XT.  Saecnlom,  zankt  sich  der  alte 
Joseph  mit  der  Magd  Hillegard,  nachher  giebt  er  ein  paar  alte  Hosen  her, 
das  Kind  einzuwickeln;  in  einem  anderen  Mjsterium  kocht  er  fOt  das  Eind 
Milch  auf.  Natdrlich  fehlen,  wie  im  llimas,  bei  diesen  Darstellungen  des 
Ehelebens  anch  nicht  die  genauen  Darstellungen  des  Wochenbettes.  Wie 
bei  Sophron,  im  EaragQa  and  sonst  im  Mimns  erscheinen  Hebammen  n.  s.  w. 
Das  sind  die  beliebten,  alten,  intimen  FamiUensceneo  aus  dem  Mimus.  Wie 
iiB  Mimue  zankt  sich  anch  im  Mysterium  Ehemann  nnd  Ehefrau.  Joseph 
darf  das  natdrlich  nicht  gegenüber  der  Himmelskönigin  wagen;  dafDr  er- 
baute man  sich  desto  mehr  an  den  ehelichen  Zankscenen  zwischen  Noah 
nnd  seiner  Frau,  die  als  bOse  Sieben  galt.  So  ist  im  Mysterium  Ton  York 
Frau  Noah  sehr  beleidigt,  weil  ihr  Gatte,  ohne  ihr  etwas  m  sagen,  aus- 
geblieben war  und  hundert  Jahre  lang  im  Walde  an  der  Arche  Noah 
gesimmert  j^hatte.  In  den  Townley-Kysteries  will  sie  durchaus  nicht  in 
die  Arche  hinein;  sie  ützt  zornig  auf  einem  Hogel  an  ihrem  Spinnrad 
und  spinnt,  aber  echlieblich  wird  ihr  der  SOndflutregen  doch  zu  viel. 
Wir   sahen   schon,   dab   die  fioah-Legende   und   die   eigentfimliche  üm- 
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deir  arte,  die  ihrerseits  sich  wieder  nach  dem  Vorbilde  des  alten 


(teDtDDg,  die  sie  bei  des  Onostikeni  fand,  ftlte  KirctienT&ter  an  den  Kimna 
gemahnte  (vgl.  oben  S.  426.  TU).  Ein  besonders  beliebter  Tjpns  in  Himaq 
war  schon  seit  Torchristlichen  Zeiten  der  Jude,  der  noch  heate  im  tfirkiicheo 
Himns  Mine  seltsame  Eolle  spielt.  So  erscheint  er  denn  anch  im  Hysterinm 
ganj  mit  den  nralten  mimisch -burlesken  Zogen.  Ich  gebe  hier  Creiaenachs 
makgebende  Darstellung  a.  a.  0.  S.  205  ff.:  ,I>er  komigehe  Effekt  imrde,  wie 
es  scheint,  in  erster  Linie  dadurch  eraielt,  dafa  die  Schauspieler  Aassehen, 
Sprache  nnd  Geb&rdenspiel  der  jadiscben  BeTfilkemog  beobachtend  nnd 
karrikierend  wiedergeben,  wie  das  ja  schon  in  dem  Weih  nachtsspiel  von 
Benediktbeuren  gescbah,  und  dsTs  sie  Ton  Zeit  tu  Zeit  den  Jodengegaog 
anstimmten  (wie  im  EaragOs  vgl.  oben  3.  666),  der,  wie  es  scheint,  regel- 
mUsig  eines  Heiterkeit« erfolge a  sicher  war.  Der  Spott  in  diesen  Scenen 
war  dttrchans  nicht  harmloser  Natnr".  Ich  erinnere  an  die  Etage  Babi  Abahas, 
dafs  nichts  so  sehr  den  Pobel  zum  Lachen  bringe,  als  wenn  im  Himns  der 
Jnde  verspottet  werde,  sowie  ao  Philo,  der  eich  von  Ku'ser  CalignU  und 
seiner  Umgebung  verhöhnt  fohlte,  wie  man  die  Juden  im  Mimns  höhnt« 
(Tgl.  oben  S.  577  Anm.).  Gewifs  bat  das  Tolk  cur  Zeit  des  mittelatterlicben 
Hysteriuns  gegen  die  Juden  dasselbe  Übelwollen  gefühlt,  wie  cur  Zeit  des 
antiken  Himus  —  aber  dafs  nun  die  Joden  auf  die  Bohne  brachte  in  der 
uralten,  mimisch-burlesken  Gestalt,  das  hat  das  Mysterium  doch  wohl  vom 
Himos. 

Tor  allem  waren,  wie  wir  gelernt  haben,  Diebesscenen  im  altbeUenischen 
wie  im  alexandrinischen,  im  griechisch-römischen  wie  im  byiantinischen,  im 
indiBchen  und  indonesischen  wie  im  tOrkischen  und  arabischen  Himus  be- 
liebt, so  liebt  sie  denn  auch  das  Mjsterinm.  In  den  englischen  Townlej- 
Hysteries  wird  das  Treiben  der  Hirten,  denen  die  Engel  die  Erseheinnng 
des  Herrn  verkündigen,  in  der  lustigsten  Weise  geschildert  Zuerst  haben 
wir  eine  Art  bukolischen  Himos,  tülerhand  Ziuik-  und  Streitscenen  zwisclien 
den  Hirten.  Dann  bringen  sie  dem  Christuskinde  ihre  Terehmng  dar. 
Während  sie  dann  schlafen,  stiehlt  der  Schafdieb  Hak  einen  Hammel  aas 
ihrer  Herde.  Seine  Fran  legt  Ihn  in  die  Wiege,  und  Hak  singt  ein  Wiegen- 
lied, eine  Art  mimischen  Canticums.  Die  Hirten  halten  bei  dem  Schafdiebe 
HauBsachong:  schon  wollen  sie  gehen,  da  kommt  einer  von  ihnen  auf  di« 
Idee,  dem  Kinde  einen  Kats  so  geben;  er  wandert  sich  Ober  des  Kindes 
grobe  Nase  und  siehe,  es  ist  der  vermiete  Hammel.  Eine  echt  mimisch- 
burleske  Scene. 

Diese  lustigen  mimischen  Betrflgereien,  Kabalen  und  BAnke,  diese  artes 
mimicae,  wie  Petron  sie  nennt,  nehmen  im  Uysterium  einen  breiten  Baum 
ein.  J>,  seihst  der  geheiligten  Person  des  Heilandes  gegenober  wendet  man 
sie  au.  Im  Donaneschtnger  Passionsspiele  wird  ihm  beim  ersten  TerhSre  sin 
Stuhl   hingesetit,  aber   in  dem  Augenblidce,  wie  er  nch  setien  will,   sieht 
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byzantiDisctaen  Mimas,  nach  EoDBtantinopels  Fall,  neu  eotwickelt 
hatte.  Eb  sind  zwei  mfichtige  Ströme  aralter,  mimischer  Über- 
lieferung, die  in  Moli^re  zusammenflosBen;  darum  ward  er  anch 
der  Franzosen  grsrster  „Maistre  Mimin". 

ihm  HalcbUB  deo  Stuhl  fort,  so  dafs  er  eich  Btatt  auf  deo  Stohl  auf  die  Erde 
seUt.  So  bemerkt  Creizenach  a.a.O.  S.  20t:  .Aach  die  Sceoe,  in  der 
Jeans  Tor  Herodes  erscheint,  giebt  Öfters  Anlati  xu  einer  unwürdigen  Posse. 
Nach  Lukas  26,  II  liefs  Herodes  dem  Heilande  ein  weifses  Kleid  anlegen: 
Petras  Comestor  cap.  164  sagt:  Herodes  habe  dies  zur  Verhöhnung  gethan, 
Teil  er  Jesnm  fDr  einen  Narren  gelialten  habe.  Dementsprechend  wird  die 
Scene  aach  mebrnula  in  den  Passionsspielen  dargestellt.  Bei  Greban  22398 
ea|t  Herodes  ansdrOcklich,  man  solle  einem  seiner  Narren  das  Kleid  aus- 
ziehen nnd  es  Jesn  anlegen;  im  bretoniscben  Passion sapiele  ist  die  Scene 
mit  einem  klftgliehen  Monologe  des  Narren  Terbunden,  der  den  Verlust  seines 
Kleides  bejammert."  Hier  erscheint  also  ChriBtas  im  «eilten  Narrenbleid 
als  eine  Art  Himns  albus.  Da  der  Narr  im  HimuB  unerlUslich  war,  so  findet 
sieh  scblie^ich  auch  im  HjBteriam  so  der  Narr  des  Pilatus.  In  mancbea 
französischen  Hysterien  tritt  der  alte  mimische  stupidas,  der  sot,  auf  und 
begleitet  die  Handlung  mit  seinen  .mimicae  ineptiae*.  So  ist  denn  auch  das 
Mysterium  mit  seinen  mimischen  Narrheiten  und  Ealenspiegelstreicheu  erfüllt; 
selbst  die  alten,  burlesken  mimischen  Laszi  fehlen  nicht.  Auch  auf  die  Teufel 
mit  ihren  lastigen  SprOngen  nnd  Narrenteid ungen,  mit  den  rasselnden  FrOgeln, 
die  sie  Qberall  erhalten  and  austeilen,  hat  der  alte  stapidus  merklich  abge- 
fkrbt.  Alle  diese  barlesken  Dinge  sind  aus  dem  mittelalterlichen  Mimus  ins 
Mysterium  hinObergekommen,  sie  nehmen  einen  immer  grOfseren  Raum  ein; 
BChliefslich  werden  ins  Hysteriam  TolUt&adige  Minien  nnd  Farcen  einge- 
schoben. Da  mOgen  sich  hier  und  da  auch  die  alten  filftoi  ytlo/m',  die 
locnlatores,  unter  die  Darsteller  der  Mysterien  gemischt  haben.  Ein  Spiel 
*an  den  Martyrium  des  Petrus  and  Faalus  ward  1417  in  Rom  auf  dem 
Scherbenberge  durch  Jocatorea"  aufgeführt  (vgl.  Creizenach  a.  a-  0.  S.  334). 
In  der  Entwickelongsge schichte  des  neueren  Dramas  lautet  eines  der 
bedeatsarasten  Kapitel,  das  noch  ungeschrieben  ist,  „Mimus  nnd  Mysterium*. 
Ich  wollte  hier  nur  einige  Gesichtspunkte  andeuten,  denn  fnr  die  Aulhssung 
des  Mtmns  ist  nicht  so  sehr  Tiel  Neues  ans  dem  Mysterium  zu  lernen,  desto 
mehr  für  die  Auffassung  des  Mysterioms  aus  dem  Mimus. 
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Shake^eare. 


Ei  liod  keine  0«dichte!  Hau  gIsoM 
Tor  deo  Aofg^escblageDeD,  nngebenren 
B&chera  des  Schicksala  sn  steben,  is 
denen  der  Starmiriad  des  be- 
wegten Leben«  auaL 

Ooath«. 


Mimische  Element«  bei  Sliakespeare. 

SeiDe  herrliche  KrOnung  erhielt  das  mittelalterliche  Drama 
am  Beginoe  der  modernen  Zeit  durch  Shakespeare.  Wir  haben 
die  eigentflmliche  Form  der  mimischeii  Hypothese,  den  Wechsel 
zwischen  Prosa,  Jambus  und  lyrischen  Partieen,  zwischen  Himodie 
und  Mimologie,  zwischen  Niedrigem  und  Hohem,  zwischen  Ernst 
und  Humor,  Realistik  und  Phantastik  an  dem  Beispiel  des 
Skakespeare-Dramas  erläutern  kennen.  Wie  im  Mimus  fiDdet 
sich  dort  Prolog  und  Epilog  mit  dem  „plaudite",  das  auch 
Augustus  TOD  seinen  Freunden  rerlangte,  wenn  er  den  „Mimus 
vitae"  recht  gespielt  habe.  Wir  fanden  etwas  vom  uralten  Esel- 
mimus  im  Sommemachtstraum.  Das  märchenhafte  Gift,  das  blofs 
Scheintod  erzeugt,  ist  der  Kern  der  Fabel  von  Romeo  und 
Julia ')  und '  diesen  Kern  schuf,   wie'  wir  jetzt  wissen,   der  alte 


')  Tgl.  hierOber  die  knraeD,  aber  KOcbst  bedentnmen  AngfObniiigeD  tod 
BrSDdl,  Sbakospere  S.  40,  41. 
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Mimns.  In  Cymbeline  fanden  wir  gleichfalls  dieses  sozusagen 
mimische  Gift.  Die  böse  Stiefmatter  wie  der  weise  Arzt  dort 
entsprechen  den  gleichen  Personen  im  Giftmischermimus,  über- 
haupt endet  in  Gymbeline  alles  ähnlich  wie  im  alten  Mimus. 
Der  Räuber  war  ein  besonders  beliebter  Typus  im  Mimns.  Auch 
bei  Shakespeare  findet  sich  in  „Die  beiden  Veroneser"  eine  Art 
R&nbermimus  eingeschaltet  und  diese  Räuber  sind  dort,  wie  es 
sich  fQr  einen  volksmäfsigen  Mimns  gehört,  ehrenwerte  Leute 
und  werden  samt  ihrem  Hauptmann  von  den  Fürsten  in  Gnaden 
aufgenommen. 

Einen  typischen  Charakter  verleihen  dem  Shakespearischen 
Drama  die  Clowns.  Es  sind  die  alten  stupidi,  die  auch  im  Mimus, 
selbst  wenn  es  in  ihm  ernsthaft  und  grausig  zuging,  niemals 
fehlten  nnd  fUr  ihn  so  charakteristisch  sind  wie  die  Clowns  ftlr 
Shakespeare.  Wenn  die  Clowns  gern  als  eigentliche  Narren, 
d.  h.  als  Hofnarren  erscheinen  wie  etwa  der  Narr  in  ,Eönig 
Lear"  und  in  „Wie  es  euch  gefällt"  oder  in  „Was  ihr  wollt" 
oder  der  Narr  der  Gräfin  von  Roussillon  in  „Ende  gut,  alles  gut", 
so  erweisen  sie  sich  damit  von  vornherein  als  direkte  Nach- 
kommen des  alten  mimischen  Narren  des  ^^ö;  und  morio.  Die 
mittelalterliche  Sitte,  in  vornehmen  Haushaltungen  einen  Narren 
zu  halten,  stammt,  wie  wir  sahen,  direkt  aus  dem  Altertum  und 
der  antike  Narr  war  eben  der  mimische  stupidus  und  morio,  der 
die  mimischen  Späfse  von  der  Bühne  in  die  Haushaitang  ver- 
pflanzte, wird  er  doch  noch  im  Mittelalter  wie  seine  Schauspieler- 
Kollegen  „mimus"  genannt.  So  sind  denn  auch  die  Narren  in 
den  vornehmen  englischen  Haushaltungen  wie  sie  Shakespeare 
aus  dem  Leben  kannte  und  als  Clowns  auf  die  Bühne  brachte, 
im  letzten  Grunde  mimische  Narren. 

Die  Clowns  bei  Shakespeare  reden  Prosa,  wie  sie  es  auch 
im  alten  Mimus  und  in  Philistions  Philogelos  thuD.  Gelegent- 
lich fängt  der  Clown  auch  an  zu  singen  und  trägt  lustige 
Mimodieen  vor,  wie  der  alte  stupidus  es  auch  tbat  nnd  ab 
und  zu  kommen  aus  dem  Munde  des  Narren  tiefsinnige  Sen- 
tenzen, wie  sie  sich  auch  im  Mimaa  unablässig  finden.  Vor 
allem    reden    die   Clowns    ebensolche    erstaunlichen   Narrheiten, 
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wie  wir  sie  ans  dem  Mimus  und  Philistions  Philogelos  kennen, 
und  erwecken  damit  den  risus  mimicus.  Aber  Dicht  selten  leachtet 
gerade  ans  diesen  urdammen  Aussprachen  verborgene  Weisheit, 
wie  aus  den  mimicae  inceptiae.  Shakespeares  Sprochweisheit  ist 
ebenso  berflhtnt  wie  es  die  des  Publias  Syrus  oder  Philistion 
war.  Pragein  und  geprügelt  zu  werden  ist  das  Los  der  stqpidi 
wie  der  Clowns,  in  Shakespeares  Dramen  schallt  der  alapittamm 
sonitus,  und  die  Clowns  tiben  die  lästigen  Schimpfereien,  in  denen 
sie  dem  alten  mimischen  Narren  gewachsen  sind,  die  lustigen 
Triks,  Eabalen,  B&nke,  Foppereien  und  Betrügereien,  die  alten, 
lustigen  „artes  mimicae". 

Scfalierslicb  führt  in  den  beiden  Veronesem  der  Clown 
LauDce  gar  seinen  Hund  Shrap  vor  und'  hftlt  mit  ihm  ein  selt- 
sames, mit  humoristischer  Narrheit  und  pudelnJUrischer  Laune 
erfülltes  Gespräch.  Wir  erinnem  ans  an  Hund,  der  im  Mimos 
mitspielt,  allerdiogs  mit  Shrap  wird  nur  gespielt,  und  der  Phylaz 
im  Giftmischermimus  spielte  selber  ganz  ernsthaft  mit,  so  gut 
war  er  dressiert.  Der  französische  Mime,  der  Farceur,  machte 
freilich  aus  seinem  Kater  gar  einen  Kfinig'). 

Die  loculatoren  zeigten  sich  im  Mittelalter,  ebenso  wie  die 
alten  ^avftaronotoi  gern  mit  dressierten  Honden,  von  ihrem 
Gaukelwesen  her  haben  die  Mimen  den  Hund  mit  auf  die  Bühne 
gebracht,  sie  werden  aacfa  im  Mittelalter  nicht  die  Spielgemein- 
schaft mit  ihm  aufgehoben  haben,  so  wenig  wie  ihre  Nachkommeo 
die  modernen  Cirkusclowns.  Shakespeare  mochte  den  getreuen 
Kameraden  des  antiken  und  mittelalterlichen  Mimen  und  Gauklers, 
der  diesem  sein  Brot  verdienen  half,  nicht  mitleidslos  verjagen 
and  diese  gemütvolle  Duldung  hat  ihm  der  vierbeinige  Spiel- 
kamerad im  Mimus  nach  Kr&ften  vergolten  und  bat  ihm  zu 
einer  Clownscene  verhelfen,  wie  sie  sich  so  ardrollig  und  dabei 
so  hinreifsend  gemütvoll  kaum  sonst  wieder  findet. 


1)  Faree  n«uvelU  tra  bann«  a  fort  joyaut  dt  Jtnmtt  qn  fiit  un  rojr  de  «m 
that  par/atUtt  d'autrt  eompagnon  ra  erianl;  Lt  rot/  boit!  tt  momta  nr  *a  suwitrttn 
paur  la  mener  i  la  nerae,  a  iroU  ptrionnaigtt,  c'eM  auavoir:  le  Man/,  la  Ftmmt 
lt  Jtitiaat     Recu«il  Tiollet-LeDnc  1 1,  p.  339-S04  bei  Petit  Nr.  122. 
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Wir  kOnneD  wohl  sagen,  dafs  die  Clownscenen  aus  dem  alten 
Mimus  stammen.  Sie  waren  auch  für  das  mittelalterliche  Drama 
so  unerUrslich,  dafs  nicht  einmal  das  heilige,  ernste  Mysterium, 
das  an  die  Stelle  der  Erregung  von  „Furcht  und  Mitleid",  dem 
grofsen  Ziel  {ziloi)  des  antiken  klassischen  Dramas,  die  Erregung 
des  Gefühls  der  absoluten  Sündhaftigkeit,  der  Zerknirschung,  der 
Bufse  und  Rene  setzen  wollte,  seiner  ganz  entbehren  mochte. 
Wir  sahen  ja  schon,  wie  eng  selbst  das  Mysterium  mit  dem 
Mimus  zusammenhängt  und  wie  der  Mimus  schliefslicfa  in  ihm 
mit  Saus  und  Braus  seioen  Einzug  hält  Auch  der  Narr  Vice, 
der  in  dem  englischeo  Moralit&t  sich  mit  Teufeln  herumschlägt 
und  dabei  kr&ftig  sein  mimisches  FrUgelbolz  gebraucht,  ist  ja 
der  alte  mimische  Narr. 

Fallitaff  und  der  Narr  im  Mimus. 

Wir  könneu  unmdglicb  den  Vergleich  zwischen  dem  Mimus 
und  den  Shakespeare-Dramen  für  alle  StUcke  durchfahren,  das 
wOrde  weit  über  den  Babmen  und  Zweck  unserer  UnternebmuDg 
hinausreichen ;  wir  wollen  diesen  Vergleich  nur  iür  ein  einziges 
Stück  durchführen,  nämlich  für  „Die  Instigen  Weiber  von 
Wiodsor".  Die  Hauptperson  darin  ist  Fallstaff,  um  ihn  dreht 
sich  das  ganze  Stück,  das  ohne  ihn  alles  Sinnes  bar  wäre.  Die 
Liebesgeschichte  zwischen  Fenton  und  Anne  Page  ist  nur  eine 
Nebenhandlung,  wie  sie  der  Mimus,  der  ähnlich,  wie  es  im  Leben 
geht,  gerne  allerhand  Fäden  durcheinander  schlingt,  liebt  und 
ebenso  Shakespeare. 

Fallstaff  ist  die  eigentliche  Inkarnation  des  alten  Narren 
im  Mimus,  er  ist  sozusagen  der  KQnig  aller  Clowns.  Er  ist 
eine  Metamorphose  des  alten  Jack  Jugler.  Wir  haben  schon 
die  Gleichung  aufgestellt  Jugler  gleich  loculator  =  iocularis  = 
/«^wTonotöc  =  fttfiog   yeloirny,    also    Fallstaff  =  ftiftof   ytlolay. 

In  der  That  erinnert  Fallstaff  mit  seinem  dicken  Bauche 
und  seinen  niedrigen,  fleischlichen  Gelüsten  an  die  dickbäuchigen 
Narren  im  uralten  hellenischen  Mimus,  auch  an  den  dickbäuchigen 
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kahlkSpfigeo  Vidft^aka  und  den  dickbäuchigen  Semar,  die  ^/lo« 
yeloitoy  und  ffXuzonotoi  im  indischen  Drama  und  im  indischen 
und  javanischen  Puppenspiel.  Denken  wir  an  Philistions  Ardalio, 
er  ist  glutto,  vorax,  mandacus,  ein  Fresser  and  Säufer;  das  ist 
auch  Karagfiz,  Kasperle  und  Pnlcinell,  der  Vidügaka  und  Semar. 
Bei  Fallstaff,  als  einem  Nordländer  and  Germanen,  überwiegt 
das  Trinken.  Was  steht  doch  auf  der  Rechnung,  die  ihm  Poins 
aus  der  Tasche  zieht: 


ßm,  ein  Eapana     .... 

2 

SchilUng,  2  Pt 

,      Broie 

-     *  . 

.     Sekt,  2  Mafs      .    .    . 

5 

.         8    . 

.      Sardellen  und  Sekt  nacb 

dem  Abendessen   .    . 

2 

6    , 

,      Brot    ...... 

-        Y.   . 

Ardalio  ist,  wie  seia  Name  sagt,  ein  wenig  Schmutzfink,  er 
wird  eben  von  seinem  vielen  Scblemmen  und  Prassen  ein  etwas 
fettiger  Geselle  sein,  wie  es  auch  noch  unter  seinen  Nachkommen 
der  Vidüsaka  und  Semar  ist.  Prinz  Heinrich  sagt  tod  Hans 
Fallstaff:  „Ruft  mir  das  Rippenstttck,  ruft  mir  den  Talgklumpen" 
(Kfinig  Heinrich  IV.,  I.  Teil,  H.  Aufzug,  Scene  1)  und  weiter: 
„Ei,  du  grUtzköpfiger  Wanst!  du  vernagelter  Tropf!  du  rer- 
wetterter,  schmutziger,  fettiger  Talgklumpen",  So  vieles  Fett 
macht  Fallstaff  feige  und  er  ist  bei  aller  Unverfrorenheit,  die  er 
als  echter  mimischer  Narr  besitzt,  durchaus  leicht  zu  erschrecken 
Dud  ins  Bockshorn  zu  jagen.  Er  ist  ta^atrtifuvoi  wie  PhilistioDS 
Ardalio  und  die  mimischen  Narren  alle;  ich  erinnere  auch  an 
die  Feiglinge  in  Philistions  Philogelos,  Hit  welcher  Zuversicht 
fällt  Fallstaff  über  die  feigen  Krämer  her  und  wie  entsetzt  nimmt 
er  BeifsauB,  „brOllend  wie  ein  Büffelkalb",  als  Prinz  Heinrich 
and  Poins  in  ihrer  Vermommung  ihn  scheinbar  ernsthaft  an- 
greifen. 

Vor  allem  zeigt  Fallstaff  die  Haupteigenschaft  des  mimi- 
schen Narren,  er  ist  der  noXvn^äyfuty  wie  Philistions  Ardalio, 
er  ist  ein  Industrie-  und  Glücksritter,  ähnlich  wie  KaragQz  und 
Pnlcinell,   ,der  aof  der  Dummheit  der  anderen  bequem  durchs 
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Leben  reitet"')-  ^i^  ^^^^  Beutelschneider  im  Mimus  ist  Fallstaff 
TOD  Hause  aus  ein  armer  Lump.  Er  ist  so  arm,  wie  es  der 
Parasit  im  Mimus  immer  ist  oder  wie  es  die  spezifisch  mimiBchen 
Typen  bei  Petrou,  die  Glücksritter  Encolpios,  Ascyltos  und  der 
hungrige  Poet  Enmolpos  sind,  die  sich  durch  allerhand  Spitz- 
bübereien ihr  Brot  verschaffen.  Von  Bcutelschneiderei  und  Dieb- 
stahl ist  im  Mimus  beständig  die  Rede.  Laberius  verwendet  für 
das  schändliche  „  stehlen"  den  hochanständigen  Aasdruck  „manuari" 
aus  der  Diebessprache. 

Als  Fallstaff  kein  Geld  hat,  Frau  Hurtig  zu  bezahlen,  schlägt 
er  Lärm,  er  sei  in  ihrer  Kneipe  bestohlen  worden,  besonders 
sein  kostbarer  Siegelring  ist  fort;  es  kommt  aber  heraus,  dafs 
dieser  lUng  aus  Kupfer  und  kaum  8  Pfennig  wert,  und  Fallstaff 
überhaupt  nicht  bestohlen  ist.  Schlielslich  verspricht  er  der 
Wirtin,  sie  soll  seine  Lady  werden  und  verschafft  sich  damit 
bei  ihr  unbegrenzten  Kredit;  freilich,  als  sie  ihr  Geld  wieder- 
haben oder  geheiratet  werden  will,  steht  die  Sache  schlimm. 
Gelegentlich  kommt  es  ihm  auch  nicht  darauf  an,  bei  Nacht  auf 
Raub  auszugehen  um  Börsen  mit  Giewalt  zu  ergattern  und  den 
Friedensrichter  Scballow  bringt  er  um  tausend  Pfund,  indem  er 
ihm  goldene  Berge  verspricht,  wenn  nur  erst  sein  Heinz  König 
Heinrich  sein  wird.  Wie  einträglich  ist  nicht  auch  sein  Werbe- 
system. Er  ist  wirklich  ein  Beutelschneider,  wie  sie  im  Mimus 
von  jeher  geschildert  sind.  Seine  Einfälle  erinnern  überhaupt  an 
die  des  Karagüz  und  des  Fulcinell  und  besonders  an  den  alten 
Himus.  So  wie  Fallstaff  Schallow  gegenüber,  tritt  Eumolpos  im 
Erbschleichermimus  bei  Petron  als  Herr  über  ungeheure  Schätze 
auf,  nur  dafs  er  sie  nicht  gerade  zur  Hand  und  zur  Ver- 
fügung hat,  und  reichlich  strömen  ihm  die  Gaben  der  Gimpel 
zu,  die  bei  ihm  erbschleichen,  wie  Herr  Schallow  sich  um  Fall- 
staffs  Protektion  mit  tausend  Pfund  bewirbt.  Das  sind  die  prae- 
stigiae  und  fallaciae,  die  als  „mimnrum  argumenta"  Cicero  nennt, 
das  sind  die  „tricae"  der  Atellanen,  von  denen  unser  Ausdruck 
„Intrigue"  herkommt. 

>)  Brandl  a.  &.  0.  S.  121. 
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Der  Narr  im  griechischen  und  rSmischen  Mimas  spielt  nicht 
eigentlich  die  erste  Rolle,  er  ist  ein  mimus  secnndamm  putinm 
nnd  erscheint  gevöhnlicb  als  Parasit  der  Hauptperson,  wie  auch 
der  Vidn^aka  als  Parasit  des  Helden  auftritt  Auch  Fallstaff  ist 
im  nl^Onig  Heinrich  IV. ",  L  uod  U.  Teil,  der  mimus  secandanun 
partium,  der  Parasit  bei  Prinz  Heinrich  und  als  rechter  noXv- 
nQÖyfttav  und  Beutelschn eider  weifs  er  seinen  Herrn  trefflich 
auszunutzen. 

So  81^  Fallstaff  zu  Heiaz:  „Nein,  ich  lasse  dir  Gerechtig- 
keit wiederfahren,  du  hast  immer  alles  bezahlt" 

Prinz  Heinrich:  „Ja,  und  anderswo  auch,  soweit  mein  bares 
Geld  reichte,  und,  wo  es  mir  ausging:  habe  ich  meinen 
Kredit  gebraucht" 

Die  Narren  sind  im  Mimus,  wie  wir  sahen,  in  zwei  Typen 
geschieden,  den  wirklich  stupiden  Narren,  den  eigentlichen  stnpidus 
und  fiutQÖ^  —  wie  Philistion  im  Scholasticns,  dem  Dottore,  sein 
Prototyp  schuf  oder  die  commedia  dell'  arte  im  Arlechino  —  und 
den  Derisor,  in  dessen  Rolle  gern  der  berflhmte  Uime  Latinus 
auftrat,  den  SpBtter,  den  eigentlichen  Spafsmacher,  den  scurra 
und  r^XunoTiotög,  der  nicht  nur  als  Narr  den  anderen  zum  Spabe 
dient,  sondern  sich  ebenso  und  noch  besser  Aber  die  anderen 
lustig  zn  machen  versteht.  Sein  Prototyp  ist  Sannio,  der  mit 
jeder  Muskel  seines  Gesichts,  ja  seines  ganzen  Körpers  lacht, 
wie  Cicero  sagt.  Er  ist  der  eigentliche  Lustigmacher,  der  rechte 
filfioi  reloioy.  Er  ist  zwar  auch  ein  Narr,  aber  er  weiTs,  dafs 
er  ein  Narr  ist  und  er  weifs  sogar  auch,  dals  die  ganze  Welt 
närrisch  ist  und  dafs  er  sie  darum  als  Narr  zum  Narren  halten 
kann.  Wir  sahen,  dafs  zu  dieser  besonderen  Sorte  der  mimischen 
Narren  auch  der  Vidfi^aka  und  Semar  geh&rt,  sowie  der  türkische 
Karagöz,  der  Pulcinell  und  Kasperle.  Und  im  Grunde  gehören 
auch  die  mittelalterlichen  Hofnarreu  dazu,  die  unter  der  Maske 
der  Thorheit  ihren  Herrn  nicht  selten  die  Wahrheit  sagten,  und 
vor  allem  auch  die  Clowns  bei  Shakespeare.  Nur  darum,  weil  er 
diese  unsterbliche  mimische  Narrheit  vertritt,  ist  Fallstaff  eine 
unsterbliche    Figur    geworden,    Fallstaff   als    der    bedeutendste 
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moderne  Vertreter  des  mimif^chen  Narren,  der  zugleich  ein  Spdtter, 
ein  Verhffbiier  der  Narrheit,  ein  derisor,  ein  /lüxo;  ist. 

Wie  weifa  Prinz  Heinrich  den  guten  Fallstaff  zu  Terh{(hnen  ob 
seiner  absoluten  Feigheit  bei  dem  räuberischen  Überfall  auf  dieKauf- 
leute.  Doch  wie  geschickt  zieht  sich  der  derisor  aus  der  Schlinge. 
Er  habe  Prinz  Heinrich  und  Poins  wohl  erkannt,  aber  der  Löwe 
rflhrt  den  echten  Prinzen  nicht  an.  Mit  welchem  lustigen  Hohne 
aberscbUttet  der  derisor  dea  Bardolph,  als  dieser  sich  erlaubt, 
die  Gewissensbisse  des  dicken  Hans  Aber  seinen  schlechten 
Lebenswandel  fUr  sehr  berechtigt  zn  erklären. 

Fallstaff:  Bessere  du  dein  Gesicht,  so  will  ich  mein  Leben 
bessern.  Du  bist  unser  Admiralsschiff,  du  trägst 
die  Laterne,  aber  nicht  im  Hinterdeck,  sondern  sie 
steckt  dir  in  der  Nase,  du  bist  der  Bitter  von  der 
brennenden  Lampe  ....  Du  hast  mir  an  die  Tausend 
Mark  für  Kerzen  und  Fackeln  erspart,  wenn  ich  mit 
dir  nachts  von  Schenke  m  Schenke  wanderte;  aber 
fflr  den  Sekt,  den  du  mir  getrunken  hast,  hätte  ich 
'  von  dem  teuersten  Lichtzieher  in  Europa  ebenso 
wohlfeil  Lichter  haben  können. 

Bei  dieser  Instigen  und  unverschämten  Art,  mit  welcher 
der  derisor  jede  Neckerei  doppelt  and  dreifach  heijuzuzahlen  ver- 
steht, kommt  es  nicht  selten  zu  wahren  Zank-  und  Schimpfduetten. 
Wie  schilt  Prinz  Heinrich  auf  Fallstaff:  „Diese  vollblütige  Memme, 
dieser  Bettdrücker,  dieser  Pferderückenbrecher,  dieser  Fleisch- 
berg",  Fallstaff  dagegen:  „Fort  mit  dir,  du  Hungerbild,  du  Aal- 
baat,  du  getrocknete  Binderznnge,  du  Ochsenziemer,  du  Stock- 
fisch. —  0,  hätte  ich  nur  Odem,  zu  nennen,  was  dir  gleichtl  — 
da  Scbneiderelle,  du  Degenfutteral,  du  erbärmliches  Rapier" 
(König  Heinrich  IV.,  1.  Teil,  H.  Aufzug,  Scene  4).  Ich  erinnere 
anch  an  die  Zankscene  zwischen  Fallstaff  und  Dortchen  Laken- 
reifser  {König  Heinrich  IV.,  IL  Teil,  Akt  II,  Scene  4). 

Dem  Beispiel  des  grofsen  derisors  folgen  seine  Spiefsgesellen. 
Wie  foppt  Bardolph  Fallstaffs  Pagen  mit  losen  Stichelreden; 
„Komm,  da  tugendhafter  Esel,  da  verschämter  NarrI     Hufst  du 

45' 


DgitzedbvCoOgIC 


ggg  Zehntes  EApitel. 

rot  werden?  Warum  wirst  du  rot?  Welch  eia  jüngferlicher 
Soldat  bist  da  geworden!  Ist  es  so  eine  grofse  Sache,  die 
Jungfernschaft  eines  Vier-NiJsel-Krugs  zu  erobern?  (König 
Heinrich  IV.,  11.  Teil,  11.  Akt,  Scene  4.)  Aber  der  witzige  Junge 
bleibt  dem  Ritter  von  der  brennenden  Lampe  nichts  schuldig. 

Mit  ernster  Mahnung  sagt  der  Lord  Oberrichter  zu  FallstafF 
(König  Heinrich  IV.,  IL  Teil,  11.  Akt,  Scene  1) :  „Nun,  der  Herr  er- 
leuchte dicht  Du  bist  selbst  ein  grofser  Narr",  und  doch  mofs  er 
sich  von  diesem  notorischen  Narren,  weil  es  nun  einmal  der  alte 
derisor  und  ioculator  ist,  der  seit  zwei  Jahrtausenden  schon  die 
Narrenfreiheit  Qbt,  verhöhnen  lassen :  „Was  die  Ohrfeige  betrifft, 
die  euch  der  Prinz  gab,  so  gab  er  sie  wie  ein  roher  Prinz  and 
ihr  nahmt  sie  wie  ein  feinsinniger  Lord.  Ich  habe  es  ihm  ver- 
wiesen und  der  junge  LOwe  that  Bufse,  freilieb  nicht  in  Sack 
und  in  der  Asche,  sondern  in  altem  Sekt  und  neuer  Seide." 

Wie  kläglich  geht  es  zum  Schlüsse,  da  König  Heinrich  sich 
von  ihm  wendet,  dem  alten  Beutelschneider,  dem  noAiin^a}-/Mi>', 
trotz  aller  seiner  Anschläge,  Ränke  und  Künste;  er  ist  der  Ge- 
pritschte,  wie  es  der  Narr  im  Mimus  ein  f&r  allemal  ist  Doch 
schnell  wirft  der  derisor  Spott  und  Hohn  auf  den  thSrichten 
Friedensrichter  Schallow,  der  ihm  die  tausend  Pfund  geborgt  hat 
und  nun  auch  nicht  eins  davon  wiedersieht. 

Am  lustigsten  ist  es,  den  feisten  Narren  im  Kriege  zu  sehen, 
der  für  ihn  nur  eine  lustige  Abwechselung  und  eine  gute  Er- 
werbsquelle ist.  Der  mimische  Narr,  der  mit  Dickwanst  und 
Phallus,  Helm  und  Schild  hinter  seinem  jugendschlanken  Helden 
herzieht,  anf  dem  S.  583,  Anm.  3.  besprochenen  Bilde  ist  auch  ein 
FallstafF  im  Kriege.  Manchmal  spielen  die  Mimen  auch  Krieg, 
sagt  ChoriciuB  (vgl.  oben  S.  583,  Anm.  3). 

Wie  der  mimische  Narr  durch  Philistion  in  den  Ardaliotypoa 
umgeschafTen  wurde  zu  einem  Prototyp  des  zerfahrenen,  unruhigen 
Lotterlebens  in  den  höheren  sozialen  Kreisen  seiner  Zeit,  so 
mufs  die  Inkarnation  des  alten  mimischen  Narren  und  derisors 
in  der  Person  Fallsta&  durch  Shakespeare  das  heruntergekommene 
Rittertum  in  der  Zeit  der  Königin  Elisabeth  zur  Anschauung 
bringen.    Dieses  Rittertum,  das  längst  aller  Ideale  bar  geworden 
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ist  and  nur  nach  Gennfs  ohne  Mühe  und  Arbeit  strebt,  das  da 
glaubt,  selbst  in  der  verfetteten  und  Tersampfteo  Gestalt  des 
mimischen  Narren  den  ehrlichen  BUrgerweibem  eine  Ehre  an- 
zothuD,  wenn  es  sie  verfahrt,  und  das  schliefslich  als  ein  Haufen 
schmutziger  Wäsche  ins  Wasser  geschattet  wird.  Dafs  der 
mimische  Narr  hier  als  Ritter  auftritt,  kann  uns,  die  wir  seine 
ganze  Entwickelungsgeschichte  flbersehen,  nicht  wandern,  war 
er  doch  auch  im  mythologischen  Mimus  als  Ritter  aufgetreten 
und  hatte  gar  als  Zeos,  als  Vater  der  ritterlicheo  Gßtter,  mit 
mächtigem  Wanste  bewehrt,  den  schfinen  Weibern  und  Töchtern 
der  HenscfaeD  nachgestellt. 

So  entspringen  Fallstaff  wie  Ardalio,  diese  beiden  berahm- 
testen  Metamorphosen  des  uralten  mimischen  Narren,  einer  im 
letzten  Grunde  sehr  ernsten  Lebensauffassung  und  einer  bei  aller 
Lustigkeit  herben  and  strengen  Biologie. 

m. 

„Dia  lustigen  Weiber  von  Windsor"  «in  Mimus. 
Unter  den  zahlreichen  Arten  der  mimischen  Hypothese  war, 
wie  wir  wissen,  besonders  das  EhebrachsstUck  beliebt  und  solch 
ein  alter  Ehebruchsmimus  sind  „Die  lustigen  Weiber  von  Windsor" 
Zug  ffir  Zug  und  Punkt  iüt  Punkt  Da  sind  vor  allem  die 
lustigen  Eheweiber  aus  dem  Mimus,  die  schlau  dem  Ehemann  so 
schöne  Worte  zu  geben  wissen,  wie  Ovid  erzählt  Frau  Page 
und  Frau  Flut  sind,  wie  die  Eheweiber  im  alten  Mimus,  zu  aller- 
hand lustigen  Ränken  aufgelegt,  bei  denen  ihre  Ehre  wenigstens 
scheinbar  in  Gefahr  gerät  und  ihre  Männer  wenigstens  als  be- 
trogen erscheinen.  Herr  Flut  ist  denn  auch  unablässig  um  die 
Treue  seiner  Frau  besorgt;  er  ist  eine  typische  FJgnr  aus  dem 
Ehebruchsmimus:   der  Eifersüchtige,  der  Z^Uwnoq. 

■  Mit  welchem  echt  mimischen  Humor,  wie  flammend  ist  Herrn 
Fluts  Eifersucht  geschildert,  die  um  so  lustiger  ist  als  sie  voll- 
kommen grundlos  ist  Wie  rast  er:  Amaimon  klingt  gut, 
Lucifer  gut,  Barbason  gut,  and  doch  sind  es  Teufelstitulaturen, 
die  Namen  böser  Geister;    aber  Hahnrei?    Hörnerträger?    Der 
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Teufel  selbBt  fahrt  nicht  solche  Namen.  Ich  will  dem  Dinge  za- 
vorkommen,  mein  Weib  entlarven,  mich  an  Fallstaff  rftchen. 
Pfai,  pfui,  pfnit  -  Hahnrei,  Hahnrei,  Hahorei  (zweiter  Aufoug, 
dritte  Scene).  Wilder  hat  gewifs  kein  Stupidus  im  Himns  ge- 
tobt, wenn  er  seine  Schande  als  betrogener  Ehemann  entdeckte 
nnd  mit  wilden  Flflchen  seine  Sklaven  rief  und  nach  seinem 
Dolche  schrie.     Wie  sagt  Ovid: 

Und  wo  eio  Buhle  den  Mann  durch  etwas  Neues  betrogen 
Wird  beifUlig  geklatscht  und  ihm  die  Palme  gereicht 

Auch  hier  wird  der  Z^lötvnof,  Herr  Flut,  immer  durch  etwas 
Neues  betrogen  und  wenn  er  schon  den  allerdings  sehr  harm- 
tosen  und  selbst  an  der  Nase  herumgefahrteo  Buhlen  ertappt 
EU  haben  glaubt,  wird  er  durch  die  schlauen  Weiber  genasfflhrL 
Wir  haben  schon  auf  die  „peritnri  cista  Latini",  den  groföen 
Kasten,  in  dem  der  Ehebrecher  kriecht,  als  ein  unerläTsliches 
Requisit  im  alten  Ehebruchsmimas  hingewiesen.  In  unserem 
Ehebruchsmimus  ist  der  beinahe  ertappte  Ehebrecher,  der  peri- 
turus  Latinus,  der  gute  Sir  John;  welche  Todesangst  befällt  ihn, 
da  er  von  Frau  Page  hOrt,  Flut  kommt  mit  allen  Gerichtsdienem 
von  Windsor,  ihn  bei  seiner  Frau  zu  suchen.  Und  die  onerläfS' 
liehe  cista  des  Ehebruchsmimus  ist  hier  der  grofse  Waschkorb 
mit  schmatziger  Wäsche,  in  den  Fallstaff  hineinkriecht.  Er  wird 
im  Korbe  hinausgetragen  und  der  thOrichte  Z^Xnvno^  hält  natQr- 
lich  vergeblich  Haussuchung. 

Dieser  mimische  Kaatem  kam  auch  im  mittelalterlichen  Mimns, 
der  Shakespeares  Dramen  vorangeht,  besonders  in  der  französi- 
schen Farce  unablässig  vor,  so  wird  er  denn  auch  bei  Shake- 
speare zum  stehenden  Inventar,  In  „Gymbeline"  läfst  Jachimo 
sich  in  einer  grofsen  Eiste  in  das  Schlafgemach  der  keuschen 
Imogen  tragen.  Der  Buhle  im  Korbe  gehört  zu  den  vielen  Bitna- 
tionen  des  alten  Mimns,  die  auch  in  Jahrtausenden  nicht  za  ver- 
gessen sind. 

Das  nächste  Hai,  als  Fallstaff  wieder  hei  Frau  Flut  ist, 
stflrzt  sich  der  arme  Z^^ivtio;,  der  far  seine  Eifersacht  so 
stark  gehänselt  wird,  wie  nur  je  im  Himns  ein  betrogener  Ehe- 
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mann,  auf  den  Korb  mit  Witsche,  den  er  vergeblich  durch- 
sucht; denn  dieses  Mal  wird  er  durch  eine  Verkleidung  ge- 
täuscht. Fallstaff  entrinnt  ihm,  herausgeputzt  als  eine  alte, 
dicke  Frau.  Die  Verkleidang  von  Mäaneni  zu  Frauen  ist  eine 
der  gewöhnlichsten  Trics  im  alten  Himus.  Ich  erinnere  an  den 
Mann,  der  bei  Laberius  als  Frau  entlarvt,  an  einen  andern,  dem 
sein  Benehmen  als  Frau  einstudiert  wird;  an  Maccus  virgo,  an 
Earagöz,  der  als  Frau  verkleidet  von  dem  alten  Baba  Himmet 
geheiratet  werden  soll,  an  Pnlcinella  gravido  (vgl.  oben  S.  676). 

In  seiner  blinden  Wut  fällt  der  arme  Hahnrei,  der  es  zur 
Erhöhung  des  Spafses  nur  in  seioer  eigenen  Einbildung  ist,  über 
die  vermeintliche  alte  Frau  mit  ordentlichen  Prügeln  her;  denn 
sie  ist  eine  Hexe,  eine  Kartenlegerin,  Besprecberin,  Wahr- 
sagerin und  Zeichen  denterin.  Wie  fährt  Flut  während  der  FrUgel 
auf  sie  los:  Du  Zigeunerin,  du  Vettel,  du  Meerkatze,  du  garstiges 
Tierl  Fort  mit  dir,  ich  will  dich  wahrsagen  und  besprecfaen 
lehren.  Da  haben  wir  die  alte  Hexe  and  Zauberin  aus  dem 
Mimus,  die,  wie  wir  sahen,  darin  seit  den  urältesten  Zeiten  ein 
stehender  Typus  ist.  Wir  haben  gezeigt,  wie  diese  Hexen  gern 
als  dickbänchige  Vetteln  erscheinen,  eben  wie  wir  hier  die 
dicke,  alte  Frau  aus  Brentford,  die  Hexe,  in  deren  Kleidern 
Fallstaff  steckt. 

Zu  diesen  Hexen  gehört  vor  allem  die  cata  carissa,  die 
schlaue  Kupplerin  und  Verführerin,  das  betrügerische,  Zank  und 
Hader  erregende  alte  Weib.  Im  Ehebruchsmimns  war  dieser 
Typus  nnerläfslich;  wie  es  sich  gehört,  findet  .er  sich  auch  in 
unserem  Mimus  hier.  Es  ist  Frau  Hurtig,  die  Haushälterin  des 
Doktor  CaiuB;  Frau  Hurtig,  die  in  „König  Heinrich  IV. "  einen 
anderen  typischen  Posten  im  Mimus  als  Gastwirtin  und  zugleich 
Äushälterin  von  Dortchen  Lakenreifser  bekleidet. 

Hier  spielt  sie  nun  die  pfiffige  Mittelsperson,  die  einerseits 
an  FallstafT  die  heuchlerischen  Liebesbriefe  von  Frau  Page  und 
Frau  Flut  besorgt,  wie  sie  andererseits  Herrn  Fentons,  wie  des 
Herrn  Doktor  Caius  und  schliefslich  auch  des  Junkers  Schmächtig 
Liebeswerbung  um  Anne  Page  unterstützen  soll  Jedem  redet 
sie  nach  dem  Munde  und  alle  betrügt  sie;    sie  ist  im  höchsten 
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Grade  fallax  wie  die  cata  and  erregt  dadorcb  Zank  and  Streit 
Infolge  ihrer  ZwischentrSgerei  fordert  Doktor  Caius  den  Pastor 
EranB  gar  zam  Duell. 

Der  Arzt  spielt  schon,  wie  wir  Bähen,  im  Dikelon,  dem 
alten  lakedämonischen  Mimus,  mit  allerhand  fremdartigen  Rede- 
wendungen und  Anpreisungen  seiner  Kunst  eine  Hauptrolle  und 
spielt  sie  dann  weiter  die  ganze  mimische  Entwickelnog  hin- 
durch ;  noch  in  Philistion  Philogelos  kommt  er  vor  und  ist 
dort  ganz  derselbe  Prahlhans,  Narr  und  Windbentel,  der  aber 
nebenbei  eine  sehr  einträgliche  Praxis  bat,  und  es  versteht  zn 
Gelde  zu  kommen,  wie  der  französische  Doktor  Caius.  Diesen 
mimischen  Typus  des  Arztes  fanden  wir  ja  auch  in  der  Farce 
und  überhaupt  im  mittelalterlichen  Mimus  wieder.  Hier  geht 
der  gute  Doktor  auf  FreiersfUfsen  und  mnfs  sich  dabei  mm 
Harren  machen  lassen,  wie  es  nun  einmal  des  Arztes  Los  im 
Mimus  ist 

Ebenso  lieferte  von  jeher,  wie  wir  schon  sahen,  die  Geist- 
lichkeit dem  Mimus  allerhand  lustige  Typen.  Und  da  Shake- 
speares Phantasie  mit  den  Figuren  der  alten  mimischen  Biologie 
erfflllt  ist,  so  liebt  er  es  gleichfalls  Typen  der  Geistlichkeit  vor- 
zuführen. Ich  erinnere  aufser  an  den  Pastor  Evans  an  Nathanael, 
den  Trottel  von  Dorfkurat  in  .Verlorener  Liebesmflh".  In  „Was 
ihr  wollt"  tritt  Ehrn  Matthias,  der  Pfarrer,  auf  und  wird  den 
Hausmeister  Malvolio,  den  man  als  närrisch  eingesperrt  hat, 
durch  geistliche  Besprechung  heilen.  Was  diese  Beschwörung 
eines  Wahnsinnigen  anlangt,  so  wollen  wir  an  Earagöz  denken, 
der  den  sich  wahnsinnig  stellenden  Tusan  durch  seine  Be< 
sprechung  heilt:  wir  haben  hier  eben  wieder  ein  uraltes  mimi- 
sches Sujet. 

Pfarrer  und  Schulmeister  gehören  zusammen  und  nicht 
selten  übt  der  Pfarrer  auch  Schulmeisterfunktionen  aus,  so 
Pastor  Evans  in  den  „Lustigen  Weibern".  Es  ist  eine  höchst 
drollige  Scbulscene-  Herr  Page  meint,  sein  Wilhelm  habe  nichts 
Ordentliches  gelernt,  and  nun  bittet  Frau  Page  als  besorgte 
Mutter  den  Pastor  Evans,  ihn  aus  dem  Donat  zu  Qberhören. 
Frau  Hurtig  bßrt  mit  zu  und,  da  sie  horum  harum  honim  hört, 
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meint  sie,  mtia  solle  dem  Jungea  nicht  in  der  Schule  von  Huren 
and  ihren  Haaren  erzählen,  so  begleitet  sie  das  Elxames  mit 
ihren  Glossen.  Diese  Form  der  Schulscene  findet  sich  schon 
genau  so  in  dem  mittelalterlichen  franzCsischen  Mimas. 

Schon  bei  Herondas  kommt  der  Schalmeister  vor,  im 
ersten  Mimiambus;  ScbulmeistersceneD  kennen  wir  auch  aas 
Philistions  „Philogelos ".  Dort  hört,  wie  hier  Fraa  Hurtfg, 
jemand  dem  Unterrichte  zu  und  fragt  dann  den  Schulmeister, 
warum  er  nicht  auch  Zitherspielen  lehre,  und  da  der  Schul- 
meister meint,  das  verstehe  er  nicht,  sagt  der  Witzhold:  ach, 
das  mache  ja  nichts  aus,  er  lehre  ja  überhaupt,  was  er  nicht 
verstehe,  ganz  wie  Pastor  Evans,  mit  dessen  Latein  es  auch  sehr 
bedenklich  steht  Bei  PetroQ  kommen  zwei  mimische  Schul- 
mcistertjTien  vor,  der  eine  ist  ein  wenig  träge,  der  andere  aber 
ist  sehr  eifrig,  der  lehrt  mehr  als  er  versteht,  wie  Pastor  Evans. 
Mehr  zu  lehren  als  man  versteht,  meint  Hieronymus,  der  gute 
Kenner  der  mimischen  Ethologie  und  Biologie  sei  Sache  der 
Bcurrae,  doch  wohl  mimarÜ  (vgl.  oben  S.  752,  Anm.  2).  Der 
Schulmeister  kommt  flberbaupt  bei  Shakespeare  wie  in  den  alten 
Mimen  nicht  selten  vor,  ich  erinnere  z.  B.  an  den  verdrehten 
Schulmeister  Holofernes  in  „Verlorener  Liebesmüh"  und  an  den 
Schreiber  und  Schulmeister  von  Chatam  Emanuel,  den  Cade  in 
„König  Heinrich  VI,",  Teil  Ü,  mit  Feder  und  Tintenfafs  um  den 
Hals  hängen  läfst. 

Eine  ganz  besondere  Art  von  Scbulscenen  findet  sich  in 
„König  Heinrich  V."  (Akt  III,  Scene  IV),  wo  die  schöne  Katha- 
rina von  Frankreich  von  ihrem  Hoffräniein  Englisch  lernt.  In 
der  „Widerspenstigen  Zähmung"  stellen  sich  zwei  Liebhaber  der 
Bianca  ein,  der  eine  als  Lateinlebrer,  der  andere  als  Musik- 
lehrer (Aktl,  Scene  1),  and  schliersUch  findet  sich  sogar  ein 
Magister  (Akt  IV,  Scene  2).  der  den  alten  Herrn  Vincentio  vor- 
stellen mufe  und  später  als  sein  Doppelgänger  diesem  sein 
eigenes  Ich  abstreitet.  Wir  haben  die  Herkunft  dieses  uralten 
Motivs  aus  dem  Mimus  schon  oben  besprochen. 

Ein  besonders  beliebter  Typus  im  Mimus  war  der  Haren- 
wirt  oder  auch  der  Gastwirt,    der  copo,   der  gewöhnlich  beides 
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in  einem  ist.  Frao  Hurtig  als  Gast-  and  Hurenwirtiii  keDnen  wir 
Bcbon.  Der  alte  mimische  copo  ist  in  unserem  Stflck  der  Wirt 
zum  Hoeenbande.  In  seiner  Taverne  wohnt  Fallstaff,  und  in 
ihr  spielen  mehrere  Sceneo,  wie  der  BiimuB  überhaupt  gerne  in 
der  Taberne  spielt.  Dieser  Wirt  hält  sich  ffir  einen  grorsen 
Pfif6kaB  und  die  beiden  Scholastiker,  den  Pfarrer  und  deo  Arzt, 
macht  er  auch  schmählich  zum  Narren.  Aber  im  Mimas  tritt 
der  Gastwirt  durchaus  immer  als  der  Geprellte  auf,  icb  erinnere 
an  den  Bordellwirt  Battaros  bei  Herondas.  Solch  ein  geprellter 
Gastwirt  findet  sich  auch  in  einer  mimischen  Tavemenscene  bei 
Petron,  wo  er  erklärt,  er  werde  den  Spitzbuben  Eamolp  and 
Encolp  schon  zeigen,  dafs  das  Haus  keiuer  Witwe  —  etwa  wie 
die  Gastwirtin  Hurtig  im  ü.  Teile  von  „Heinrich  IV. "  —  sondern 
Marcus  Mannicius  (95.  B.*)  gehSre.  Fflr  den  geprellten  Gastwirt 
im  Mimus  hatte  man  den  terminus  technicus:  copo  compilatas 
und  auch  der  Schlauberger  von  Wirt  zum  Hosenbasde  ist  acbliers- 
lich  ein  solcher  copo  compilatas,  als  ihm  seine  Pferde  gestohlen 
sind,  und  er  wird  nun  von  dem  vorher  gefoppten  Arzte  und  Pfarrer 
arg  verhöhnt.  Lustige  Spitzbübereien  sind  ja  von  jeher  ein  be- 
liebtes Motiv  im  alten  Mimus.  So  genügt  denn  auch  Shakespeare 
dieser  eine  Diebstahl  in  seinem  Uimus  noch  nicht,  es  findet  sich, 
dafs  Bardolpta,  Nym  und  Fistel  den  guten  Junker  Schmächtig  bei 
einem  gemeinsamen  Gelage  betrunken  gemacht  und  dann  eine 
ergiebige  Visitation  seiner  Taschen  vorgenommen  haben,  und 
Fallstaff  hat  in  Herrn  Shallows  Park  gewildert. 

Ich  habe  auf  die  zahlreichen  Kinderrollen  im  Mimas  und  in 
der  Ateüane  hingewiesen.  In  diesem  Mimus  tritt  der  kleine 
Page  Falstaffs  auf,  ferner  Wilhelm,  Frau  Pages  Sohn,  and  dann 
eine  ganze  Schar  kleiner  Kinder,  die  als  Elfen  verkleidet  er- 
scheinen. 

Wie  das  ganze  Thema  and  alle  Typen  dieses  Shakespeare- 
schen  Mimus,  so  lassen  sich  auch  alle  Kabalen  und  Ränke  in 
ihm  durchaus  als  die  beliebten  praestigiae  et  fallaciae  des  alten 
Mimus  erweisen.  Und  da  die  roimischen  Triks  iromer  weiter- 
gehn,  so  mufs  sich  schliefslich  Fallstaff  gar  ein  Gehörn  auf- 
setzen  und   mufs    sich,    damit   diesem    im  Grande   rein  bio- 
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logischen  UimaB  doch  auch  Dicht  das  phantastiecbe  Element 
fehlt,  das  der  Himns  so  sehr  liebt,  sich  zum  gespenstischen, 
wilden  J&ger  Herne  umwandeln  und  Anna  Page  und  allerlei 
Kinder  verkleiden  eich  als  Feen.  Das  sind  die  fortgesetzten 
Verkleidungen,  die  der  alte  Mimus  so  sehr  liebte,  so  besucht 
auch  Herr  Flut  Sir  FalUtaff  als  Herr  Bach.  Zwei  von  den  ver- 
kleideten Knaben,  die  absichtlich  sich  ganz  der  Jungfrau  Anna 
Page  angeähnelt  haben,  werden  von  Doktor  Gaius  und  Junker 
Schmächtig  entführt.  Es  geht  dem  Doktor  wie  dem  Junker 
dabei  ganz  wie  den  gefoppten  Liebhabern  im  alten  Mimus, 
denen  ein  Mann  für  eine  Frau  untergeschoben  wird,  wie  auch 
Baba  Himmet  mit  dem  als  Braut  verkleideten  Karagöz.  Als  sie 
genauer  zusehen,  entdecken  sie  an  den  Vermummten  die  Zeichen 
des  Mannes  und  Anna  Page  ist  für  sie  verloren.  Ähnlich  findet 
Mars,  als  er  die  Braut  entschleiert,  statt  der  jugendschfinen 
Minerva  die  alte  Hexe  Anna  Perenna. 

Fallstaff  aber  wird  nicht  nur  gefoppt,  er  wird  auch  aufs 
ärgste  gezwackt  und  geprQgelL  Auch  durch  diesen  Mimus  schallt 
der  alapittamm  sonitus  und  der  Narr  in  ihm,  Hans  Fallstaff,  ist 
60  gut  ein  alopus,  wie  es  nur  irgend  ein  Narr  in  einem  alten 
griechisch-römischen  war  und  auch  die  lustigen  Schimpfereien, 
die  ein  Specificum  des  alten  Mimus  waren,  fehlen  hier  durch- 
aas nicht;  ich  erinnere  an  die  amllsant-komische  Art,  wie  Pastor 
Evans  auf  Doktor  Gaius  und  Doktor  Gaius  auf  Pastor  Evans 
schimpft  und  beide  nachher  zusammen  auf  den  spitzbobischen 
Wirt,  der  sie  genasfflhrt  hat;  ich  erinnere  femer  an  die  Zank- 
scene  zwischen  Junker  Schmächtig  nnd  Shallow  auf  der  einen, 
und  Fallstaff  und  den  Seinigen  auf  der  anderen  Seite,  oder  den 
Hagel  von  Schimpfworten,  die  Herr  Flut  auf  die  vermeintliche  Hexe 
von  Brentford  niederprasseln  läfst.  Zum  Schlüsse  sind  denn  bei 
diesen  unaufhörlich  durchgeführten  Foppereien,  Kabalen,  Ränken 
and  Spitzbübereien,  die  mit  Verkleidungen,  Lügen  und  Betrügen 
and  allen  sonstigen  artes  mimicae  ins  Werk  gesetzt  werden, 
alle  Personen  dieses  lustigen  Mimus  gehänselt  und  genarrt.  Vor 
allem  Fallstaff,  der  gefoppte  Ehebrecher,  auch  Herr  Flut,  der 
zwar  ein  getäuschter  Ehemann,  aber  doch  kein  Hahnrei  ist,  auch 
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Doktor  Cftius  so  gut  wie  Pforrer  Evans  ist  geprellt  und  Junker 
Schmächtig,  desgleichen  Herr  Page,  der  Janker  Schmächtig  und 
Frau  Page,  die  Doktor  Cains  begQnstigt;  da  sie  sich  gegenseitig 
hinters  Licht  führen  wollten,  müssen  sie  es  sich  schon  gefallen 
lassen,  dafs  ihre  Tochter  Anne  sie  beide  genarrt  hat. 

Wie  einst  von  Pbilistion  gerühmt  wurde,  er  hätte  die  Welt 
ihrer  Narrheit  aberfabrt,  so  müssen  wir  dasselbe  von  diesem 
Shakespearischen  Mimos  rtlhmen,  der  zum  Schlüsse  trotz  alter 
Kabalen,  Ränke  and  Verwickelungen,  wie  es  sieb  fOr  eineu  guten 
MimuB  gehört,  mit  wolkenloser  Heiterkeit  und  dem  lauten  risns 
mimicus  endet,  den  Herrn  Fluts  Worte  entfesseln: 

,Sir  Jobn, 
Eu'r  Wort  an  Bach  macht  Ihr  nun  dennoch  gut. 
Er  gebt  zu  Bett  noch  heute  mit  Frau  Flnt" 


IV. 
niilistlon,  Shakespeare  und  (Adraka. 

Wir  kennen  den  Mimus  als  das  grofse  biologische  Drama 
der  aasgehenden  Antike,  als  die  herrschende  dramatische  Poesie 
am  Beginne  des  Mittelalters,  wir  haben  ihn  ins  Mittelalter  hin- 
einverfolgt und  durch  das  Mittelalter  hindurch,  wir  wissen,  dafo 
„Meister  Mime"  noch  der  Spieler  des  Interludes  wie  der  tna- 
zösischen  Farce  ist. 

Die  Players  of  interlndes  in  England  sind  die  alten  Mimen, 
sowie  Jack  Jngler  im  gleichnamigen  Interlade  durch  den  Kamen 
als  ioculator  und  Mime  gekennzeichnet  ist.  Sie  treten  auch  noch 
auf  der  alten  mimischen  Gaukelbübne  auf. 

Oft  genug  bat  Shakespeare  als  Kind  diese  players  of  interludes 
in  Stratfort  gesehen,  wir  kOnnen  noch  aus  den  Rechnungsbücheru 
seines  Vaters  feststellen,  wie  viel  dieser  f^r  die  Hirnen  zu- 
geschossen hat.  So  hat  der  gröfste  Dramatiker  der  Neuzeit  die 
ersten  dramatischen  Anregungen  in  seiner  Kindbett  vom  Mimus 
erhalten.     Man  hat  für  „Die  lustigen  Weiber  Yon  Windsor' 
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nicbt  wie  für  die  meisten  anderen  Stocke  Shakespeares  eine 
bestimmte  litterarische  Quelle  nachweisen  können,  aus  der  das 
Stack  in  seinen  HauptzQgen  geflossen  ist').  Man  wird  sie  wobl 
auch  schwerlich  finden. 

Der  mittelalterliche  Mimus  hat  das  griechisch-römische  Ehe- 
bruchsstück besonders  bevorzugt  Solche  lustigen  Ehebruchs- 
stacke hatte  Shakespeare  in  seiner  Jugend  von  den  players  of 
iaterlades  oft  gesehen  und  aus  ihnen  formte  er  wieder  eine 
grofse,  ttppigblQhende  Hypothese.  Nach  einer  allerdings  sehr 
unverbürgten  Sage  soll  er  das  Stack  auf  Aufforderung  der 
Königin  Elisabeth  in  ungefähr  14  Tagen  verfalst  haben,  eine 
kurze  Zeit,  aber  nicht  gerade  allzu  kurz,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  Shakespeare  hier  fast  alle  Motive  und  Personen  aus  dem 
Mimus  hat.  Shakespeare  kannte  wahrscheinlich  auch  die  com- 
media  dell'  arte,  bat  sie  vielleicht  sogar  in  ihrer  Heimat,  in  Ober- 
italien, gesehen  (Über  Shakespeares  vermutliche  Reise  nach  Ober- 
italien vgl.  Sarrazin,  William  Shakespeares  Lehrjahre,  Kap.  V, 
S.  118fr.,  Shakespeare  in  Italien?),  also  den  italisch-italienischen 
Mimus,  der  vom  byzantinischen  Mimus  befruchtet  war.  Shake- 
speare bat  auch  ein  besonderes  Interesse  am  Puppenspiel  gehabt, 
das  beweisen  seine  häufigen  Anspielungen,  und  wir  haben  gezeigt, 
dafs  das  Puppenspiel,  das  orientalische  wie  das  occidentale,  am 
Beginne  des  Mittelalters  vollständig  dem  Mimus  gehörte  und  wohl 
an  seinem  Ende  ebenso.  Also  auch  dort  sprudelte  für  Shake- 
speare seit  seiner  Kindheit  der  tiefe  Born  des  Mimus*). 


1)  Die  bekannte  Novelle  im  Pecorone  des  8er  QioTuini,  die  Uinlich 
anch  StnpacoU  and  Michael  Liudener  in  seiner  Sahwankaammlung  „Bast- 
bOcIileiD'  (16.  Baec)  eicUilt,  die  Tragödie  des  Herzogs  Heioilcb  Julius  von 
Braunschweig  „Tragedia  *on  einer  Ehebrecherin'  sind  trotz  einer  gewissen 
Ähnlichkeit  schwerlich  Shakespeares  Qaelle;  sie  gehen  eben  wie  Shakespeare 
anf  den  gleichen,  uralten,  mimischen  Stoff  zurUck.  Wie  der  Mimne  gerne 
als  Novelle  oder  als  Schwank  in  die  erzählende  Litteratnr  übergeht,  soll  im 
nächsten  Bande  gezeigt  werden. 

')  Zu  Shakeapeareg  Zeit  war  das  Puppentheater  ganz  besonders  beliebt; 
überall  zogen  die  puppet  plajers  ebenso  wie  die  Players  of  interlndes  hemm 
mit  ihrem  Puppenkasten  und  mimten  darauf  die  alten  Interludes  und  Horali- 
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Auch  Shakespeare  ist  ein  Etbologe  nnd  Biologe.  Wenn 
er  sagt  (Hamlet,  ni.  Akt,  Scene  1):  .Der  Zweck  des  Schao- 
apiels  war  und  ist,  der  Natur  gleichsam  deo  Spiegel  vor- 
zuhalten, der  Tugend  ihre  eigenen  Züge,  der  Schmach  ihr 
eigenes  Bild  und  dem  Jahrhundert  und  Körper  der  Zeit  den 
Abdruck  seiner  Gestalt  zu  zeigen  ^  so  kann  man  bei  Shake- 
apeare- Kommentatoren,  bei  Ästhetikern  and  sonst  die  ling- 
sten  Betrachtangen  über  diese  Worte  lesen,  die  in  der  Tbat 
viel  tiefen  Sinn  enthalten  and  zugleich  Shakespeares  Glaubens- 
bekenntnis als  Dramatiker.  Setzen  wir  dafür  die  griechische 
Formel,  so  kOnnen  wir  ans  kQrzer  fassen:  ftl/i^aH  ßtov  wä  ts 
tsvY*e%tnit}itiva  nc^t^isv  ttai  tä  aavj'X'^ei"''-  Biologe  ist  der  Mime 
oder  lateiniBcb:  rerum  bumanarum  Imitator.  Er  h&lt  dem  ßio^, 
d.  h.  bei  Shakespeare  der  Natur,  dem  Jahrhundert,  dem  Körper 
der  Zeit,  den  Spiegel  vor  and  das  Bild,  darin  ist  ebeo  itift^s 
ßktv:  und  die  Tugend  soll  ibr  eigenes  schauen,  ebenso  wie  die 
Schmach.  Shakespeare  bekennt  sich  zur  Ethologie  genau  »ie 
der  Mime,  der  Ethologe.  Also  Ethologie  und  Biologie,  aber  aa- 
geschminkt  und  wahrhaftig,  auch  das  Laster  soll  dargestellt 
werden,  mit  allen  seinen  abschreckenden  Zügen.  Wie  sagt  docb 
Seneca:  soviel  Laster  gebiert  unsere  Zeit,  dafs  der  Mimus  sie 
nicht  einmal  alle  abkonterfeien  kann.  Ghoricius  klagt:  „Waram 
tadelt  ihr  den  Mimus,  dafs  er  ebenso  die  Laster  darstellt  wie 
die  Tugenden  j  scheltet  lieber  auf  die  lasterhafte  Welt;  und 
Africanus  sagt  von  Daniel,  der  die  beiden  greisen  Schufte  in 
der  Geschichte  von  der  keuschen  Susanna  ihrer  Schorkerei  so 
schlagend  Überführt;  er  Überführt  sie,  wie  sonst  kaum  Fhilistion, 
der    Mimograph.     Shakespeares    Menschenkenntnis    ist    in    der 


t&ten,  spater  ancb  die  neuen  Eomödien  nnd  Tragödien;  und  der  alte  Nut 
Tice  epielM  auf  der  PuppeDbahne  etwa  die  Rolle  unseres  Kasperle.  Wieder- 
holt erwähnt  Shakespeare  in  seinen  Schauspielen  das  Puppenspiel,  und  gern 
Eielt  er  in  seinen  Vergleichen  und  Anspielungen  darauf.  Sein  Zeitgenosse 
Ben  Johnson  brachte  in  der  KoniOdie  „The  Bartholomew  Fair"  gar  eine 
puppet-Bchow  auf  die  Bohne.  Die  Nachweise  im  einzelnen  bei  Hagoin 
a.  a.  0.  S.  204  ff. 


DgitzedbvGoOgIC 


Philislion,  Shakespeare  und  (ftdraka.  879 

modernes  Zeit  sprichwörtlich,  in  der  antiken  war  es  die  Philistions, 
des  Philosophen. 

GewUs  hat  auch  das  klassische  Drama,  insbesondere  Seneca, 
Shakespeare  beeioflurst,  aber  vor  allem  das  volksmärsige,  soge- 
nannte nationale  Volksdrama,  eben  der  alte  Mimua,  der  überall 
das  Landschafts-  and  das  Lokalkolorit  annimmt  und  sich  darum 
flberall  nationalisiert').  Als  die  Mimen  des  Herondas  gefunden 
vurden,  begann  man  sofort  von  der  erstaanlichen  Ähnlicbkeit 
mit  Shakespeare  zu  reden.  Der  Gauner  Battaros  bei  Herondas 
erinnerte,  schon  Grusius  an  die  Shakespearischen  Galgenvögel 
und  ebenso  Frau  Gyllis,  die  Kupplerin').  Diese  Ähulichkeit 
Shakespeares  mit  dem  Mimus  ist  nun  für  uns  keine  zufällige 
mehr,  auch  nicht  blofs  in  einer  ähnlichen  Geistesrichtung  be- 
gründete. 

Er  ist  wirklich  ein  Mimograph  geworden,  der  grofse  William 
Shakespeare  and  hat  mit  lustigem  Lachen  und  göttlichem  Humor 
eine  grofse  biologische  Hypothese  gescbafTeD,  wie  einst  Philistion. 
Bei  ihm  findet  sich  wieder  der  alte,  strenge  Realismus  des  mimi- 
schen Biologen,  der  göttliche  Humor  und  das  laute  Lachen,  der 
wunderbare  Wechsel  zwischen  Scherz  und  Ernst,  zwischen  Bur- 
leskem und  Traurigem,  zwischen  Niedrigem  und  Hohem,  wie  es 
sich  alles  einst  bei  Philistion  fand.  Sie  sind  die  beiden  gröfsten 
Hypothesendichter  der  Weltliteratur,  der  mit  unergründlichem 
Humor  begabte,  tiefsinnige,  grofse  Brite  und  der  ridiculus 
Philistion,  der  Philosoph,  der  alte  Klassiker  des  Mimus.     Ihnen 


>)  Ulrici  bemerkt  („Sbakeapeares  dramatische  Kunst'  I,  8.  366):  Sh. 
Dimmt  entschied«!!  Partei  fOr  das  englische  Volkstbeater  ...  er  Terwirft  jene 
Bestrebungen,  welche  das  in  doppelter  Beziehung  durch  seine  plastische 
Idealität  wie  durch  seine  Fremdartigkeit  nnnatOrlich  erscheinende  Dram« 
der  Alten  zu  beleben  euchlen."  Nnn,  eine  Wiederbelehnng  des  Dramas  der 
Alten  bat  denn  doch  in  gewisser  Weise  durch  Shakespeare  stattgefunden, 
aber  weniger  des  klassischen,  das  Ulrici  natOrlicb  nur  allein  kennt,  sondern 
mehr  des  mimisch-biologischen,  des  antiken  Volksdramas.  Allerdings  gilt 
das  natOrlich  nur  for  Shakespeares  Lustspiele  und  die  Schauspiele,  die  ihnen 
nfther  steho. 

>)  Tgl.  Die  Mimiamben  des  Herondas.  DeuUch.  S.  VII,  IX.  Unter- 
anchuQgen  3.  28. 
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beiden  ward  durch  die  VotksOberlieferung  schon  eine  grobe 
Ffllle  mimischer  Ethologie  und  Biologie  überliefert.  PhilistioD 
schuf  daraas  zuerst  das  grofse  mimisch^biologlsche  Drama  in 
seiner  höchsten  Vollendung  und  als  dieses  dann  im  Laufe  des 
Mittelalters  tiefer  und  tiefer  gesunken  war,  Bchnf  zum  zweiten 
Male  Shakespeare  aus  dem  unzerstörbaren  mimischen  Kern  ein 
klassisches  biologisches  Schauspiel.  Philistion  dichtete  länger 
als  anderthalb  tausend  Jahre  vor  Shakespeare,  aber  der  Faden 
zwischen  beiden  ist  niemals  abgerissen,  auch  wenn  der  grofse 
William  kein  Sterbenswort  davon  wufste,  dafs  es  jemals  eine 
mimische  Hypothese  und  jemals  einen  Philistion  gegeben  habe. 
Hie  Ueoander,  hie  Philistion.  sagten  die  Alten,  hie  Philistion, 
hie  Shakespeare,  könnten  wir  Modernen  sagen  und  das  hätte  dann 
einen  viel  tieferen  Sinn. 

Wenn  wir  an  die  Dramen  Philistions  denken,  nachdem  wir 
so  mahsam  ihren  Charakter  und  ihre  Eigenart,  ihre  Grofse  und 
ihren  Wert  festgestellt  haben,  an  ihren  Humor,  ihre  Satire  und 
Ironie,  ihre  biologisch-realistische  und  doch  zugleich  phantastisch- 
humoristische  Art,  so  kannten  wir  die  These  wagen,  Philistion 
sei  der  Shakespeare  der  Antike  oder  besser,  der  Brite  sei  der 
Philistion  der  modernen  Zeit. 

Ein  dritter  gehört  noch  in  diesen  grofsen  Bund:  Q&draka. 
Seit  Wilsons  Übersetzung  der  Mrcchakatikä  erschien,  hat  dieses 
Drama  immer  ein  mafsloses  Erstaunen  hervorgerufen,  das  war 
Ja  Shakespeare,  Shakespeare  wie  er  leibte  and  lebte.  Alle  Be- 
urteiler waren  darin  einig,  jeder  kam  auf  Shakespeare  zu  sprechen, 
die  Ähnlichkeit  war  erstaanlich,  auffallend,  frappant 

Klein  gab  diesem  Erstaunen  zum  ersten  Male  einen  einiger- 
mafseu  entsprechenden,  grofsartigen  Ausdruck.  Ich  setze  seine 
Worte  hierher  (Geschichte  des  Dramas  HI,  S.  87flf.):  „Im  Verlaufe 
unseres  Dramas . . .  wird  uns  noch  eine  andere  Familienähnlichkeit 
überraschen  und  in  Erstaunen  setzen:  Eine  so  tiefe  Verwandtschaft 
dieser  indischen  Dramen  mit  denen  Shakespeares  in  Komposition, 
in  Charakteristik,  in  dem  Kultus  des  Hochmenschlichen,  eine  so 
grnndinnerliche  Wesens-  und  Formenverwandtschaft,  dafs  man 
glauben  sollte,  eine  ähnliche  Ursprungserinnerung  habe  bei  den 
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SchOpfangen  des  gröfsten  dramatisclieD  Dichters  mitgewirkt  wie, 
nach  Plato,  das  göttliche  Wissen  and  Schauen  der  menschlichen 
Seele  als  ein  Erinneningsdenken  der  Urbilder  zu  gelten  habe, 
die  sie  in  ihrem  vorkOrperlichen  Znstande  unmittelbar  in  Gott 
geschaut,  dafs  man  glauben  sollte,  diese  Erinnerung  an  den 
arischen  Ursprung  wäre  in  der  Seele  des  grQfsten  Poeten  des 
germanischen  VClkerstammes  beim  Dichten  seiner  Dramen,  gleich 
einer  mächtigen  Wunderblume,  gleich  jener  Lotos- Weltblume 
aufgegangen,  und  hätte  in  seine  Schöpfungen  den  heimatlichen, 
zauberrollen  Seelenduft  und  Wohlgernch  ergossen.  Aus  der 
neuen  Welt  in  unseren  Erdteil  verpflanzte  Gewächse  öffnen  zur 
Nachtzeit  ihre  Blüten,  weil  sie  nm  dieselbe  Tagesstunde  in  ihrem 
Vaterlande  blQheu.  Warum  sollte  mau  nicht  denken  dOrfen, 
dafs  auch  nach  Jahrtausenden  unter  den  entlegensten  Himmels- 
strichen Blflten  der  Poesie  im  Geiste  sich  erscbliefsen,  die  den 
Balsam  ihres  geschicbtlicen  Ursprungs,  ihrer  Stammeswurzel, 
atmen?  ....  Unter  allen  uns  bekannten  indischen  Dramen  trägt 
dies  die  Shakespeare-Signatur  am  sichtbarsten  ausgeprägt  Das 
älteste  der  Torhandenen  indischen  Schauspiele  ist  fUr  uns  zugleich 
das  bei  weitem  merkwOrdigste,  durch  dramatisches  Genie  und 
poetisch-tiefe  Charakterzeichnung  bedeutsamste  der  indischen 
.  Bahne König  Qftdrakas  „Spielwagen",  als  ältestes  erhal- 
tenes Drama  der  Inder,  der  Thespis-Spielkarren  des  romantischen 
EuDstdramas,  wird  uns,  auch  schon  bei  summarischer  Durch- 
nahme desselben,  diesen,  von  der  Geschichte  der  dramatischen 
Kunst,  ohne  Mitwissen  der  Dichter,  an  der  alten  Tragikomödie, 
an  dem  griechisch-römischen  Hetären-,  Schmarotzer-,  Kuppler-, 
Hefenspiel,  zd  bewirkenden  Läuteningsprozefs  in  einem  bereits 
so  vorgeschrittenen  Stadium  vor  Augen  stellen,  dab  sich  uns, 
bis  zu  Shakespeares  Drama,  nichts  ähnliches  darbieten  vrird,  ja 
dafs  dieses,  das  Shakespeare-Drama,  nach  Stil,  Ton  und  Form 
gewördigt,  als  eine  Tragikomödie  in  König  ^drakas  Geiste  er- 
scheinen darf,  und  nur  als  deren  herrlichste,  kunstvollkommenste 
Entfaltung. " 

Es  ist  richtig,  die  Ähnlichkeit  ist  wunderbar  und  nicht 
weniger  wanderbar  ist  die  Erklärung  des  geistreichen  Litterar- 
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historikers  and  ÄBthetikers,  eine  mythische,  dimonische  Er- 
innerung an  die  arische  Urzeit,  die  platonische  Lehre  von  den 
Urbildern,  die  der  Mensch  Tor  seiner  irdischen  Existenz  in  Gott 
gekannt  habe,  mnfs  herhalten,  während  sonst  bei  Klein  klar  und 
deutlich,  falls  sich  so  grofse  Ähnlichkeiten  finden,  auch  die  Ur- 
sachen aufgedeckt  werden.  Es  ist  eben  das  Eingestindais  des 
UnbegrüfUchen  oder  wenigstens  mit  den  Mitteln  der  damaligen 
Wissenschaft,  die  Klein  zur  Verfilgung  standen,  ünerUftrbareii. 
Klein  kannte  die  Geschichte  des  gesamten  Dramas  bis  ins  ein- 
zelndste,  es  hat  nie  ein  Menschenhirn  gegeben,  in  das  die  hundert- 
tausend Dramen  der  Welt  so  wohlgeordnet  hineingingen,  wie  in 
das  dieses  genialen  Kopfes,  aber  den  Mimus  bannte  er  nichts 
oder  doch  er  kannte  ihn  sehr  gnt  —  aas  Ziegler,  dem  Vorg&nger 
Grysars').  Und  so  blieb  in  der  grofsen  Geschichte  des  Dramas 
dieses  Wunder  eben  als  Wunder  bestehen. 

Das  indische  Drama  soll  allein  eine  Gebart  des  indischen 
Genies,  wie  das  Shakespeare-Drama  das  des  englischen  sein; 
wenn  man  von  mystischen,  arischen  Urerinnerungen  absieht,  haben 
die  beiden  Genies  soviel  mit  einander  zu  teilen  wie  der  Engländer 
mit  dem  Inder,  den  er  heute  knechtet,  wie  das  nordische,  neblige 
England  und  das  tropische,  sonnige  Indien;  soviel  Meere  zwischen 
England  undlndien  liegen,  soviel  Abgründe  zwischen  indischem 
und  englischem  Volkscharakter.  Und  doch  ist  das  Drama  die 
hSchste  Blute  des  dichtenden  Volksgeistes  und  diese  beiden 
Dramen  sind  einander  so  ähnlich,  wie  nie  ein  Inder  einem 
Engländer  war. 

Ja,  allerdings  Qüdraka  und  Shakespeare  haben  beide  ein 
Urbild  gesehen,  wenn  auch  nicht  eins  von  den  Urbildern  Piatos, 
nämlich  den  Mimus.  Qüdraka  gleicht  Philistion,  wie  andererseits 
Shakespeare  Philistion  gleicht,  und  sind  zwei  GrSfsen  einer 
Dritten  gleich,  so  sind  sie  unter  einander  gleich*). 

1)  Ygl.  oben  S.  663  Anm.  1. 

■)  Seit  Lesaing  iura  ersten  Male  energisch  aof  Shakespeare  hinwiea, 
brach  troU  des  heftigen  Widerstandes  der  alten  klaBsiciatisch-fnunsSsischen 
Richtong  im  Dnuna  ein  vahrer  Sturm  der  Begeistemng  fOr  Shakeqieare 
Im.  Das  ist  der  Stnnn,  der  Toniehmlich  durch  die  grofse  Sturm-  nnd 
Draugperiode  wehte,    die   unserer   klassischen  Litteratur  Toranggiiv.     In 
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V. 
Das  moderne  Putoraldrama  al>  Nachkomme  des  bukoHschen  Mhnus. 
Eine  Nebenart  des  biologischen  Mimus  ist  der  bukolische, 
das  Idyll.  Theokrit,  der  BegrdDder  der  Idyllendichtang  hat  sich 
von  vornherein  als  Mimograph  gefühlt,  als  Scbilderer  des  Lehens, 
als  Biologe.    Wenn  er  mit  allem  Realismus  der  Darstellung  die 

Miner  bntiMnden  Jugend  begriff  Qoethe  die  Biologie  Sh&keBpeares  wohl, 
dio  sogleich  die  PhüistioDB  ist,  diese  grorse  mimische  Biolt^ie,  die  du  Leben 
tn  klleo  Beinen  Tiefen  nnd  seinen  Höben,  mit  seiner  Tollheit  und  seiner 
Nurheit,  mit  seinem  Ernst  und  seiner  tiefen  Traarigkeit  begreift  and 
dennoch  dirOber  lachen  kann  toII  Hnmor  nnd  darflber  die  klingelnde 
Narrenkappe  schwingen  im  janchxenden  risns  mimicos.  Spater  hatte 
Ooethe  andere  Ideale,  als  er  Elassicist  geworden;  er  behaaptete,  sich 
Ton  der  Sbakespearomanie  befreit  zn  haben  durch  den  GOti  und  durch  den 
Egmont  Und  dann  folgte  Tasso  und  Ipbigenie.  In  dieser  seiner  klassischen 
Epoche  bat  er  Shakespeare  beinahe  gefürchtet  nnd  fast  erschien  er  ihm 
wie  ein  schrecklicher  DSmon.  Aber  in  Faurt  findet  sich  doch  wieder  die 
grofse  nnd  m&chtige  Biologie  und  Ethologie,  die  alte  Hischnng  der  Sprache 
des  Volkes  nnd  der  Tumehmen,  die  von  der  Prosa  sur  höchsten  lyrischen 
Empfindung  reicht,  hier  mischen  sich  wieder  GOtter,  Dftmonen,  Uenschen 
und  Fabelwesen.  Seltsam  schaut  wie  im  alten  Himus  allerhand  Zauberspuk 
in  den  realen  flos  hinein,  und  Hord  und  Totschlag,  Giftmischerei,  Gericht  nnd 
Hochgericht,  Kneip-  nnd  Liebesscenen  wechseln  im  bunten  Durcheinander. 
Da  ist  wieder  die  alte  Ethologie  und  Biologie,  huDoristisch,  realistisch 
and  phantastisch  lugleich  und  doch  dabei  so  ernsthaft.  Freund  Mephisto 
hat  sich  awar  Tomehm  herausgepout  und  reiHlndet  sich  pathetisch  und 
mit  hoher  Philosophie  als  den  Teil  des  Teils,  der  anfangs  alles  war.  Im 
Gmnde  aber  ist  er  doch  der  alte,  arme,  dumme,  gepritschte  Teufel,  der 
schon  in  dem  Interlnde,  dem  mittelalterlichen  englischen  Himus  „The  Defil 
ia  ha  as"  als  stnpidns  proklamiert  wird,  der  Tom  alten  Hirnen  so  lastig  im 
Hysterium  gespielt  wurde  nnd  ebeuBO  In  der  Horalit&t,  wo  er  sich  mit 
Vice,  dem  alten  mimischen  stnpidus,  hemmprOgelt  und  selbst  als  stnpidns 
die  erbftrmlichsten  Schlage  bekommt.  Auch  Hephistopheles  ist  zuletzt 
ein  armer  stQpidns  nnd  fohlt  sich  ganz  als  solcher.  Die  Rosen,  welche  in 
der  Schlotsscene  die  Engel  anf  ihn  werfen,  brennen  ihn  ebenso  wie  den 
Teufel  im  mittelalterlichen  Himus  nnd  Hysterium  seine  handfesten  PrOgel. 
Die  Sage  Tom  Doktor  Faust  lernte  Goethe  in  der  Gestalt  des  Puppenspieles 
kennen,  nnd  das  Puppenspiel  war  von  jeher  die  Domäne  des  Himus.  Der 
Faast  ist  in  der  That  mehr  ein  biologisches  Schauspiel  als  eine  klassische 
Tragödie,  aber  das  ist  kein  Tadel,  sondern  ein  grolses  Lob.  Aach  ein 
Ufsterinm  darf  man  ihn  nennen,  doch  gehören  Himos  nnd  Hjsterinm  Ton 
jeher  nahe  iniaranieo. 

56* 


DgitzedbvCoOgIC 


884  Zebntei  K»pite). 

Bärgerweiber  schildert,  die  mm  Adonisfeste  gehn  (XV .}  oder 
das  rasend  verliebte,  gefallene  BOrgermidcbeD,  das  mit  Zaober- 
mitteln  den  angetreuen  Bublen  za  sieb  zieben  will  (IL),  oder 
die  Scbwermut  des  Soldaten,  der  aus  Eifersucht  sein  Sch&tzchen 
geschlagen  hat  and  nun  zur  Strafe  filr  immer  verlassen 
ist  (XIV.),  wenn  er  das  ärmliche  Leben  der  Fischer  and  ihren 
thOricbten  Aberglauben  malt  (XXL),  so  sind  das  biologische 
Scenen  wie  sie  ebenso  Sopbron,  der  Mimograph,  Theokrits 
grofees  Vorbild,  oder  Herondas,  der  Mimograph,  sein  Rivale 
dichtete.  Auch  bleibt  Tbeolirit,  wie  es  die  Mimographeo  lieben, 
gern  in  den  mederen  Kreisen  des  Lebens,  und  wenn  er  vor  allem 
Hirten  und  Hirtinnen,  Fischer,  Bauern,  Knechte  nnd  Mägde  m 
schildern  beginnt,  so  verlfifst  er  auch  damit  noch  nicht  die  alt- 
gewohnten Geleise  des  Mimns.  Auch  Sopbron  schilderte  Bauern 
and  Fischer,  und  die  oskische  Abart  des  Mimus,  die  Atellane, 
liebte  ja  vornehmlich  das  Landleben  darzustellen.  In  diesen 
mimischen  Schilderungen  herrschte  der  stärkste  Realismus.  Von 
ihm  ist  aacb  Theokrit  ausgegangen,  aber  dann  machte  er  eine 
grofse  Erfindung.  Statt  einfach  das  Landvolk  und  das  Landleben 
in  seiner  Niedrigkeit  nnd  seinem  Schmutze  voll  Ironie  und  Herzens- 
kälte zu  schildern  wie  es  wirklich  ist,  beginnt  er  sich  fflr  das 
Einfache  und  Natürliche  an  diesen  niederen  Verhältnissen  zu 
begeistern;  er  fängt  an  fQr  Natur  zu  schwärmen  und  schon  hat 
er  das  Paradies,  in  das  die  Oherbildete,  überreizte  und  über- 
sätUgte  Menschheit  sieb  stets  von  neuem  flachten  kann,  entdeckt 
Die  Natur  mit  dem  Baaseben  beiliger  Quellen,  mit  den  Berg- 
Wäldern  und  sonnigen  Bergesbalden  und  dem  Blick  aufs  blaue 
Meer,  mit  den  Göttern,  die  sichtbarlich  in  ihr  walten,  mit  Pan, 
der  um  die  Mittagszeit  im  Walde  schläft  und  den  man  dann  ja 
nicht  stOren  darf,  mit  den  Nymphen  und  mit  Demeter,  die  BOscheln 
von  Ähren  und  Mohn  in  beiden  Händen  freundlich  lächelnd  beim 
Erntefeste  dem  fröhlicheii  Treiben  zuschaut  (VII.).  In  diese  göttliche 
Natur  gehören  nicht  die  mimischen  Rüpel,  die  Bauemlümmel  aas 
der  Atellane  hinein,  die  können  sie  weder  verstehen  noch  ge- 
niefsen.  Die  Bauern,  Hirten  and  Fischer  des  bukolischen  Mimus 
haben  feinere  Nerven,  zartere  Empfindungen,  sie  sind  mehr  den 
Städtern   angeglichen.     Theokrit  hat   ihnen  etwas  von  seinem 
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eigeoen  Herzen,  von  seiner  eigenen  Freude  an  der  Natur  ge- 
gelten, die  ihm  so  herrticli  leuchtet  '  Bei  diesen  Bauern  bricht 
das  romantisch- idyllische  Oeföhl  dnrch,  so  ist  der  Mimas  zum 
Idyll  geworden,  aber  es  bleibt  doch  immer  viel  von  der  Realit&t 
der  Terhältnisse  gewahrt;  das  Theokritische  Idyll  bleibt  eben 
immer  noch  Biologie,  bleibt  immer  noch  ein  Uimus. 

Die  Folgezeit  hob  dann  an  Theokrit  das  romantisch-idyllische 
Element  vor  dem  mimisch-biologischen  hervor.  Bei  seinen  Nach- 
folgern und  Nachahmern,  bei  Bion  und  Moschus,  bei  Vergil, 
Calpomius,  Nemesianas  in  den  Bucolica  Einsiedlensia  tritt  der 
Bealismas  der  mimischen  Biologie  mehr  und  mehr  zurück.  Die  Welt 
der  Hirten  wird  immer  unwirklicher,  idealistischer,  romantischer 
and  anwahrer,  immer  im  modernen  Sinne  idyllischer.  Immer  aber 
behielt  das  Idyll  die  dramatische  Grundform  des  Mimas,  den  Dialog, 
die  Wecbselrede  and  den  Wechselgesang  bei.  VergUs  Bucolica 
sind  zweifelsohne  nur  anf  die  Bezitation  berechnet  wie  Theokrits 
oder  des  Herondas  Mimas.  Ein  Rezitator  trägt  sie  vor,  aber 
mit  wechselnder  Stimme  und  gewissermafsen  in  verschiedenen 
Rollen.  Aach  der  rezitative  Mimas  verleugnet  nicht  das  drama- 
tische Element  und  seinen  Ursprung  von  dem  eigentlichen  mimi- 
schen Drama,  das  nach  Aristoteles  und  der  peripatetischen  Schale 
die  dritte  Oattung  unter  den  vier  grofsen  Gattungen  des  helleni- 
schen Dramas  ist'). 

Im  Grunde  ist  nun  freilich,  wie  wir  schon  hervorhoben 
(vgl.  oben  S.  15),  der  bukolische  Mimus  nnr  ein  kleiner  Nehen- 
schSfsling  am  grofsen  Weltbaame  des  Mimus.  Aber  er  hat  in 
der  Entwickelung  der  Weltlitteratur  einen  aufserordentlichen 
Torteil  vor  den  anderen  Gattungen  des  Mimus  voraus.  Der 
Mimus  Theokrits  mit  seinem  direkten  Nachkommen,  dem  rSmi- 
schen  Idyll,  blieb  allein  erhalten,   das  grofse  mimische  Drama, 

■)  Durch  die  Gate  des  Herrn  TerfiwBers  erhalte  ich  Doch  gam  knns 
TOr  Thoresscblnb  ans  der  Festschrift  fOr  Gompsrz  den  Aafutc  von  CinilaB 
,Die  AnagDostikoi".  Cmslos  pUidirt  hier  unter  Hinweis  auf  die  drei  tod 
Watsinger  TerDffeDtlichten  Mimologen  nnd  die  HypolheBis  Hecyra  für  seine 
Auffassung  tou  deu  Mimiamben  des  Herondas  als  „Dramolets".  Ich  werde 
VeraulasBuug  h&beu  im  eweiten  Bande  bei  der  Besprechung  der  Einwirkung 
des  dramatischen  wie  des  rexitativen  Ulmus  anf  die  antike  Frosadichtung 
nfther  auf  die  geistvollen  und  anregenden  BetnerkuDgen  einzugehen. 
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Philistion,  Stihs,  Laberins  und  alle  die  modernen  Mimograpfaen 
der  Qriechen  and  RJJmer  gingen  verloren.  Theokrits  and  vor 
allem  Vergils  Eclogen  sind  doch  mehr  Gelehrten-Poesie,  während 
das  grofse  mimische  Drama  im  eigentlichen  Sinne  Volkspoesie 
war,  und  der  Gelehrten-Poesie  haben  sich  die  Gelehrten  and  vor 
allem  die  Schnlmeister  angenommen  und  so  blieb  sie  erhalten. 
Wenn. auch  Theokrit  im  Mittelalter  vergessen  wurde,  so  blieb 
doch  Vergil  durchaus  lebendig  und  ebenso  Calpamins  und  Neme- 
sianus,  and  in  dieser  Form  hat  dann  der  bukolische  Himos  das 
Hittelalter  hindurch  seine  Wirkung  äufsern  kßnnen.  Davon 
zeugt  z.  B.  der  Bukoliker  Naso,  der  am  Hofe  Karls  des  Grofsen 
am  Anfange  des  neunten  Jahrhunderts  seine  grofse  Ecloge  dichtete. 
Noch  die  Tronbadoars  singen  „Pastonrellen"  und  wenn  der 
berflhmte  Troav^re  Adam  de  la  Halle,  von  dem  das  erste  komische 
Drama  in  Frankreich  stammt,  im  „Spiel  von  der  Blätterlaabe" 
vom  volksm&fsig  flberlieferten  biologischen  Mimus  abhängig  ist, 
so  folgt  er  in  , Robin  nnd  Marion*'  dem  litterariach  überlieferten 
bukolischen  Mimus.  Das  war  etwa  im  Jahre  1262.  So  steht 
also  der  bukolische  Mimus,  wie  ich  schon  oben  hervorhob,  am 
Anfange  der  modernen  dramatischen  Entwickelnng  in  Frankreich. 
Dieselbe  Entwickelang  zeigt  sich  auch  in  Italien,  der  eigentlichen 
Wiege  des  modernen  Dramas.  Als  Nachahmer  Vergils  dichtete  schon 
Petrarca  (1304—1374)  und  Boccaccio  (1313—1375)  lateinische 
Eclogen;  im  fttnfzehnten  Jahrhundert  dichteten  dann  Bojardo  und 
die  toskanischen  Dichter  Idyllen  in  italienischer  Sprache  nnd  bald 
schofs  die  italienische  Bukolik  üppig  ins  Kraut.  Noch  blieb  die 
italienische  Ecloge  ein  wenig  umfangreiches  Werk,  aber  bei  der 
dem  bukolischen  Mimus  von  altersher  innewohnenden  dramati- 
schen Kraft  begann  man  diese  Ektogen  dramatisch  aufzuführen, 
vrie  man  auch  einst  Vergils  Eklogen  auf  dem  römischen  Theater 
gab,  obwohl  sie  ursprünglich  nicht  dafür  bestimmt  waren.  Lang- 
sam vergrOfserte  sich  der  KOrper  dieser  kleinen  bukolischen 
Mimen,  bis  aus  dem  kleinen  mimischen  Paegnion  das  grofse 
bukolische  Drama,  die  bukolische,  mimische  Hypothese,  welche 
die  moderne  Ästhetik  Pastoraldrama  nennt,  geworden  war.  Dieses 
Wachstum  aus  den  dramatischen  Anlagen  des  bukolischen  Mimus 
heraus  ist,  sobald  man  diesen  nicht  mehr  als  von  einem  Rezitator 
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Torgetragenes  PaegDion  behaadelte,  sondern  von  mehreren  Per- 
sonen TorfOhren  lieTs,  leicht  verst&ndlicb. 

Im  Mimus  Theokrits  und  ebenso  Vergils  sind  bfinfig  in  der 
einen  Scene,  welche  der  Mimus  schildert,  auch  die  Scenen,  die 
Torangeben,  wie  diejenigen,  die  noch  etwa  folgen  werden,  d.  h, 
eine  ganze  grofse  dramatische  Handlung  angedeutet.  Denken 
wir  an  Theokrits  Zauberinnen.  Vorgefahrt  wird  .nur  die  Zauber- 
Bcene,  aber  wir  hdren  von  zahlreichen  früheren  Scenen;  da  ist  die 
Scene  wie  Sim&tha  von  Elearista  zum  Ausgehn  das  Mäotelchen 
borgt,  da  schaut  sie  einer  Procession  zu,  da  sieht  sie  Delphis, 
da  schickt  sie  die  Thestjlis  zu  ihm,  um  ihn  zu  sich  zu  bitten. 
Dann  folgt  die  Liebes-  nnd  Verfflhningsscene.  Nun  bedient  sie 
sich  der  Zaubermittel,  und  wir  sind  gespannt  darauf,  ob  sie 
helfen  werden,  vielleicht  kommt  Delphis,  vielleicht  söhnen  die 
Liebenden  sich  aus.  Aber  das  Qanze  hat  eine  so  wilde,  leiden- 
schaftliche Färbung,  ein  glflcfcliches  Ende  ist  kaum  zu  erwarten; 
leicht  malt  die  Phantasie  eines  Dramatikers  die  düsteren  Scenen 
ans,  die  nnn  etwa  folgen  werden. 

So  entwickelte  sich  aus  dem  bukolischen  Paegnion  die  grofse 
bukolische  Hypothese,  die  in  Italien  ihre  Vollendung  erreicht 
mit  Tassos  Aminta  (1573)  und  Guarinis  Pastor  fido  (1585),  diesen 
beiden  weltberühmten  Hirtendramen.  Bei  den  Spaniern  gilt  als 
der  älteste  Dramatiker  Juan  de  la  Encina  (1469—1534).  Seine 
kleinen  dramatischen  Schäferspiele,  die  am  Hofe  des  Don  Fadrique 
de  Toledo,  ersten  Herzogs  von  Alba,  aufgeführt  wurden,  nannte 
er  nach  Vergils  Vorangange  und  zugleich  dem  der  ältesten 
italienischen  Hirtendichter  Eclogen.  Seine  Abhängigkeit  von  Vergil 
ist  um  80  gewisser,  als  die  erste  spanische  Übersetzung  von  Vergils 
Eclogen  von  ihm  herrührt  (vgl.  von  Schack  a.  a.  0.  I,  S.  149). 
Die  ältesten  von  diesen  kleinen  Hirtendramen  schildern  nun  aber 
nicht  sicilische  oder  arkadische,  sondern  die  bethlebemitischen 
Hirten,  denen  die  Ankunft  des  Herrn  verkündet  wird.  Die  erste 
Ecloge  Encinas  ist  zum  Weihnachtsfest  gedichtet.  Es  treten  die 
vier  Evangelisten  Juan,  Mateo,  Lucas  und  Marco  auf,  aber  sie 
sind  zu  Hirten  geworden  und  Juan  ist  aufserdem  noch  eine 
Ma^e  für  Juan  de  la  Encina.  Juan  veAfindet  das  Lob  des 
Herzens  von  Alba  und  der  Herzogin.     Schäfer   Mateo  erweist 
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sieh  als  Feind  and  Neider  des  Jaan,  aber  wie  er  hOrt,  der 
Herzog  Dchme  ihn  in  Lohn  und  Sold,  wfloscht  er  ihm  QlQck. 
NoD  finden  sieb  auch  Lucas  and  Marco  ein.  Lacas  mit  der 
frohen  Botschaft  von  der  Gebart  des  Herrn.  Die  vier  Hirten 
brechen  nach  Bethlehem  anf  zar  Krippe  and  nun  Schlosse  singen 
die  vier  ein  Yillancico. 

In  wonderlicher  Weise  verschmilzt  hier  das  sch&ferliche  and 
das  litterarische  Element,  ganz  wie  in  Vergils  Eclogen,  nur  iah 
hier  aa&erdem  noch  das  geistliche  Element  hinzukommt.  Die 
zweite  Ecloge  Encinas  handelt  von  den  Leiden  Christi.  Die 
dritte  von  der  Auferstehung.  In  der  sechsten  Ecloge  geht  es 
schon  weltlicher,  realistischer,  lustiger,  Oberhaupt  mehr  mimisch- 
biologisch zu.  Es  sind  mittelalterliche  Krippen-  and  Mirakelspiele, 
die  hier  im  antiken  bukolischen  Stile  behandelt  werden;  wieder 
dringt  der  Himus  ins  Mysteriam.  Vier  Hirten  Juan,  Migneiejo, 
Bodrigacho  and  Anton  Sachen  in  einer  Felshfihle  Schutz  gegen 
das  böse  Wetter,  sie  zttnden  sich  ein  Feuer  an,  wie  es  auch 
Theokrits  Hirten  thun.  Sie  schimpfen  auf  das  schlechte  Wetter, 
sprechen  Aber  den  Tod  eines  Sakristans  and  zanken  sich  danim, 
wer  von  ihnen  sein  Nachfolger  werden  soll.  Es  sind  die  alten, 
lustigen,  mimischen  Zank-  and  Streitscenen.  Dann  wollen  sie  ein 
Schock  Kastanien  unter  sich  verteilen,  wobei  es  wieder  zom 
Streit  kommt  Da  entschliefst  man  sich  die  Kastanien  aoszo- 
spielen  and  zu  dem  Zweck  Trentin,  etwa  unser  „Sechsundsechzig", 
zn  spielen.  In  dem  Aagenblicke  kommt  der  Engel  herein  and 
bringt  die  frohe  Botschaft:  Jubel  Ober  die  Nachricht  des  ge- 
patzten  Burschen  (garcon  repicado),  auf  nach  Bethlehem  zum 
Kinde  mit  den  Geschenken ,  einem  Zicklein ,  Milch ,  Eftsen, 
ButterstoUen  und  einem  hSlzemen  Napf.  Hier  fiberwuchert  das 
bukolische  Element,  das  geistliche  tritt  stark  zurück  und  wird 
nebensächlich.  Der  Mimus  verdrängt  das  Mysteriam.  In  den 
weiteren  Eclogen  des  Encina  bandelt  es  sich  dann  allein  um  die 
weltliche,  stlndige  Liebe  wie  bei  Vergil  und  Theokrit.  So  gleich 
in  der  nächsten  Ecloge.  Der  Hirt  Mingo  verläfet  seine  ver- 
lobte Braut  Menguilla  und  bewirbt  sich  um  die  Liebe  der  Hirtin 
Fascuala,  um  die  auch  ein  Edelknappe  freit.  Der  Junker  trägt 
den  Preis  davon:   doch  mufs  er  ein  Hirte  werden.    In  Adams 
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de  la  Halle  bukolischen  Mimus  wird  das  gleiche  Thema  behaodelt, 
aber  der  Junker  wird  von  der  Hirtin  Marion  verlacht.  In  einer 
anderen  Edoge  nimmt  sich  ein  Hirte  aus  Liebeagram  das  Leben. 
Schlierslich  wird  der  bukolische  Mimue  des  Encisa,  nie  es  sich 
fOr  einen  rechten  MimuB  gehört,  derb  realistisch,  das  ist  das 
.Aocto  (Auto)  de  Eepelon  (Raaf  Äuto)*^,  in  dem  eine  grolse 
Prügelei  zwischen  Studenten  und  Hirten,  die  ihre  Waren  in  die 
Stadt  zum  Markte  gebracht  haben,  geschildert  wird')- 

Wie  der  erste,  so  hat  auch  der  grOfste  spanische  DramaUker 
Eclogen  und  Hirtendramen  gedichtet-  Schon  in  seinen  Jugend- 
jahren achrieb  Lope  de  Vega  zwei  Schftferdrameo  «El  verdadero 
amante"  und  «La  pastoral  de  Jacinto".  TJnter  seinen  späteren 
bukolischen  Schauspielen  ist  am  berQhmtffiten  „La  Arcadia" '). 
Allerdings  ist  diese  Arcadia  nur  eine  verktlrzte  Dramatisierang 
von  Lopes  gleichnamigem  Pastoralroman,  der  wieder  nur 
eine  Nachahmung  von  Cervantes'  Pastoralroman  „Galatea" 
ist,  der  wieder  seinerseits  des  Sannazaro  „Arcadia"  nach- 
geformt ist  In  einer  Zuschrift  an  deo  Doktor  Gregorio  Lopez 
Madera,  Mitglied  des  obersten  Staatsrates  Sr.  Majestät,  rühmt 
sich  Lope,  da(s  La  Arcadia  nicht  einfach  die  etwas  rohen  Baco- 
lica  Theokrits  nachahme,  wie  es  noch  vor  ihm  der  ruhmreiche 
Lope  de  Rneda  gethan  habe,  sondern  schon  höherem  Ziele 
nachstrebe.  In  der  That  liefert  er  eine  bei  weitem  verwickeitere 
Handlung').  Aach  Calderon  bat  der  bukolischen  Dichtung  seinen 
Tribut  gezollt.  Sein  Drama  „El  Golfo  de  las  Sirenas"  ist  eine 
Ecloga  Piscatona*). 

Zu  den  ältesten  englischen  Dramen  gehört  John  Lylya 
(1554—1606)  Pastoraldrama  „Loves  Metamorphosis"  (1601  zuerst 
gedruckt).  Dieser  schftferliche  Geschmack  des  Enphuismus  wirkt 
auch  stark  bei  Shakespeare  nach. 

Opitz,  der  Bahnbrecher  der  neueren  deutschen  Poesie,  schnf 

']  über  Enciuk  und  seine  Eklogeo  vgL  Klein  l  t.  0.  Buid  IX.  B.  1—83 
und  10D  Sch&ck,  „Qescliichte  der  dmoatischeo  Literatur  tutd  Konst  in 
Spanien*,  I,  8- 146—156. 

*)  TgL  von  Schack,  a.  a.  0.  II  S.  881. 

*)  Tgl.  Klein,  a.  a.  0.  IX  S.  S58. 

*)  Tgl.  von  Schack,  a.  a.  0.  III  3. 190. 
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Duh  italieDiBChem  Vorbilde  ein  mythologisch-scfa&ferliches  SiDg- 
^iel  „Daphne",  das  1627  in  Torgaa  bei  Gelegenheit  der  Ter- 
m&hlnng  einer  säcbBischeo  Prinzessin  aufgeführt  wurde.  Seitdem 
wachsen  in  Oeatschland  die  bukolischen  Dramen  wie  Pilze  tos 
der  Erde,  besonders  von  den  litterarischen  Orden,  zamal  der 
Gesellschaft  der  Pegnitsschäfer  gepflegt  Noch  eins  von  den 
Jagendwerken  Goethes  „Die  Laune  des  Verliebten*  ist  ein 
SchJiferspiel. 

Selbst  za  den  Serben  und  Kroaten  ist  die  bukolücbe  mimische' 
Hypothese  gelangt.  Der  ragnsaner  Dramatiker  Uarin  Drzic 
{1520— 1580}  dichtete  Pastoraldramen,  Plauttnische  EomSdien 
und  zwei  biblische  nIt<tppr6sentazioni",  besonder^]  Beifall  aber 
fanden  seine  Hirtenapiele').  Im  16.,  17.  and  zum  Teil  noch  im 
18.  Jahrhundert  waren  alle  europäischen  Bühnen  mit  Hirten- 
dramen geradezu  ttberscbwemmL  Die  grofse,  bukolische,  mimische 
Hypothese  hatte  dieselbe  Gewalt  nnd  Äasbreitung  erlangt,  wie 
die  Hypothese  tiberhaapt  einst  zar  Zeit  des  griechisch>rdmischeD 
Weltreiches. 

Wollte  ich  alle  die  modernen,  dramatischen,  bakoliscbea 
Hirnen  aaffOhren,  ich  mOfste  Seiten  and  Seiten  allein  mit  den 
Titeln  fallen;  denn  sie  zfthlen  nach  Hunderten.  Doch  wozu,  wenn 
man  einige  von  diesen  Hirtendramen  kennt,  kennt  man  sie  ^e; 
denn  unablässig  kehren  dieselben  Typen,  dieselben  Sujets,  die 
gleichen  Entwickelungen  und  Losungen  der  Handlung,  die  gleichoi 
Erfindungen  wieder,  und  &st  fOr  alle  läTst  sich  Zug  am  Zog 
das  Vorbild  oder  mindestens  die  Anregung  bei  Vergil  oder  Ttaeo- 
krit  nachweisen').  Immer  findet  sich  da  ein  verliebter  Hirt, 
jung,  schön  und  leidenschaftlich.  Seine  Schönheit  ist  immer 
ganz  aufserordentlich  wie   die   des  Daphnis  bei  Theokrit  and 

>)  So  bemerkt  TatroiUv  Jagie,  .Die  Anlnlsria  dea  PUntns  in  siner 
BfidsUTischen  Umarbeitnng  ans  der  Mitte  des  ZVl.  Jahrhundert!.  FestBClirift 
fttr  Johuinai  Vahlen,  8.630:  .Du  rftgusuiiacbe  PnbUkniD  des  16.  Jkhr- 
hnnderta  . . .  icheint  den  Paitoralapielen  mit  der  mythologischen  Romantik, 
wobei  Oetange  und  T&nie  torkaraeii,  mehr  geneigt  geveeen  m  sein,  als  den 
Piteen  ohne  solche  Ingrediensen". 

1)  Über  diese  ewige  Wiederholong  der  gleichen  bnkoliscbei  MoÜTe 
wird  schon  in  einem  alten  laleioiscfaen  Epigramm  geq>ott«t: 
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bei  LoDgnB.  Er  bricht  immer  in  die  heftigsten  Klagen  nicht 
erhörter  Liebe  aus,  wie  Äminta  bei  TasBO  oder  der  Hirt  Theo- 
krits,  der  Amaryllis  sein  Ständchen  darbringt,  oder  Polyphem, 
der  Ober  die  sprftde  Oalatea  leidenschaftlich  klagt  Hanchmal 
tSnt  er  diese  Klagen  in  der  Einsamkeit  liebegirrend  ans,  Öfters 
vertraut  er  sie  einem  Gefährten  an  wie  Tassos  Aminta  seinem 
Freunde  Tirsi  oder  Theokrits  Battos  dem  Freunde  Milo  (X.) 
oder  Theokrits  Aeschines  dem  Frennde  Thyonichus  (XIV.).  Die 
Geliebte  ist  zuerst  immer  sprOde  wie  Amaryllis  oder  Galatea  oder 
Sitria  bei  Tasso.  Dann  droht  der  verliebte  HirteojQngling  mit 
dem  Selbstmorde  wie  Tassos  Aminta  oder  Theokrits  verliebter 
Hirt,  der  sich  vor  Amaryllis'  Grotte  niederwirft  mit  der  Er- 
klärung, mögen  die  Wölfe  mich  fressen  (IV.)  und  der  ver- 
zweifelte Dämon  bei  Vergil  (VIII,  58  ff.).  Ja  Bchliefslich  fahrt 
er  gar  diesen  Selbstmord  aus  wie  bei  Theokrit  der  Liebhaber 
des  schonen  Knaben  (XXm.)  oder  wie  Tassos  Aminta  oder  wie 
der  Hirt  in  Encinas*  Ecloge. 

Die  Hirtin  ist  bei  Vergil  und  Theokrit,  bei  Galpnmius  und 
Nemesianus  gewöhnlich  nar  ein  Menschenkind,  bei  den  modernen 
bnkolischen  Dramatikern  fast  immer  eine  Nymphe.  Aber  die 
Modernen  geben  auch  ihren  Hirten  gern  eine  göttliche  Ab- 
stammung, von  Pan  oder  ii^nd  einem  Flnfsgotte  oder  gar 
einem  Olympier  her,  da  mub  eben  die  Geliebte  auch  eine  Matni^ 
gottheit  werden.  Aber  auch  bei  Theokrit  ist  Daphnis  ein  gött- 
licher Hirte  and  seine  Geliebte  ist  eine  Nymphe;  Amaryllis  haust 
wie  eine  Waldnymphe  in  einer  Berggrotte  und  Galatea  ist  eine 
Najade,  und  wenn  die  Modernen  gern  noch  Venus,  Amor,  Pan 
und  sonstige  Gottheiten  auftreten  lassen,  so  erscheint  ja  Venus 


Jbne  Theon  Thyrtia  orli  lub  eoUe  Pdori, 
(online  ditparili,  Laurenu  Laame  Sabma  — 
vite  Sahina,  Jjoeon  «ulnuM,  tue  eognila  Laweni  ~ 
Thyr^  oofli,  intulot  Thwn  tgerat,  Alma  capeÜM, 
Alma  fuer  pabaqat  Theon  et  Tkgrtit  ephdui 
taaita  Aima,  Thj/riit  ifipufa,  ITieon  ort  mdoiul. 
Naii  amat  Thyrtin,  Glauce  Almona,  Nya  Tkeontm, 
Nysa  roMU,  Qlauet  violai  dat,  lilia  Nai*. 

BMkreni,  P.  L.  H.  IV,  p.  HS.) 
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in  Person  in  der  ersten  Idylle  Tbeokrits  vor  dem  Hirten  DapbniE, 
nnd  an  Eros  und  Fan  wird  best&ndig  erinnert;  überall  erscfaeint 
Pan  wenn  auch  nnsiditbar  gegenwärtig,  wie  auch  in  dem  ganz 
von  Theokrit  abhängigen  Hirtenromane  des  Longas. 

Oestört  wird  nan  die  Liebe  des  HirteigOnglings  durch 
allerhand  Nebenbuhler,  die  sich  gleichfalls  um  die  Liebe  der 
Nymphe  bewerben.  Solchen  Nebenbuhler  findet  z.  B.  Äeschines 
in  dem  jungen,  htlbBchen  Lykos  oder  Daphnis  in  des  Loi^os 
Hirtenroman  in  dem  Binderhirten  Lampis,  der  die  Chloe  raubt. 
In  TasaoB  Aminta  ist  der  Nebenbuhler  ein  Satyr,  ein  Satyr  ist  es 
in  den  modernen  Hirtendramon  meistens,  wenn  es  nicht  ein 
gewdhnlicber  Bauerkerl  ist,  der  mit  seiner  Bewerbung  Spott 
und  Hohn  erntet,  genau  wie  der  Satyr.  Nun  tritt  ja  der  Sat^r 
nicht  als  Liebhaber  im  Theokriteischen  Idyll  auf,  aber  im 
IT.  Idyll  wird  von  einem  alten  Hirten,  der  hinter  dem  Stalte 
sich  an  eine  junge  Hirtin  macht,  gesagt,  er  sei  Satyrn  und 
Panen  vergleichbar.  In  einem  Theokriteischen  Epigramm  (IH.) 
ist  Daphnis  in  einer  Hdhle  eingeschlummert  Da  schleichen 
Priap  und  Pan  herein  und  wollen  den  hübschen  Jungen  ver- 
gewaltigen. Moschus  (VL)  erzählt  von  der  Liebe  des  Pan  zur 
Echo,  die  ihrerseits  einen  Sa^r  liebt  Horaz  spricht  von  iS^m- 
pharumqae  levea  cum  Saü/rit  cHori  (carm.  I.)  nnd  Ton  dem  Faune, 
der  den  Nymphen  folgt  (carm.  III,  18).  Also  auch  diese 
moderne  Erfindung  ist  angeregt  von  der  antiken  Bukolik  oder 
der  ihr  nahestehenden  Poesie.  Aach  die  Art,  wie  die  ffirten 
geschildert  werden,  ist  ganz  die  antike.  Am  vornehmsten  ist 
der  Rinderhirt,  dann  kommt  der  Schafhirt,  dann  der  Ziegenhirt 
Dieser  hat  wie  bei  Theokrit  und  Tergil  immer  einen  schlechten 
Charakter  und  ist  ein  StOrenfried. 

Diese  Figuren,  der  verliebte  Hirt  und  die  sprMe  Hirtin, 
und  ihre  Vertrauten,  Freund  und  Freundio,  denen  sie  ihre  IJebe 
klagen,  finden  sich  bei  allen  Bukolikem  typisch  wie  der  feine, 
junge  Galan,  der  cnltus  adulter,  und  die  kokette,  junge  Frau  in 
der  mimischen  Hypothese;  die  befreundete  Nymphe,  die  meistens 
Kur  Liebe  rät,  wie  die  Nymphe  Dabe  bei  Tasso,  die  geschickt 
zu  vermitteln  sucht,  erinnert  ein  wenig  an  die  cata  carissa. 
Jeden^ls  sind  diese  Figuren   des   bukolischen  Mimns   ebenso 
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Stereotyp  die  Jahrhanderte  hindurch  gehlieben  wie  die  des 
biologischen  Mimus. 

Da  Hirt  and  Hirtin  ans  Tfaeokrit  and  Vergil  stamineD, 
haben  sie  auch  von  dorther  die  Namen;  so  ist  bei  Tasao  Amiuta 
und  Tirsi  nach  Theokrits  Amyntas  (Tu.)  and  Thyrsis  (I.),  Dafne 
nach  Daphnis  and  Hopso  nach  Vergils  Mopsns  (VIL)  genannt. 
Wie  Theokrit  und  Vergil  lieben  es  die  Modernen  sich  und  ihre 
Freunde  in  Hirtenmasken  zu  stecken.  Simicbidas  Im  VIL  Idyll 
ist  Theokrit;  Tirsi  in  Tassos  Äminta  ist  Tasso  selbst  Dabei 
wird  auch  gern  auf  die  politischen  and  littersriscben  Zeit- 
ereignisse angespielt,  wie  es  von  jeher  der  Mimus  tbat  (vgl. 
oben  S.  182ff.),  und  vor  allem  werden  die  Fürsten  gepriesen. 
Ich  erinnere  an  Theokrits  Lob  des  Ptolemäus,  oder  Vergils  Lob 
des  Angustus.,  Wenn  Tasso  im  Aminta  mit  deutlichem  Hin- 
weis anf  Herzog  Alfonso  erklärt:  Ein  Gott  habe  ihm  diese 
Hufae  gegeben  (0  Dafoe,  a  me  quest'  otio  ha  fotto  Dio),  so  ist 
das  die  direkte  Übersetzung  von  Vergils  Schmeichelei  für 
AuguBtus:  deui  nobit  haee  otia  feeit  (Ecl.  I,  6). 

Kurz,  ich  kSnnte  noch  zahllose  Züge  anführen,  die  das 
moderne  Hirtendrama  von  Vergil  und  Theokrit  hat,  aber  ich 
wOrde  damit  nur  beweisen,  was  man  im  grorsen  und  ganzen 
schon  immer  gewafst  bat,  dafs  am  Anfange  des  modernen  Hirten- 
dramas  Vergil  und  Theokrit  stehen^).  Aber  das  bat  man  bisher 
nicht  gewufst,  dafs  der  Idyllendichter  Theokrit  ein  Mimograph 
ist,  und  dafs  somit  am  Anfange  des  moderaeu  Hirtendramas  der 
Mimus,  allerdings  der  bukolische,  steht  and  dafs  dieses  also  in 
seiner  erweiterten  dramatischen  FQgung  nach  antiker  Termino- 

>)  Im  nreiten  Bande  aolleo  in  dam  AbicliDitte  „UimaB  aod  Boman" 
die  EntlehiiaQgeD  des  bukoliscben  Romans  der  Alten  und  der  Modernen  ans 
dem  bukotitchen  Himos  im  einzelnen  uachgewiesen  werden.  Denn  der  antike 
bnkolisclie  Roman  bat  sieb  direkt  ans  dem  bnkoliacben  Uimns  entwickelt. 
Da  non  aber  die  bnkoliscben  Erflndnngen  nnd  Voraussetzungen  im  modernen 
Pastoraldrama,  dieselben  sind  wie  im  Fastoraliomao,  so  wird  dabei  anch 
nocb  im  grOberen  Znsammenbange  die  Entstebung  des  Hirtendramas  ans 
dem  bukoliacben  Mimus  mit  weitereu  EiuzeliQgen  ert&atert  werden.  Tor- 
l&ofig  weis«  ich  darauf  hin,  dafs  ich  in  De  ÄlcipbroniB  Longique  aetate 
8.  54—66  in  des  Longus  Hirtenroman  die  Entlehnungen  aaa  Theokrit  auf- 
geuigt  habe. 
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logie  eine  bukolisclie  oder  auch  idyllische,  mlmiBche  Hypo- 
these  ist. 

Das  Hirtendrama  war  achliefslich  so  uowahr,  ja  vetlogeii 
and  albern  geworden,  dab  es  allrnfthlich  dem  Spotte  verfiel.  Es 
ist  heute,  wie  es  scheint,  ganz  aus  der  Mode  gekommen,  aber 
noch  Vors  dichtete  Idyllen  und  seine  „Luise"  ist  auf  idyllischer 
Grundlage  erwachsen,  noch  Goethe  singt  vom  Sch&fer  ThyniB 
und  bat  sogar  ein  Schäferspiel  gedichtet  Noch  Schiller  wollte 
ein  Idyll  schreiben. 

Der  RealiBmuB  der  modernsten  Dramatik  erinnert  vielf&l^ 
an  den  biologischen  Himns,  der  das  Leben  schildert,  wie  es  ist; 
jdv(  ßt9i  (•  Z^y  ist  die  Devise  des  Biologen.  „Es  lebe  das 
Leben"  ist  der  Titel  eines  berühmten  modernen  Dramas.  Dieser 
moderne  Realismus  scheint  die  Pastorale  vOllig  anszaschlielsen. 
Ein  grofses  Schauspiel  der  Jetztzeit  giebt  es  nnn  aber  doch, 
das  merkwürdige  Parallelen  zu  dem  bukolischeD  Mimus  und  dem 
Pastoraldrama  bietet:  Gerhart  Hauptmanns  „Veraunkene  Glocke". 
Der  Beatismns  der  antiken  wie  der  modernen  Biologen  nimmt 
eben  scbliefslich  die  Wendung  zum  Idyllischen.  Die  Nymphe  des 
Hirtendramas  ist  das  „WaldfrJlulein"  Rautendelein;  der  Sa^, 
wacher  der  Nymphe  folgt,  ist  der  Waldschrat.  Der  Mensch, 
der  die  Liebe  der  Nymphe  erringt,  ist  Heister  Heinrich,  der 
GlockengieTser,  allerdings  kein  Hirte,  sondern  seinem  fiufsereo 
Berufe  nach  ein  Handwerker.  Der  Waldacbrat  zeigt  die  Natnr, 
welche  die  Satyrn,  die  Pane  and  Faune  in  der  antikeo 
Dichtung  zeigen.  Er  ist  ans  dem  G«8cblecbte  des  Friap,  der 
sich  in  seiner  ganzen  Nacktheit  im  Mimns  zeigte.  An  die  Antike 
erinnert  sich  Hauptmann,  wenn  er  ihn  einen  fannischen  Wald- 
geist nennt  Im  übrigen  hat  der  Waldschrat  als  rechter  SaHyr 
BocksfUfse.  Seine  freien  Reden  eriDnern  ein  wenig  an  die  Ob- 
scOnitäten  im  alten  Mimus,  dem  biologischen  wie  dem  bukoli- 
schen, und  die  Üppigkeiten,  die  sich  gleichfalls  im  modenieD 
Pastoraldrama  finden.  Wie  der  Satyr  in  Tassos  Aminta  geht 
er  gern  direkt  auf  sein  Ziel  los;  so  raubt  er  aus  dem  Beigen, 
den  Rautendelein  mit  ihren  Gefährtinnen  schlingt,  eine  Elfin, 
und  am  liebsten  ginge  er  Rautendelein  selbst  mit  Gewalt 
zu   Leibe   wie  bei  Theokrit  Priap  und  Pan   dem  schlafenden. 
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schönen  Daphnia.  Zwiscbeo  dem  Satyr  ond  dem  Menschen,  der 
die  Nymphe  liebt,  kommt  es  im  Paatoraldrama  nicht  selten  zu 
argen  Thätlichkeiten,  wobei  der  Satyr  meist  den  kürzeren  zieht; 
Heister  Heinrich  will  den  Waldschrat  gar  mit  dem  Schmiede- 
hammer bedienen.  Wenn  hier  an  die  Stelle  der  antiken  Nymphe 
das  germanische  Waldfräalein  gesetzt  wird,  so  bat  auch  diese 
Neuerang  schon  das  Pastoraldrama  ror  Hauptmann  eingefQbrt. 
Der  ragnsaner  Pastoraldichter  Harin  Drziö  setzte  z.  B.  an  die 
Stelle  der  Nymphe  die  Vila,  eine  serbisch-kroatische  Nattu^ottbeit 
Seit  Uannhardts  Buche  Ober  die  Wald-  and  FeldkuUe  der  Ger- 
manen wissen  wir  ja,  wie  sehr  die  niedrigen  Elementargeister 
aberhaupt  einander  Ähneln. 

Die  Nymphen,  welche  im  Pastoraldrama  die  Heldin  um- 
geben, sind  hier  die  Elfen,  Bantendeleins  Gespielinnen.  Elfen 
nnd  Nymphen  sind  ja  gleichfalls  nach  Hannhardt  identisch.  Die 
alte  Wittichen,  „die  Busehgrofsmntter*,  halb  Hese  und  Zauberin, 
halb  'gebietender  Naturgeist  und  Herrin  der  Dämonen,  sowie 
Nickelmann,  der  Wassergeist,  gehSreo  mit  in  diesen  dämonischen 
Kreis.  Nickelmann  gleicht  den  dickbäuchigen  Fruchtbarkeits- 
dämonen,  den  ältesten  Darsteilem  des  Himus.  Er  hat  dabei 
etwas  Cyklopiscb-UnbehQlfliches  wie  Polyphem,  der  um  die  scbSne 
Nymphe  Galatea  freit. 

Der  Pfarrer,  der  Schulmeister  nnd  der  Barbier  sind  die  be- 
kannten Typen  aus  dem  alten  biologischen  Himus  und  auch 
darcbauB  realistisch  gehalten;  der  Wechsel  zwischen  dem  scblesi- 
Bcben  Volksdialekt  der  Wittichen,  der  niederen  Sprache  des 
Waldschr&te,  des  Barbiers  nnd  des  Schulmeisters  und  die  lyrisch 
gehobene  Ansdmcksweise  Heinrichs  und  Bantendeleins  erinnert 
etwas  an  die  Art,  wie  die  Sprache  in  der  mimischen  Hypothese 
wechselt,  bei  Rautendeleins  Lied  konnte  man  an  die  Arien  im 
Himus  denken.  Hauptmann  nennt  sein  Schauspiel  ein  Märcben- 
drama.  Wir  kenneu  den  MärchenmimoB  mit  seinen  Hetamorpbosen, 
seinen  Gdttem  und  Dämonen,  Gespenstern,  Zauberern  und  Hexen, 
auch  in  der  versunkenen  Glocke  wird  viel  gezaubert  und  gehext 
Es  sind  uralte,  verschollene  Hotive  des  bukolischen  und  zum 
Teil  auch  des  biologischen  Mimns,  insbesondere  der  neueren 
Pastorale,    die   hier   mit  gewattiger  Erfindungskraft   nea  und 
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eigenartig  gestaltet  sind.  Die  grorse,  moderne,  realistische 
Biologie  ist  hier  wieder  einmal  in  das  bnkoliach-idyllische  Zauber» 
land  gezogen,  in  das  die  antike  Bioloe:ie  zum  ersten  Haie  Tbeo- 
krit  der  Himograph  gefOhrt  hat 

VL 
Schlulsbetrechtung:  Der  Mimu«  alt  Grundlage  der  dramattsdien 
Weltlitteratur  soweit  sie  nicht  klaaeisch  oder  klassi^stiMiti  ist 

Wir  stehen  am  Ende  der  Entwlckelungsgeschichte  des  Mimas, 
wir  haben  gesehen,  wie  der  Mimus  sich  tod  kleinen  Anfängen 
allmählich  za  dem  grofeen,  biologischen  Drama  Philistions  ent- 
wickelt hat  und  haben  auch  die  weiteren  Schickaale  dieses  Dramas 
bis  zom  Untergänge  von  Byzanz  verfolgt.  Damit  wSre  der  Ge- 
schichte des  griechisch-römischen  Mimua  —  denn  das  ist  unsere 
eigentliche  Aafgabe  —  soweit  es  mSglich  war,  Ctenöge  geschehen. 
Aber  die  eigentQmliche,  internationale  Natnr  des  Mimus  hat  nns 
mit  Gewalt  gezwungen,  die  Grenzen  des  Griechisch-Römischen 
za  überschreiten  und  dem  weitwandemden  Hirnen  zum  hohen 
Norden  wie  zum  fernsten  Orient  und  zugleich  durch  die  Jahr- 
hunderte und  Jahrtausende  und  durch  alle  Litteratnren  zn  folgen. 
Wenn  wir  nun  in  den  nächsten  Kapiteln  wieder  nach  Hellas 
und  Rom  zurückkehren,  so  haben  wir  uns  sehr  bei  den  jener 
Litteratnren  kundigen  Forschern  zu  bedanken,  deren  wegkandiger 
Führung  wir  es  allein  verdanken,  dafs  wir  den  Phden  des  Himns 
auch  in  den  fQr  nns  entlegenen  Gegenden,  VSlkem  and  Zeiten 
haben  folgen  können. 

Zugleich  scheint  durch  den  Mimus  die  ganze  dramatische 
Gntwickelung  klar  zu  werden.  Was  das  klassische  Drama 
der  Griechen  für  die  Weltlitteratur  bedeutet,  war  seit  Jahr- 
hunderten bekannt,  nun  haben  wir  zn  lernen  versucht,  was 
die  andere  Hälfte  des  griechischen  Dramas,  das  biologische 
Drama,  dafQr  bedeutet  Zuerst  entwidtelte  sich  in  Hellas  das 
klassische  Drama,  dann  das  mimisch-hiologische.  Als  das  grie- 
chisch-römische Weltreich  geschaffen  war,  das  entweder  alle 
Kulturländer  und  Kulturvölker  der  Welt  umfafste  oder  wenig- 
stens mit  ihnen  wie  mit  den  Indem  und  Chinesen  in  Begehung 
trat,  war  das  klassische  Drama  verblüht   Der  Mimus  aber  war  das 
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Weltdrama,  das  iateniationale  Drama  geworden.  Das  klassische 
Drama  war  am  Beginne  des  Mittelalters  längst  von  der  Bühne 
verschwunden,  der  Mimjis  herrschte  absolut.  Ja,  man  hatte  später 
in  den  Volkekreisen  das  klassische  Volksdrama  Tollständig  ver- 
gessen und  selbst  in  den  gelehrten  Kreisen  verblabte  die  Er- 
innerung mehr  und  mehr.  Wenn  die  weitere  dramatische  Ent- 
wickelnng  im  Mittelalter  an  das  antike  Drama  anknüpfen  wollte, 
80  konnte  sie  überhaupt  nor  an  den  Mimus  anknüpfen,  weil  er 
allein  existierte  und  das  hat  sie  denn  auch  in  Europa  und  Asien 
gleichmäfsig  gethan. 

Der  Mimus  ist  der  Urquell  des  mittelalterlichen  europäischen 
Dramas  wie  des  gesamten  orientalischen  Schauspiels  geworden.  Aus 
demMimns  heraus  bat  sich  selbst  das  indische  Mysterium  entwickelt, 
wie  er  auch  noch  im  mittelalterlichen  europäischen  Mjsteriam 
nachwirkt.  Dann  kam  die  Renaissance  und  mit  ihr  die  Neu- 
gebnrt  von  Tragödie  und  Komödie,  das  klassische  Drama  kam  zu 
seiner  alten  Ehre  und  übte  einen  ungeheuren  Einflufs  ans  be- 
sonders in  Italien  und  Frankreich,  aber  auch  in  Spanien,  Eng-  - 
land  und  Deutschland.  Von  da  ab  dichtete  man  erst  wieder  von 
neuem  Tragödien  und  Komödien;  wie  oft  erscheint  fortan  nicht 
wieder  Iphigenie,  Medea,  Klytemnästra,  Orest,  Achill,  Hektor 
und  Agamemnon  auf  der  Bühne.  Diese  Dinge  sind  allgemein 
bekannt.  Der  griechische  Einflufs  ging  von  allgemein  gekannten 
LHteraturwerken  aus,  die  modernen  Poeten  rühmten  sich  be- 
ständig als  Nachahmer  der  Griechen,  der  Litteraturhistoriker 
brauchte  nur  auszusprechen,  was  sie  ihm  selber  vorsagten,  das 
war  kein  tiefverborgenes  Geheimnis,  es  lag  alles  klar  am  Tage. 

Wie  der  Mimus  einst  dem  klassischen  Drama  die  Oberherr- 
schaft auf  der  Bühne  geraubt,  so  gewann  es  ihm  diese  in  der 
Zeit  der  Renaissance  wieder  ab,  wie  man  im  Mittelalter  Komödie 
und  Tragödie  völlig  vergafs,  so  in  der  modernen  Zeit  den  Mimus. 

Aber  in  Shakespeare  vereinigen  sich  beide  Ströme  der  Über- 
liefemng,  der  klassicistische  wie  der  volksmäCsige,  biologisch- 
humoristische.  So  ward  das  grofse,  sogenannte  romantische 
Drama  geboren.  In  ihm  ist  der  Einflufs  des  Mimus  äberwiegend. 
Auch  das  indische  Drama  ist  ja  nicht  klassisch,  sondern  roman- 
tisch und  in  seinen  Anfängen  eine  Metamorphose  des  Mimus. 
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Damit  ist  das  Problem  von  der  Eontinuitftt  der  menscb- 
lichen  GeistesentwickeluDg  im  Drama  im  grofsen  and  ganzen 
wohl  entechieden.  Alle  die  zahlreichen  Dramen,  die  bisher,  da 
man  allein  die  griechische  KomSdie  und  Tragödie  als  beherr- 
schenden Faktor  in  der  dramatiscfaen  Weltentwickelung  kannte, 
BelbBtftndig  zn  sein  schienen,  vor  allem  die  Dramen  des  Mittel- 
alters und  die  Drameo  des  fernen  Orientes,  erweist  die  Eot- 
wickelnngsgeschichte  des  Himus  als  im  letzten  Grande  abh&ngig 
vom  Drama  der  Helleuen.  Es  giebt  keine  dramatische  Poesie 
in  der  Welt  auTserhalh  des  hellenischen  Einflasses.  Es  giebt 
also  keine  verschiedenen  ScbOpfüngscentren  in  der  dramatischrai 
Poesie,  es  giebt  nur  ein  einziges  und  das  liegt  in  Hellas,  and 
von  dort  strahlte  das  Drama  gleichmäTsig  nach  allen  Richtangen 
ans  nach  Europa,  Asien  and  Afrika.  Nor  der  griechische  Geist 
mit  seiner  leidenschaftlich-genialen  Neigung  zur  plastisch-körper- 
lichen Darstellung  der  Ideen  liefs  die  Poesie  zur  Plastik  werden, 
schuf  die  höchste  Blüte  des  Menscbengeistes,  das  Drama'). 


')  Tod  jeher  haben  die  beBten  Kenner  der  Tenehledenen  dnmktiBchen 
NttioiuUitter&tnren  bei  den  Anf&ngen  des  modernen  Drunu  an  den  Himus 
gedacht,  ao  der  Tortreffliche  Riccoboni  für  die  italieniache  EomUie,  der 
schon  iD  liemllch  sicheren  BesnlUten  gelangte  (die  wichtige  Qleicbnng  Zanni- 
Sannionei  verdanken  wir  ihm),  so  Weinhold  fOr  die  komischen  Scenen  im 
Hfsteriiim  (TgL  oben  8.45),  tod  Schack  für  du  apanische  Drama;  Tgl.  6e- 
Bchichte  der  dnunatiachen  Literatur  und  Kanst  in  Spanien  Bd.  I,  8.33C]; 
Sibilet  for  die  fr&nzOaiache  Force  (vgl  oben  S.  39  Anm.  1),  Fetit  de  JoUeTÜle 
wollte  wenigstens  die  modernen  Schauspieler  von  den  alten  Himen  herleiten 
(Tgl.  oben  S.  836  Am».  2).  Besonders  fOr  die  Beiiehongen  des  Himus  sn 
den  Anßngen  des  apanischen  Dramas  —  ich  erinnere  ao  Encinas  Eclogen 
und  den  bnkoUschen  Himas  ~~  wird  eindringende  Specialforschnng  noch  viel 
Neues  oud  Wichtiges  lehren.  So  berichtet  die  Cronica  des  Condestables 
Higuel  Lucas  de  Iranzo,  dieser  habe  1458— U71  momos  (d.h.  mimoa) 
repreaentacionea  ;  mysteriös  auffuhren  lassen.  Tgl.  Klein  a.  a.  0.  IX  S.  1 1 
Anm.  I .  Sehr  gut  bemerkt  Creiienach ,  der  in  seiner  Oeachichte  des 
modernen  Dramas  einen  Abschnitt  (VI,  6)  «Mirnns  und  Farce"  Ober- 
schreibt: „Viel  wichtiger  fBr  die  Qeschichte  des  neuen  Dramas  wir«  es, 
wenn  wir  nachweisen  könnten,  data  die  Uimi,  diese  in  der  römischen  EaiMr- 
seit  so  beliebten  Possenspiele,  Ton  den  Lustigmacbem  in  das  Hittelalter 
binQbergerettet  worden  w&ren  nnd  so  auf  die  Form  dea  fcomischeo  Drunu 
mittelbar  eingewirkt  h&tten,  die  wir  am  Aasgange  dieser  Epoche  an  cahl- 
reichen  Beispielen  vorfinden.    Es  begegnen  nns  hier  allerdings  manche  Eigen- 
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Wohl  haben  wir  Hberall  aaf  der  Erde  den  mimischen  Tanz, 
den  Urquell  des  Mimua  nachgewiesen;  haben  selbst  zeigen  kßnnen, 
wie  dieser  hier  und  da  sogar  wie  in  Hellas  von  Frachtbarkeits- 
dämonen  in  Gestalt  der  pbaltischen  griechischen  Elementargeister, 
der  PrototTpen  des  mimischen  Schauspielers  ausgeübt  wird. 
Aber  wenn  sich  hier  auch  flber&ll  der  grofse  MenschtaeitBgedanke 
des  l£mas  nnd  des  Dramas  überhaupt  im  Keime  regt,  so  ist  er 
eben  überall  auch  im  Keime  stecken  geblieben. 

Vergessen  wir  es  nicht,  selbst  die  genialen  Griechen  haben 
fast  ein  Jahrtaasend  gebraucht,  um  die  letzte,  hOchstvollendete 
Gestalt  des  Mimns  in  dem  biologischen  Drama  Pbilistions  zu 
schaffen.  Dann  haben  sie  allerdings  auch  mit  dieser  Schöpfung, 
mit  dieser  mimischen  Ethologie  nnd  Biologie  so  sehr  den  Kern 
alles  Menschlichen  getroffen  und  ihn  so  sehr  tod  allem  nur  za- 
miig  Anhaftenden  befreit,  dafs  der  Mimns  sich  fortan  überall 
akklimatisieren  und  nationalisieren  konnte,  Überall  leicht  Heimats- 
recht  erhielt 

Den  mimischen  Narren  der  Hellenen  begrüfsten  die  Inder 
ebenso  jubelnd  als  den  ihren,  wie  es  Araber  nnd  Türken,  Syrer 
und  Ägypter,  Lateiner,  Slaven,  Kelten  und  Germanen  thaten  nnd 
überall  war  er  schnell  ein  beliebter  Volksgenosse  und  redete  die 
Sprache  des  Volkes.  Riesengrofs  richtet  sich  vor  uns  der  grie- 
chische mimische  Narr  auf,  der  ^r^o;  j'sloitiv,  der  ittagöi  tfaXa- 
x^o's,  der  yslatojiotög,  der  mimuB  calrus,  der  alopus,  der  sannio, 
der  turpio,  der  ftä*os,  der  derisor,  der  scurra,  der  Vidö^aka,  der 
Semar,  der  Kacal  Pahlavän,  der  KaragSz,  der  Pulcinell,  der  Kas- 


tftmlicbkeitea,  die  an  den  Himaa  erinneni-.  (I  8.  386—887.)  Dennoch  kommt 
er  nuh  Uervorhebaag  einiger  markanter  Ähnlichkeiten  zum  Schlüsse:  „Es 
handelt  sich  also  hier  nnr  am  eine  Möglichkeit,  die  indes  nicht  ohne  veiteres 
Ton  der  Hand  an  «eisen  ist".  Soweit  konnte  die  Forecbang  schon  selbst  auf 
Grondlage  der  erUrmlichen,  nicht  den  zehnten  Teil  des  vorhandenen  mimi- 
schen Haterlales  bietenden  Kompilation  von  Orjur,  der  die  wahre  Be- 
dentnng  des  Himns  anch  im  entferntesten  nicht  einmal  ahnte,  gelangen.  Da 
nun  daa  grobe  mimische  Material  tnm  Vergleiche  mit  der  EsodetneQ  Ent- 
Wickelung  TOrliegt,  dürfen  wir  Ton  den  Spezialkennem  und  Forschem  anf 
dem  Gebiete  der  neueren  NatioDsJIitteraturen,  hier,  wo  der  Altphilologe  nur 
nnilcher  tastend  das  OrObte  und  Gröbste  findet,  weitere  wichtige  fielehning 
auch  im  einseinen  erhoffen. 

67» 
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perle,  der  Hans  Wnrst,  der  iocularis,  der  locnlator,  der  Jack 
Jnggler,  der  Fallstaff,  der  Maistre  Mimin  und  mit  was  fOr  Namen 
man  sonst  ihn  nennt  Unablässig  hält  er  der  Welt  den  Spiegel 
vor  und  lacht  humorvoll  aber  ihre  Narrheit,  Qber  ihr  Glück 
und  Ober  ihr  Wehe,  aber  das  lanniscbe  Regiment  der  Herrin 
Tyche,  der  Frau  Fortuna,  er,  der  Ethologe  und  Biologe,  der 
derisor.  Wunderlich  genug  sieht  er  aus  mit  seinem  didteo 
Bauche  und  dem  kahlen  Scfaäde!  und  dem  häTslicben,  seltsam 
verzogenen  Gesichte,  fast  wie  Sokrates,  der  Ethologe,  der 
derisor  omniam.  Mit  den  FOfsen  steht  er  auf  der  Erde,  aber 
sein  Banpt  reicht  bis  zum  Zenith,  und  wenn  er  sein  gellendes, 
lautes,  lustiges  Lachen',  den  risus  mimicus  erhebt,  dann  lacht 
alles  Volk  auf  der  weiten  Erde  und  zugleich  schallt  es  durch 
die  sieben  Himmel  der  Weltlitteratur. 

Gemäss  seiner  grofsen  Bedeutung  mufs  der  Mimus  auch 
aufserhalb  des  Dramas  einen  mächtigen  Einäufs  ausgeübt  haben; 
wir  fanden,  während  wir  die  peripatAische  Theorie  vom  Mimus 
entwickelten,  deutliche  Spuren  des  Mimus  in  Theophrasts  ,Gha- 
rakteren"  in  der  peripatetischen  Kulturgeschichte,  die  nach  der 
mimischen  Biologie  ßlog  'EliäSog  sich  nannte,  in  der  griechischen 
und  römischen  Rhetorik,  ferner  bei  Seneca  undPIato,  im  sokratischea 
Dialog,  in  Fabel  (Fhaednis)  und  Epigramm  (Martial)  im  Philo* 
gelos  und  den  Facetienbüchern,  im  christlichen  KirchenÜede  wie 
bei  christlicfaen  Apologeten,  Sittenpredigern,  Dogmatikern  und 
Epistolograpben,  insbesondere  bei  Hieronymus.  Aber  der  Mimus 
.richtet  sich  zu  so  riesengrober  Bedeutung  vor  uns  auf,  dafe  das 
alles  nicht  genOgen  kann,  wir  werden  mehr  finden,  noch  viel  mehr. 

Wir  gelangten  bei  der  Entwickelung  der  peripatetischen 
Theorie  vom  Mimus  zuletzt  zu  Sokrates,  dem  Ethologen,  als 
dem  Ausgangspunkte.  Damm  wollen  wir  bei  dem  Nachweis  der 
praktischen  Einwirkung  des  Mimus  auf  die  helleniscb-römische 
Litteratur  —  soweit  diese  nicht  dramatisch  ist  — ,  dem  wir  den 
zweiten  Teil  unserer  Untersuchung  widmen,  wieder  von  Sokrates 
ausgehen;  denn  kein  Einzelner  hat  einen  gröfseren  Einflufs  auf  die 
antike  Litteratur  und  damit  auf  die  Litteratur  der  Welt  ausgeübt, 
wie  dieses  dämonische  Genie,  das  nie  eine  Zeile  geschrieben  bat. 
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